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Zum  Gedächtnisse 
Karl.  Uletrteli  HIUlmaiia'».**> 

Karl  Dietrich  Hüllmann  wurde  gobonn  im  10.  Seplembcr 
1765  in  dem  preussischen  Theil  der  ehcmaiiijca  Grafschaft 
Maosfeld  zu  Erdeborn,  wo  sein  Vater  Pfarrer  war.  Die  hö- 
here Schulbildung  empßng  er  neun  Jahre  hindurch  auf  dem 
Gymnasium  zu  Eisleben,  welchem  damals  alsRector  anfangs 
Schaiittlcr,  später  Jani  vorstand.  Um  Ostern  1783  bezog  er 
im  achtzehnten  Lebensjahre  die  Universität  zu  Halle.  Hier 
Iheilte  er  seine  wissenschaftlichen  Bestrebungen  zwischen 
Theologie  unter  Knapp,  Philosophie  unter  Eberhard,  Pfldago-  * 
gik  unter  Niemeyer.  Auch  den  hochansehnlichen,  eines  aus* 
gezeichneten  ßeifalls  sich  erfreuenden  Geschichtslehrer  Krause 
hol  le  er,  doch  ohne  von  ihm  sich  angezogen  zu  fühlen,  ohne 
durch  ihn  seines  Berufs  inne  zu  werden.  Erwachte  Liebe  zur 
Jugenderziehung  bestimmte  ihn,  nach  vollendeten  üniversitSts-^ 
slu dien  sich  zu  Salzmann  nach  Schnepfenthal  zu  begeben,  um 
dessen  hier  blühende  Erzieliungsanslall  durch  Anschauung 
und  Mitwirkung  kennen  zu  lernen.  Ein  halbes  Jahr  darauf  " 
ging  er  nach  Bremen,  wo  er  eine  Lehranstalt  errichtete  für 
dem  Handelsstande  gewidmete  Jünglinge.  Wie  belohnend 
seine  Thätigkeit  hier  in  jeder  Beziehung  auch  war,  so  gab 
er  sie  doch  nach  fünfjähriger  Dauer  auf,  weil  er  feste  An- 

*)  Dem  verstorbenen  Veteranen  der  dculsclicii  Geschichtsfor- 
scher in  unserer  Zeitschrift  ein  Denkmal  zti  sliflen,  hieUen  wir  um 
60  mehr  für  eine  Forderung  der  Pietät,  als  gerade  sie  das  Organ 
war,  welches  die  letzten  Erzeugnisse  seiner  schriftstellerischen  l  liä- 
tigkeit,  über  Gustav  Adolf  (Bd.  I  S.  283  IL),  über  Markcraf  Aibert 
von  Brandenburg  (Bd.  II.  S.  59  flf),  über  Heinrich  den  L uwen  und 
die  Anfänge  Lühecks  (Bd.  IV.  S  1  fT.),  der  Oeffentlichkeit  übergab. 

Iled. 

Alls.  Z«lta*1irift  n  <fticVelto.  Tl.  184S.  1 
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Stellung  im  Schulfache  wünschte.  Eine  solciie  ward  ihm  um 
Ostern  1792  zunächst  für  französische  Sprache  und  £rdbe- 
sobreibuDg  zu  Tbeil  am  Pädagogium  zu  KJoster  fiergen  bei 
Magdeburg,  welches  unfer  Leitung  des  Abts  Resewitz  stand, 
unter  seinen  Lehrern  zwei  höchst  bedeutende  Männer  be- 
sass,  für  Mathematik  Lorenz,  für  Philofogie  Gurlitt. 

Nachdem  er  im  folgenden  Jahre  auf  den  Grund  gesetz- 
licher LeistuDgeo  von  der  philosophischen  Faeultät  zu  GtfU 
Ungen  die  Doctorwttrde  erworben  halle,  bekam  er  von  dem 
Abte  auf  unbestimmte  Zeit  Urlaub,  um  einen  jungen  Edel- 
mann aus  Magdeburg  nach  Berlin  zu  begleiten,  wo  dieser 
vornehme  Verwandte  batle.  Zu  denen,  welchen  HüUmann 
besonders  empfohlen  war,  gehörte  der  Oberconsistorialrath 
von  Irwing.  Dieser  vermochte  ihn^  die  an  der  dortigen  Real- 
schule Übernommene  Lehrerstelle  bald  wieder  aufzugeben, 
aber  nicht,  um  nach  Kloster  Bergen  zurückzukeliren,  son- 
dern an  der  Universität  zu  Frankfurt  an  der  Oder  als  Pri- 
vatdocent  fUr  Geschichte  aufzutreten. 

Das  geschah  am  Anfange  des  Sommerhalbjabres  1795 
im  dreissigsten  seiner  Lebensjahre;  es  geschah  mit  solchem 
Erfolge,  dass  er  bald  als  vorzüglichen  akademischen  Ge- 
schichtslehrer sich  bewährte,  und  deswegen  zwei  Jahre  dar- 
auf zum  ausserordentlichen  Professor  für  dieses  Fach  ernannt 
wurde  neben  Hausen^  dem  ordentlichen  desselben. 

Von  entschiedenem  Einflüsse  auf  ihn  in  diesem  neuen 
Verhältnisse  war  der  Umgang  mit  dem  berühmten  Philologen 
Joh.  Gottlob  Schneider.  Beide  verknüpfte  eine  Freundschaft, 
weiche  durch  verwandtschaftliche  Bande  vereinigt  bis  zu  je- 
nes Tode  in  ungetrübter  Reinheit  sich  erhielt  Sehr  zustat- 
ten kam  ihm  auch  die  dort  befindliche  Steinwehrische  Biblio- 
thek,  welche  er  fast  täglich  besuchte,  um  handschriftliche 
Urkunden  in  Auszüge  zu  bringen.  Später  ward  er  ihr  Auf- 
sebeir  und  Pfleger. 

So  vereinigte  sich  hier  vieles,  seinen  Bestrebungen  die 
mehtnng  zu  geben,  welche  ihn  zu  dem  machte,  was  er,  wie 
es  scheint,  seiner  Eigenthümlichkeil  nach  sein  sollte. 

Diese  aber  brachte  mit  sich,  dass  er  den  Weltlauf  nicht 
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auffasstc,  sofern  derselbe  zum  Versländnisse  tiefes  Eindrin- 
gen ia  die  absichtliche  Thatii^keit  der  handelnden  Personen 
und  deren  oft  versleckte  Triebfedern  crfodert,  nicht,  sofern 
er  sieb  kund  giebt  in  merk  würdigen  Glücks  wechseln,  in  war- 
nenden oder  nachahmungs würdigen  Beispielen  hervorragen- 
der Menseben,  in  Frevellhaten  ungebändigler  Herrschsucht 
nnd  Habgier,  in  gewaltsamen  Zustünden  innerer  Parteien- 
kämpfe  oder  auswärtiger  Kriege,  in  verschlungenen  Irrge- 
winden böOscber,  piaffischer,  volksverfilhrerischer  Umtriebe 
und  Ränkespiele. 

Unser  Freund  richtete  von  früh  an  sein  Augenmerk  vor- 
zugsweise auf  das  Dauernde  im  Wechsel,  aul  bleibende  Ein- 
richtungen des  Staats  und  derKirche,  auf  die  inneren  Ange- 
legenheilen der  bürgerlichen  Gemeinwesen,  wie  sie  sich  ge 
alalten  anter  Einflüsse  der  Kunst,  der  Wissenschaft^  der  Ver- 
fassung, der  Betriebsamkeit,  des  Handelsverkehrs,  der  Be- 
wirlhschaftung  des  Grundes  und  Bodens,  des  Steuerwesens. 

Alles  hieher  Gehürigo  begriff  er  unter  dem  Namen  Cul- 
iurgeschicble,  welche  als  selbslständige  Wissenschaft  viel- 
leicht Br  zuerst  in  abgesonderten  akademischen  Vorträgen 
bebandelt  hat 

Von  Frankfurt,  wo  er  kurz,  zuvor  die  ordentliche  Pro- 
fessur der  Geschichte  erlangt  hatte,  wurde  er  im  üerbste 
ISOS  abberufen  nach,  Königsberg. 

Diese  Berufung  hing  mit  einem  umfassenden  Plane  zu- 
sammen. Denn  wer  weiss  es  nicht,  dass  der  verewigte  Kg- 
nig  zur  selbigen  Zeit,  wo  er  die  Hälfte  seines  lleiches  ein- 
gebüsst  hatte,  statt  zu  verzagen,  den  grossen,  des  preussi- 
schen  Namens  würdigen  Gedanken  fasste,  die  unermessli- 
eben  Verluste  zu  ersetzen  durch  verdoppelte  Sorge  für  das 
Behaltene,  insonderheit  durch  umfassendste  Entwicklung  der 
geistigen  Staatskraft.  Um  in  dieser  Beziehung  der  Welt  ein 
recht  augenfälliges ,  glänzendes  Lebenszeichen  zu  geben, 
wurde  mitten  unter-  den  Drangsalen  eines  heimtückischen, 
Tag  Air  Tag  Noth  auf  Noth  häufenden  Friedensstandes  zu 
allgemeiaem  Erstaunen  beschlossen,  in  der  Hauptstadt,  wel- 
che noch  von  fremden  Truppen  besetzt  war,  eine  Universität 
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ersten  Hanges  zu  errichten.  Hicdurch  ward  die  Frankfur- 
tische unhaltbar,  sollte  daher  dienen,  die  fireslauer  durch 
Einverleibung  za  erweitern.  Zunächst  galt  es»  die  KOnigs- 
bergische  zu  heben  durch  reichlichere  Ausstattung,  durch 
Berufüng  ausgezeichneter  Lehrer.  Derselben  einer  war 
Hüllmann. 

Bald  nach  seiner  Ankunft  in  Königsberg  ward  ihm  das 
hohe  Glück  zu  Theil,  mit  dem  Hofe  in  Verbindung  zu  kom- 
men, besonders  durch  den  Zutritt,  welchen  des  Königs  Ma- 
jestät, damals  Kronprinz,  gern  und  oft  ihm  gewährte,  um 
sich  von  ihm  gescliit  hlliche  Vorträge  halten  zu  lassen,  ver- 
bunden mit  Uebungeo,  über  das  Gehörte  unter  seiner  Lei- 
tung zu  sprechen« 

Die  amtliche  Tbätigkeit  sah  er  nicht  auf  das  akademische 
Leben  beschi^nkt,  sondern  darüber  hinaus  sieh  erstreckend 
als  Beaufsichtiger  des  Alber tinibchen  Gollcgiums,  als  Miigh'ed 
und  mehrmaliger  Director  der  unter  dem  Namen  wissen- 
schaftlicher Deputation  neu  errichteten  Verwaltungsbehörde, 
wie  auch  als  Director  der  königlichen  deutschen  Gesellschaft. 
Eine  so  vielwärts  gewendete,  mit  bestem  Erfolge  begleitete 
Wirksamkeit  verbunden  mit  schriUslellcrischen  Arbeiten 
nahm  seine  Zeit  und  Kraft  stark  in  Anspruch.  Doch  behielt 
er  von  beiden  etwas  Übrig  f\Xr  geseiligen  Umgang,  welchen 
er  wie  in  vertraulichen  Kreisen  so  in  jrornehmen  durch  Ge- 
^.  diegenheit  im  Gespräche  nahrhaft  zu  machen,  durch  Spiele 
des  Witzes  und  der  Laune  zu  würzen  verstand. 

Nach  vollbrachtem  Umschwünge  der  Dinge,  in  welchen 
eri  so  weit  sein  Beruf  es  foderte  oder  zuliess,  begeistert  und 
begeisternd  durch  Wort  und  That  eingriff,  unternahm  er.  im 
Sommer  1815  zu  wissenschaftlichen  Zwecken  eine  Reise, 
welche  Gültingen  zum  Ziel  hatte,  sich  aber  bis  Heidelberg 
erstreckte.  Hieher  bekam  er  zwei  Jahre  spater  einen  Ruf 
an  Wilken's  Stelle«  Dieser  war  ihm  nicht  unwillkommen  we- 
gen des  misslichen  Zustandes  seiner  Gesundheit,  welcher 
ihm  Vertauschung  des  bisherigen  Wohnsitzes  mit  einem  süd- 
licheren zum  Bedürfnisse  machte.  Es  kam  nun  darauf  an, 
entweder  durch  Ablehnung  sich  der  Gefahr  kümmerlicher 
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VerBieohiuig  ausziisetzeo,  oder  durch  Aonafame  die  vielfacb 
in  die  Wurzel  seines  Lebens  elngeflochlenen  Bande^  welciie 
ihn  an  das  preussisohe  Vateriand  und  Königshaus  fesselten, 

zu  zerreissen.  Der  schweren  Wihl  überhob  ihn  die  Für- 
sorge des  vorgcoi  dneten  StaaUmmisieriums  durch  eröffnete 
Aussicht  auf  Anstellung  an  der  zu  errichtenden  Aheinuniver- 
siiät.  Demnach  verliess  er  bereits  im  Herbste  1817  Ktf* 
nigsberg  und  begab  sieh  von  da  zunächst  nach  Köln, 
im  Frühling  des  folgenden  Jahres  nach  Bonn,  um  in  "\  (.Tiiin- 
dung  mit  dem  zum  Curator  der  neuen  Universität  bestimm- 
ten  Oberpräsidenten,  Grafen  zu  Solms-Laubach,  vorbereitende 
Einrichtungen  zu  treffen. 

Gleich  nach  ihrer  Stiftung  wurde  er  zum  Rector  dersel* 
ben  ernannt.  In  dieser  Stellun"  hatte  er  mit  vielen  und 
grossen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen,  welchen  er  vielleicht 
erlegen  wäre  ohne  Beistand  der  ihm  eigenen  Gleicbmüthig- 
keit,  Gefasstheit  und  Hässigung,  wodurch  er  sehr  wohlthätig 
auch  auf  die  Angelegenheiten  seiner  FacuttHt  einwirkte.  Um 
so  mehr  bedauerte  man,  dass  er  auf  geschäflliche  Theilnahme 
an  diesen  so  ijald  verzichtete.  Hiezu  sah  er  sich  gcnölhigt 
wegen  der  ihm  anvertrauten  Miibwaltung,  welche  er  als  stell- 
vertretender aegierungs-BevoUmfichtigter  Übernahm.  Das  ge- 
schah, jedoch  unbeschadet  seiner  Lehrthfitigkeit,  im  Frllhjahre 
182t>j  und  dauerte  bis  zum  Herbste  27. 

Um  diese  Zeit  empfing  er  als  ehrende  Auszeichnung  den 
Amtstitel  eines  königlichen  Geheimen  Aegierungs-Ralhs,  wi»  --^ 
er  bereits  fünf  Jahre  früher  den  Schmuck  des  rqthen  Adler- 
ordens dritter  Klasse  empfangen  hatte.  Hiebei  ist  merkwür- 
dig, dass  in  dem  so  eben  bezeicliueten  Jahre  22  die  hiesige 

Jurislen-Facultät  sich  angetrieben  fand,  zur  Feier  des  Ge- 
burtsfesles  weiland  Seiner  Majestät  ihm  ihre  Anerkennu  g 
seiner  auch  für  ihr  Fach  bedeutenden  Leistungen  durch  Ver- 
leihung  der  Doctorwürdo  zu  bezeugen.  Sie  thal  dieses  nach- 
drucksamst,  sofern  die  urkundliche  Belobungsformel  über 
das  Umfängliche  seiner  verdienstreicheu  Bestrebungen  su- 
sammendrängt,  was  mehrere  und  verschiedene  Gelehrten- 
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Tereine  durch  Aufnahme  seiner  in  ihre  Mitte  Mher  im  Ein- 
zelnen ausgesprochen  hatten. 

Nachdem  er  bereits  im  Sommer  27  nuf  sein  Ersuchen 
von  dem  vorgeordnoLen  Staatsministcrium  aller  ferneren  TbeiU 
nabme  an  den  Geschäften  des  akademisciien  Senats  und  der 
philosophischen  FaculUit^  wie  auch  der  wissenschafliichen 
Prüfungskommission  auf  immer  entbanden  worden,  trat  er 
als  Stellvertrelender  Reeierungs-BevoUmächiigler  von  neuem 
ein  im  Sommerhalbjahr  1830;  zuletzt  auf  drei  volle  Jahre  von 
Ostern  33  bis  dahin  36,  und  zwar  ohne  Anspruch  auf  ir* 
gend  andern  Lohn,  als  welcher  In  der  Sache  selbst  lag,  In 
dem  höheren,  ja  allerhöchsten  Orts  fortgesetzt  ihm  bewiese- 
nen Vertrauen.  Gleichwohl  ward  ein  solcher  ihm  zu  Theil 
in  einem  huldreichen  Schreiben  weiland  Seiner  Majesliit  vom 
9.  Februar  1837,  mit  beigefügtem  kostbaren  Ehrengeschenke. 

Von  Seiten  der  Universität  wurden  die  Verdienste,  wel* 
che  er  durch  jene  zusammengerechnet  fünffährige  Wirksam« 
keit  um  ihr  Gedeihen  sich  erworben  halte,  bei  der  jungst 
vollzogenen  Jubelfeier  derselben  laut  gerühmt  als  solche, 
welche  nie  in  Vergessenheit  gerathen  dürften. 

Uebrigens  macht  seine  in  diesem  Verhältnisse  bewährte 
Tüchtigkeit  für  das  handelnde  Leben  wahrscheinlich,  dass 
er,  die  Cji'si  fwiftslaufbahn  erwählend,  in  diesem  Beziikc  der 
Berufslhalii^kcit  zu  einer  eben  so  bedeutenden  Stufe  des  An- 
sehens emporgestiegen  sein  wilrde,  wie  die,  welche  er  in 
der  Wissenschaft  erreichte* 

Seine  akademischen  Lehrvortra'ge  umfassten  ausser  schon 
erwähnter  CuUurgeschichle  vornehnilich  Geschichte  des  Al- 
terthums und  des  Mittelalters,  Deutschlands  und  Preussens, 
neuere  und  neueste  Geschichte  Europa's,  wie  auch  Statistik 
Staatsrecht  und  Staatswirthscbaft.  ^ 

Höchst  anziehend  und  bildend  fUr  die  Jugend  wurden 
sie  vor  allem  durch  Lauterkeit  der  Gesinnung,  welche  in 
seiner  persönlichen  Erscheinuogsart  überhaupt  sich  aus- 
prägte, wie  viel  mehr  auf  dem  Lehrstuhle,  demnächst  von 
Seiten  des  Inhalts  durch  zweckmässige  Auswahl  des  Stoffs,  ^ 
durch  grOndliche,  den  Geist  der  Forschung  weckende  Erör 
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^erung.  Hiezu  kam  in  Ansehung  der  Form,  dass  er  sie  nicbl 
ablas,  sondern  frei  aus  dem  Kopfe  sprechend  hielt,  nichl 
sowohl  im  Ton  eines  Lehrmeislers,  welcher  nur  auf  das  den 

Lebrliogen  Brauchliaro  Ro(];irLf  niinnil,  als  vu  linclir  eines 
fortwährend  der  Wisseoscbafl  ÜellisscDeo,  weichem  es  Be- 
dUrfhiss  ist^  Uber  was  er  weiss,  und  je  länger  je  mehr  hin* 
zulernt,  persönlich  vor  Nachstrebenden  unterrichlend  sieh 
mitzutheilen.  Hiemit  hing  zusammen,  dass  er  jeden  einzel» 
Dciij  SO  weit  es  llmHch  schien,  zu  ciuLia  Ganzen  abzurun- 
den strebte,  auch  zur  Spannung  der  Aufnierksamkeit  durch 
allgemeine  Sätze  oder  gelegenlliche  Aeusserungen  Über  zu- 
fällige Ereignisse  einzuleiten  pflegte.  Die  Darstellung  belebte 
er  durch  eingestreuete  Nebenberoerkungen,  durch  geistreiche, 
nicht  selten  überraschende,  milunlor  auuli  erheilernde  Ver- 
knüpfung entlegener  Begriffe,  Zusammenstellung  verschieden- 
artiger Gegenstände«  Der  Wortausdruck  war  einfach,  edel,  rein, 
nicht  gesucht,  aber  gewählt;  die  Aussprache  fehlerlos,  die 
Stimme  wohlklingend,  von  hinreichender  Slärke,  geräumigste 
Hörsäle  zu  fdllen. 

Durch  glückliche  Vereinigung  dieser  Besl;mdlheile  ge- 
lang ihm,  gleich  bei  seinem  ersten  Auftreten  eine  zahlreiche 
Jugend  sämmtlicher  Facultäten  um  seinen  Lehrstuhl  zu  sam- 
meln, an  sich  zu  fesseln,  Air  die  Wissenschaft  zu  gewinnen. 
Der  schon  zu  Frankfurt  ihm  zu  Thcil  gewordene  Beifall  stieg 
in  Kiinii^sberg,  hielt  sich  auf  gleicher  Höhe  in  Bonn,  uni^c- 
achtet  er  hier  nicht  so  vereinzelt  stand,  wie  dort,  sondern 
mitten  unter  Fachgenosseu  von  nicht  geringerer  Anziehungs- 
kraft als  die  seine.  Wie  nachhaltig  diese  wirkte,  bezeugt 
die  grosse  Anzahl  trelFlicher  Männer,  welche  aus  einstigen 
Schülern  entweder  seine  Freunde  wurden,  oder,  wenn  nicht 
das,  doch  stets  seine  Verehrer  i)lieben,  als  theuero  PÜicht 
erachtend,  ihn  mit  Zeichen  dauernder  Anhänglichkeit  an  seine 
Person  zu  erfreuen. 

Die  schriftstellerische  Laufbahn  eröffnete  er  im  Jahre 
1793  durch  ein  Lehrbuch  der  Erdbeschreibung.  Von  den 
Geschichtswerken  fällt  das  früheste  —  Historisch- kritischer 
Versuch  Uber  die  Lamaische  Religion      in  das  Jahr  1795; 
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das  späteste  —  Staatswirthscbafttfch-seschichtliche  Neben- 
stnnden  —  in  das  Jahr  1843. 

Wissenschafllirhe  Würdigung  jener  zahlreichen  Werke 
eben  so  mannichfaiiigeD  lühalls  wie  seine  Vortrage  liegt  aus- 
serhalb der  Grenzen  dieser  Denkschrift»  aosserbalb  der  Fä- 
higkeit des  Verfassers.  Doch  sei  vergönnt,  einiger  beson> 
ders  zu  erwähnen,  zuerst  der  Finanzgeschichte  des  Mittel- 
alters. 

Sie  erschien  1805  und  fand  noch  in  demselben  Jahre 
von  Seiten  Johannes  MüUer's  eine  sehr  anerkennende  Beur- 
theilungy  welche  mit  den  Worten  endet:  „Im  Uebrigen  wün- 
schen wir  sehr,  dass  der  Herr  Verfasser  viele  Sätze,  die  er 
hier  mehr  aiidculet  als  ausführt,  und  andere  Punkte  der  va- 
terländischen Mitteiallergcschichte  nach  seinem  Iremichen 
Quellenstudium  und  Urtheil  genau  zu  bearbeiten  sich  ent- 
sehliessen  mOge.'*  Das  geschah. 

Von  der  Geschichte  des  Ursprungs  der  Stände  in  Deutsch- 
land trat  die  erste  Ausgabe  an  das  Liebt  1806;  eine  zweite, 
welche  er  selbst  ein  grösstentheils  neues  Werk  nennt,  im 
Jahre  1830.  Diese  empfing  in^der  Zuschrift  an  die.  Deut- 
schen eine  Mitgabe  von  unschätzbarem  Warthe  als  treffendes 
Seelenbildntss  des  Verfassers,  für  dessen  Freunde  und  Ver- 
ehrer ein  kösllicheres  Besitzlhum  als  eine  noch  so  ahnhche 
Abbildung  seiner  edlen  Gesichtszüge  sein  würde. 

Das  umfassendste  seiner  Werke,  Frucht  vieljähriger  An- 
strengung Ist  das  Städtewesen  des  Mittelalters  (vier  Bände 
1826—29).  Von  wie  hohem  Werthe  es  nach  dem  Urtheile 
Stimmfähiger  auch  sein  möge,  doch  ist  es  laut  der  Vorrede 
weit  unter  dem  geblieben,  was  es  werden  sollte.  Aber,  wer 
weiss  doch,  wie  lange  schon  seiner  würdigen  Schüler  der 
eine  oder  andere  mit  stillem,  Irenen  Fleisse  daran  arbeitet, 
den  grossartigst  entworfenen,  aber  nur  theilweise  ausgeführ- 
ten Plan  in  des  Meislers  Sinne  zu  vollfahrcn,  um  ihm  ein 
Denkmal  der  Verehrung  und  Liebe  zu  stiften,  welches  eine 
Vergleichung  mit  dem,  das  er  selbst  io  Schilderung  des 
Slädtewesens  diesem  und  dem  eigenen  Verdienste  gesetzt 
hat,  nicht  scheuen  dürfe. 
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Jedes  der  geoaDnlen  Werke  wie  aller  übrigen  legt  auf 
jeder  Seite  Zeugniss  umfasseadster  Quellenkunde  ab.  Diese 
erwarb  er  nicht  sowohl  durch  planmässig  gercgelle  vollstän- 
dige Lesung  ganzer  Bücher  in  der  Weise  Johannes  Müller's, 
als  vielmehr  durch  muhselige  Sammlung  und  sichlcnde  Yer* 
gleichung  einzelner  vielwärts  zerstreuter  Stellen.  Hätte  er 
.das  erstgedaehte  Verfahren,  welches  er  keinesweges  ver- 
nachlässigte, vorwalten  lassen,  er  machte  dann  vielleicht  man- 
ches ;ifi(lcrs  aufsj;efcisst  haben,  was  ihn,  ziimal  in  sptileren 
Schriften,  hie  und  da  dem  Yerdachle  ausselzlc  unbewachter 
Hinneigung  zu  einer  gewissen  Sonderthümlicbkeit  aber 
gewiss  ohne  Grund,  da  das  Abweichende  seiner  Behauptun- 
gen von  dem  Gangbaren  als  solches  von  ihm  nicht  gesucht 
wurde,  sondern  von  selbst,  sei  es  mit  Uochl  sei  es  mit  Un- 
recht, dem  Forschendon  sich  darbot.  Wahrlich!  Dom  Stre- 
ben, durch  auffallende  Seltsamkeit  sich  bemerklich  zu  ma* 
eben,  oder  gar  Aufsehn  zu  erregen,  kann  wohl  niemand 
fremder  sein  als  er  es  war.  Hievon  liegt  augenscheinlich- 
ster Beweis  in  seiner  Schreibarl,  welche  nächst  fruchtbarer 
Gedankenfülle  und  leuchtender  Ordnung  durch  nichts  sich 
hervorthut  als  durch  zwar  kunstverständige  aber  ungekün* 
stelte  Schlichtheit  der  Darstellung,  Reinheit  und  K5migkeit 
der  Sprache,  nette  Knappheit  des  Wortausdrucks.  Nach  sei- 
ner Vorhebe  für  Xenophon  zu  urtheilen,  fand  er  in  geschicht- 
licher Wohlredenheit  wie  Cicero  nichts  reizender  als  ilek- 
kenlose  und  lichtvolle  Klarheit. 

Wenden  wir  nun  von  diesen  Leistungen  den  Blick  auf 
des  Mannes  Persönlichkeit:  so  ist  zuvörderst  als  höchst  Un- 
erfreuliches zu  melden,  dass  er  von  Jugend  auf  an  einem 
unheilbaren  Unterieibsübel  litt,  welches  jedoch,  obgleich 
baochnervischer  (hypochondrbcher)  Art,  meist  nur  den  Kör- 
per angriff,  Uber  den  Geist  wenig  vermochte,  thn'mit  der  Pein 
der  GrillenkrankheiL  verschonte,  ja  nicht  selten  seiner  Seele 
ungewöhnüche  Schwungkraft  verlieh. 

Wie  oft  geschah,  dass  er  nach  schlafloser  Nacht  matt 
und  müde  den  Lehrstuhl  bestieg,  aber  plötzlich  durch  den 
Anblick  der  begierig  ihn  erwartenden  Jugend  gehoben,  von 
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dem  Gegeaslaade  seiaes  Vortrages  hiogerUsen,  wohlgemutli 
den  Hörsaal  verliess;  wie  oft,  dass  er  vor  quälender  Be- 
klommenheit vom  Schreibtische  aufstand,  nicht,  um  sich  nie- 
derziilcG;en,  sondern  auch  bei  rauher  Witterung  in  das  Freie 
zu  eilen,  und  dann,  erfrischt  von  Wind  und  Eegen,  neuge- 
stärkt  zur  Arbeit  zurückkehrte;  wie  oft,  dass  er  vom  Schmer- 
zenslager  aufsprang,  um  Gedanken,  welche  ihm  durch  die 
Seele  blitzten,  in  flüchtigen  Zügen  dem  Papiere  zu  vertrauen. 

So  bekräfligle  er  Montaiiine's  Ausspruch,  dass  eine  Seele, 
welche  die  l^hilosophie  herbergt,  durch  diese  auch  ihren 
Leib  gesund  machen  müsse.  Hiezu  diente  jene  ihm,  soweit 
es  möglich  ist,  durch  Sorge  für  Erhaltung  innerer  Wohlge* 
ordnetbei^  durch  strengst  geregelte  Lebensweise,  wovon  bei 
ihm  Eiiilacliheit  und  Mä'ssii^kcit  im  Genüsse  der  Speise  und 
des  Tranks  wesentlichen  Bestandlhcii  ausmachte.  Zu  Arze- 
neimittein  nahm  er  nur  in  Nothfälien  Zuflucht,  war  aber 
auch  dann  im  Gebrauche  derselben  nichts  weniger  als  folg- 
sam. Heist  pflegte  er  sie  nur  zu  kosten;  und,  wenn  die 
gewünschte  Wirkung  niciiL  unverzüglich  eintrat,  bei  Seite  zu 
setzen.  Gleichwohl  ward  arzthcher  Zuspruch  ihm  keiaeswe- 
ges  entbehrlich,  blieb  stets  ihm  Bedürfniss. 

Der  Gelehrten  selbst  ersten  Ranges  giebt  es  nicht  we- 
nige, in  welchen  mit  wachsenden  Jahren  die  Liebe  zur  Kunst 
und  Wissenschaft  abnimmt,  ja  wohl  gar  Eifer  für  ihre  Pflege 
sich  in  Ueberdruss  daran  verwandelt.  Ein  schöneres  Loos 
war  unserm  Freuade  besciiieden,  welchen  jugendliche  Mua- 
lerkett  im  Lesen  und  Lernen,  im  Denken  und  Fm*schen  bis 
zum  späten  Alter  begleitete,  Theilnahme  für  alles,  Grossestes, 
Kleinstes,  was  in  den  Bereich  seiner  Bestrebungen  fiel,  nim- 
mer verliess.  Mancher,  der  das  Glück  hatte,  ihm  naher  zu 
stehen,  konnte  bisweilen  sich  des  Lächelns  nicht  euthaiien 
Uber  die  Emsigkeit,  womit  er  den  Hochbetagten  von  früh  bis 
spät,  wie  einen,  der  den  Stein  der  Weisen  sucht,  gebückt, 
mit  schon  geschwächter  Sehkraft  unter  seinen  ßuchem  um- 
herspähen  sah,  über  die  Freude,  weiche  ihm  aus  den  Augen 
leuchtete,  wenn  er  ausrief:  Gefunden I  —  Was  denn?  — 
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Niehl  viel  mehr  als  gar  nichts,  mir  aber  doeb  unschätzbar, 
weil  ich  einmal  angefangen  hatte,  es  zu  suchen. 

So  niihrle  er  in  sich  die  ihm  wie  Lessing'en  angeborne 
Wahrheitsliebe,  welche  auch  im  Geringrügigsten  sich  nicht 
verleugnet.  Ihr  aber  verdaniLte  er,  dass  greiseDlhUmliche 
GeschSftiglLeit,  wie  sie  häufig  angetroffen  wird,  In  ihm  sich 
veredelte  zu  jener  nie  ermattenden  Beschäriigung,  welcher 
Schiller  unter  des  Lebens  Gütern  eine  der  höchsten  Stellen 
anweiset  Ais  solches  bewährte  diese  sich  an  ihm.  Sie  ja 
war  es,  welche  unter  Wohl  und  Wehe,  Freud'  und  Leid  ihm 
liebevoll  stets  zur  Seite  stand,  sie,  welche  ihn  unter  dem 
Drucke  schwerster  Prüfung  des  Geschicks  aufrecht  hieti 

Den  schönen  Künsten  mit  Inbegriffe  der  Dichtkunst  wen- 
dete er  oeringere  Theiinahme  zu  als  für  seinen  Lebensge- 
nuss  wUnschens würdig  schien.  Sehr  selten  nahm  er  zur 
blossen  Ergützung  ein  Buch  in  die  Hand.  Um  so  merkwUr« 
diger  scheint,  dass  es  unter  den  Werken  unserer  Dichtkunst 
eins  c^iebt,  welches  er  niclit  müde  ward,  iaiuker  von  neuem 
zu  lesen ;  vielleicht  jährlich  wiederholte.  Und  dieses  war? 
—  Es  war  Hermann  und  Dorothea* 

Auch  Goetbe's  Elegie  Euphrosyne,  welche  er  einst  zu* 
fällig  vorlesen  harte,  machte  auf  ihn  tiefen,  unauslOscfanchen 
Eindruck.  Doch  vennüchLo  tlieses  ihn  nicht,  m  das  \\  under- 
würdige  Werk  und  ähnliche  desselben  Meisters  sich  zu  ver- 
senken, vermuthlicfa  aus  Besorgniss,  durch  solche  Nachgiebig- 
keit  auf  Nebenpfade  verlockt  zu  werden,  wellte  ihn  von 
tägUcher  Verfolgung  seines  Lebenszwecks  abwendig  machen 
konnten. 

Von  Seiten  der  staatsbürgerlichen  Donkart  gehurto  er 
zu  jener  zwar  kleinen  aber  mächtigen,  durch  alle  Zeiten  unii 
Lande,  unter  Hohen  und  Niederen  verbreiteten,  von  Jahrhun» 
dert  zu  JahrhundeK  meist  im  Stillen  und  Verborgenen  rast- 
los thatieen  I*artei  derer,  welche  bei  den  Griechen  Ealoka- 
galhoi  hiessen,  Feiubrave,  bei  den  Römern  Ofiürüates,  Best- 
gesinnle.  Was  diese  Partei  zusammenhält,  und  trotz  ihrer 
Kleinheit  unüberwindlich  macht,  ist  die  ihr  inwohnende  Ue- 
berzeu^ung,  dass  in  den  gesellschatUichen  Zustftnden  immer 
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und  überall  ein  Gemisch  des  Guten  und  Schlimmen  vorhan^^ 

dtii  sei,  wovon  dieses  nicht  verstimmen  dürfe  für  jenes,  je- 
nes nicht  verblcüden  über  dieses,  vvonoh  nach  Kräften  das 
eine  zu  fördern  sei,  das  andere  zu  hemmen ,  so  weil  es  im 
Wege  des  Berufs,  inneren  oder  äusseren,  geschehen  könne, 
mit  Enischlossenfaeit  ohne  UngesUlm,  mit  Klugkeil  ohne  Hin- 
terh'st,  mit  Kraft  ohne  GewalUhÜttgkeit,  durch  Anwendung 
rein  siulichor  Mittel. 

Alien  seinen  rühmlichen  Eigenschalten  setzte  die  Krone 
auf  probehalUg^le  RechischafTenbeil  im  Bunde  mit  einer 
Gottgläubigkeit,  welche  weniger  sagt  als  ausübt,  ergiebig  ist 
im  Thun,  karg  in  Worten,  beseelt  vom  Geiste  nicht  sowohl 
des  Christenthums  als  vielmehr  des  JesuUnims,  wenn  man 
hierunter  die  Religion  versieht,  zu  welcher  Jesus  als  Men- 
schensohn  sich  bekannte,  jene  unserm  Geschiechte  einge- 
borne,  uralte,  unvergängliche,  einfache,  deren  Stimme,  wie 
sie  im  Vater  Unser  betet,  mancher  Kirchgläubige  (so  schien 
es  ihm)  Uberhürt,  \vahreüd  jeder  sie  vernimmt, 
Geboren  unter  jedem  Himmel,  dem 
Des  Lebens  Quelle  durch  den  Busen  rein 
Und  ungehindert  fliesst.  — 
Ohne  den  Tod  zu  fürchten,  mied  er  doch  das  Andenken 
daran,  horchte  aber  gern  hin,  wenn  jemand  ihm  etwa  zu 
Neujahr  oder  an  seinem  Geburlstage  den  Wunsch  darbrachte, 
er  mi^ge  das  Alter  seines  hohen  Freundes  erreichen,  Xeno- 
phon's,  welcher  es  Uber  neunzig  brachte  in  einer  Rttstig* 
keit,  dass  er  als  fünfundachtzigjähriger  Jüngling  seinen 
Freund,  den  im  achtzigsten  Lebensjahre  durch  vorzeitigen 
Tod  ihm  entrissenen  Jüngling  Agesilaus  in  einer  von  jugend- 
Ucher  Beredsamkeit  überfliessenden  Denkschrift  lobpries. 

Am  achtzehnten  April  des  Jahres  1842  waren  seit  seiner 
öffentlichen  Anstellung  im  Lehrfache  fünfzig  Jahre  verflossen. 
Der  Tai^  selbst  ging  ihm  wie  der  gewöhnlichen  einer  unbe- 
achtet vorüber,  empfing  aber  bald  darauf  schönste  Weihe 
durch  ein  demselben  allergnädigst  gewidmetes  Schreiben 
Seiner  Majestät  vom  30.  April,  durch  welches  AUerhöcbstdie- 
selben  ihm  in  haldreichsten  Ausdrücken  den  rothen  Adler- 
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onlen  zweiler  Klasse  mit  Eichenlaub  verliehen.  Des  Ordens 
Schmuck  langte  kurz  darauf  an,  begleitet  von  einem  unter  dem 
11.  Mai  erlassoDen  sehr  gewogcDllichcn  Schreiben  Seiner 
Excelieoz  des  yorgeordaeteo  köDiglicbea  Staalsmioisters, 
Herrn  Eichhorn. 

Der  alcademische  Senat,  durch  eines  seiner  Mitglieder 
von  dem  frohen  Ereignisse  in  Kenntniss  gesetzt,  bcschloss 
roil  herzlicher  Kinmülhigkeit,  den  verdienstreichcn,  ehrebe- 
gablen  Jubelgreis  im  Namen  der  Universität  geziemend  zu 
begrttssen  durch  Abgeordnete ,  deren  einer  als  Wortführer 
der  Rector  selbst  war. 

Mancher  mochte  meinen,  der  jetzo  Sechsundsicbcnzig- 
jäbrige  werde  nunmehr  von  des  Lebens  Arbeit  und  Mühe 
ausruhen.  Doch  setzte  er  die  schriftstellerische  ThüUgkeit 
munter  fort«  Zeugniss  hieven  geben  seine  staatswirthscbafl» 
lich-geschlchtlichen  Nebenstunden,  welche  im  Jahre  1848  er- 
sjchiencn,  und  die  noch  spateren  Miltheilungen  in  dieser 
Zeilschrift. 

Von  seinen  akademischen  Vorträgen  fallen  die  letzten 
(Über  die  Gesohicfale  der  deutschen  Verfassung)  in  das  Win- 
terhalbjahr 40  auf  41.  Doch  kündigte  er  deren  noch  immer 

au  bis  zum  Sommerhalbjahr  43. 

Seitdem  zog  er  sich  in  die  Kinsamkeit  zurück,  erschien 
er  nicht  mehr  öfTenllich,  selbst  nicht  bei  der  Feier  des  oben 
erwähnten  Universitätsfesles.  Die  sonst  täglichen,  aber  frei- 
lich schon  früher  oft  ausgesetzten  Spaziergänge  horten  nun 
ganz  auf,  beschränkten  sich  auf  ein  Gärtchcn  vor  seinem 
Wohnbause,  welches  er  zur  Abslallunfj;  eines  nachbarlichen 
Besuchs  am  zwölften  April  44  zum  letzten  Male  veriiess. 
Doch  hinderte  diese  Abgeschiedenheit  ihn  nicht,  dauernden 
Verkehr  mit  der  Welt  zu  unterhallen,  theils  durch  die  Auf- 
merksamkeit, welche  er  den  Tagesbogebenfaeiten  zuwendete, 
Iheils  durch  BoMK  lie,  welche  er  ungeachtet  zunehmender 
Uarlbörigkeil  nicht  nur  von  hiesigen  l*reunden  und  Bekann- 
ten gern  annahm,  sondern  selbst  von  durchreisenden  Frem- 
den, unter  denen  ehemalige  Zuhörer  ihm  stets  vorzuglich 
willkommen  waren. 
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Mild  leuchtete  auch  jetzo  ihm,  \\io  früher,  die  königliche 
Gnade  in  wiederholten  rein  persönlichen  Hulderweisuogen, 
durch  welche  Seine  Majestät  dem  gelieblea  Greise  deo  Spüt- 
abend  seines  Lebens  erheitern  zu  wollen  geruhete. 

Was  seine  Gesundheit  betriSl:  so  gelang  es  treuer,  liebe- 
vollster  Pflege  nebst  wachsamer  Obhut  ärztlicher  Fürsorge, 
sie  in  einem  leidücLeii  Zustande  zu  erhalten,  welcher  wäh- 
rend des  letzten  Sommers  bis  tief  in  den  Herbst  hinein  ver- 
gleicbungsweise  gut  zu  nennen  war«  Unerwartet  stellte  sieb 
Im  Anfange  Decembers  merkliebe  Verschlimmerung  ein,  um 
so  bedenklicher,  da  ste  ihn  missmUlhig  machte  und  unge- 
sellig. Seit  Neujdlii  lidlini  er  selbst  von  den  nächsten  Freun- 
den nur  selten  Besuche  an,  und  immer  nur  auf  ganz  kurze  Zeit. 

Mit  Eintritte  des  Monats  Februar  geseilten  sieb  zu  den 
verstärkten  alten  Uebeln  neue  sehr  schmerzhafte«  deren  Qual 
ein  nicht  gewaltsam  plötzlich,  sondern  durch  allmähliche  Be* 
täubung  tödtcLiJcr  Nervenschlag  endete. 

Dieses  geschah  am  zwölften  März  früh  um  vier  Uhr, 

So  erlosch  ein  schuldloses,  gediegeneSf  bedeutsamesi 
bttcbst  ebrenwerlbes  Leben  nach  einer  Dauer  von  achtzig 
Jahren  und  sechs  Monaten* 

Bonn,  den  24.  März  1846. 

Ferdinand  Delbrück. 


DeotMlie  Hlstovlfccv  der  e^e^emravi. 


Briete  an  den  Herausgeber. 
2 

Wen»  in  unseren  Tagen  mit  so  besonderer  Vorliebe  die  Ge- 
schieht e  der  Kirchenreformation  des  lüten  Jahrhunderts  be- 
handelt wird  in  allgcmeinea  Schriften  und  in  einzelnen  mo- 
nographischen Darstellungen,  so  hat  das  vor  anderm  wohl 
einen  doppelten  Grund.  Einmal  giebt  die  Reihe  der  drei- 
hundertjährigen  Erinnerungs-  und  Jobelfeste  den  Süsseren 
Anlass,  das  Andenken  an  die  grossen  Männer  und  Begeben- 
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heilen  der  Zeit  ins  GedMchlniss  ziiruikzurufcn  oder  Jiü  re- 
formalorische  Bewegung  au  eiüzelnea  Orten  genauer  aufzu- 
klären. SodaDQ  aber  sind  viele  auch  von  innen  heraus  ge- 
trieben worden  der  Reformationsgeschichte  sich  zuzuwenden, 
hauptsScbh'ch  doch  wohl  deshalb  weil  sie  das  Gefühl  hatten, 
dass  wir  ui  einer  Zeil  leben  die  in  einen  lebendigen  Zu- 
sammenbang mit  jener  Glaubensreinipuni:;  und  Glaubenser- 
neuerung sich  zu  setzen  sucht,  einer  Zeit  die  ähnlicher  Be- 
strebungen und  Bewegungen  voll  isl,  und  die  eben  darum 
einer  klaren  Einsicht  in  die  Geschichte  der  grossen  Vergan- 
genheit bedarf. 

Dass  nun  alle  welclie  iielormationsgeschichten  schreiben 
oder  geschrieben  nach  jener  l'^insicht  gestrebt  und  für  sie 
gewirkt  haben,  lässt  sich  freilich  nicht  behaupten.  Aber  alle 
denen  man  dies  absprechen  muss  sind  eben  damit  von  dem 
Standpunkt  historischer  Wissenschaft  ausgeschlossen.  Denn 
wenn  irgend  etwas  die  wahre  Geschichte  bezeichnet ,  so  ist 
es  das  Streben  zur  klaren  Einsicht  in  die  vergangenen  Dinge, 
zur  wahren  £rkenntniss-  der  Entwickeluug  hienieden  zu  ge- 
langen, wohl  zur  Belehrung  und  zum  Frommen  der  Gegen- 
wart, aber  ohne  Rücksicht  auf  Stimmungen  und  Strebungen 
des  Augenblicks^  der  wissenschaftlichen  oder  politisch -reli- 
giösen Partei. 

Solcher  Behandlung  stellen  sich  nun  aufs  schroffste  Ar* 
beiten  entgegen  wie  die  deren  ich  am  Schlüsse  meines  ersten 
Schreibens  in  der  Kttrze  gedachte,  nicht  geroeint  da  und 
ebenso  wcniir  liier  ausführlicher  mich  mil  ihnen  zu  beschäf- 
tigen. Die  Verfasser  schreiben  Geschichte  um  zu  polemi- 
siren,  zu  verketzern,  zu  bekehren/  wenn  es  denn  möglich 
ist  dass  giftige  Verläumdung  Schwache  bethören  und  von 
dem  Glauben  der  Väter  abwenden  kann. 

Aber  gar  verschieden  ist  auch  im  Kreise  derer  welchen 
es  wahrhaft  um  eindringliche  und  wissenscliatUiche  Erkennt- 
niss  der  reforma lorischen  Bewegung  des  16ten  Jahrhunderls 
zu  thun  ist  die  Auffassung  und  Beurlheilung  des  damals  Ge- 
schehenen und  Erreichten.  Ich  will  nicht  untersuchen,  ob 
auch  katholische  Schriftsteller  der  jüngsten  Zeit  hier  genannt 
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zu  werden  verdienen ;  obschon  ich  ferne  davon  bin  es  liUig- 
non  zu  wollen.  Innerhalb  der  protoslonlistlien  Gcscliicht- 
schreibutig  ist,  auch  wenn  wir  die  Theologen  und  Kirchen- 
hisloriker  zur  Seile  lassen,  die  Spaltung  gross  genug:  voa 
Leo  und  Menzel  zu  Ranke,  von  Ranke  zu  Hagen  ist  eine 
weite  Kluft. 

Bei  Menzel  —  um  doch  Leo's  tnelir  pci Mjülichc  und  ge- 
legentlich ausgesprochene  als  ausführlich  und  gelehrt  be- 
gründete Auffassung  zu  Ubergehen  ^  die  Ueberzeugung, 
dass  nur  zu  oft  die  Reformation  Qber  ihr  Ziel  hinausgegangen 
undaufkirchlicbem  und  politischem  Gebiete  verneint,  zerstlfrt 
habe  was  hülle  erhallen  werden  sollen,  zugleich  das  ent- 
schiedene lieslreben  nlle  Menschlichkeiten  und  Gebrechen 
welche  den  einzelnen  Männern  oder  der  Eutwickeiung  im 
Ganzen  anhingen  hervorzuheben,  während  alles  was  den  be» 
stehenden  Ordnungen  treu  bleibt,  vielleicht  unbewasst  mit 
Vorliebe  behandelt  und  gegen  frühere  oder  spätere  l'rlheile 
in  Schulz  genommen  wird.  Dagegen  zeigt  sich  liatike  aller 
Orlen  durclidf  ungen  von  dem  Gefühl  der  Noliiwendigkeit 
und  tiefen  Wahrheit  der  Glaubenserneuerung  welche  wir 
Luther  verdanken,  und  er  ist  bemüht  aufs  sorgfälligste  und 
mit  Aufgebot  aller  Mittel  welche  die  Wissensehaft  darbieten 
kann  zu  zeisen,  wie  die  Reformaliuii  enlstan<l(ii  und  wie 
sie  sich  weiter  bewegt  hat,  durch  vielerlei  Hemmnisse  hin* 
durch,  doch  zu  einem  grossen  Ziel,  zu  unvergänglichem 
Heil  für  das  deutsche  Volk  und  die  Menschheit  Überhaupt. 
Ganz  anders  Hagen,  der  mit  der  Behauptung  hervortritt, 
dass  die  Rcformatiuji  ihre  Absicht  verfehll,  die  Erwartungen 
der  Zeitgenossen  gelauscht,  für  die  Nachkommen  kaum  etwas 
Segensreiches,  Grosses  und  dauernder  Anerkennung  Wür- 
diges geschaffen  habe. 

Mit  dieser  Auffassung  will  ich  mich  j  wie  ich  dir  neulich 
schon  angekündigt  habe,  heule  noch  etwas  niiher  beschäftigen. 

Gewiss  liegt  auch  dem  Buche  von  Uagen*)  ein  gründ- 


*)  Deutschlands  literarische  und  religiöse  VerblUtnisse  im  Re- 
formationszelfaltert  3  Blinde,  besonders  die  beiden  letzten  unter 
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liches  Studium  der  Zeit  welche  es  bebandeii  zu  Grunde, 
imd  dem  Lobe  welches  ibm  deshalb  gespendet  worden  bin 
ich  nicht  gemeint  etwas  abzuziehen,  obschon  ich  der  Ansicht 

bin  dass  sich  solches  bei  aller  hislorischen  Darstelluim  so 
sehr  von  selbst  versteht,  dass  nur  der  sichtliche  Mangel  in 
vielen  gepriesenen  Büchern  den  Anlass  geben  kann  es  an* 
derswo  als  einen  Vorzug  zu  rühmen.  Auch  ist  mii*  kein 
Zweifel  dass  es  Hagen  auf  wahre  historische  Erkennlnlss  an- 
kommt, wie  er  auch  anderswo  davon  Beweis  pogeben  hal, 
namentlich  in  seinen  Abhandlungen  zur  polilischen  Geschichle 
Deutschlands,  aus  denen  ich  den  Verfasser  zuerst  kennen 
geTemt  habe.  Dass  Hagen  aber  ohne  Rücksicht  auf  die  Ge- 
genwart sich  geschichtlichen  Betrachtungen  hingebe  und  den 
Einfluss  mancher  Ansicht  des  Taj^es  hinreichend  von  sich 
ferne  halle,  kann  ich  nicht  glauben.  Er  ist  zu  sehr  auch 
Publicist;  und  so  wenig  ich  gemeint  bin  den  Historiker  zur 
TbeainahmlosiglLeit  bei  den  Fragen  der  Zeit  zu  verurlheilen, 
vielmehr  der  vollen  Ueberzeugung  dass  er  vor  allen  ein 
Wort  der  Mahnung  und  Belehrung,  und  wenn  es  sein  muss 
der  Warnung,  zu  sprechen  berufen  ist,  wie  es  jüngst  so 
kräftig  und  eindringlich  Dahlmann  geUian,  so  kann  ich  doch 
Dicht  zustimmen,  wenn  nun  wieder  und  wieder  die  Ge- 
schichle so  zerbröckelt  oder  auf  einige  allgemeine  Sätze 
büchstens  halbrichtigen  Inhalts  zurückgeführt  wird,  wie  es 
in  den  Aufsätzen  über  das  monarchische  und  rcpublicanische 
Element  in  Deutschland,  Uber  die  historische  Entwickelung 
,iier  Idee  des  Staats  und  andern  geschehen  ist;  viel  entschich 
dener  aber  muss  ich  mich  dagegen  erklären,  dass  der  Dar- 
stellung einer  grossen  geistigen  Bewegung  ein  höchst  sub- 
jectives  Meinen  und  Gutdünken  zu  Grunde  gelegt  wird. 

Hagen  sagt  in  der  Vorrede  zum  letzten  Bande  seines 
Werks,  ihm  sei  das  Fortbestehen  des  protestantischen  Kir- 
chenthums,  wie  es  jetzt  existirt,  ziemlich  gleichgültig.  Ich 
kann  nicht  umhin  in  dieser  Gleichgültigkeit  den  Grund  seiner 

dem  besoodern  Titel:  Der  Geist  der  ReformaUon  und  seine  Gegen- 
sätze. 

Allg.  ZeitMkrin  f.  Getcbiebtc.  Tl.  1846.  2 
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ganzen  Betrachtungsweise  zu  finden.    Freilich  könnte  man 
sagen,  die  Gleichgtittigkeit  sei  eine  Gewähr  der  Unpaiieilidi 
keil,  und  darum  hoch  zu  halten.   Allein  ich  muss  dagegen 

einwcndon:  diese  Glcichgüllii^kcit  zcigl  den  Mangel  an  \iv- 
fcennluisSi  «n  Erl^cnnlniss  der  wahren  unvergänglichen  Be- 
deutung welche  die  Reformation  gehabt  hat,  und  welche  zu 
etwas  ganz  anderm  als  zu  einem  „einseiligen,  bigotten,  sich 
selbst  untreuen  Protestantismus*'  geführt  hat.  Es  ist  recht 
schon  von  der  Wahrheit  zu  sprechen  die  dem  Historiker 
ttber  alles  gehen  sali,  aber  es  ist  Aninaassung  die  eigene 
Ansiebt  fUr  die  Wahrheit  auszugeben.  Gerade  der  Bhren* 
hafligkeit  der  Gesinnung  welche  Hagen  aller  Orten  zu  Tage 
legi  lasse  ich  aufs  bereitwilligste  Gerechtigkeit  widerfahren, 
und  glaubo  <l,i^<?  er  ihr  Opfer  gebi  aclit  hal  und  weitere  Opfer 
zu  bringen  bereit  ist.  Aber  hier,  dünkt  mich,  kommt  das 
nicht  eben  in  Betracht,  um  so  weniger  da  der  Vert  selbst 
doch  nicht  so  ganz  von  der  Wahrheit  seiner  Ansichten  Über* 
zeugt  ist  und  nur  die  Meinung  ausspricht,  es  könne  jeden^ 
falls  ja  nicht  schcidriK  die  Reformationsopoche  cinmai  auch 
von  dieser  neuen  Seile  zu  betrachten  (2.  Band  Vorrede  p.  X.). 
Allerdings  mag  eine  einseitige  Betrachtung  ihren  Nutzen  ha- 
ben; ein  wissenschaftliches  Recht  hat  sie  darum  doch  nicht, 
und  alle  Wahrhaftigkeit  und  Redlichkeit  im  Einzelnen  ersetzt 
nicht  die  fehleude  höhere  Wahrheit  der  allgemeinen  Auf- 
fassung. 

Gehen  wir  etwas  näher  auf  die  einzelnen  Ausführungen 
des  Verf.  ein,  so  gewähren  wir  ihm  aufs  neue  ^erne  dai 
Lob  flelssfger  Forschung  und  wohl  gegliederter  Darstelhnig. 

Etwas  mehr  Verarbeilunji  drs  Stoffs  und  damit  auch  grossere 
RUrze  wäre  wohl  wünschenswerlh.  Was  man  sonst  beson- 
ders vermisst,  gleichmässige  Behandlung  der  ganzen  geistigen 
und  der  damit  eng  zusammenhängenden  politischen  Bewe* 
gung,  tadle  ich  nicht  gerade,  da  der  Verf.  es  reciit  eigent» 
lieh  auf  ein  Schildern  und  llei  vorhebcQ  dessen  abgesehen 
bat  was  andere  Darstellungen,  insonderheit  die  von  Ranket 
haben  zurücktreten  lassen  oder  an  dem  sie  ganz  vorbei« 
gegangen  sind.  Allein  bemerken  muss  ich  dies  doch.  Denn 
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gcra(ic  diese  Weise  der  Beliantllung  scheint  mir  auf  die  Be- 
trachtung des  Verf.  deo  grössten  Eiaüuss  gehabt  zu  haben. 
Ittdem  er  sich  auf  Nebenwegen  hiek  und  die  Ansicht  dieses 
und  jenes  der  Zeitgenossen  aufspürte,  zum  Theil  sehr  untere 
geordneten,  beiläufigen  und  mit  Recht  vergessenen  Produc- 
tionen  der  Zeit  ein  Gewicht  beilegte,  verlor  er  Sinn  und 
fiedeuluDg  und  Fortscbrilt  der  grossen  Bewegung  nur  zu 
oft  aus  den  Augen,  und  liess  sich  bereden  sie  sei  in  die 
Irre  gegangen  oder  habe  ihr  Ziel  verfehlt,  weil  er  ihr  auf 
s^nen  Gängen  nicht  begegnete,  sondern  Leute  fand  die  liiüi 
sacten  dass  sie  ihr  niclil  zu  folgen  vermöchten  oder  sich 
von  ihr  abgewaadt  hätten  aus  den  verschiedensten  GrUnden, 
weil  sie  ihnen  zu  rasch  oder  langsam,  zu  kirchlich  oder 
antikircbllch  vorwärtsging.  In  der  That  ist  das  häufig  der 
Inhalt  der  Hagenschen  Betrachtungen,  und  konnte  es  kuum 
anders  sein,  da  er  immer  vorzugsweise  iii  den  Fhrgsclmflen 
die  wahre  Stimmung  der  Zeit  zu  linden  sucht.  Vielieichl, 
aber  doch  nur  vielleicht  diese.  Jedenfalls  darf  die  in  solchen 
Blittem  sich  aussprechende  Ansicht  nicht  der  Haassstab  für 
die  Beurtheilung  einer  so  welthistorisch  bedeutenden  Be- 
gebenheil  sein,  wie  es  denn  doch  die  RefonuaLion  geworden 
ist,  trotz  all'  der  missgünstigen  Stimmen  die  von  verschie- 
denen Seiten  her  früh  und  spät  Über  sie  laut  geworden  sind. 
Es  ist  wahr,  nicht  aus  Urkunden  allein  lässt  sich  eine 
Geschichte  schreiben,  am  wenigsten  die  Geschiebte  einer 
geisligen  Eutwickelung.  Allein  ebenso  wonig  aus  Flugschrif- 
ten und  Zeitungen.  Sondern  es  gilt  ein  Eindringen  in  das 
ganw  geistige  Leben  der  Zeit  und  in  alle  Erzeugnisse  welche 
dies  hervorgebracht  hat,  und  ich  meine  nicht  blos  und  nicht 
vorzugsweise  die  ephemeren  Erscheinungen  des  Tags  sind 
da  zu  beobachten,  sondern  vor  allem  die  dauernden  Lei- 
stungen im  Gebiet  der  Literatur,  hier  auch  des  kirchlicheu 
Lebens  und  der  kirchlichen  Verfassung.  Raum  ein  Wort 
wird  gesagt  von  der  Bibelttbersetzuug  Luthers;  es  mag  möglich 
sein  etwas  vorzutragen  was  ihre  Bedeutung  herabsetzt  und 
geringer  erscheinen  lüsst;  es  gab  ja  Ueberselzungen  vor  liijti 
und  ihrer  genug  sind  nachher  versucht  worden;  aber  Milho- 

2* 
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nen  von  Seelen  sind  eben  durch  sie  und  allein  durch  sie 
gewonnen  worden,  an  denen  alle  Oppositionsscbriften  der 
Humanisten  spurlos  vorübergingen;  hier  bei  uns  und  in  Dä- 
nemark ist  die  Reformalion  wesentlich  durch  die  nieder* 
deutsche  und  dänische  Bearbeitung  der  lutherischen  Bibel 
becründet  wotcieii.  Man  wird  vieles  gegen  die  Augsbur- 
gische Confession  sagen  können  und  wird  es  sich  gefallen 
lassen  müssen,  wenn  sie  von  Hagen  als  der  AusdruclL  der 
neuen  Orthodoxie  bezeichnet  und  nicht  mit  den  günstigsten 
Bemerlimgen  begleitet  wird  (III.  S.  446  (f.).  AHein  sie. ist 
doch  das  1  undaraent  der  protestantischen  Kirche  durch  drei 
Jahrhunderte  geblieben,  und  hat  eben  damit  eine  Kraft  und 
Bedeutung  bewührt,  welche  der  Historiker  am  wenigsten 
ignoriren  darf,  selbst  wenn  er  weiss  dass  ihr  Zweck  nicht 
dieser  war  fllr  alle  Zeiten  als  Norm  des  Glaubens  zu  gelten, 
und  der  Meinung  ist  dass  sie  das  heut  zu  Tage  am  wenig* 
sten  sein  könne. 

Wir  haben  aber  nicht  ndtbig  blos  aus  diesen  oder  jenen 
Urtheilen  des  Verf.  auf  seine  Grundansicht  zu  schliessen, 
Br  spricht  diese  an  verschiedenen  Stellen  offen  und  klar 
genug  aus.  Darin  stimme  ich  ihm  nun  völlig  bei,  wenn  er 
sagt,  von  drei  Seiten  her  besonders  sei  eine  Opposition 
gegen  das  alte  System  der  Kirche  erhoben  worden:  eine 
volksthttmliche,  eine  humanistische  und  eine  religiöse  (H. 
S.  3).  Wenn  er  dann  aber  geneigt  ist,  nur  den  beiden 
ersten  eine  wahre  Bedeutung  und  ein  Recht  beizulegen,  so 
gehen  unsere  Ansichten  weit  auseinander.  Jene  beiden  waren 
wesentlich  negativ,  vorbereitend,  sie  enthielten  in  der  Xl^t' 
nicht  die  Kraft  einer  grossen  Zukunft  in  sich.  Sie  hatten 
schon  im  15ten  Jahrhundert  sich  geregt  und  auf  dem  baseler 
Concil  und  sonst  versucht  was  sie  vermöchten;  aber  weder 
hatten  sie  das  feste  Gebäude  der  Kirche  zu  erschüttern  noch 
die  Masse  des  Volks  fUr  sich  zu  gewinnen  gewusst.  Da  gab 
Luther  der  geistigen  Bewegung  den  festen  Grund  des  Glau- 
bens, der  tiefen  religiösen  Ueberzeugungj  diese  lebte  in 
allen  den  Männern  die  neben  Luther  gross  und  schaffend  in 
dieser  Zeit  aufgetreten  sind  nnd  die  weit  hinausragen  Uber 


Digitized  by  Go 


Deutsche  Historiker  der  Gegenwart 


21 


die  Literaten  und  Gelehrten  des  löten  Jahrhunderls,  mit 
denen  sich  Hagen  zunächst  im  1.  Bande  seines  Werks  be- 
schäftigt bat,  der  allerdings  sehr  nothwendig  ist  um  die  fol- 
genden beiden  zu  würdigen. 

Man  wird  mir  nicht  zutrauen,  als  theilte  ich  Leos  un- 
hislorische  Ansicht,  die  in  der  sogenannten  Wiederherstel- 
lung der  Wissenschaften  sich  an  dem  heidnischen  Sinn  und 
Geiste  ärgert  und  nichts  als  die  erworbene  Fertigkeil  in  den 
Sprachen  zur  bessern  Bibelauslegung  als  dankenswerthes  Re- 
sultat acceptirt;  ich  bin  der  entschiedensten  Meinung  dass 
es  für  die  Menschheit  gerade  einer  Wiederbelebung  des  an- 
tiken, meinetwegen  heidnischen  Geistes  bedurfte,  um  in 
rechter  christlicher  Freiheit  eine  neue  Entwickelung  zu  be- 
ginnen; ich  gebe  auch  zu  dass  das  16le  Jahrhundert  davon 
nicht  so  viel  festgehalten  hat  als  man  hätte  hoffen  sollen 
und  dass  es  dem  18ten  Jahrhundert  und  fortdauernd  unserer 
Zeit  vorbehalten  geblieben  ist,  die  rechte  Versöhnung  gei- 
stiger Freiheit  wie  sie  das  Allerthum  kannte  und  christlicher 
Lebensanschauung,  wie  sie  allein  das  Mittelalter  gelten  lassen 
wollte,  heranzuführen.  Allein  das  alles  kann  mich  nicht  ab- 
halten die  Belrachlungsweise  Ilagens  für  eine  ebenso  einsei- 
tige und  historisch  unberechtigte  zu  erklären  als  die  welche 
man  mit  Leos  Namen  zu  bezeichnen  ein  Recht  hat.  Die  hu- 
manistischen Bestrebungen  des  15len  und  16len  Jahrhunderts 
waren  nicht  zum  Unglück  der  Menschheit,  aber  ihr  Heil 
konnten  sie  allein  auch  nicht  machen.  Wäre  die  Reformation 
zu  nichts  anderm  gekommen  als  was  hierin  enthalten  war, 
sie  vväre  längst  vergessen  oder  doch  wie  ein  anderes  Ereig» 
niss  der  Geschichte  vorüber  gegangen.  Die  Geschichte  selbst 
hat  früh  Über  jene  Slrebungen  gerichtet,  eben  dadurch  dass 
sie  so  bald  in  den  Hintergrund  traten  und  alle  die  Männer 
welche  nur  ihnen  anhingen  ruhmlos  endeten,  selbst  Erasmus 
nicht  ausgenommen. 

Während  auf  der  einen  Seite  er  und  Gleichgesinnte  von 
'  Hagen  das  Lob  erhalten  dass  sie  freier  als  Luther  und  seine 
Freunde  gewesen  und  weiter  auf  dem  Wege  nwtur-  und 
vcrnunftgemässer  Auffassung  der  relLgiösen  und  allgemeinen  - 
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Fragen  gegaDgea  seien,  muss  doch  eingeräumt  werden  dass 
sie  ängstlich  den  offenen  Bruch  mit  der  Kirche  scheuten  und 
leicht  nieder  zu  ihr  hinlenkten  und  mit  wenigen  dürftigen 

Zugesländnisson  zufrieden  waren.  Wohin  wäre  es  mit  der 
Reformation  gekommen,  wenn  sie  allein  [gestanden  oder  das 
Uebergewicht  behalten  bäUenl  Dass -wir  alle  gesammt  jetzt 
unter  dem  Gesetz  des  TridenUnums  lebten.  Was  sogenannte 
freie,  wesentlich  negative,  Ansichten  in  der  katholischen 
Kirche  helfen,  das  sehen  wir  an  den  üesLrebungeii  und  Ten- 
denzen des  18ten  Jahrbunderls,  die  nur  von  dem  krasscslcu 
Ultramontanismus  verschlungen  wurden;  und  wenn  etwas 
der  deutsch -kalholischen  Bewegung  eine  Dauer  und  Zukunft 
verspricht,  so  ist  es  dass  sie  offen  mit  der  alten  Kirche  ge- 
brochen hat.  Sie  hat  es  gethan  ohne  positiven  Grund  und 
ohne  die  lebendige  Kraft  in  sich  zu  tragen  welche  die  Re- 
formation so  unvergänglich  gross  und  stark  gemacht  bat. 
Wenn  man  diese  heut  zu  Tage  dlenthalbcn  in  der  kirch-* 
liehen  Opposition  nur  zu  sehr  vermisst,  so  muss  man  gewiss 
zugeben  dass  sie  auch  einem  grossen  Theile  jener  reforma- 
torischen Tendenzen  des  löten  und  IGlen  Jahrhunderts  ab- 
ging, und  muss  begreifen  dass  es  anderer  Geister  bedurfte 
um  ein  Werk  zu  vollführen ,  weiches  für  Millionen  der  Quell 
des  Heils  geworden  ist  und  welches  der  ganzen  Entwickelung 
der  Menschheil  einen  andern  erolTnet  hat,  so  dass  wir 

an  dieser  Statte  nun  das  Mitteiullcr  bescbliessea  und  eine 
Neue  Zeit  der  Geschichte  beginnen. 

Hagen  meint  freilich  diese  Zeit  habe  eine  ganz  andere 
werden  kennen,  wenn  die  reforroatorischen  Ideen  In  ihrer 
Reinheit  zur  Herrschaft  gelangt  und  nicht  eben  von  Luther 
und  den  ihm  Nahestehe£iden  gebrochen  worden  wären.  Ich 
gestehe,  es  ist  schwer  gegen  solches  Missverständniss  zu 
streiten.  An  einer  Stelle  (III*  S.  36  ff.)  mustert  er  die  be- 
deutenden M'inner  der  reformatorischen  Richtung  und  unter- 
sucht, wer  von  ihnen  wohl  der  geeigneiste  gewesen,  um 
das  grosse  Werk  glücklich  hinauszuführen.  Er  findet  wirk- 
lich dass  Pirkheymer  und  Hutten  fast  bessere  Eigenschaften 
dlkzu  hatten  als  Luther,  Melanchthon  und  Zwingli,  wenn  er 
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gleich  eingesteht  dass  ihnen  einiges  entgegcustand,  Hallen 
die  Leidenschaftlichkeit  und  der  Mangel  an  Untersiii  tzung 
von  den  ersten  Männern  der  Opposition.  Und  kein  Wort 
von  der  fehlenden  sittlichen  Reinheit,  von  dem  mangelnden 
religldseD  Sinn,  keine  Andeuiung  dass  Hutten  und  die  Re- 
formation nur  fiosserlich  zusammenhingen,  kein  Geftibi  wie 
lief  Männer  der  Art  hinler  den  grossen  Charakteren  der  Ge- 
schichle  zurückstehen. 

Mit  solcher  Auffassung  ist  ein  VerslUndnlss  nicht  mtfg* 
lieb.  Was  hllfts  dass  alle  Schwächen  hier  und  da  gezeigt 
und  beleuchtet  werden,  wenn  der  Blick  für  den  Unterschied 
zsvischen  Grossem  uod  Kleinem  abgebt.  Der  Verf.  hat  viel 
Vorliebe  fOr  Erasmus,  aber  er  zeichnet  ihn  treffend  und  zu- 
glLeich  hart,  wenn  er  von  seiner  Apologie  sagt  (III.  8.  258): 
„Seine  Schrift  ist  daher  nichts  weiter  als  ein  solches  Werk 
des  Joste  Müieu,  die  zwar  sehr  gute  Gedanken  enthült,  aber 
dem  Zwecke,  den  sie  erreichen  soll,  nicht  im  mindesten  ge- 
nUgi'^.  Viel  besser  freilich  hat  ihn  Luther  abgefunden,  wenn 
er  schreibt  (Hagen  III.  S.  80):  „Er  hat  genug  dadurch  ge- 
leistet,  dass  er  das  Uebel  zeigte:  aber  das  Gute  zu  zeigen 
und  in  das  Land  der  Verheissung  zu  führen  vermag  er  nloht  *K 

Ich  Jiabe  hierüber  nichts  mehr  hinzuzurügen.  Iho  Ue- 
formation,  wie  ich  sie  kenne,  war,  ich  habe  die  Worte 
schon  oben  gebraucht  ^  eine  Glaubensreinigung  und  Glaubens- 
erneuerung, Alles  andere  ist  Nebenwerk,  damals  zurück- 
getreten, und  auch  jetzt  ftlr  die  historische  Betrachtung  von 
geringerer  Bedeuluiii;,  wennn  es  gleich  der  Einsicht  fürdur- 
<  lieh  ist  auch  das  iix  kennen. 

Und  diese  Reformation  wäre  nicht  volkstbiimlich,  volks- 
mässig  gewesen?  Das  wird  an  mehr  als  einer  Stelle  be- 
hauptet (besonders  III.  S.  151).  Mich  dünkt,  die  Geschichte 
jedes  protestantischen  Landes,  jeder  Sladl,  sie  niüi^e  nun 
ihren  Gl  iuben  unangefochten  behauptet  oder  ihn  in  Kampf 
und  Verfolgung  bewährt  vielleicht  verloren  haben,  giebt 
dafUr  ein  Zeugniss  welches  all  das  Gerede  von  tUrstüchen 
Zwecken  und  Interessen  nicht  entkräften  kann.  Sind  nicht 
die  Völker  aller  Orlen  den  Fürsten  voraa^et^aui^en  und  haben 
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diese  nach  sich  gezogen,  oder  wo  das  nicht  gelang  wie  fn 
Oestreich  und  Bayern  lange  genug  den  Kampf  gegen  sie 
ausgebaltent  Klingt  es  nichl  wie  Spott  gegen  die  Gesehtchte 
wenn  behauptet  wird  (III.  S.  456)  die  Bedeutung  des  Augs- 

burc;er  Reichstages  von  1530  bestehe  darin,  dass  die  freie 
grossartige  Eutwickelung  des  rerormalorischeD  Geistes  auf- 
hörte, dass  namenliicb  das  nationale  Element,  welches  der 
neuen  Bichtung  ingewohnl,  aufhörte  ein  allgemeines  wesent> 
liebes  derselben  su'sefn?  Und  mehr  als  halb  Deutsehland  . 
hat  nachher  dieser  Reforaiaüoa  sich  mit  Begeisterung  in  die 
Arme  geworfen. 

Ich  bin  kein  Freund  der  lutherischen  Orthodoxie  weder 
heut  tu  Tage  noch  in  der  Geschichte  unserem  deutseben  Va- 
terlandes. Aber  es  widersteht  mir  solche  Behauptungen  zu 
lesen,  die  nur  aus  einem  völlii^cn  Manijel  an  Verslüiiduiss 
religiöser  und  kirchlicher  Kniwickelung  hervorgehen  können. 
Man  kann  ja  gerne  manches  von  dem  einrHymen,  was  Hagen 
welteifernd  mit  den  katholischen  Schmühschriftstellemf  deren 
einen  er  selbst  neulieb  erst  gezOchligt  bat,  von  der  Habsucht 
und  dem  Eigennutz  der  Fürsten  beibringt:  es  wiegt  leielil  in 
der  Wage  der  Geschichte  gegen  den  Giaubenseifer  und  die 
Ueberzeugungstreue,  von  der  im  16ten  Jahrhundert  aus  den 
höheren  wie  den  niederen  Kreisen  Beispiele  genug  beige- 
bracht werden  können. 

Was  Hagen  vielleicht  meint  und  an  andoirn  Stellen  be- 
stimmter andeutet  ist  allerdings  noch  ein  anderes.  £s  wur- 
den im  16len  Jahrhundert  reformatoriscbe  Ideen  auch  auf 
politischem  Gebiete  rege,  in  sehr  verschiedener  Weise,  ge- 
weckt  tbeils  durch  die  kirchliche  Freiheit  welche  mau  empfing 
oder  doch  zu  empfangen  hofTle,  zum  Theil  aber  auch  durch 
ganz  andere  Verhältnisse  ins  Leben  gerufen.  Hat  man  ja 
schon  das  ganze  löte  Jahrhundert  hindurch  wechseis  weise 
auf  kirchlichem  und  politischem  Gebiete  eine  Beformation 
versucht.  Nun  schien  es  Zeit  beide  zugleich  zu  erlangen, 
und  beide  durch  das  Volk.  Das  aber  ist  nicht  gelungen;  die 
unlauteren,  gewaltsamen  Bewegungen  dieser  Art^  denen  auch 
Hagen  seine  Theiluahme  nicht  schenken  kann,  sind  nieder- 
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gekämpfl,  and  aof  «iiderem  Wege  ist  fikr  die  poliüselie  Er- 
hebuDg  des  deutschen  Volkes  so  wenig  wie  Älr  des  Reich 

gestehen j  es  ist  das  Fürsientbum  welches  einen  oeuen 
Schritt  vorwärts  auf  der  Bahn  zur  Selbslstandiekeit,  zur  Sou- 
verainität  gemacht  hat.  Das  kann  man  beklageo,  aber  man 
kann  und  darf  der  Heformaüon  niebl  die  Schuld  geben.  £• 
war  eine  su  grosse  Aufgabe  für  Ein  iahrbundert,  auf  kirch- 
lichem und  polltisebem  Gebiete  zugleich  die  Reformation, 
deren  Deutschland  uikJ  die  Welt  bedurfte,  durchzuführen. 
Die  religiösen  kirchhchen  Interessen  eiLmgien  das  Ueber- 
ge wicht;  hier  wurde  der  grosse  Kampf  glücklich  wenn  auch 
nicht  zum  vollkommenen  Siege  hinausgefhhrt.  Einer  späteren 
Zeit  blieb  es  vorbehalten  an  die  neue  Bildung  des  Staates 
Hand  zu  legen. 

Haben  wir  nicht  ein  Recht  zu  sagen,  dass  es  für  Deutsch- 
land unsere  Zeit  ist  der  diese  Aufgabe  gegeben  worden, 
eine  so  grosse  und  schwierige  wie  sie  jetzt  nur  gedacht 
werden  kann?  Auch  unser  Verfasser  ist  der  Ueberzeugung. 
Fast  scheint  es,  ihn  habe  die  Angst  beschlichen,  es  möge 
solches  Beginnen  nun  auch  diesmal  vereitelt  werden,  und 
er  habe  sein  Buch  geschrieben ,  um  den  Deutschen  warnend 
zu  sagen:  „So  ist  es  Euch  einmal  gegangen,  sehet  zu  dass 
.    es  nicht  wieder  also  werde  *^  Aber  er  hat  sicherlich  Un- 
recht, wenn  er  meint  so  die  lleformalion  vtTurtheilen  zu 
dürfen.  Yieitnohr  müssen  wir  sagen,  jene  Zeit  hat  das  ihre 
gethan,  und  ^  unsere  sehe  zu  dass  sie  nun  die  Aufgabe 
^  welche ^r  geblieben  in  gleicher,  wenn  es  möglich  ist  in 
^^esserer  Weise  erfUlle.    Allerdings  muss  es  beunruhigen 
wenn  wir  sehen,  dass  nun  auch  jetzt  wieder  die  kirchlichen 
Fragen  sich  in  den  Vordergrund  stellen  und  mehr  und  mehr 
die  Gemilther  beschäftigen,  die  Völker  trennen,  wenn  na* 
mentlich  auch  Deutschland  wie  an  kirchlichem  Leben  so  an 
religiösem  Feuer  zunimmt  und  sich  zerarbeitet  um  hier  neue 
Bildungen  und  Ordnungen  zu  erzeugen.    Es  werden  viele 
mit  mir  der  Ansicht  sein,  dass  dies  nicht  die  Aufgabe  un« 
seres  Jahrhunderts  ist,  und  werden  eine  Ablenkung  von  den 
kaum  betretenen  Bahnen  politischer  Gestaltung  emsüichst 
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beklageD.  Dem  entgegen  zu  treten  mag  auch  die  Historie 
sich  für  berufen  halten.  Aber  sie  wird  wirkungslos  bleiben 
und  der  Wabrheii  ermangeln^  wena  ihr  Sinn  und  Verstfind- 

niss  für  dies  wieder  erwachlc  religiöse  Leben  abgeht.  Nur 
wenn  dieses  in  recbler  Freiheit  Herrschaft  gewonnen  hat, 
lässt  sich  Heil  für  die  Entwickeluog  des  Staats  und  des 
Volkslebens  hoffen.  Und  nur  wenn  die  Wissenschaft  damit 
in  Einklang  sich  befindet,  darf  sie  erwarten  hier  mit  Erfolg 
eingreifen  zu  können. 

Kiel,  den  3.  AprU  1846.  G.  Waitz. 


Kaiserihuiias  in  ITntevitolten» 


Karl  der  Grosse  hatte  kaum  durch  die  Wiederherstellung 

des  Kaiserlhums  seinem  Reiche  den  Ausdruck  der  höheren 
Einheit  gegeben,  als  er  sich  bereits  gcnöLhigt  sah,  auf  die 
Bestandtheiie  dieser  neuen  Ilerrschaft,  auf  die  Unterschiede, 
die  sie  in  sich  trage,  hinzuweisen.  Wie  er  in  seiner  Person 
die  gewordene  Einheit  darstellte,  so  sprach  er  zugleich  den 
werdenden  Zwiespalt  aus,  indem  er  die  Theorie  eines  Kai- 
scrlLuüiS  aufstellte,  das  man  sich  möglicher  Weise  auch  ab- 
gelöst von  jenem  nationalen  Boden  denken  konnte,  aus  dem 
es  thatsäcblich  hervorgewachsen  war.  Er  tbat  dies  in  sei«* 
nem  Gapilulare  vom  J.  802*);  er  deutete  darauf  hin,  ein 
anderes  sei  das  Königthum,  ein  anderes  das  Kaiscrthum, 
andpre  Hechle  und  POjcbten  brint^o  jenes  mit  sich,  andere 
wurden  durch  dieses  auferlegt,  beide  Gewalten  seien  ihrer 
Natur  nach  nicht  darum  ein  und  dasselbe,  weil  er  sie  in 
setner  Person  vereine.   Er  sprach  es  aus,  es  sei  nicht  ge- 


*)  Ifen.  G.  Legg.  I,  91. 
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nog,  wie  mao  meine,  dem  Kaiser  Treue  auf  Lebenszeit  zu 
geloboD,  uaendiich  viel  mehr  uod  Grösseres  sei  in  jenem 
Eide  enihallen,  den  man  ihm  schwöre.   Ein  Jeder,  heisst 

es  gleich  im  Eingänge,  stehe  im  Diensle  GoUes,  nach  dem 
Worte  Gottes  und  seinem  eigenen  Gelübde  habe  er  sich 
darin  zu  halten;  dass  dieses  geschehe,  darüber  zu  wachen, 
sei  des  Kaisers  Saclie.  Alien,  wess  Standes  und  Geschlech* 
tes  sie  auch  seien,  wird  der  reine  Glaube,  wie  ihn  die 
Kirche  lehre,  jede  christliche  Tugend  wird  ihnen  unmittel- 
bar zur  Pflicht  gemacht.  Es  war  die  Idee  einer  christlichen 
Monarchie,  die  sich  zuerst  in  der  Salbung  Pipins  entschie- 
den als  ein  neues  Moment  des  germanischen  KönigtfaiuDf 
angekündigt  hatle,  welche  nun  verbunden  mit  den  Erinne- 
rungen an  die  Weltherrschaft  der  Imperatoren  in  ihrer  can 
zen  Stärke  hervortrat.  Das  germanische  Kuuigihum  im 
Grunde  beruhend  auf  Heer-  und  Gerichtsbann  war  nationa« 
1er  Natur,  jelzl  erhob  sich  ein  monarchisches  Princip,  das 
weder  durch  Volksthümlichkeit  noch  irgend  ein  anderes 
Recht  als  das  Wort  Gottes  beschränkt  sein  wollte.  Aus  ei- 
ner national-rechtlichen  war  die  Herrschaft  eine  moralische, 
allgemein  menschliche  geworden;  die  christlichen TugendeUi 
den  Glauben,  das  Gewissen  des  Einzelnen  nahm  der  Kaiser 
als  Schirmherr  der  Kirche  fttr  sich  in  Anspruch. 

Aber  diese  idealen  Elemente  ruhten  in  Wirklichkeil  ein- 
zig und  allein  auf  nationaler  Kraft;  durch  eine  volksLhiim- 
liehe  Entwicklung  war  das  Königlhum  der  Franken  zur  er- 
sten  Macht  des  Abendlandes,  zum  Kaiserthum  geworden. 
Wie  wenn  sich  nun  dem  Kaiserthum  jene  Grundlage  entzog? 
Wenn  sich  das  nationale  Königlhum  von  ihm  ablöste,  sich 
ihm  selbstständig  entgegenstellte?  Dies  war  eine  Lebens- 
frage für  das  Kaiserthum,  und  es  musste  ein  Augenblick  ein«* 
treten,  wo  sie  zur  Entscheidung  kam.  Schon  aus  dem  ei- 
nen Grunde,  weil  das  karolingische  Reich  theilbar  war,  das 
Kaiserthum  aber  seinem  innersten  Wesen  iic»ch  unlheilbar. 
Wie  einen  Papst  konnte  es  für  das  christliche  Abendland 
auch  nur  einen  Kaiser  geben. 

Bei  der  ersten  Theilung  im  J.  806  war  Uber  die  kaiserliche 
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Würde  nicht  verillgt  worden;  desto  entschiedener  kam  sie 
817  zur  Sprache.    Noch  bestand  die  karolingische  Verfas- 

sunp;  in  ihrer  vollen  Kraft,  aus  inneni  Antrieben  war  diese 
Tbejiuug  hervorgegangen;  man  kann  die  Bestimmungen,  die 
hier  getroffen  wurden,  als  den  freien  Ausdruck  der  Ansich 
•ten  Ludwigs  des  Frommen  vom  Kaisertbuine  betrachten. 
Das  Reich  als  Ganzes  solile  durch  das  Kaiserlhum  vertreten 
werden,  das  Königthuai  für  eine  Abzweigurig  desselben 
gelten;  dem  Kaiser  wurde  die  maior  potesUi.s  zugesclnie- 
ben,  er  bekam  einiiic  Ehrenrechte,  sollte  EiuOuss  auf  die 
Entscheidung  Uber  Krieg  und  Frieden  haben;  zu  seinem  An- 
theile  an  der  Lflndermasse  sollte  Italien  gehören*).  Diese 
letzte  Bestimmung  war  aus  der  Ansicht  hervorgegangen« 
das  Land,  in  welchem  die  Meliopole  des  Reichs,  der  eigent- 
liche Sitz  des  Kaiserthums  liege,  müsse  dem  Kaiser  unmit- 
telbar unterworfen  sein;  und  in  der  That  war  es  auch  kaum 
anders  denkbar.  Es  ist  keine  Frage,  dass  durch  diesen  und 
dio  folgenden  Versuche  jenen  Unterschied  beider  Gewalten, 
den  Karl  der  Grosse  ausgesprochen  hatte,  darzustellen,  das 
Kaiserthum  in  seiner  Grundlage  erschülterl  worden  war.  Es 
machte  die  höchsten  Ansprüche  und  hatte  die  schwächsten 
Mittel  erhalten.  Die  beiden  Könige  hatten  seit  dem  Ver- 
trage von  Verdun  bedeutende  Volksniassen  hinter  sich,  welche 
anfingen,  zu  Nationalitäten  zusammenzuwachsen,  in  dem  An- 
tbeile  des  Kaisers  stiessen  die  verschiedenen  Völker  einan- 
der ab.  Dieser  Widerspruch  trat  voUständigk  hervor,  als 
^4lurch  die  abermalige  Theilung  der  Lothartschen*<Lfinder  das 
K.iisorthum  mit  seinen  ailgciiicinslen  llcirscherrechlün  auf 
das  obere  Italien  beschrankt  wurde.  War  es  zu  erwarten, 
dass  es  sich  gegen  die  nationale  Krafl,  gegen  das  Königlhum 
und  die  wachsende  geistlich -politische  Macht  des  Papstes 
werde  behaupten  können?  Vielmehr  war  es  selbst  ein  Er- 
zeugniss  jener  drei  Elemente  im  Vereine  gewesen,  und  wie 
sehr  diese  aiich  unter  sich  gespalten  waren,  seit  der  Mitte  des 
neunten  Jahrhunderts  tritt  bei  ihnen  entschieden  das  Be- 


•)  Lagg.  I,  196. 
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streben  hervor ,  sich  dem  Kaiserlbum  gemeinsam  entgegen- 
zusetzen. Italien  war  der  Boden,  auf  welcliCLii  dieser  Kampf 
entschieden  werden  sollte,  Ludwig,  der.  älteste  Sohn  Kaiser 
Lothars,  der  Urenkel  Karl  des  Grossen,  war  es,  der  ibD  za 
bestehen  hatte.  Die  Schicksale  der  unteritalischen  Staaten, 
sowohl  der  Reste  des  longobardischen  Reiches  als  der  grie- 
chischen Provinzen,  haben  auf  die  KalüsUophc,  welche 
das  Kaiserthum  traf,  den  wesenllichslen  Eiofluss  gciiabt;  es 
lässt  sich  von  dieser  nicht  reden,  ohne  etwas  ansAlhriicher 
von  jenen  zn  handeln.  Zunächst  seheint  es  nOthig  noch  ein- 
mal auf  Karl  den  Grossen  zurdckzukommen. 

Keinesweges  war  es  Karl  dem  Grossen  gelungen  durch 
den  Sturz  des  longobardischen  Reiches  und  die  Uebertra- 
gung  der  fränkischen  Verfassung  auf  Italien  auch  jeden  na* 
tionalen  Widerstand  von  Seiten  der  Longobarden  zu  unter* 
drücken.  Vielmehr  fand  dieser  einen  neuen  Mittelpunkt  in 
dem  Vasallenslaale  von  Benevent,  dessen  Herzoge  sich  nicht 
ohne  Gluck  der  weitern  Ausdehnung  der  fränkischen  Herr- 
schaft nach  Unteritalien  zu  widersetzen  wussten.  Unterwarfen 
sie  sich  gleich  zu  Zeiten,  so  war  dies  nur  ein  Zugeständniss, 
das  ihnen  durch  die  augenblickliche  Uebermacht  des  Geg- 
ners abgenötbigt  wurde;  zu  einer  thatsiicliiiciien  Einführung 
der  fränkischen  Verfassung  ist  es  hier  nie  gekommen,  und 
ihr  Einfluss  begann  sich  erst  zu  einer  Zeit  entschiedener 
geltend  zu  machen,  als  das  Kaiserthum  jenen  Anspruch 
ganz  aufgeben  musste,  welchen  Pipin,  der  Sohn  Karls  des 
Grossen  erhoben  halle,  Benevent  müsse  ilim  in  der  Weise 
.unterworfen  sein,  wie  dem  letzten  longobardischen  Könige, 
er  sei  in  die  Rechte  jenes  eingetreten.  Aber  gerade  dieses 
konnte  der  Herzog  Arichts  nicht  anerkennen,  er  selbst  glaubte 
sich  durch  seine  Stellung  und  die  Verwandtschaft  mit  Desi- 
derius  berufen,  dessen  Nachfolger  zu  sein.  Die  Schritte, 
welche  er  nach  der  Eroberung  Pavias  that,  bewiesen  es  hin- 
reichend, er  selbst  dachte  das  iongobardische  Reich  wieder- 
herzustellen. 

Schon  den  nationalen  Königen  gegenüber  hatten  die  Her- 
zoge Benevenls  eine  freiere  Haltung  angenommen;  nicht 
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von  jenen  erhielten  sie  ihr  Amt,  zuerst  durch  Volkswahl« 
späterhin  durch  die  Barone  waren  sre  eingesetzt  worden, 
der  König  bestätigte  sie  nur  und  fand  in  ihnen  nicht  selten 

heftige  Gegner.  So  wurde  in  den  Gesetzen  des  Rachis  ♦) 
jeder,  der  es  wagen  werde,  ohne  Vorwissen  des  Königs  Ge- 
sandte nach  Benevent  zu  schicken,  mit  dem  Tode  oder  mii 
Gtttereinsiehung  bedroht,  das  Herzogthum  wurde  mit  den  na- 
tionalen Feinden,  mit  Rom,  dem  Bxarchate  und  dem  Fran- 
kenreiche in  eine  Reihe  gestellt.  Und  in  der  That  umfasste 
das  Gebiet  von  Benevent  einen  bedeutenden  ibeil  Italiens. 
Bereits  die  älteren  Herzoge  hatten  Brindisi  und  Tarent  er- 
obert, und  die  Griechen  die  südlichste  Spitze  Galabriens 
jenseits  Gosenza  zurQckgcdrängt;  nach  Norden  und  Osten 
waren  sie  bis  in  die  Nähe  Horns  vorgedrungen,  von  der  Mün- 
dung des  Pescara  mitten  durch  das  Land  an  dem  Fuciuus- 
see  vorüber  bis  zum  Gebtete  von  Gaeta  giug  die  beneven- 
tanische  Grenze.  Oft  genug  hatten  die  Herzoge  auch  zum 
Hofe  von  Gonstantinopel  io  feindlichen  Verhältnissen  gestan- 
den. Doch  das  Eingreifen  der  Franken  brachte  hier  eine 
wesentliche  Veränderung  hervor;  bisher  hatten  die  Longo- 
barden  die  Rolle  der  Eroberer  gespielt,  jetzt  gerietben  sie 
selbst  in  Gefahr,  die  Beute  eines  wderen  Eroberers  zu  wer- 
den. Sogleich  aber  gab  Arichis  scffnem  Widerstande  eine 
entschiedene  Haltunc*,  er  nahm  alle  Zeichen  der  sou verai- 
nen wurde  an.  Kr  liess  sich  salben,  setzte  die  Krone  auf 
sein  Haupt,  legte  sich  den  Titel  subümitas  bet^  umgab  sieh 
mit  einem  glänzenden  Hofstaate,  dessen  Bearotenrethe  nach 
dem  Musler  der  byzanlinischen  geordnet  war,  h'ess  Capitdl 
larien  als  Ergänzungen  zu  den  longobardischen  Köiiigsge- 
selzen  ausgehen,  und  seine  Urkunden  wie  die  griechischen 
Kaiser  aus  seinem  geheiligten  Palaste  datiren.  Die  beiden  er- 
sten italischen  ZQge  Karls  des  Grossen  hatten  ihn  nicht  be* 
rührt,  als  dieser  aber  im  Jahre  787  mit  Ileeresmacht  in  Ga- 
pua  erschien,  zeigte  sich  doch,  dass  Arichis  einem  solchen 
Gegner  nicht  gewachsen  sei,  und  den  Fürstenlite),  als  Zeichen 

•)  c.  5. 
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der  sooverainen' Gewalt,  sehwerlich  werde  behaupten  können. 
Er  musste  in  das  Verhällniss  eines  unterwürfigen  Bundesgenos- 
sen treten  und  sich  zu  einer  Tributzahlung  verstetien;  das 
Volk  von  Beneveni  musste  dem  Kaiser  deo  Eid  leisten*  We» 
nige  Monate  später  ttberrasehte  ihn  der  Tod  unter  weitat»> 
sehenden  Plänen  gegen  die  Pranken,  bei  denen  auch  der 
Hof  von  ( 'o ns [.i iifiiiupel  in  hohem  Grade  belhoilitzf  wnr. 

Wj^hrend  Arichis  einerseits  den  Widerstand  der  Longo- 
barden  organisirt  und  eine  bestimmte  Politik  flir  seine  Nach* 
folger  vorgezeiofanet  hatte,  hinterliess  er  ihnen  zugleich  auch 
ein  Element  des  Zwiespalts,  das  thatsächlich  die  Vortheilo 
wieder  aulluhon  musste,  welche  aus  einer  kluiien  und  be- 
harrlichen Opposition  gegen  das  fränkische  Reich  hervorge- 
hen konnten*  Vor  allen  Dingen  hätte  es  eines  festen  BfÜtel 
Punktes,  der  Einheit  der  Regierungsgewalt  im  FQrstenthume 
selbst  bedurft,  um  den  Angriffen  der  Franken  mit  Gluck  zu 
widerstehen;  aber  gerade  diese  fehlte.  Aus  dem  Versuche 
zwei  ganz  entLregengeselzte  Kiemente  zu  einigen  entwickelte 
sich  der  Verfall;  es  war  der  Widerspruch  der  alten  Ion- 
gobardischen  Aristokratie  und  der  neuen  Beamtenhierarchie, 
welche  Arichis  nach  dem  Vorbilde  eines  despotischen  Staa- 
tes eingeführt  hatte.  Verweilen  wir  einen  Augenblick  bei 
diesem  Gegensatze. 

Wie  einst  die  Herzoge  dem  Könige  entgegengetreten 
waren,  so  sahen  sich  die  FUrsten  von  Benevent  durch  die 
Grafen  und  Gnstalden  in  eine  ähnliche  Lage  versetzt.  Aus 
dem  alten  Institute  der  Gastalden  war  nach  und  nach  eine 
gefährliche  Aristokratie  erwachsen.  Ursprünglich,  wie  ihr 
Name  zeigt  longobardische  Beamte  für  die  eingebornen  Pro* 
vinzialen,  hatten  sie  ihre  Befugnisse  im  Laufe  der  Zeit  be- 
deutend erweitert.  In  ihren  Händen  lag  die  Verwaltung  der 
königlichen  Gülerj  die  mit  romanischen  Colonen  oder  Ter- 
tiatoren, wie  sie  nach  ihrer  Abgabe  heissen,  besetzt  sind; 
nicht  minder  steht  ihnen  die  Gerichtspflege  über  jene  zu, 
wenigstens  der  Gastald  des  Königs  kann  in  Griminalfällen 
einschreiten.  Auch  eine  militaiiische  Stellung  haben  sie;  ne- 
ben einem  eigenen  Gommando,  das  sie  unter  dem  dux  füh- 
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waren  alle  Bedingungen  einer  mjichtigen  Anstokralie  gege- 
ben, die  sich  um  so  leichter  feslscizcn  i^onnte,  da  die  Gastal- 
den  ihren  Sitz  meistenlheiis  in  den  Städten  hatten,  und 
▼on  hier  aus  ihr  Gebiet  verwalteten.  Auch  erliannte  man 
die  Gefahr,  die  von  dieser  Seite  her  drohe,  frtth  genug,  denn 
bereits  unter  den  (ieselzcn  des  Rachis  liridel  sich  die  Be- 
stimmung, Alles  was  ein  königiicber  Gaslald  nach  dem  An- 
tritte seines  Amtes  an  liegenden  Gründen  ohne  königliche 
Genehmigung  persönlich  erwerbe,  gehöre  nicht  ihm,  viel» 
mehr  verfalle  es  der  Krone Und  dennoch  vrar  es  unter 
Liudprand  dabin  gekommen,  dass  den  Gaslaldcn  bei  schwe- 
rer Strafe  untersagt  werden  musste,  königliche  Güter  zu 
verschenken.  Sie  hatten  bereits  angefangen,  sich  in  den 
httniglicben  Domainen  als  in  ihrem  Eigentbume  zu  fdhlen. 
Dieser  Aristokratie  trat  die  Beamtenhierarchie  entgegen,  de- 
ren Macht  zum  Theil  darin  gelegen  zu  haben  scheint,  dass 
sie  die  höchste  Verwaltung  der  Finanzen  in  liäaden  hatte. 
Zweimal  gelang  es  ihr,  sich  der  Leitung  des  Staates  zu  be- 
mächtigen, in  den  Jahren  807  und  839;  Grimoald  II.  und  Ra- 
delchis  gehörten  ihr  an,  beide  waren  Thesaurar  gewesen, 
während  die  Aristokratie  sich  in  der  Zwischenzeit  in  Sico 
und  Sicard  behauptet  hatte.  Diese  inneren  Umw  ilzungen 
mussten  den  Widerstand  gegen  die  Franken  schwachen j  um 
sich  in  der  Herrschaft  zu  erhalten,  musste  man  ihre  Auer* 
fcennung  suchen  und  in  der  Regel  mit  bedeutenden  Geld- 
summen erkaufen. 

Werfen  wir  jetzt  einen  Blick  auf  das  griechische  Italien^ 
Die  ausgedehnten  Besitzungen  des  griechischen  Reichs  wa- 
ren zu  einem  geringfügigen  Reste  zusammengeschmolzen. 
Mit  dem  hochklingenden  Namen  des  Themas  von  Longobar* 
dien  bezeichnete  man  den  Landstrich,  in  welchem  sich  die 
byzantinische  Herrschaft  sei  es  nominell  oder  in  der  Form  ei- 
gentlicher Verwaltung  erhalten  hatte.  In  dem  letzten  Yer- 
hültnisse  befanden  sich  die  Gegenden  von  Reggio,  Geraoe, 


•)  Lex  Rolhar.  15.  23.  24.    •*)  c.  378.  VI  6. 


Digitized  by  Goo 


23 


Gofrone,  und  nach  dem  ausdrücklichen  Zeugnisse  Genstan- 

Uns,  Uossano,  GaUipoli,  Olraiitü.  i  rülior  standen  diese  Slridte 
UQler  dem  Palricius  von  Sicilien*),  doch  als  seit  der  Milte 
des  neunten  Jahrhunderts  die  Umstände  ein  mehr  mititain- 
sches  Regiment  erforderten,  erscheinen  StralegeUi  welche  in 
Otranlo  ihren  Sitz  hatten,  als  die  höchsten  Beamten.  Noch 
während  der  Kaaipie  des  Arichis  gegen  Karl  den  Grossen 
hatte  der  Palricius  von  Sicilien  seine  iiesidenz  in  Gaeta  auf* 
geschlagen,  er  war  gekommen,  um  die  Städte  CampanienS| 
die  (Ur  einen  Bestandtheil  des  Patrimoniums  PetrI  erlüirt 
worden  waren,  zu  seinem  Thema  zu  schlagen*^). 

Neapels  Verhältniss  zu  Couslaiitinopel  war  zweifelhafter 
Natur.    An  der  Spitze  des  Ducats  hatte  früher  ein  kaiserli- 
cher Beamter  gestanden,  der  unter  wechselndem  Titel  bald 
als  Gonsnl  oder  magister  militum,  dann  vorzugsweise  als  dux 
auftritt  Anders  gestalteten  sich  indess  die  Dinge  seit  dem 
Anfange  des  neunten  Jahrhunderls,  als  sich  ein  voJksthÜm- 
licber  Gegensatz  gegen  die  fremde  Uerrscbaft  zu  regen  be- 
gann.   Nach  dem  Tode  des  Anlhimus  brach  im  J.  818  ein 
offener  Parleiltampf  bei  der  Wiederbesetzung  des  Ducats  aus; 
der  Beamte  des  Hofes,  der  zur  Beilegung  der  Unruhen  er- 
schienen war,  wurde  verlrieben,  und  man  wühlte  nun  den 
Herzog  aus  einer  der  angesehensten  neapolitanischen  Fami- 
lien.  Diese  Erhebung  gegen  Constantinopel,  dessen  Ober^ 
hoheit  man  aber  im  Allgemeinen  immer  noch  anerkannte,  log 
indess  ftlr  den  Augenblick  nur  dringendere  Gefahren  von 
einer  anderen  Seite  herbei.    Der  liinduss  der  beiden  Kaiser* 
höfe,.  des  westlichen  und  östlichen,  war  durch  jene  UmwMl- 
sungen  in  Benevent  und  Neapel  für  den  Augenblick  ncutra* 
lisirt;  kaum  sahen  sich  die  beiden  Localmüohte  nach  jener 
Seite  hin  gesichert,  als  der  Kampf  zwischen  ihnen  selbst 
ausbrach.    Die  bencvcntanischen  l  ürslen  hallen  es  noch 
nicht  vergessen,  dass  ihre  wiederholten  Angriffe  auf  Neapel 
steU  gescheitert  waren.   Sie  glaubten  es  nicht  dulden  zu 


*)  De  thcm.  imp.  H,  Ii,  De  adminislranUo  imperio  Ii,  27. 
-)  Cod.  r.arol.  75. 
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dürfen,  dass  sich  onmlUelbar  an  den  Grenxen  ihres  Gebiets 

der  Rest  einer  Nationalität  erhalte,  die  sich  wesentlich  von 
den  Lonuobarden  unterschied,  in  i\ov  das  Gpfühl  des  ur- 
sprünglichen Besitzes  jenen  Eindringlingen  i^ci^cnUbar,  noch 
in  hohem  Grade  lebendig  war.  Mit  mehr  Glttek  untemali- 
men  jetzt  die  beiden  Fürsten  Sico  und  Sieard  was  bereits 
der  erste  Herzog  Benevents  umsonst  versucht  hatte.  Nach 
mehrjährigem  Kampfe  musste  Neapel  zu  wiederholten  Malen 
seine  Abhängigkeit  von  Benevent  anerkennen,  wogegen  ihm 
sein  Gebiet  zu  dem  damals  AmalO,  Sorrent  and  Gaela  gehör- 
ten, ga  ran tirt  wurde,  obnedass  es  dadurch  vor  weiteren  Ein- 
griffen  des  longobardischen  Fürsten  gesichert  gewesen  wäre. 

Der  Tod  eben  dieses  Sieard  ist  es.  der  in   der  Ge- 
schichte der  unteritalischeu  Staaten  eine  we&enlkche  £poche 
macht.  Der  grosse  Gegensatz  des  longobardischen  und  grie- 
chischen Italiens,  wie  er  seit  zwei  Jahrhunderten  bestan- 
den hatte,  fing  an  sich  in  sich  selbst  aufzulösen;  es  be- 
gann ein  Gahrungs-  und  Zersd/uiigsprocess,  aus  dem  neue 
GeslaUangen  hervorgehen  sollten.    Dreifach  und  vierfach 
spalteten  sich  jene  grösseren  Massen,  an  deren  Stelle  nun 
ein  System  von  kleineren  Staaten  tritt,  und  sehr  bald  bildete 
sich  auch  eine  gewisse  Politik  des  Gleichgewichts  aus.  die 
lebhaft  an  die  Zustande  Italiens  in  den  Zeiten  des  ausgehen- 
den  Mittelalters  erinnert   Es  war  im  Wesentlichen  eineZer- 
spHttening  der  milchtigen  Aristokratie  in  kleinere  Despotien, 
welche  in  den  Stedten,  an  denen  Italien  so  reich  war,  in 
den  Denkmälern  und  Resten  der  anliken  Baukunst  einen  fe- 
sten Anhaltspunkt  ihrer  willkürlichen  Herrschaft  fanden.  •  Der 
Typus  dieser  ttlteren  italischen  Gewaltherrscher  war  ei>en 
jener  Sieard)  zu  der  planvoll  angelegten  Grausamkeit ,  die 
einem  politischen  Zwecke  dient,  gesellten  sich  bei  ihm  noch 
die  Gelüste   und    rohen  Willkürlichkeiten  eines  Tyrannen. 
Das  Henkerbeil  mussto  unter  der  Aristokratie  aufräumen^ 
aus  der  er  selbst  hervorgegangen  war,  seinen  eigenen  Bru- 
der Siconolf  hatte  er  gezwungen,  die  Tonsur  zu  nehmen; 
endlich  fiel  er  durch  das  Schwert  eines  Hannes,  dessen  Frau 
er  geschändet  hatte.   Jetzt  erhob  sich  gegen  das  Spolefini* 
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sehe  Haus  ein  Mann  aus  der  Beamlenhierarchie ,  R  idelchis. 
der  Thesauicir  des  ermordeten  Pörsten.  Aber  die  aile  An*- 
slokralie  war  keineswegcs  gesonnen,  sich  ihm  zu  unterwer- 
fen; einige  ihrer  Führer,  die  sich  den  Verfolgungen  Sicards 
entzogen  halten,  erhoben  sich  jetzt;  sie  entrissen  SieonolT 
dem  Gefängnisse  und  führten  ihn  nach  dem  festen  Salerno 
am  Lirinus,  das  schon  unter  Arichis  als  Zufluchtsort  gegen 
den  Andrang  der  Franken  gedient  halle.  Man  erkannte  Hm 
als  Fürsten  an  und  Salerno  wurde  der  Mittelpunkt  eines 
neuen  Staates,  der  sich  im  Gegensalze  zum  alten  Benevent 
festsetzte.  Ein  solcher  Zwiespalt  brach  damals  aus,  schreibt 
Frchempei  l  *),  wie  er  nicht  erhört  \\i\r  seit  den  Zeiten,  in 
welchen  die  Longobarden  Benevent  betreten  hatten. 

Denn  noch  weiter  ging  die  Zersplitterung.  Zu  den  Mäch» 
ligsten  in  der  Reihe  der  beneventanischen  Aristokratie  ge> 
bOrte  das  Gastaldat  von  Gapua.  Seit  dem  Anfange  des  neun- 
ten Jahrhunderts  halte  es  L  indoll  iime,  längst  im  Besitze  ei- 
ner Feste,  hinler  deren  Mauern  er  seine  unabhängige  Herr- 
schaft zu  begründen  gedachte.  Jetzt  warf  er  sich  nach  Si* 
eopolis  unfern  Gapua,  und,  wie  der  Chronist  von  Honteoas- 
sino  sagt**))  zum  Schauspiele  der  Welt  erhob  sich  dieses 
Geschlecht  auf  die  Höhe  der  Fürsten  und  üerrscher.  Auch 
er  kannte  keine  Schonung,  wo  es  die  Herrschaft  galt;  sie- 
ben Männer  aus  dem  Geschlechte  der  Saducte,  das  dem  Ha« 
delcbis  verwandt  war,  Hess  er  sogleich  ermorden,  dann  eilte 
er  nach  Salerno^  die  Sicherheit  erforderte  es  sich  dem  Si- 
conolf  für  den  Auctenblick  zu  unterwerfen.  Ks  bildet«  sich  auf 
der  Stelle  ein  Bündniss  zwiscbeu  Salerno,  Capua  und  Nea* 
pel;  zu  ihnen  gesellte  sich  noch  ein  vierter  Staat,  der  sein 
Dasein  nicht  minder  dieser  Katastrophe  verdankte,  es  war 
Amalß,  das  sich  gleichmässig  auf  Kosten  Benevents  und  Nea* 
pels  erhoben  halte. 

Doch  in  ganz  verschiedener  Weise  entwickeile  sich  hier 
ein  selbstständiges  Leben.  Kurz  vor  seinem  Tode  hatte  Si? 
Card  versucht,  die  Einwohner  Amalfis  nach  Salerno  zu  ver 


•)  c.  14.   ••)  c.  8. 
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pflanzen.  Ihre  Rttckkehr  wurde  der  Anfang  einer  neuen  Be- 
wegung; hier  setzte  sich  das  demokratische  Element  fest. 
Durch  eine  allgemeine  Erhebung  war  die  Selbstslandigkeil 
erlangt  worden,  mindestens  findet  sich  keine  Spur  einer  ari- 
stokratieohen  Leitung,  immer  ist  nur  von  den  Amalfitanem 
als  Masse  die  Rede.  Es  war  natilrlicb,  dass  sich  demgemiss 
auch  das  innere  Regiment  gestaltete.  Zuerst  wählte  man  et- 
nen  Reeenten,  der  den  Titel  comes  führle  und  nach  einem 
Jahre  die  Gewali  niederlagen  musste.  Doch  bald  tritt  eine 
Steigerung  des  repubUcaniscben  Blemenles  ein;  der  eine 
comes  wird  durch  zwei  ersetzt,  die  ebenfalls  nur  auf  ein 
Jahr  erwfibit  werden.  Schon  damals  erscheint  Amalfi  im  Be- 
sitze einer  nicht  nnhedeulenden  Seeni;icht,  daher  ist  es  einige 
Jahrzehende  spater  in  den  Sarracenenkriegen  als  Bundesge- 
nosse bald  gesucht  bald  gefürcktet,  und  insofern  nicht  ohne 
Einfluss  auf  die  Stellung  der  unteritaliscben  Staaten  im  All- 
gemeinen. Dagegen  wurde  es  durch  die  Richtung  auf  den 
Handel,  der  sich  bereits  zu  einem  bedeutenderen  Umfange 
entwickelt  haben  muss,  als  man  in  der  Regel  anzunehmen 
geneigt  ist,  ähnlich  wie  Venedig,  von  einer  entschiedenen 
Thetlnahme  an  den  innern  Umwälzungen  der  benachbarten 
Staaten  abgezogen.  Schon  Johann  VIIL  konnte  den  Amalfi- 
tanem als  die  härteste  Strafe  androhen,  allen  Völkern  (per 
orbem),  mit  denen  sie  in  Verkehr  ständen,  den  Handel  mit 
ihnen  zu  untersagen.  Sollte  auch  das  glänzende  Bild,  das 
Wilhelm  von  Apulien  von  dem  Zustande  Amalfis  während 
des  ellften  Jahrhunderts  entwirft*),  der  früheren  Lage  der 
Stadt  nicht  ganz  entsprechen,  —  sie  sei  reich,  sngt  er,  an  Gold, 
Silber  und  köstlichen  Stoffen,  die  Einwohner  seien  kundig 
des  Himmels  und  die  Pfade  der  Meere  zu  eri^lfnen,  hier  sei 
mn  Zusammenfluss  von  Siculern,  Arabern,  Afrikanern,  Syrern 
und  Indem,  Amalfis  Name  sei  berühmt  durch  den  ganzen 
Erdkreis,  —  sollte  auch  diese  Schilderung  für  das  neunte 
Jahrhundert  nicht  passen,  dennoch  kann  an  einem  lebhaften 
Betriebe  des  Handels  mit  den  afrikanischen  und  asiatischen 


')  lib.  m,  Aluratori  T.  V. 
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Küsten  nicht  gezweifelt  werden;  schon  in  jeoem  Veneioh- 
nisse  der  ältesten  Stadtbeamten,  das  der  Gbronist  Ton  Sa- 
lerno  aas  den  Archiven  Amalfis  entlehn!«,  erscheint  ein  co« 

mes,  der  den  Beinamen  des  Anlioc  hencrs  fahrt. 

Endlich  noch  einige  Worte  von  einem  andern  italischen 
Küstenstaale,  der,  wenn  nicht  um  diese  Zeit,  doch  mindestens 
bald  nachher  xur  Selbstständigkeit  gelangte.  Bs  ist  Gaeta, 
das  freilich  im  Ganzen  noch  weniger  als  Amatfi  in  die  all* 
gemeinen  Verhältnisse  eingegriffen  hat.  Hier  fand  eii^e  ei- 
gentliche Concurrenz  der  verschiedensten  iiegierungen  Stall; 
nicht  nur  römischer  und  byzantinischer  Einfluss  trafen  hier 
susammen,  sondern  die  Gewalten  selbst  und  Ihre  Beamteo 
begegneten  einander  auf  demselben  Boden.  Oberhefr  war 
der  Kaiser  zu  Byzanz,  in  seinem  Namen  stellte  man  Ur- 
kunden aus  und  vollzog  ÖfTentHche  Handlungen;  als  höchste 
Lokalbehörde  fahrte  der  Hypatos  die  Verwallungi  der  zunächst 
unter  der  Gontrolle  des  Patricius  von  Sicilien  stand.  Dane- 
ben machte  aber  auch  der  Herzog  von  Neapel  einen  gesetz* 
liehen  Einfluss  geltend,  wie  aus  Gaetanischon  Urkuudeii  her- 
vorgehl*). Das  Patrimonium  Petri  endlich,  das  in  dieser 
Gegend  bedeutend  vvar^  wurde  durch  einen  püpsüichea  Be- 
amten verwaltet,  der  als  Gonsul,  dux  oder  rector  palrimonii 
erscheint  und  zu  Traetto  residirte. 

In  dem  Augenblicke  der  Losreissung  Salernos  sah  also 
Badelchis  zwei  loui^obaidis«  h-arislokralische  und  zwei  grie- 
chische Staaten  gegen  Benevent  aultreten.  Bald  war  Gala* 
brien  verloren,  ein  grosser  Theii  ApuUens  folgte,  eine  Reihe 
befestigter  Städte  fiel  In  die  Hände  der  Steger,  das  Fttrsten- 
Ihum  schien  seiner  Auflösung  nahe;  da  griff  Badelchis  zu 
einem  verzweifelten  Mittel,  welches  über  das  ganze  untere  Italien 
auf  länger  als  ein  Jahrhundert  grenzenloses  Elend  herauf- 
führte; er  rief  die  Intervention  nicht  der  Griechen,  die  zum 
Preise  ihrer  Unterstützung  eine  unmittelbare  Unterwerfung 
machen  konnten,  sondern  der  Sarracenen  an,  deren  Raub* 
scbaaren  keinen  dauernden  politischen  Einfluss  befürchten 


*)  Federici  degli  antichi  ducbi  di  Gaela.  p.  86. 
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Uessen.  Gleich  der  nichsle  Erfolg  zeigte,  wie  kurzsichtig 
diese  Politik  gewesen  war.  Bari  sollte  deo  Uogläabigen  ge* 
öffnet  werden;  sie  erschienen,  nahmen  die  Stadt  durch  nftcht« 

liehen  Ueberfall,  ernionleten  den  Gnslaldon,  und  behaupteten 
sich  im  Besitze  der  Hauptstadt  ünlerilaliens,  die  zugleich  für 
den  Schlüssel  des  ganzen  Landes  gellen  konnte.  Tarent, 
nicht  minder  wichtig«  theille  bald  darauf  das  Schicksal  Baris. 
Jetzt  begannen  die  Baobzttge;  weite  Strecken  worden  mit 
Feuer  und  Schwert  wüste  gcleal,  die  Nolh  stieg,  als  sich 
Siconoir  entschloss,  seinem  Feinde  mit  gleichen  WaHen  zu 
begegnen;  jener  halle  seine  Sarracehen  aus  Afrika  herbei- 
gerufen )  Siconolf  wandte  sich  zu  gleichem  Zwecke  nach 
Spanien.  Die  uralten  Klöster  Unteritaliens  wurden  gepiQn« 
dert,  um  den  GoId(iui\sL  dieser  raubLiu  f  iL;c[)  Schaarca  zu  be- 
friedigen. Eine  höchst  eigentbumliclie  Gestaltung  der  Ver- 
hältnisse ist  es,  welche  sich  hier  darbietet.  Maurisch -mo- 
hamedanische  Raubschaaren  werden  von  christlichen  Für- 
sten gegen  einander  in  den  Kampf  gellihrt;  um  die  Geschicke 
christlich  i^ermanischer  Staaten  zu  entscheiden,  Ireffen  sie  in 
jenen  Gegenden  zusammen,  deren  Namen  schon  in  der  al- 
ten Welt  unheilverkündend  gewesen  waren;  bei  Cannü,  in 
den  Gaudinischen  Pässen  schlugen  sich  die  Ungläubigen  IHr 
die  Longobarden  von  Benevent  und  Salerno.  Abermals  war 
Radelchis  enlschiedcn  liniilucklich;  jetzt  fassto  er  den  Ent- 
schluss,  sich  den  Franken  in  die  Arme  zu  werfen.  Aber  auch 
hier  hatten  sich  die  Verhältnisse  wesentlich  anders  gestaltet, 
Lothar  I.  war  im  Jahre  840  nach  Prankreich  surUckgekehrt; 
da  jenseits  der  Alpen  die  Kaiserkrone  auf  dem  Spiele  stand, 
mussto  man  Iialien  sich  selbst  überlassen.  Auch  im  obern 
Italien  halte  die  karolingisclie  Verfassung  angefangen,  diesel- 
ben Folgen  zu  entwickeln,  welche  in  Deutschland  ebenfalls 
hervorgetreten  waren.  Die  Stellung  der  lokalen  Beamten, 
der  Grafen  und  Gastalden,  zu  den  Freien  und  Gaugenossen, 
unterlag  hier  im  Ganzen  einer  noch  i^eringcren  Aufsicht  als 
in  den  übrigen  Theilen  der  fränkischen  Monarchie.  Bereits 
Karl  der  Grosse  musste  die  Herzoge  und  Gastalden  warnen, 
die  Freien  nicht  durch  willkürliche  Forderungen  su  bedrOk- 
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kt  1,  und  ein  bezeichnendes  Moment  Itir  die  Enlwickiimg 

dieser  GewalLcii  war  es,  als  Lothar  jenes  strenge  Geseti, 
wonach  es  den  Gaslalden  nicht  erlaubt  sein  sollte,  wahrend 
ihrer  Amtsfühning  persönlich  Güter  zu  erwerben,  geradezu 
dahin  änderte,  dass  ihnen  dies  allerdings  verstauet  sei,  wenn 
sie  sich  im  Dienste  treu  bewährt  hätten.  Augenscheinlich 
iiegt  hierin  ein  bedeutendes  Zugesländniss  an  die  obwalten- 
den Umstände;  man  mussle  sie  gulheissen,  weil  man  nicht 
mehr  die  Kraft  besass,  entschieden  auf  sie  einzuwirken. 
Keinem  unter  den  fränkischen  Grossen  scheint  es  früher  ge- 
Jungen  zu  sein,  das  Amt  in  einen  erblichen  Besitz  umzu- 
wandeln, als  den  Iler/oi^i  n  von  Spolelo.    Auch  waren  sie 
durch  die  Ausdehnung  und  geographische  Lage  ihres  Ge- 
biets mehr  als  irgend  ein  Anderer  berufen  in  den  Wirren 
der  italischen  Staaten  eine  Rolle  zu  spielen.  Im  Herzen  Ita^ 
liens,  auf  beiden  Sellen  der  Apenninen,  zwischen  der  Penta- 
polis  und  dem  üerzogthume  Benevent,  demDucate  von  Bom 
und  dem  adriatischen  Meere,  lag  das  Herzogthum  Spolelo  in 
der  Mitte.  Einwirkungen  auf  die  Longobarden,  auf  das  mehr 
fränkische  OberiUlien  wie  auf  Rom  waren  ihnen  in  gleicher 
Weise  niüi^lich.   Guido  L,  der  Stifter  des  Kaiserhauses  war 
es,  der  dies  durch  sein  Eingreifen  in  die  Kriege  Benevents 
und  Salernos  mehr  als  einmal  belhätigle. 

Und  gleichzeitig  hatte  die  fränkische  Macht  auf  einer  an- 
dern Stelle  eine  Niederlage  erlitten.  Schon  früher  hatte  Lothar 
euf  Andringen  des  Herzogs  Andreas  den  Grafen  Gunlhard  nach 
Neapel  gesendet,  um  iu  den  Kämpfen  gegen  Benevent  zu 
unterstützen  und  zu  vemütleln.    Andreas  glaubte,  Gonthard 
durch  eine  lleirath  entschiedener  für  das  herzogliche  ilaus 
gewinnen  zu  müssen;  und  kaum  war  dies  geschehen,  so  Iiess 
dieser  seinen  Schwiegervater  ermorden,  um  selbst  an  die 
Spil*e  des  Ducais  zu  i.  eU  n.   Wäre  sein  Unternehmen  gelun- 
gen,  so  hätte  schon  damals  ein  unmittelbarer  Conflict  der 
i)eiden  Kaisermächte  erfolgen  müssen.   Aber  wie  Iruher  eni 
schied  auch  dieses  Mal  ein«»  allgemeine  Erhebung  in  Neapel; 
in  einem  Volksaufstande  wurde  der  kaiserliche  Gesand4# 
erschlagen,  und  durch  einen  Act  des  souverainen  Willettf 
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geizte  man  einen  Enkel  des  eben  gestürzten  Andreas  ao 
•eine  Slelle. 

So  war  die  Lage  dtesarSiaaten,  als  im  J»  844  zum  ersten  Male 
nach  dem  Vertrage  von  Verdun  ein  Karolinger  Italien  betrat, 

das  man  seit  840  sich  selber  hatte  überlassen  mttssen.  Während 
Lothar  seinen  beiden  Brüdern  in  Ost-  und  Westfrankeii  das 
Gegengewicht  zu  halten  suchte,  sandle  er  seinen  Sohn  ab, 
die  Rechte  des  Kaiserthums  in  Italien  zu  wahren,  einerseits 
gegen  die  Uebergriffe  des  Papsltbums,  das  bereits  entschie- 
den nach  universaler  Herrschaft  zu  streben  begann,  andrer* 
seils  gegen  jene  lokalen  Mächte,  die  sich  ijern  Kaiserthum 
nicht  weniger  zu  entziehen  suchten.  Von  keinem  Chronisten 
sind  uns  Ludwigs  Entwürfe  im  Zusammenhange  dai^elegt 
werden;  dennoch  glaube  ich,  wenn  man  seinen  Schritten 
folgt,  kann  man  Uber  die  Absichten,  die  er  hegte,  nicht  in 
Zweifel  sein.  Es  war  die  Herstellung  des  Kaiserthums,  die 
er  sogleich  entschieden  in  das  Auge  fasste. 

Mit  Verletzung  der  bekannten  Constitution  Lotbars  vom 
J,  8lt4|  nach  der  jeder  ROmer  hatte  schwören  mttssen,  in  die 
Weihung  eines  neuen  Papstes  nicht  eher  zu  willigen,  als  bis 
dieser  einen  Eid  in  Gegen w.iri  der  kaiserlichen  Sendboten 
geleistet  habe,  war  im  J.  844  Sergius  IL  gewählt  und  ge- 
geweiht worden«  Ludwig  sollte  die  kaiserlichen  Rechte  in 
der  Weise  für  die  Zukunft  sichern,  dass  man  ohne  Zuziehung 
der  Sendboten  ferner  keine  Wahl  vornehme.  Da  er  sich  mit 
einem  Heere  der  Stadt  näherte,  hielt  es  der  Papst  für  gera- 
then,  ihm  ieierlicli  entgegen  zu  ziehen,  dennoch  aber  liess 
er  die  Pforten  der  Peterskirebe  vor  ihm  schliessen.  Erst  als 
Ludwig  die  Reinheit  seiner  Absichten  betheuert  hatte,  durfte 
er  die  Kirche  betreten,  und  nun  erst  krönte  ihn  Sergius  zum 
Könige  der  LongoLiarden,  ein  Act  wie  er  früher  von  den 
Päpsten  nicht  vollzogen  worden  war.  Aber  auch  der  König 
dachte  daran  entschlossen  aufzutreten.  Sogleich  nach  der 
Krönung  verlangte  er,  unterstützt  von  den  fränkischen  Bi- 
schöfen, der  römische  Adel,  welcher  bei  der  Wahl  der 
Päpste  eine  bedeutende  Stimme  hatte,  solle  ihm  als  dem 
Könige  von  Italien  schwören.   Ohne  Zweifel  würe  dieser  £id 
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ein  sicheres  MiUel  gewesen,  Ludwigs  EinQuss  in  Roai  fesler 
zu  stellen,  da  sich  vorhersehen  liess,  dass  die  ilatische  uod 
die  kaiserliche  Krone  für  die  nächslen  Zeiten  auf  einem 
Haupte  vereint  sein  würden.  Aber  eben  dieses  war  es  was 
der  Papst  am  meislen  fiiichien  mussle.  Zudem  war  man 
sich  in  liooi  sehr  wohl  bewusst,  eine  kaiserliche  Stadt  zu  sein; 
unter  dem  Kaiser,  nicht  unter  dem  longobardischen  Könige 
stand  man.  Biese  Unterscheidung  war  es,  welche  den  Fran- 
ken Eingang  in  Halten  verschafft  hatte;  jetzt  dachten  sie  selbst 
daran,  sie  im  Interesse  des  kaisei  Ihums  aufzuheben.  In 
diesem  Sinne  verweigerte  auch  Sergius  die  Eidesleistung; 
weder  er  noch  der  Adel  werde  jemals  in  einen  andern  Eid 
wiUigen,  als  den  man  dem  Kaiser  zu  leisten  habe;  und  mit 
diesem  musste  sieh  Ludwig  für  jetzt  begnügen.  Zugleieh  war 
Siconolf,  der  Gründer  des  1  lii  sleiilliuiiis  Salerno,  in  Rom  er- 
schienen, um  sich  den  Franken  in  die  Arme  zu  werfen;  mit 
einer  beträchtlichen  Geldbusse,  die  er  sich  selbst  auferlegte^ 
erkaufte  er  seine  Anerkennung. 

Dies  sind  die  Ausgangspunkte  der  TbStigkeit  Ludwigs  U. 
in  Italien.  Beide  Richtungen,  in  denen  er  sich  bewegt,  ge- 
gen die  universale  wie  die  lokale  Macht,  berühren  sich  in 
jedem  Augenblicke,  aber  es  scheint  nothwendig,  sie  in  der 
Darstellung  aus  einander  zu  halten  und  zunfichst  jede  ein* 
zeln  zu  verfolgen.  Nicht  minder  scheint  es  erforderlich,  die 
Aeusserungen  seiner  kaiserlichen  Machtvollkommenheit  zu- 
sammenzustellen, auch  wenn  sie  der  Zeit  nach  von  einander 
getrennt  sind.  Erst  die  Gesammtanschaunng,  die  man  aus 
ihnen  gewinnt^  verstattet  einen  Blick  in  die  PlUne  Ludwigs. 

Im  J.  850  hatte  er  durch  Leo  IV.  die  Kaiserkrone  em- 
pfangen. Noch  in  demselben  Jalire  versammelte  er  einen 
Reichstag  zu  Pavia,  wo  weltliche  wie  geistliche  Angelegen- 
heiten mit  gleichem  Eifer  zur  Beralhung  gezogen  wurden. 
Aus  dem  Abschiede  des  Kaisers  hebe  ich  folgende  Bestim- 
mungen hervor,  die  als  Ergebnisse  der  Verhandlungen  Ge- 
setzeskraft haben  sollleu.  Sie  lassen  zugleich  erkennen,  wie 
weit  die  Grundlagen  der  centralen  Gewalt  bereits  geschmä- 
lert waren.  Durch  die  Träg}ieit  und  Nachlässigkeit  der  Hii* 
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ler  sind  die  kaiserlichen  Pfalzen  verkommen,  ja  fast  in  Trlitii- 
mer  verwandeil,  sie  sollen  auf  das  Schleunigste  bergcstelU 
werden«  Ebenso  sollen  die  kaiserlichen  Häuser,  in  denen 
man  fremde  Gesandle  tn  faerbergen  pflegte,  wieder  In  Sland 
gesetzt  werden.  Die  Leislungcn  und  Lieferungen  für  die 
Sendboten  sind  Iheils  verringert,  theils  zu  anderen  Zwecken 
verwendet  worden;  sie  sollen  ihrer  ursprünglichen  Bestimm 
mnng  zurückgegeben  werden.  Dies  Alles  soll  geschehen 
inxta  anliquam  consnetudinem.  Fast  in  jedem  einzelnen  Canon 
wiederholt  es  der  Kaiser,  dass  er  die  Anordnungen  seiner  Vor- 
fahren lierstellen  wolle.  Ganz  ähnh'chen  Inhalts  sind  die  Ge- 
setze späterer  Reichstage.  Im  J.  855  wird  den  Sendboten 
abermals  eingescbürft,  sich  genau  von  dem  Zustande  des 
Landes  zu  unterrichten,  wer  Leistungen  zu  machen,  wer  zu 
steuern  habe.  850  erhallen  sie  die  Weisung,  auf  das  Ge- 
naueste nachzuforschen,  wer  den  Eid  der  Treue  noch  nicht 
geleistet  habe;  ebenso  wer  früher  kaiserliche  Beneficien  be- 
,sessen,  wer  sie  jetzt  inne  habe;  auch  was  im  Lauf  der  Zei- 
ten von  den  Grafschaften  abhanden  gekommen  sei.  Auch  die 
strenge  Heerbannordnung  vom  J.  867,  durch  die  zui^leich  das 
ganze  Land  in  gewisse  miütairische  Üislricle  gethciU  wird, 
beweist,  dass  es  dem  Kaiser  mit  der  Handhabung  seiner 
Itechte  voller  Emst  war*). 

Nicht  minder  erfttUt  war  er  von  der  Bedeutung  des  Sai- 
serthums.  Wir  sind  glücklich  genug  ihn  selbst  seine  Ansichten 
darüber  aussprechen  zu  hören  in  einem  Briefe  an  den  by- 
zantinischen Kaiser  Basil*""),  als  dieser  die  Rechtmässigkeit 
des  abendländischen  Kaiserthums  angefochten  hatte.  Eine 
ganze  Reihe  von  Vorwürfen  und  Anschuldigungen  hatte  Basil  zu- 
sammengestellt, durch  die  ei  zu  beweisen  suchte,  dass  Lud- 
wigs Würde  in  keiner  Beziehung  für  eine  berechtigte  geilen 
könne.  Es  werde  dadurch  die  uralte  durch  kirchliche  wie 
kaiserliche  Gesetze  geheiligle  Form  verletzt;  seit  den  Zeiten 
der  Apostel  gebe  es  nach  der  Lehre  der  vier  Patriarchen 


•)  Legg.  I,  407,  434,  438,  604. 
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nur  ein  Imperium  und  dieses  sei  das  morgenttlftdische)  Lud- 
wigs Kaiserlitel  sei  dagegen  ein  neu  aufgekommener,  er  sei 
weder  von  seinem  Vater  überliefert,  noch  komme  er  Uber- 

liaupt  den  Franken  zu;  zudem  herrsche  Ludwig  nicht  einmal 
im  ganzen  Fraukeareicbe,  doch  immerhin  möge  er  sich  Kai« 
ser  der  Franken  nennen,  nimmermehr  aber  Kaiser  der  RO* 
mer;  der  Papst  sei  nicht  berechtigt,  die  kaiserliche  Salbung 
zu  vollziehen;  Rix  möge  sich  Ludwig  nennen,  das  sei  der 
Ti(el,  der  ihm  zukomme,  nicht  ßasileus.  Im  vollen  Geruhle 
seiner  Würde  weist  der  Kaiser  diese  zum  Theil  unhallba* 
ren  Vorwurfe  mit  schlagenden  ReweisgrUnden,  hin  und 
wieder  mit  Ritterkeit,  überall  mit  stolzer  Entschiedenheit  zu- 
rück« Das  Raiserthum  ist  ihm  ein  göttliches  Institut*,  wie 
Karl  der  Grosse,  sein  Urgrossvaler,  wie  sein  Grossvaler  nach 
dem  Willen  GoUes  und  dem  Urlheile  der  Kirche  durch  die 
Salbung  des  Papstes,  so  sei  auch  er  durch  die  Weihe,  durch 
das  Gebet  und  den  Segen  des  Papstes  zur  Herrschaft  beru- 
fen. Unmittelbar  an  das  alte  Imperium  knüpft  er  an;  Nie- 
mand, schreibt  er,  zweifelt  an  dem  Aller  unserer  Würde;  ein 
Jeder  weiss,  dass  wir  Nachfolger  der  alten  Kaiser  seien. 
Von  den  Römern  stammt  seine  Herrschaft  und  ihr  Name  her; 
nach  güttlichem  Willen  hat  er  die  Regierung  des  Volkes  wie 
der  Stadt  der  Römer  Übernommen,  und  diese  ist  zugleich 
die  Mutter  aller  Kirchen  Gottes.  Ohne  die  göttliche  Einwirkung 
in  der  Consecration  durch  den  Papst  seien  Andere  oft  ge- 
nug zum  Imperium  berufen  worden,  bald  von  Volk  und 
Senat,  bald  vom  Heere,  ja  sogar  von  Weibern.  Theodosiui 
sei  ein  Spanier  gewesen,  dennoch  sei  er  Kaiser  geworden. 
Aus  den  Steinen  habe  sich  Gott  Söhne  Abrahams  erweckt, 
so  jetzt  aus  dem  harten  Geschlechle  der  Franken  die  Nach* 
folger  des  römischen  Imperiui^tt|Jbrer  Rechtgläubigl^eit  vem 
danken  sie  ihre  Herrschaft,  ihres  IMMM  Glaubens  wege^ 
haben  die  Griechen  sie  verloren,  die  nicht  nur  die  Stadt 
und  den  Sitz  des  Kaiserlhums,  sondern  auch  das  römische 
Volk,  ja  sogar  die  römische  Sprache  aufgegeben  haben. 
Er  ftlhre  das  Imperium  im  gesammten  Frankenreiche,  was 
seine  Oheime  bestfssen,  besitze  auch  er,  mit  ihnen  sei  er  ein 
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Fleisch  uod  ein  Blut.  Aus  Beispielen  der  heiligen  wie  der 
profanen  Geschichte  erweist  er  dieMchtigkeit  des  Anspruchs, 
den  Basil  auf  den  TiM  BaaUeoa  ausschüeaslioii  zu  haben 
meint 

Es  ist  klar  jene  ursprüngliche  Ansicht  vom  Kaiserthume, 
in  der  sich  Karl  der  Grosse  imperalor  a  Deo  coronalus  nannte, 
ist  es  nicht  mehr,  die  hier  ausgesprochen  wird,  an  ihre  Stelle 
ist  eine  andere  getreten,  die  nicht  nur  die  Gegenwart  erfüllt, 
sondern  aoeh  die  Vergangenheit  in  einem  fremdartigen  Lichte 
erscheinen  lässt;  der  Papst  ist  das  Organ  des  göttlichen 
Willens,  nur  durch  seine  Weihen  k  inn  das  Kaiserthum  über- 
tragen werden;  der  Papst  ist  eine  nicht  zu  umgehende  In* 
stanz.  Ludwig  vertritt  ihn  gegen  die  Anschuldigungen  des 
byzantinischen  Kaisers,  er  flihlt  es,  dass  beide  Papst  und 
Kaiser  diesem  gegenüber  nur  zwei  verschiedene  Aeosserua- 
gen  des  einen,  ualheilbaren  Geistes  dai  stelllen,  der  das  christ- 
lich-germanische Abendland  eriuiitc.  Aber  darum  dachte 
Ludwig  von  der  üerrschafl  und  weltlichen  Machtvollkommen- 
heit, des  Kaiserlhums  nicht  geringer,  weil  er  es  aus  den  Hän- 
den des  Papstes  erhalten  hatte;  es  schien  vielmehr  dadurch 
einen  kirchlichen  Charakter  gewonnen  zu  haben,  der  es  berech- 
tigte, unmittelbar  auf  das  Papstlhum  und  die  Verwaltung  der 
Kirche  selbst  einzuwirken,  wofür  Ludwigs  Capitularen  mehr 
als  einen  Beweis  geben.  Dass  der  Papst  seiner  weltlichen 
Herrschaft  unterworfen  sei,  daran  hatte  er  nie  gezweifelt; 
enlscliieden  ili  diesem  Sinnesehen  wir  ihn  auftreten.  Je  mehr 
er  durchdrungen  war  von  dem  Gefühle  der  Einheit,  je  weniger 
konnte  er  geneigt  sein,,  einen  Zwiespalt  aufkommen  zu  las- 
sen, zu  welchem  der  stets  stärker  hervortretende  Gegensatz 
der  Päpste  hinführen  musste.  Keinesweges  war  er  geson- 
nen, ihnen  gegenüber  die  Anspruclje  des  Kaiscrthuuies  auf 
zugeben.  • 

Jener  unbenannte  Schriftsteller  des  zehnten  Jahrhunderts, 
dessen  Buch  von  der  kaiserlichen  Machtvollkommenheit  in 
der  Stadt  Rom  als  Anhang  zur  historia  miscella  überliefert 
ist,  entwirft  von  dem  Verfahren  Ludwigs  gegen  die  Papste 
eine  sehr  anschauliche  Schilderung,  an  deren  Wahrheit  nicht 
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get^eifelt  werden  kann*).  Er  erzählt,  öbm  der  Kaiser  in 
Rom  eine  grössere  Maetilvolifcoroinenheil  als  seine  Vorgänger  in 

Anspruch  genommen  und  ausgeübl  habe.  Kr  habe  Manner  um 
sich  versammelt,  die  bekannt  gewesen  seien  milden  consuetu*^ 
dines  der  alten  Kaiser,  er  selbst  habe  daran  gedacht,  dieUerr- 
schafk  derselben  wieder  aufeilrichten;  nur  die  Bbrforchl  vor 
den  heiligen  Aposteln  habe  ihn  bestimml,  die  leUlen  Schritle 
nicht  zu  Ihun.  So  viel  ist  gewiss,  dass  Ludwig  Anforderun- 
gen stellte  und  Versuche  zu  ihrer  Verwirkltchuog  machte, 
die  durchaus  von  einer  ähnlichen  Ansicht  ausgehen  mussten. 

Namentlich  trat  dies  hervor  in  den  Kämpfen  mit  Nico« 
laus  I.,  der  es  unumwunden  aussprach,  es  gebe  keine  höhere 
Macht  als  die  aposlohsche-,  sie  habe  die  letzte  Entscheidung, 
von  ihr  (inde  keine  Appellation  Statt.  Dagegen  machte  der 
Kaiser  in  dem  Streite  des  Papstes  mit  dem  Erzbischofe  von 
Aavenna  den  Satz  geltend,  es  stehe  dem  Papste  nicht  zu 
ohne  Zuziehung  eines  Goncils  zu  excommuniciren ,  das  Con- 
cil  aber  zu  berufen  sei  ein  Recht  des  Kaisers.  Ferner  hatte 
Ludwig  Jjereits  im  J.  856  in  einem  eigenen  Capitulnre  den 
vierten  Theil  des  Kirchenzehnten  nach  seinem  Aecbte  fdr 
sich  gefordert*^.  Als  Nicolaus  im  J.  866  von  dem  bulgarischen 
Könige  bedeutende  Geschenke  erhalten  hatte,  die  für  den  heiligen 
Petrus  beslimmmt  waren,  nahm  der  Kaiser  eine  n  Theil  derselben 
als  ihm  gebührend  in  Anspruch,  und  der  Papst  konnte  sich 
fttr  den  Augenblick  diesen  Forderungen  nicht  ganz  entzie- 
hen In  dem  Ft*agmente  eines  andern  Gapitulares  finden 
wir  es  ausgesprochen,  es  bedUrfe  nicht  der  Aufhebung  der 
Excommunicalion  durch  kirchliche  Gew^alt;  auch  der  Kaiser 
könne  diesen  Act  ausüben)  wen  die  fUrsllicbe  Milde  zu  Gna- 
den aufgenommen,  den  dürfe  Priestergewalt  nicht  ausschliesA 
senf).  Doch  bei  diesen  allgemeinen  Aussprttohen  blieb  es 
nicht;  noch  von  einer  andern  Seite  her  suchte  Ludwig  die 
päpstliche  Macht  entschieden  zu  beschranken.  In  der  Pen- 
tapolis  begann  er  von  dem  päpstlichen  Patrimonium  Benefi« 


•)  Mun.  Germ.  UI,  721.  •*}  Legg.  I,  440.  ••*)  Ann.  Bincm.  866. 
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den  aussutheileo,  in  GampanieD  lieas  er  dasu  gehörende 
Güter  besetzen;  damit  griff  er  die  materielle  Grundlage  des 

PdpsUbums  uniiuUcibar  an*).  Vor  allem  aber  suchte  er  der 
Gewalt  der  kaiserlichen  Missi  zu  Rom  eine  enlsebiedene 
HaiUing  zu  geben.  Mit  der  Adelspartei,  welche  gegen  die 
Pifpste  Opposition  machte,  setzte  er  sich  in  engere  Verbin- 
dung, und  Übertrug  das  Amt  des  Missus  dem  Bischof  Arse* 
nius,  der  aus  einer  Familie  stammle,  die  wir  um  die  Mitte 
dieses  Jahrbunderls  in  stetem  Kampfe  mit  den  Päpsten 
finden. 

Ludwigs  Absicht  eine  Restauration  der  kaiserlichen  Macht 
durchzusetzen,  kann  nicht  in  Zweifel  gezogen  werden;  den- 

nocli  über  fehlte  viel,  dass  er  niii  diesen  Ansprüchen  durch- 
gedruDgeu  wäre}  seine  Kräfte  waren  zu  sehr  gelheiit,  seine 
Macht  zu  wenig  eingreifend.  Allen  diesen  Versuchen  gegen* 
Uber  sieht  man  die  päpstliche  Gewalt,  auf  die  paeudo -isido- 
rischen Dekretalen  gestützt,  deren  Wirkungen  jetzt  sichtbar 
hervorzutreten  begannen,  von  nncin  Erfolge  zum  tiadern  fort- 
schreiten» Jede  neue  Papstwabl  war  für  den  Kaiser  im 
Grunde  nur  eine  Niederlage  gewesen.  Nur  einmal  war  es 
ihm  gelungen,  gegen  Volk  und  Klerus  seine  Ansicht  durch- 
zufuhren, und  gerade  damals  halte  er  seinen  gefährlichsten 
Gegner  auf  den  StuliI  Petri  erhohen,  Nicohnis  I.**).  In  allen 
übrigen  Fallen  ^^  ir  die  stets  in  Anspruch  genommene  Con^ 
trolle  der  Wahl  durch  die  Sendboten  umgangen  worden« 
Nach  dem  Tode  Sergius  II.  im  J.  847  hatte  man  Leo  IV.  ge- 
wählt, und  ohne  die  kaiserliche  Einwilligunp;  erholt  zu  haben 
geweiht.  Man  entschuldigte  sich  mit  der  t^efaht liehen  Laiie, 
in  welche  Rom  inzwischen  durch  die  Nähe  der  Sarracenen 
versetzt  worden  sei.  £l>ettso  zeigte  man  die  Wahl  Bene« 
dicU  IIL  dem  Kaiser  erst  nach  der  Inthronisation  an,  und 
glaubte  dan)il  dein  alten  Herkommen  genUgl  zu  haben.  An- 
derer Meinung  waren  mdess  die  Sendboten;  sie  verbanden 
sich  mit  der  missvergnUgten  Opposition  und  erhoben  den 


•)  Mon.  Germ.  III,  721. 
Ann.  Prudent.  858. 
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schien  es  als  werde  die  kaiserliche  Partei  siegen,  als  ein 
allgemeiner  Volksaufstand  ausbrach,  dem  man  nicht  gewach- 
sen war;  der  Kaiser  musste  die  Sache  seines  Caodidaten 
aufgeben«  Als  Nicolaus  1.  867  gestorben  war,  schien  es  nO- 
thiger  als  je  die  Wahl  genauer  zu  Überwachen;  noch  war 
die  Möglichkeit  vorbanden,  die  Macht  in  die  Hände  eines 
Mannes  übergehen  zu  lassen,  von  dem  man  erwarten  durfte, 
er  werde  im  Sinne  des  Kaisers  handeln.  Aber  gerade  ent« 
gegengesetzt  fiel  die  Wahl  aus;  Hadrian  IL,  ein  Anbtfnger 
Nicolaus  h,  wurde  durch  einen  tumultuarischen  Act  erhoben« 
und  als  die  Sendboten  dagegen  Einspruch  thaten  und  sich 
beschwerten  dass  man  sie  von  der  Waiilliaiidlung  ausge- 
schlossen habe,  antwortete  man  ihnen  fast  höhnisch,  dies 
sei  nicht  aus  Missachtung  des  Kaisers  geschehen,  sondern 
nur  damit  sich  die  Sitte  nicht  festsetze,  bei  den  Wahlen  der 
römischen  Papste  die  Gesandten  welllicher  Fürsten  abzuwar- 
ten *).  Die  Kühnheit  und  Bestimmtheit  dieser  Antwort,  in 
welcher  eben  der  stets  bestrillene  Punkt  schlechthin  als  le* 
galer  Grund  des  Verfahrens  geltend  gemacht  wird,  beweist 
deutlich  welchen  Umschwung  der  Dinge  das  Pontificat  Nico- 
laus  I.  hervorgebracht  hatte. 

Nicht  wemgi  r  entschieden  zeigte  sich  das  üebergewicht 
der  päpstlichen  Macht  in  jenen  Streitigkeiten,  in  welche  der 
Kaiser  mit  Nicolaus  I.  unmittelbar  verwickelt  wurde;  die  eine 
veranlasst  durch  den  Erzbischof  Johannes  von  Ravenna,  die 
andere  durcli  die  Ehescheidung  Küüig  Lothars  11.  Die  Stel- 
lung der  beiden  grossen  Erzbisthümer  des  nördlichen  Ualiens 
zum  päpstlichen  Stuhle  war  schon  längst  eine  schwierige  gewe* 
sen;  sie  vor  allen  sträubten  sich  in  ein  Verhältniss  derUnteiw 
Ordnung  zu  treten,  das  ihre  MetropoUtenreehte  zu  schmälern, 
wenn  nicht  ganz  aufzuheben  drohte.  Doppelt  verwiclwelt 
war  die  Lage  Ravennas;  unbezweifeit  strebten  die  Erzbischöfe 
nach  einer  Hoheit^  wie  sie  der  Papst  in  seinem  Patrimonium 
hatte y  und  daher  mussten  sie  gerade  mit  ihm,  als  dem  Pa« 


*)  Gest.  pontiff.  Mural.  iU,  26^. 
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tricius  von  Ravenna  unaufhörlich  in  Widerspruch  gerathen. 
Der  damalige  Erzbiscbof  machte  entschiedene  Versuche,  sich 
za  emancipiren.  Er  riss  mehrere  Besitzuogeo^  die  zum  Pa- 
trioioDium  gehörlen  an  sich,  verlrieb  eioe  grosse  Anzahl  Ra- 
vennaten  aus  ihren  Gutem,  untersagte  seinen  Suffiraganen 
nach  Rom  zu  gehen,  und  suchte  sie  durch  Bedrtlckungen 
von  manc!]p!lei  Art  in  die  unmillelbarsle  Abhängigkeil  zu 
setzen.  Endlich  wurde  er  excomoHinicirt,  und  nahm  nun 
sogleich  seine  Zuflucht  zum  Kaiser,  der  die  Herstellung 
des  Erzblschofs  durch  eine  Gesandtschaft  bei  dem  Papste 
zu  bewirken  suchte,  llini  selbst  kuiiule  ein  solcher  Bun- 
desgenosse nur  in  hohem  Grade  willkommen  sein»  den- 
noch vermochte  er  nicht  die  Unterhandlungen  zu  dessen 
Gunsten  durchzufuhren.  Um  seine  Stellung  nicht  ganz  zu 
verlieren,  sah  sich  der  Erzbischof  zur  Unterwerfung  genö- 
Ihigt,  und  mussto  den  Frieden  mit  dem  Pai)>le  durch  man- 
che beschränkende  Zugeständnisse  erkaufen.  *) 

Mit  offener  Gewaltsamkeit  griff  Ludwig  in  die  Verhand- 
lungen Roms  mit  Lother  IL  ein.  Unter  seinem  Schutze  wa- 
ren die  beiden  abgesetzten  Erzbischöfe  von  C'öln  und  Trier, 
Güntljcr  und  Thiclgaud,  welche  in  die  Ehescheidung  des 
Königs  gewilligt  halten,  nach  Italien  gekommen«  Er  selbst 
flkhirte  sie  im  J.  864  mit  der  offen  ausgesprochenen  Absicht 
nach  Rom,  Nicolaus  mit  Gewalt  zu  ihirer  Herstellung  n($thi- 
gen  zu  wollen.  In  der  Stadt  kam  es  zu  blutigen  Auftritten, 
der  Papst  mussLe  vor  den  Misshandlungen  der  Franken  nach 
der  Peterskirche  fliehen,  wo  man  ihn  zwei  Tage  lang  ohne 
Speise  und  Trank  eingesehlossen  hielt«  Aber  auch  diesmal 
war  es  die  persönliche  Erniedrigung  des  Papstes,  die  den 
Sieg  seines  Princips  herbcifubrle.  Ludwig  selbst  wagte  nicht 
weiter  zu  gehen,  zumal  da  er  plötzlich  erkrankte;  es  wurden 
Unterhandlungen  angeknüpft,  und  die  beiden  Erzbischöfe 
bekamen  die  Weisung,  nach  Deutschland  zurückzukehren.' 
'Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  der  Kaiser  fürchtete  durch 
noch  enlschicdeueres  Eingreifen  seine  Krone  unmittelbar  zii 

«)  Gest.  pontiff,  p.  254.  Mansi  XV,  597. 
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gefilbrden  und  Nicolaus  zum  Aoscbluss.  an  die  franzöaisoiie 
Uaie  der  Karolinger  hinzudrängen.   Mindestens  glaubte  er 

volle  Veranlassung  zu  haben,  eine  papstliche  Gesandtschnft, 
die  noch  in  demselben  Jahre  nach  Frankreich  gehen  sollte, 
auf  ihrer  Heise  durch  OberitaHen  anzuhalten;  er  fttrchtet6| 
es  sei  ein  Plan  gegen  ihn  im  Werke. 

Der  geistlichen  Macht  gegenüber  hatte  Ludwig  die  Her« 
Stellung  des  Kaiserlhums  in  der  beabsichtigten  Weise  nicht 
durchführen  können.  Vielmehr  war  er  selbst  in  Gefahr  go- 
ratheü>  sobald  sich  der  Papst  mit  den  karolingischen  Kdni* 
gen  verband,  konnte  man  den  herrschenden  Kaiser  leicht 
durch  einen  gefügigeren  ersetzen.  Und  in  der  That  regten 
sich  Gedanken  dieser  Art  bei  den  fortwährenden  Kämpfen 
beider  Gewalten  sehr  früh.  Gegen  die  longobardischen  Kö- 
nige und  die  griechischen  Kaiser  hatte  das  Papstthum  die 
fränkischen  Könige  gebraucht;  jetzt  war  ein  Franke  in  die 
Stellung  und  die  Ansprüche  jener  beiden  MSchte  getreten, 
dieser  Uinsland  rief  zunächst  den  Tlan  liervor,  dem  Franken 
nunmehr  jene  entgegenzustellen.  Im  Jahre  855  klagte  ein 
römischer  Magister  Uilituoi,  Namens  Daniel  seinen  Amtsge- 
nossen Gratianus  vor  dem  Kaiser  an,  ihn  aufgefordert  zu  ha 
ben,  für  die  Herbeirufung  der  Griechen  mitzuwirken,  man 
habe  mil  diesen  ein  Büiidniss  schlicssen  und  das  Joch  der  Fran- 
ken abwerfen  wollen*).  Von  den  Franken  habe  man  keiueUulfe 
EU  erwarten,  durch  ihre  Räubereien  verliere  man  aucb  noch 
den  Rest  des  eigenen  Besitzes*  In  einer  feierlichen  Ver- 
sammlung der  fränkischen  und  römischen  Grossen,  vor  Papst 
und  Kaiser  wurde  die  Sache  genauer  untersuchl;  zulelzt  er 
klärte  der  Ankläger  seine  Beschuldigung  für  eine  reine  Er- 
dichtung. Ich  glaube,  man  darf  die  Wahrheit  der  zweiten. 
Aussage  eher  in  Zweifel  ziehen  als  die  der  ersten.  Leo  V(t 
selbst  scheint  bei  diesem  Plane  ntcbl  unbetbeiligt  gewesen 
zu  sein;  mindestens  fühlte  er  sich  um  diese  Zeit  veranlasst, 
dem  Kaiser  in  einem  Briefe  die  Versicherung  zu  geben,  dass 
er  stets  auf  die  Bewahrung  der  kaiserlichen  Gesetze  bedacht 

*)  Gest.  ponlüf.  m,  246, 
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gewesen  sei:  wer  Anderes  behnnpte,  sei  für  einen  Lügner 
SU  hallen  Als  später  der  Slreil  über  die  Bekehrung  der 
Bulgaren  mit  dem  Hofe  von  Gonstantinopel  ausbrach,  lieas 
man  natürlich  EDtwUrfe  der  Arl  fallen,  aber  nun  .wandle 
Nicolaus  1.  sein  Auge  auf  Karl  den  Kahlen.  Dieser  war  stark 
genug  Ludwig  in  Schranken  und  stclcr  Besorgniss  zu  erhal- 
len, aber  zu  entfernt,  als  dass  Rom  ernsUich  von  ihm  zu 
furchten  gehabt  hätte.  Johann  Vlll.  sprach  es  auf  einem 
Goncil  im  J.  877  öffentlich  aus,  bereits  Nicolaus  habe  Karl 
dem  Kahlen  die  Kaiserkrone  angetragen. 

Ohnehin  schon  waren  Ludwigs  Verhältnisse  seinen  Ohei- 
men gegenüber  ungemein  schwierig.  Ausser  den  kaiserli- 
chen Ansprüchen  hatte  er  auch  noch  seinen  Theil  des  karo- 
lingischen  Erbes  auf  der  Nordseile  der  Alpen  zu  behaupten. 
Dabei  niusste  er  fast  darauf  verzichten,  gegen  Deutschland 
lind  Frankreich  angreifend  zu  vtrtahren,  während  er  selbst 
einem  steten  Einfluss,  einer  steten  Bedrohung  von  dort  durch 
die  innere  wie  änssere  Lage  seines  Landes  preisgegeben 
war.  Dennoch  gelang  es  ihm,  einige  Haupttbeile  des  lolha- 
rischen  Erbes  wieder  an  sich  zu  bringen.  Bereits  im  J.  856 
hatte  er  eine  Zusammenkuna  mit  Karl  dem  Kahlen  zu  Orbes, 
wo  wir  ihn  bitter  tlber  die  Verkürzungen  klagen  boren,  die 
er  habe  erfahren  müssen.  Darauf  begann  er  fihnhche  Unter* 
handlungen  mit  seinem  Brader  Lothar,  und  dieser  trat  85d 
Genf  und  Lausanne  mit  ihren  Gomiiaten  ab;  endlich  863  zog 
er  das  Erblheü  seines  jüngsten  Bruders  Karl,  die  Provence 
an  sich«  Als  darauf  auch  Lothar  IL  im  J.  869  ohne  recht- 
massige Erben  starb,  botgsicb  ihm  die  Gelegenheit  dar,  ein 
volles  Drittel  des  karolingiscBen  Reiches  unter  seiner  Herrschaft 
zu  vereinen  ;  noch  einmal  konnte  das  Kaiserthum  auch  auf  der 
Nordseitc  der  Aipen  eino  bi^h  uh  ndere  Stellimg  einnehmen. 
Dieser  MattittbJi^üUiii|^6r  Wendepunkt  in  der  Geschichte 
Ludwigs  IL  bexeichnet  werden.  Eben  damals  war  er  im 
Begriff  dem  Kaiserthume  Ach  in  Unteritalien  eine  breitere 
Grundlage  zu  geben;  nie  schien  er  dem  Ziele,  das  er  stets 


*)  Gratiani  decret  Digest.  X,  9. 
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vor  Augen  gehabt  hatte,  oSber  gewesen  xu  sem,  md  gerade 
m  diesem  Augenblicke  waren  es  die  lokalen  Gewalten  von 

Benevent  und  Salerno,  die  den  Sturz  des  Kaiserlbums  her- 

beifüiirten. 

Um  diese  Katastrophe  zu  verstehen  scheint  es  RöÜiig, 
auf  den  Traktat  von  848  zurnckzukommen  ♦),  durch  den  jene 
beiden  FUrstenIhUmer  für  immer  von  einander  getrennt  wur- 
den. Ludwig  selbst  erschien  in  Benevent,  unter  seiner  Ver- 
mitüung  wurde  der  Friede  geschlosseu,  Benevent  mussie  die 
Hälfte  seines  Gebietes  abtreten,  daraus  wurde  das  neue  Für» 
stenthum  gebildet;  16  Gastaldate  gingen  an  Salerno  ttber, 
darunter  die  von  Tarent,  Cassano,  Gosenza,  Conza,  Salerno, 
Capua,  Theano,  Sora;  die  Grenzen  zwischen  Benevent,  Sa- 
lerno und  Capua  werden  genau  bestimmt,  Siconolf  und  sein 
Geschlecht  wird  im  Besitze  des  Prineipats  anerkannt,  weder 
die  Franken  noch  die  Sarracenen  sollen  herbeigezogen,  die 
letzten  mit  vereinlen  Kräften  bekämpft  werden.  Ueber  die 
beiden  grossen  Beiche,  das  östliche  und  westliche  Kaiser- 
thum und  ihre  Ansprüche  auf  Universalität,  hatte  hier  der 
lokale  Geist  den  entschiedensten  Sieg  davon  getragen. 
Das  nationale  Element  In  seiner  Verbindung  mit  der  arisUK 
kra tisch «»f ränkischen  Verfassung,  die  immer  mehr  zum  Le- 
henswesen hindrängte,  hulle  /u  diesem  Ergebniss  izeleitet. 
Mit  diesen  Thcilungen  beginnt  nun  ein  Kämpfen  und  latri- 
guiren  dieser  kleinen  Staaten  gegen  einander;  die  Interessen 
kreuzen  sich  auf  die  mannichfaltigste  Wesses  wie  es  der  Au- 
genblick gebietet,  werden  BUndnIsse  geschlossen,  Eide  ge- 
schworen, und  im  nächsten  Momente  wieder  gebrochen.  Es 
ist  fast  unmöglich,  dieses  Getriebe  bis  in  das  Einzelne  zu 
verfolgen,  das  durch  die  Einmischung  zügelloser  Leidenschaft 
mid  der  rohesten  Grausamkeit  noch  widerwärtiger  ersdieint* 
Dennoeh  aber  ist  es  nicht  unmdglieh,  den  Gedanken  zu  er- 
kennen, der  die  Politik  des  Kaisers  diesen  kleiiicn  Staaten 
gegenüber  leitete.  Ein  entschiedener  Angriif  würde  sie  alle 
vereint  und  einen  geschlossenen  Widerstand  hervorgerufen 

*)  Ganeiani  I,  270. 
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haben;  Ludwig  erkennt  sie  daher  ais  scihstsiündig  unler  dem 
Schutze  des  Kaisertbums  an;  aber  durch  eine  folgerechte 
Durchführung  Ihres  eigenen  Prindps,  durch  eine  fortgesetzte 
Theilung  der  schon  getheilten  Staaten  suchte  er  sie  zu  vemichten. 

In  diesem  Siane  bcstali^lc  der  Kaiser  sogleich  eine 
zweite  Usurpation  im  Innern  von  Salerno,  nachdem  er  die 
erste  gut  geheissen  halte,  welcher  der  Staat  sein  Dasein  ver- 
dankte. Siconolf  war  bereits  im  J.  849  gestorben;  er  hatte 
einen  unmündigen  Sohn  Namens  Sico  hinterlassen,  und  die 
Grafen  von  (Inpua,  die  Sühne  r^indcifs  des  Allen,  waren  auf 
dem  Wege  die  üohcit  an  sich  zu  reisten.  Dennoch  wusste 
sich  Petrus,  ein  vornehmer  Salernitaner,  dem  die  vormund- 
schafUtche  Regierung  (Ibertragen  worden  war,  in  den  Besitz 
der  Gewalt  zu  setzen;  seinen  Sohn  Ademar  nahm  er  com 
MiUügenten  an,  bald  war  die  Usurpation  erklärt  und  so}:;leich 
im  J.  854  erkannte  der  Kaiser  beide  Vater  und  bohn  als 
rechtmässige  Regenten  an.  Sico  nahm  er  an  seinen  Hof  in 
ehrenvolle  Haft,  zugleich  um  ihn  kttnflig  als  Prätendenten 
aufzustellen.  Dennoch  siegte  Im  J.  861  die  capuanische  Par- 
tei, aa  ihrer  Spitze  der  Bischof  Laiidoü  vom  Capua,  die  Seele 
aller  dieser  Unternehmungen;  durch  ihn  wurde  ein  Seiten» 
verwandter  Siconolfs,  Waifar  L,  der  eine  capuanische  Für- 
stin geheirathet  hatte,  eingesetzt  Ludwig  war  zwar  nicht 
im  Stande,  diese  neue  Umwälzung  zu  hintertreiben,  aber  er 
suchte  sich  Waifars  dadurch  zu  versichern,  dass  er  nach  und 
nach  drei  Söhne  desselben  in  seine  Haft  brachte. 

in  ähnlicher  Weise  hatten  sich  die  Verbältnisse  in 
Gapua  selbst  gestalteL  Der  Bischof  Landolf  hatte  in  der 
Feste  Neu -Gapua  am  Vulturous  einen  festen  Haltpunkt  Air 
seine  Usurpationen  geschairen,  und  sich  c;egcn  den  Herzog 
Guido  von  Spoleto  durch  den  der  Kaiser  ihn  angreifen  iiess, 
glücklich  behauptet.  Nach  dem  Tode  des  ersten  Grafen  von 
Gapua,  Landes  X.  haderte  er  nicht  weniger  mit  seinen  Neffen 
als  vorher  mit  seinen  BrMem.  Endlich  nach  einer  Reihe 
von  Treulosigkeiten  vertrieb  er  sie  sämmtlieh  ;ius  (^apua, 
und  nun  wurden  Gajazzo,  Gaserta,  Sessola,  Mittelpunkte 
neuer  Dynastien.  Er  selbst  vereinte  die  höchste  weltliche 
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und  geistliche  Macht  in  seiner  Hand,  «teit  dem  Jahre  863  Graf 
und  Bischof  zugleich  behauptete  er  sich  durch  List  und 
Graus  inikcit  ^egen  seine  Verwandten  und  Nachbaren.  End- 
lich im  J.  866  beschloss  der  Kaiser  diesem  Treiben  ein  Ende 
zu  machen;  er  selbst  zog  vor  Gapua,  nach  dreimonatlicher 
Belagerung  nahm  er  es  ein,  der  Anstifter  dieser  Unruhen 
war  in  seinen  Hifnden.  Wie  hoch  er  diesen  Gewinn  anschlug 
erkennt  man  aus  einer  Urkunde ,  die  er  im  Juli  dieses  Jahres 
ausslellle,  er  liess  die  Zeil  der  Ausfertigung  bezeichnen  mit 
den  Worten  nach  der  Eroberung  Gapuas  im  ersten  Jahre*). 
Aber  doch  glaubte  er  am  sichersten  zu  gehen ,  wenn  er  den 
Bischof  auf  seine  Seite  zöge,  wenn  er  durch  dessen  Aner- 
kennung in  der  Herrschaft  den  Zwiespalt  im  copuaiiischen 
Hause  dauernd  machte.  Ks  wurde  das  Einversländniss  zwi- 
schen beiden  hergestellt,  und  Landolf  lieferte  zviei  seiner 
Neffen  aus,  die  der  Kaiser  sogleich  nach  OI>erilalien  ab- 
führen liess. 

Ebenso  suchte  Ludwig  in  Neapel  durch  eine  Spaltung 
des  Interesses  zum  Ziele  zu  gelangen.  Auch  hier  halle  mit 
Sergius  II.  im  Jahre  867  ein  gewaltsames  Regiment  begonnen. 
Dieser  hatte  seine  Oheime  die  ihm  gefährlich  schienen  ein- 
kerkern lassen,  unter  ihnen  den  Bischof  Athanasius,  der 
neben  diesen  Tyrannen  die  an  Grausamkeit  mit  einander 
welteifern,  allerdings  für  einen  Heiligen  gellen  konnte.  Der 
Kaiser  liess  den  Bischof  durch  eine  Amalfilanische  Flotte  be- 
freien, und  ihn  zuerst  nach  Sorrent,  dann  an  seinen  Hof 
führen,  wo  er  als  Geisel  und  Ratligeber  zugleich  verweilte 
Nicht  ohne  Erfolg' war  die  Politik  Ludwigs  geblieben:  Sehritt 
vor  Schritt  hatte  sie  an  Boden  gewonnen,  jetzt  galt  es  noch 
Benevent  in  diesen  Kreis  hineinzuziehen.  Doch  hier  wird -es 
nathig  noch  einen  Blick  auf  die  gleichzeitig  ununterbrochen 
fortgesetzten  Verheerungen  der  Sarracene»  zu  werfen. 

Schon  früher  hatte  sich  der  Kaiser  mit  ihnen  gemessen, 
aber  keineswegs  mit  Glück.  Im  Jahre  84ti  war  eine  Raub- 
flotte in  den  Tiber  eingelaufen;  das  ilaupt  der  abendiän- 


*)  iiüliujcr  ü61.  reg.  Karolorum. 
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dischen  Gbristeobeit  war  in  Gefahr  in  die  Hände  der  Un- 
gläubigen zu  gerathen ;  aus  der  Peterskirehe  raublen  sie  den 

heiligen  Schmuck  von  den  Grabern  (lt»r  Apostel  Pelrus  und 
Paulus,  das  ganze  Abendland  war  vom  höchsten  Schrecken 
ertiiiit  Ludwig  eilte  zum  Scliutze  der  Kirche  herbei,  doch 
nur  mit  Milhe  entging  er  selbst  den  Händen  der  Sarracenen. 
Darauf  unlernahih  er  im  Jahre  851  einen  Angriff  auf  Bari: 
doch  nicht  mit  glücklicherem  Erfolge:  vcrriilherisch  wurde 
er  von  den  Gapuanem  verlassen.  Jetzt  war  UaleritaUcn  eine 
Beule  der  Sarracenen;  unter  Sogdan  (so  nennen  die  Ghro* 
nisten  den  Heerführer)  durchstreiften  sie  von  Bari  aus  das 
Land.  Eine  Reibe  von  Städten,  Venafraoi,  Oliventum,  Ma- 
tronola  und  atidere  wurden  erobert  und  eingeäschert,  die 
Klöster  VullurDum  und  Montccassino  i^ebrandscbalzt  und  ge- 
achändet^  Adalchis,  der  Fttrst  von  Benevent,  musste  sich  zu 
einem  Friedensschlüsse  und  Tributsahlungen  verstehen;  um- 
sonst hatte  er  die  benachbarten  fränkischen  Grafen  und  Ion- 
gobardischen  Gaslalden,  an  ihrer  Spitze  Ilerzui;  i  atiiberl  von 
Spoleto  herbeigerufen,  auch  sie  wurden  geschlagen.  Es  gab 
keine  andere  Rettung  mehr,  wollte  man  nicht  gänzlich  eine 
Beute  der  Sarracenen  werden,  so  knusste  man  sich  ent^ 
scliliessen  den  Kaiser  herbeizurufen. 

Aber  nicht  umsonst  dachte  dieser  seine  Hülfe  zu  geben. 
Vielmehr  schien  jetzt  der  geeignete  Augenblick  zur  völligen 
Unterwerfung  der  südlichen  Staaten  gekommen  zu  sein.  Denn 
ehe  Ludwig  gegen  die  Sarracenen  'ging  musste  er  sich  den 
Rücken  zu  sichern,  suchen.  Er  erschien  866  mit  einem  Heei«; 
zuerst  erfolgte  jene  Einnahme  von  Capiia,  dann  ginq  er  nach 
Salerno,  schiffte  nacli  Aniulfi  hinüber,  hielt  sich  in  Puteoli 
auf,  betrat  Neapel  und  kehrte  wieder  nach  Benevent  zurück*). 
Q^e  Zweifel  war  die  Abhängigkeit  dieser  Staaten  enlschie* 
dener"^-msgesprochei|i  iTorden  >  von  Neapel  bestätigt  es  der 
Kaiser  selbst  in  seinem  Briefe  an  Basil.  Darauf  eihess  er 
von  Benevent  aus  jenes  Heergebot;  die  strengsten  Maassre- 
geln wurden  ergriffen.   Wer  Uber  zehn  Solid!  im  Werth  an 

•)  Chr.  Gas.  T 
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fahreader  Habe  besass,  mussle  zu  den  Waffen  greilen;  war 
in  einer  Familie  nur  ein  einziger  Sohn,  so  mussle  dieser 
oder  der  Vater  statt  seiner  dem  Heerbann  folgen,  die  Stu- 
niigen  werden  mit  den  schwersten  Strafen  bedroht,  die 

Seii(ll)olen  angeuiesen  für  die  Einberufung  des  Heervs  und 
die  Beseizuog  derCaslellc  Sorge  zu  tragen.  In  Luceria  wiJl 
der  Kaiser  mit  dem  heranziehenden  Heere  zusammentreffen 

Damit  trat  noch  eine  andere  Gombination  in  Verbindung. 
So  eben  war  das  maeedoniscbe  Haus  durch  Basil  in  den  al- 
leinigen Besitz  des  griechisciieu  Kaiöerliirones  gekommen. 
In  mehr  als  einer  Hinsicbl  schien  es  dem  neuen  Herrscher 
wUnschenswerth ,  mit  dem  abendlündischen  Kaiserhause  en- 
gere Verbindungen  anzuknüpfen,  seine  eigene  Stellung  war 
schwankend,  und  die  Reste  der  griechischen  Hoheit  in  Un- 
terilalteü  durch  die  Sarraceuen  in  hohem  Grade  gefährdet. 
Jetzt  nahm  er  einen  Plan  wieder  auf,  den  bereits  sein  Vor* 
günger  gehabt  hatte,  die  Tochter  Ludwigs  zu  heirathen;  zu- 
gleich machte  Basil  sich  anheischig  dem  Hauptmangel  der 
fränkischen  Kriegsführung,  durch  eine  Flotte,  die  den  Hafen 
voQ  Bari  schliessen  sollte,  abzuhelfen.  Im  Jülitc  hü?  brach 
der  Kaiser  von  Benevent  auf;  seine  Unteroebmungen  waren 
vom  entschiedensten  Glücke  begieitet*,  Venosa,  Canossa,  Ma- 
tera,  Oria  und  andere  Städte  Apullens  fielen  in  seine  Hand. 
Nur  in  Bari  und  Tarenl  biellen  sich  noch  die  Sarracen^n, 
ihre  übrigen  Festen  waren  alle  lieuonimen.  Liessen  sich 
diese  Eroberungen  behaupten,  so  Iconntc  dies  von  dem  höch- 
sten Erfolge  für  die  Stellung  des  Kaisers  im  Allgemeinen 
sein;  es  konnte  leicht  dahin  kommen,  dass  die  Versprechun- 
gen, welche  der  Presbyter  Andreas  den  Abgesandten  Cala- 
briens  in  den  Mund  legle,  in  Erfüllung  gingen,  dem  Kaiser 
den  Eid  der  Treue  zu  schworen,  ihm  Steuern  zahlen,  seine 
Ünterthanen  sein  zu  wollen**).  Schon  warf  Ludwig  sein 
Auge  auf  Sioilien;  in  seinem  Briefe  an  Basil  sagte  er  selbst, 
er  denke  daran,  dieser  Insel  die  alte  Freiheil  zurückzugeben.  < 
Die  Stellung,  weiche  er  in  diesem  Augenblicke  einnahm,  w  ar  ' 
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voD  der  höchsten  WichtigkeiL  Gelang  es  ihm,  sieh  hier  eine 
feste  Grand  Jage  zu  schaffen,  so  begann  damit  eine  neue 
Epoche  für  das  Kaiserthuro.  Im  Besilzo  des  gesaromten  Ita* 

liens  stand  der  Kaiser  ganz  anders  den  karolingisclien  Köni- 
gen, ganz  anders  dem  Papste  gegenüber;  Rom  war  von  frän- 
kischen und  longobardischen  Gebieten  in  die  Mitte  genom- 
men, der  Papst  wurde  der  erste  Bischof  des  Reichs. 

Vor  Allem  aber  kam  es  zunächst  darauf  an,  ob  der 
Hauplschlag  gegen  Bari  gelingen  werde.  Die  gilnzliche  Roh- 
heit der  Franken  in  der  Belagerungskunst  nöthigte  sie  bald, 
sich  nur  mit  einer  Blokade  zu  begnUgen.  Endlidi  im  J.  869 
schien  der  Fall  der  Stadt  unvermeidlich;  eine  griechische 
Flotte  von  400  Segeln  erschien,  um  den  Hafen  zu  schlles- 
sen  und  zugleich  die  Tochter  des  Kaisers  in  Empfang  zu 
nehmen  *).  Aber  schon  in  diesem  Augenblicke  scheiterte 
ein  iiaupltheil  des  Entwurfs.  Der  Kaiser  weigerte  sich  seW 
nem  Versprechen  nachzukommen;  er  hielt  seine  Tochter  zu« 
rück;  aus  welchem  Grunde  giebl  der  Annalist  nicht  an.  Die 
nächste  Folge  war  der  Abzug  der  griechischen  ! lüttem  die 
Sarracenen  machten  einen  glücklichen  Ausfall,  und  die  Fran- 
ken mussten  den  Rückzug  nach  Benevent  antreten.  Man 
wUrdc  Ludwigs  Handlungsweise  unerklärlich  finden,  wenn 
man  nicht  Grund  hätte  zu  vermuthen,  dass  sie  durch  die 
veränderte  Sachlage  in  Deulschlaiid  und  Frankreich  bestimmt 
worden  sei.  \n  diesem  Augenblicke  Öühete  sich  die  Aus- 
siebt auf  Vereinigung  des  ganzen  väterlichen  Erbes,  aber 
zugleich  zeigte  sich  leuch  die  Unmeiglichkeit,  diese  Länder* 
messen  vom  Meerbuseoi  von  Tarent  bis  zur  Nordsee,  die  in 
gar  keiner  Innern  Beziehuui;  zu  einander  standen,  zusam- 
menzuballen. Im  August  des  J.  869  war  Lothar  U.  gestor- 
ben, sogleich  streckten  seinj^eime  Ludwig  und  Karl  die 
Hände  n(ilih  rtüUB  Fltl|»  Wil,  dieser  halte  bereits  im  Septem^ 
ber  desselben  Jahres  die  Krone  von  Lothringen  angenommen, 
von  den  Ansprüchen  des  Kaisers  war  keine  Rede-,  er  selbst 
musste  die  Misshandlung  seinos  Ansehens  schweigend  hin- 
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nehmen.   Doch  mochte  man  fast  vermutben,  er  habe  eine 

anderweitige  Verheiralhung  seiner  Tochter  beabsichtigt,  die 
ibii  zui^leich  in  den  Stand  Selzen  sollte,  den  Usurpationen 
Karls  des  Kahlen  mit  grosserem  Nachdruck  zu  begegnen.  End- 
lich im  Febr.  871  nach  run^ähriger  Belagerung  fiel  auch  Bari, 
Tarent  wurde  eingeschlossen;  es  schien  als  werde  es  dem 
Kaiser  dennoch  gelingen,  eine  nene  Macht  zu  begründen. 

Aber  diese  Wendung  reichte  hin,  eine  Verbindung  der 
lokalen  Gewalten  mit  dem  griechischen  Hofe  hervorzurufen, 
an  der  die  ganze  Lebensihätigkeit  Ludwigs  scheiterte.  Die 
meisten  dieser  Fürsten  konnten  ttber  ihr  Sdiicksal  nicht 
zweifelhaft  sein,  sobald  der  Kaiser  ein  entschiedenes  Ueber 
gewicht  behaupten  konnte.  Am  feindseligsten  hatten  sich 
sogleich  die  Neapolitaner  gezeigt,  fortwährend  halten  sie  die 
Sarracenen  mit  Wa£fen  und  Lebensmitteln  unterstutzt.  Auch 
hatte  der  Herzog  Sergius  IL  in  der  Stille  einen  Bund  mit 
Salemo  und  Benevent  geschlossen;  der  Herzog  von  Spoleto, 
Lambert,  war  ebentalis  im  Kinversliindnisse  und  nicht  min- 
der der  Hof  von  Gonstantinopel,  dem  Ludwigs  Fortschritte 
in  Apulien  nicht  weniger  bedenklich  als  die  der  Sarracenen 
erseheinen  mussten«  Aus  den  Angaben  der  verschiedenen 
Chronisten  lassen  sich  die  einzelnen  Theilnehmer  dieser  Yer« 
bindung  mit  ziemlicher  Genauigkeit  herstellen.  Nach  der  Er- 
oberung Baris  kehrte  der  Kaiser  nach  Benevent  zurück,  das 
Heer  wurde  als  Besatzung  in  die  Städte  und  Castelle  ver- 
theilt *);  dies  konnte  der  Anfang  zu  einer  entschiedeneren  Un* 
lerwerfung  Benevenls  sein,  und  in  diesem  Augenblicke  geschah 
derüauptschiag.  Im  August  871  wurde  der  Kaiser  plötzlich  von 
Adalcbis  ilberfalleo,  drei  Tage  hindurch  verlheidigte  er  sich 
in  einem  festen  Thurme,  in  den  er  sich  geworfeo  hatte*,  end- 
lich musste  er,  seine  Famili^  sein  Gefolge  sich  dem  Flirsten 
von  Benevent  ausliefern.  Man  raubte  ihm  den  kaiserlichen 
Schatz,  den  er  mit  sich  führte,  und  hielt  ihn  drei  Wochen  ' 
im  Gefängnisse.  Hüv  gegen  Bedtogungen  liess  man  ihn  frei^  4 
es  waren  die  schmllhltchsten  für  das  weltliche  .  Haupt  der  \ 
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abendländischen  Christenheit,  für  den  Schiroiherrn  der  Kir- 

che.    Mit  einem  feierlichen  Eide  mnsste  er  und  alle  seine 

Begleiler  im  Vonius  jedem  Racheplanc  entsagen,  er  mussie 
schwören,  keine  Nachforschungen  über  die  Theilnehmer  der 
That  anstellen,  Benevent  nie  mit  einem  feindliehen  Heere  be- 
treten zu  wollen  Damit  war  ihm  das  Scepter  entwan- 
den. Unberechenbar  waren  die  Folgen  dieses  Angriffs  aof 
die  kaiserliche  Macht  und  Würde.  Wie  jene  Nachricht,  dass 
der  Mittelpunkt  der  Cbrislenhcit  eine  Beute  der  Ungläubigen 
geworden  sei,  wiederbolen  die  abendtöndischen  Annalisten 
mit  Schrecken  die  Runde,  der  Kaiser  sei  der  Gefangene  el» 
nes  Vasallen  geworden. 

Sogleich  begannen  sich  alle  Antipathien  eegen  die  kai- 
serliche Macht  auf  beiden  Seiten  der  Alpen  zu  regen.  Durch 
Deutschland  und  Frankreich  hatte  sich  das  Gerücht  verbrei- 
tet, Ludwig  sei  in  der  Gefangenschaft  umgekommen.  Da  er 
keinen  Sohn  halte,  schien  seine  Verlassenschafl  herrenloses 
Gut,  wo  man  nur  zuzugreifen  brauche.  Sogleich  erschienen 
italische  Gesandle,  von  wem  geschickt  wird  nicht  gesagt, 
vor  Karl  dem  Kahlen  mit  der  Kunde  von  Ludwigs  Tode,  und 
der  Aufforderung,  eilends  naob  Italien  zu  kommen.  Wirk« 
lieh  setzte  sich  der  König  sogleich  in  Bewegung,  denn  auch 
fiadrian  II.  halle  ihm  in  einem  eigenen  Schreiben  bereits 
früher  die  Kaiserkrone  zugesprochen,  und  jetzt  schien  der 
Augenblick  gekommen,  dem  italiscben  Kdnigreicbe  ein  Ende 
zu  machen.  Auch  Ludwig  der  Deutsche  schickte  seinen 
jüngsU  ii  Sülm  Karl  ab,  uui  sich  in  den  Landern  jenseits  des 
Jura  huldigen  zu  lassen.  Jn  wenigen  Wochen  halte  sich  die 
Lage  des  Kaiserthums  wesentlkb  geändert;  die  Reste  seines 
Besitzes  im  Norden  hatten  die  Gegner  an  sich  gerissen,  die 
unteritalischen  Fürsten  hatten  sieh  ihm  entzogen,  die  eben 
bekämpften  SarraLCDon  erschienen  maclitiger  als  je  vor  Sa- 
lerno  und  schlössen  as  ein;  alle  Früchte  einer  mühevollen 
Xhatigkeit  waren  Ludwig  entrissen;  als  er  das  Gefkngniss 
verliess,  war  seine  Kraft  gebrochen. 
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Die  leisten  vier  Jehre  seiner  Herrschaft,  von  der  Ge- 
fangenschaft bis  zum  lüde  im  J.  875,  sind  nur  eine  dürf- 
lige  Episode;  ihr  Haupliuhalt  sind  Ycrtehite  Rachepläne  ge* 
gen  Benevent.  Um  nicht  eidbrüchig  zu  werden,  forderte  der 
Kaiser  noch  im  J.  871  Hadrian  II.  auf,  ihn  seines  Schwnres, 
den  er  dem  Adalchis  geleistet,  zu  entbinden.  Doch  es  soheini 
als  hiibe  der  Papsl  seine  Gründe  liehabt,  auf  diese  Forde- 
rung nicht  einzugehen;  dennoch  näherte  sich  Ludwig  itn 
feigenden  Jahre  Benevent  mit  einem  Heere.  Aber  schon 
hatte  sich  auch  Adalchis  an  den  Hof  von  Gonstantioope)  ge- 
wendet und  versprochen,  seine  Oberhoheit  anzuerkennen,  so 
wie  den  Tribut  /u  zahlen,  welchen  die  Trauken  erhalten 
hätten.  Sogleich  erschien  eine  kaiserliche  Flotte  bei  Ütranto 
zum  Schutze  des  beneventanischen  Fürsten.  Ludwig  konnte 
oder  wollte  nichts  weiter  unternehmen;  er  war  es  zufrieden 
dass  Johann  VIIL  wenigstens  Kusserlich  den  Frieden  zwi* 
sehen  beiden  Tlieilcn  vermittelte.  Damit  war  ünleritah'en 
für  das  abendländische  Kaiserthuiu  verloren.  Eine  geringe 
Entschädigung  für  diese  Verluste  war  es,  dass  es  den  ge- 
schickten Unterhandlungen  der  Kaiserin  Angelberga  872  ge- 
lungen war  Ludwig  den  Deutschen  zur  Abtretung  seines 
Theiles  von  Lothringen  zu  vermögen.  Ruhig  verlebte  der 
Kaiser  die  letzten  Jahre  in  Oberitalien,  er  zog  von  einer 
Pfalz  zur  andern  und  schien  auf  seine  früheren  PlUne  ver* 
ziehtet  zu  haben.  Erst  sein  Tod  ^iebt  den  Annalisten  wie- 
derum Stoff  zu  Berichten.  Er  starb  zu  Brescia  im  Aug.  875; 
mit  ihm  wurde  das  karolingische  Kuiscrlhum  zu  Grabe  ge- 
tragen. Sein  Tod  bekräftigte  die  Herrschaft  jener  Elemente, 
die  Ludwig  unaufhörlich  beklimpft  hatte,  und  deren  Steg  er 
noch  hatte  erleben  müssen,  Die  Bedeutung  dieses  Sieges 
erhellt  aus  der  Gestaltung,  welche  die  unteritaliscben  Ver^ 
häUnisse  unmittelbar  nachher  annehmen. 

Die  Erhebung  Karls  des  Kahlen  zum  Kaiser  v^ar  der 
vollstfindigste  Triumph  der  päpstlichen  Politik  i  damit  war 
das  Ziel  erreicht,  was  sie  seit  Nicolaus  I.  mit  Beharrlichkeit 
verfolgt  hatte.  Johann  VIIL,  der  bedeutendste  Nachfolger 
jenes,  übertrug  die  Kaiserkrone  in  den  un z weide utigsleu  Aus- 
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(JrÜckon  der  Allgewalt  eines  Herrn  der  Christenheit  an  Karl 
den  Kahlen"^).  Damit  war  das  Papstthum  abermais  vou  ei- 
nem gefährlieben  Nachbarn  in  Italien  befreit,  es  hatte  einen 
gefahrlosen  SebiUcer  gewonnen,  und  Indem  es  über  die 
Kaiserkrone  verfügte,  seiner  idealen  Herrschaft  einen  gesetz* 
massigen  Ausdruck  gegeben. 

Nicht  minder  hatten  sich  die  kleinen  Staaten  festgestellt; 
der  Plan,  sie  durch  fortgesetzte  Theilnng  und  Zersplitterung 
aufsureiben,  war  voUsttfndtg  misslungen*  So  sehr  entbehr* 
ten  sie  nicht  alles  Zusammenhanges  und  der  inneren  Kraft, 
dass  es  möglich  gewesen  wäre,  sie  in  ihre  einzelnen 
Bestand theile  aufzulösen,  und  aus  diesen  eine  neue  allge- 
meine Macht  aufzubauen.  Sie  hatten  eine  Ahnung  davon, 
dass  ein  consequentes  Fortschrelten  in  der  Richtung,  die  sie 
selbst  eingeschlagen  hatten,  nur  mit  ihrem  Untergange  enden 
könne;  unwillkuriich  hielten  sie  inne  in  dieser  Bewegung. 
£s  bildeten  sich  neue  Mittelpunkte,  um  die  sich  die  Kräfte 
des  Widerstandes  sammelten«  Dies  liegt  unverkennbar  darin, 
dass  sich  während  des  Kampfes  mit  dem  Kaiser  einzelne 
Dynastien  festsetzten,  bei  denen  seit  der  Mitte  des  neunten 
Jahrhunderts  die  Regierung  der  FUrstenthümer  blieb.  Wah- 
rend der  ersten  64  Jahre  seiner  Unabhängigkeit  hatte  Bene- 
vent fUnf  Fürsten  gehabt,  die  drei  verschiedenen  Häusern 
angehMen.  Mit  Radelchis  I.  kam  eine  vierte  Familie  zur 
Herrschaft;  es  fehlte  auch  hier  nicht  an  raschem  und  blutigem 
Wechsel  der  Regenten,  aber  sie  gehörten  derselben  Dynastie 
an,  die  sich  länger  als  ein  halbes  Jahrhundert  behauptete. 
In  Saierno  war  das  Haus  Siconolfs  861  hergestellt  worden; 
unter  fortgesetzten  Stürmen  erbielt  es  sich  bis  auf  die  Zei- 
ten der  Normannen.  Nicht  minder  fest  stand  das  oapuani- 
sehe  Ilaus  in  seinem  Besitzthumc,  obgleich  es  auf  eine  uner- 
hörte Weise  gegen  sich  selber  wUthete.  Ebenso  wusslen  die 
Guidonen  die  Herrschaft  über  Spoleto  ihrer  Familie  zu  er- 
beten. Bis  zum  Jahre  843  sehen  wir  die  Herzoge  von  Spo- 
leto wechseln,  ohne  dass  sich  ein  verwandtschaftlicher  Zu- 
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sammenhang  der  eimelDen  nachweisen  tiesse.  Dann  erscbetoi 
jener  Guido  der  Alte,  der  sich  xn  wiederholten  Malen  in  die 
Kriege  Benevents  und  Salemos  einmischte;  ihm  gelang  es, 

seine  Würde  auf  Söhne  und  Enkel  zu  vererben.  Dieselbe 
KrschcinuDg  hndet  sich  auch  in  den  griechischen  Staaten 
Unterilaüens.  Nach  raschem  Wechsel  der  frühem  Henoge 
wird  Seiigius  L  der  Gründer  einer  eigenen  Dynastie;  es  folgt 
ihm  im  J.  862  sein  Sohn  Gregor.  Ebenso  trat  in  der  Zeit, 
als  Ludwic;  starb,  in  Gaeta  ein  Herzog  Docibilis  mus  d(  (n  Dunkel 
hervor;  auch  seine  Nachkommen  behaupten  sich  eine  Aeihe 
von  Jahren  in  der  Herrschaft.  Auch  Amalfi,  das  sich  su  ei- 
ner ganz  republicanischen  Yerfossang  entwickelt  hatte»  ver- 
mochte dieser  Bewegung  nicht  zu  widerstehen.  Nachdem 
seit  der  Mitle  des  9ten  Jahrljunderls  zuerst  alljährlich  ein 
comes  für  die  Leitung  des  Staates  erwählt  worden  war, 
setzte  man  an  seine  Stelle  deren  zwei  *),  bis  es  nach  manchei^ 
lei  Umwälzungen  dem  Marinus  und  Pulcbaris,  Vater  and 
Sohn,  gelang  das  Ducat  eine  längere  Reihe  von  Jahren  hin- 
durch, neben  und  nach  einander  zu  Tühren. 

Aber  noch  ein  zweiter  nicht  minder  wichtif»cr  Umstand  ist 
dabei  ui  Betracht  zu  ziehen.  Diese  Gewalthaber  wurden 
durch  die  Lage  der  Dinge  auf  eine  Politik  hingeführt,  die 
wesentlich  die  Einheit  der  herrschenden  Macht  in  das  Auge 
fassle.  In  dreien  dieser  Fürstenthümer  war  die  Hauptstadt 
zugleich  Sitz  eines  Bisthums,  dessen  Grenzen  im  Wesentli- 
chen denen  des  Fürstehthums  entsprachen.  Das  eifrigste 
Streben  der  Fürsten  von  Benevent,  Gapua  und  Neapel  ging 
dahin,  diese  Spaltung  der  Gewalten  auf  ihrem  kleinen  Ge- 
biete so  viel  als  möglich  zu  unterdrücken  oder  ganz  aufzu- 
heben. Der  Widerstand  des  Bischofs  konnte  bei  seinem  Yer- 
hältniss  zu  Papst  und  Kai^^auf  der  einen,  zu  dem  Volke' 
auf  der  anderen  Seite  demlraMteAtiiL;kQbem  Grad»  gefähr- 
lich werden.  Dalier  suchte  man  das  Bislhum  so  viel  als 
möglich  in  dem  Fürstenhause  selbst  zu  erhalten.  Ajo,  der 
Bruder  Badelchis  iL,  war  Bischof  von  Benevent,  Athanasius  L, 
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Bruder  Herzog  Gregors »  Bischof  voa  Neapel^  zwei  Landolfe 
und  ein  Landonolf  waren  Bischöfe  von  Gapua.  Am  VolisUin- 
digsten  ausgebildet  erscheint  diese  Polilik  in  Neapel  und  Ca- 

pua.  Hier  hatte  sie  sich  zu  einer  Regierungsform  gestallet. 
Die  Bischöie  selbst  waren  es,  welche  das  Fürsfenlhum  an 
sich  hraohlen,  und  so  beide  Gewalten  unmittelbar  vereinten. 
Landolf  und  Athanasius  IL  sind  Bischöfe  und  zugleich  Graf 
und  Herzog.  In  ihnen  erscheint  der  Typus  dieser  unlerita- 
iiscliCLi  Tyrannen;  sie  sind  Meister  in  Hinterlist  und  Treulo- 
sigkeil;  sie  sind  gewalisaui,  sclionungslo«;.  blutdiir  slig,  aber  sie 
behaupten  sich  in  ihrer  Stellung  mit  unerschütierJicher  Fe- 
stigkeiU 

Diese  Vereinigung  der  Gewalten  war  es  gerade,  die  den 

kleinen  Mächten  das  entschiedenste  Lebergewicht  dem  Kai- 
ser gegenüber  gab.  Wo  er  sieh  bei  jedem  ScbriUe  beengt 
und  getahmt  fiiblte,  waren  sie  im  Besitze  einer  geschlossen 
nen,  einigen  Macht;  sie  hatten  in  dem  Principe  einen  Bun- 
desgenossen gefund'en,  das  dem  Kaiser  den  entschiedensten 
Widerstand  entgegensetzte.  Und  so  stellte  sich  auch  that- 
s^chlich  das  Verhälloiss  zwischen  dem  Papstthum  und  den 
kleinen  Staaten.  Noch  lässl  sich  zwar  keine  ausgesprochene 
Verbindung  beider  gegen  das  Kaiserthum  nachweisen,  aber 
es  ist  kaum  zu  glauben,  dass  es  beiden  Theilen  nicht  zum 
Bewusslsein  gekommen  sein  sollte,  dass  sie  auf  ein  gemein- 
sch.iriiiches  Ziel  hinarbeiteten.  Es  war  ein  stilles  Einversfänd- 
piss  der  nniversaien  Gewalt  des  Papstes  und  der  lokalen 
jener  Fürsten  *gegen  das  Kaiserthnm ,  das  zwischen  beiden 
stand,  und  beide  gleichmässig  zq  bekämpfen  und  zu  beherrr 

^cben  suchte. 

Doch  dauiil  waren  diese  Bewegungen  noch  nicht  vollen- 
det, ihren  nolhwendigen  Absohluss  erhielten  sie  zunächst  im 
letzten  Viertel  des  neunten  Jahrhunderls,  in  ihren  weiteren 
Polgen  selzlen  sie  sich  bis  zu  den  Zeiten  der  Ottonen  fort.  Je- 
ner Abscliluss  las  vornefimlicli  in  der  Erweibuiii^  des  Kai- 
serthumes  durch  die  lokalen  Gewailen,  das  dadurch  seinem 
Wesen  nach  aufgehoben  werden  mussle.  Ein  Fürst,  dessen 
Macht  in  Wirklichkeit  nicht  Uber  eineo  heschränkleB  Theil 


Digitized  by  Go 


Küuerihums  in  ÜnttrÜalkn. 


(leB  minieren  Italiens  hinausreichle,  konnte  wohl  den  Kaiser- 
tiiel  tragen,  aber  die  Idee  des  Kaiserlbums  verwirkiieheB, 
Kaiser  sein  konnte  er  In  der  That  nimmermelkr  Aber  auch 
das  Papstthum  hatte  den  eigenen  Boden  imterbdblt  und 
seine  genihiiichslon  Gegner  entfesselt.  Es  halte  sein  natür- 
liches Gegengewicht,  das  im  Kaisertbume  lag,  vernichten  hel- 
fen, dann  wurde  es  selbst  eine  Beute  jener  lokalen  Mächte; 
den  ersten  Machthaber  der  christlichen  Welt  hatte  es  besie* 
gen  können,  aber  den  Angriffen  des  nUchsten  kleinen  Dyne« 
sten  war  es  nicht  gewachsen,  ihnen  unterlag  es.  Das  Spo- 
leiioiscbe  Haus  der  Guidonen  war  es,  welches  das  Kaiser- 
Üium  zur  unbedeutenden  Lokalmachl  herabzog,  in  seine 
Stelle  trat  darauf  das  Friaulisohe;  die  letzten  Reactionen  des 
alten  Kaiserthums  in  Arnulf  gingen  fttr  den  Augenblick  ohne 
allen  Erfolg  vorüber.  Und  eben  jene  Guidunen  hatten  schon 
als  Herzoge  von  Spoleto  durch  Yerschwörungen,  Einbrüche 
in  Horn  und  Räubereien  die  Päpste  die  Schwere  solcher  Nach- 
barschaft oft  genug  empfinden  lassen;  entschiedener  noch 
^urde  ihr  Uebergewicht,  als  sie  mit  den  Ansprüchen  des 
Eaiserlitels  .mitraten.  Schon  zu  Anlang  des  zehnten  Jahrhun- 
derts war  das  Papstthum  gänzlich  herabgedrückt;  es  gerieth 
in  jene  Richtung  hinein,  die  wir  in  Gapua  und  Neapel  ken- 
nen gelernt  haben,  und  diese  erreichte  ihre  Spitze  in  Albe- 
rich und  seinem  Sohne  Johann  XII.,  der  Markgraf  und  Her- 
zog Roms,  zugleich  Herr  und  erster  Bischof  der  abendlaruii 
sehen  Christenheit,  ejn  vollständig  ausgebildeter  Tyrann  war, 
wie  es  Landolf  und  Athanasius  nur  immer  gewesen.  Es  lag 
in  der  Natur  der  Sache,  jene  Machte  die  den  durchaus  idea^ 
len  Anspruch  erhob  die  Geister  zu  beherrschen,  musste  ii^ 
der  Zeit  ungezügelter  Nalürlicl)keit  zu  den  AusschweifnnLien 
der  widersinnigsten  Tyrannei  führen,  sobald  sie  in  die  Hände 
eines  lokalen  Dynasten  gerielb,  dessen  Horizont  nicht  über  die 
Mauern  seiner  Stadt,  nicht  über  die  Grenzen  seines  Gaues 
hinausging. 

So  halten  sich  das  Kaiserthum,  das  Papslthum,  die  loka- 
len Gew  alten  in  fortgesetztem  Kampfe  aufgerieben;  es  waren 
pie  ersten  freien  Gestaltungen  der  jugendlichen  germanischen 
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Kraft  gewesen,  die  sich  gegenseilig  zertrümmert  halten.  Die 
zähe  byzantinische  Macht,  die  so  viele  Stürme  überdauert  halte, 
sah  auch  diesen  an  sich  vorübergehen;  sie  zunächst  zog  aus 
jenen  Umwälzungen  neue  Kräfte  und  unmittelbaren  Gewinn. 
Im  Jahre  873  halte  sich  Benevent  dem  Schutze  des  griechi- 
schen Kaisers  unterworfen,  bald  darauf  nahm  das  eben  be- 
freite Bari  griechische  Besatzung  ein,  um  toicbt  abermals  den' 
Sarracenen  zu  verfallen,  Salemo  folgte  dem  Beispiele  Bene- 
venls,  und  im  Jahre  892  wurde  sogar  die  Stadt  Benevent  er- 
obert, und  wenn  auch  nicht  dauernd  behauplel,  so  wurde 
doch  die  Oberhoheit  festgehalten,  als  sich  Capua  und  Bene- 
Yent  zu  einem  Fürstentirame  vereinten.  Die  longobardischen 
Fürsten,  die  Küslenstaaten  erkannten  im  byzantinischen  Kaiser 
ihren  Herrn,  das  t^atiie  UulcnLaUen  war  wieder  unter  seinem 
Scepter  vereint.  —  Dr.  Rudolf  Köpke. 
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Veber  Itfeibulzens  kirclilicJies  Glaubeiuk 

liekeimtelM. 

Gelesen  in  der  philosophisch  «hisloriscbeo  Klasse  der  KöDiglicbea 
Akademie  der  WissenschafteD  zu  Berlin  am  18.  Mai,  und  in  der 
öffentlichen  Leibnis-Sitzung  am  1.  Juli  1646. 

Oeli.  Regiemngirath  Dr.  Perix* 


die  Feststeltong  geschichtlicher  Thatsachen  schon  in 
gewöhnlichen  VerhSltnlssen  nicht  selten  grossen  Schwierig- 
keiten unterliegt,  sobald  Beschränktheit  des  Blicks  oder  Be- 
fangenheit des  Uribeils  die  klare  Auffassung  stören,  so  ist 
dieses  in  noch  höherem  Grade  der  Fall,  wenn  grosse  und 
leidenschaftliche  Parteien  eine  Thatsache  zu  ihren  Zwecken 
benntzen,  um  sie  als  Schild  oder  Schwert  ihren  Widersachern 
entgegenzuhalten.  I.eibnizens  kirchliches  Glauhensbekennt- 
niss  ist  während  seines  Lebens  und  ein  ganzes  Jahriiundert 
nach  seinem  Tode  nicht  weiter  ernstlich  in  Frage  gestellt 
worden;  dieses  geschah  bekanntlich  zuerst,  als  im  Jahre 
1S19  eine  unvollendete  theologische  Schrift  aus  seinem  Nach- 
lasse ced  1  Ulkt  und  der  Verfasser,  zugleich  als  „einer  der 
grössten  Manner  der  gelehrten  Welt,  ein  über  das  gemeine 
Loos  der  Menschen  erhabener  Geist*'  gepriesen,  der  katho- 
lischen Kirche  angeeignet  werden  sollte.  Das  theologische 
Bniciislück,  welches  nebst  dem  übrigen  Nachlasse  in  der  K. 
Bibliothek  zu  Hannover  aufbcwahit  wurde,  wo  es  unter  an- 
dern V.  Murr  gegen  £nde  des  vorii^en  Jahrhunderts  eingese- 
hen hatte,  war  im  Jahre  ISIO  auf  Emery's  Betrieb  vom  Car- 
dinal Fesch  zur  Ginsicht  gefordert,  demselben  geliehen,  ftUr 
Emery  ab|?eschneben  worden,  und  darauf  von  dem  Cardinal 
nach  Horn  mitgenommen,  ohne  dass  er  jemals  daran  gedacht 
hatte,  das  fremde  Eigenthum  zurückzugeben.  Dieses  könnte 
aus  Gewohnheit  des  Behaltens  bei  einem  Oheim  Napo^ 
leons  hinreichend  erklärt  scheinen,  hStte  nicht  der  franzö« 
sische  Herausgeber  in  seiner  Vorrede  geschrieijea;  „er  be- 

Xl\g.  ZetUckrilt  t  GwckicU**  Tl.  5 
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merke  ansdrttckfich  nooli,  dass  aus  besonderen  Ursachen  das 

Manuscript  der  Hannoverschen  Bibliothek  noch  nicht  zurück- 
gestellt worden,  sondern  iiui  eine  Abschrift  desselben,  wel 
che  gleicbCalls  im  Jahre  1810  nach  Paris  geschickt  sey.*< 

Ein  solches  wenigstens  sehr  unbesonnenes  Geständniss 
berechtigte  zu  den  schlimmsten  Yeroiathangen.  Denn  da  es 
die  Pflicht  der  Zurückeabe  nicht  in  Zweifel  zog,  sondern  das 
rechtswidrige  Behalten  eingestand,  so  liess  sich  als  dessen 
Grund  nur  die  Befürchtung  denken,  dass  entweder  die  Hand« 
Schrift  nach  Hannover  surUckgelangt^  vernichtet  oder  ganz  un* 
zugänglich  werden,  oder  aber  dass  man  dann  bemerken 
würde,  wie  unzuverlässig  der  Pariser  Abdruck  sey;  da  aber 
d4e  Handschrift  ein  ganzes  Jahrhundert  in  Hannover  wohl 
vcirwiihrt  gebheben  und  nach  erlolgleoi  Abdruck  ein  elwaiT 
ger  froherer  Grund  cur  Verheimlichung  weggefallen  war»  an 
musste  man  bei  der  Vermulhung  stehen  bleiben,  doss  der 
Abdruck  entweder  sehr  vernachlässigt  oder  absichtlich  ver- 
fälscht sey.  Dieser  Verdacht  ward  gleich  nach  der  Yeri^fient» 
ächung  gftbegt»  aber  nicht  mit  Bestimmtheit  auagesprochen. 
Denn  van  konnte  darfiber  nicht  zur  Gewisshdt  kommen,  so 
lange  die  Handschrift  zurückgehalten  wurde,  und  weder  dum 
Hofrath  Feder,  welcher  sie  im  Jahre  1810  verabfolgt  hatte 
und  sie  nach  dem  Erscheinen  des  Abdrucks  wieder  forderte, 
«osh  den  naeh  ihm  mit  der  Verwaltung  der  IL  Bibtiothek 
in  Hannover  beauftragten  Beamten  gelang  es,  sie  wieder  her^ 
beizuschaffen.  Auch  ich  betr.iL  Anfangs  erfolglos  den  von 
ihnen  eingeschlagenen  Weg;  die  verschiedenen  französischMt 
Ministerien  der  auswärtigen  Angelegenheiten,  an  welch«  din 
Hannoversche  Re^^ning  atelN^dte»  erkttrien  einstimmig,; 
die  Handschrift  sey  ucht  aufzi^JHen;  und  da  Emery  schon 
vor  Beendi|2ung  des  AIxIhk  ks  ijrsi.n  Ijcu  war  und  diejenigen 
Pers^iuen,  weiche  Auij,t;hlusi>  geben  konnten,  aus  Gründen 
schwiegen^  so  bljeben  die  weiteren  diplomafischen  Naphforr 
«cbungen  in  Paris  fruchtlos.  Erst  als  ich  durch  Hrn.  Dr.  Guhr 
rauer  erfahren  hatte,  dass  die  Handschrift  sich  nicht  in  Paris, 
sondern  wieder  in  den  Händen  des  Cardiiials  Fesch  befin- 
den solle,  beantragte  ich  eine  Wiederaufnahme  der  Verband* 
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im  Sommei  1839  gestorben  war.  Dieser  Umstand  versetzte 
die  Unlcrbandlung  auf  ein  ganz  neues  Feld,  da  es  sich  nun 
nicht  mehr  dämm  handelte ,  von  dem  erslen  EnIIeifaer  ein 
Bigeotham  einfech  zurilckzafordem,  sondero  zunSebst  zu  ermH- 
leln,ob  dteHandsebrifl  ttberhaupt in  dem  weilläuftigen Nachlasse 
vorhanden  sey,  und  erst  falls  dieses  gelungen  wäre,  die  diplo- 
ma tischen,  kirchlichen  und  rechtlichen  Hioderoiase  tu  Uber* 
winden  oder  m  umgeben,  welche  sich  der  Heraosgabe  ent- 
gegeastelUen.  Ohne  das  Binzehie  dieser  verwickelten  Yet- 
handlung  zu  berühren,  erwähne  ich  nur.  (i^iss  das  Daseyn 
des  theologischen  Bruchstücks  bestrillen  aber  nachgewiesen, 
die  Handschrift,  welche  nebst  der  Bibliothek  des  Cardinais  nach 
Ajaccio  in  Gorsica  abgesandt  werden  sollte,  herfoeigeschaflPfc, 
das  Bigenthumsrecht  der  Hannos.  Bibliothek  aus  den  Acten 
und  durch  das  Zeugniss  unseres  Collegcn  Jakob  Grimm 
bewiesen  ward,  und  endlich  nach  vierjähriger  Unterhand- 
lung die  Auslieferung  durch  den  Uaupterben  des  Gardmals, 
Joseph  Bonaparte,  an  den  E.  Hannoversehen  Geschifftsträger 
Herrn  Kästner  erfolgte,  durch  dessen  Bemühung  nunmehr  die 
Bibliothek  ihr  EigeiUhum  wieder  besitzt. 

Während  der  Unterhandlungen  war  die  Handschrift  in 
San  Urigi  de'  Francesi,  unter  Aufsicht  der  drei  Vorsteher  der 
firanztfsisdien  frommen  Stiftungen  im  Kirchenstaate,  verwahr! 
worden;  einer  dieser  Geistlichen,  Herr  Lacroix,  sah  sich  da- 
durch veranlasst,  die  H.inüschrift  mit  dem  Emeryschen  Ab- 
druck zu  vergleichen,  und  fand  denselben  so  fehlerhaft,  dass 
er  eine  nene  Ausgabe  zu  Jüelem  beschloss,  welche  denn 
auch  vor  Kurzem  zu  Pari^lpbebienen  ist  Der  neue  Her* 
ausgeber  hat  eine  weit  grössere  Sorgfalt  als  Emery  ange- 
wandt, hat  nicht  nur  den  ächten  Text  zu  geben  gestrebtj 
sondern  auch  die  zahlreichen  von  Leibniz  selbst  geändertoi| 
Stellen  anzumerken,  aus  denen  auf  des  Verfassers  Gedanken* 
gang  zu  schliessen  ist^  er  hat  eine  Schriftprobe,  die  Seiten* 
zahlen  der  Handschrift  und  hin  und  wieder  erklärende  Be- 
merkungen beigefügt,  und  steht  in  richtiger  Würdigung  des 
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Werkes  ttber '  seinein  Yorgünger.  Denn  während  dieser 
die  Sefarift  fllr  Leibnizens  religiöses  Testament  aosgiebt  und 
LeibD»  als  Katholiken  aiisieht,  bemerkt  Lacroix,  dass  die 

Abfassung  um  das  Jahr  1690  falle,  mit  den  Unionsversucheo 
Bossuetä  in  Yerbinduog  stehe,  und  nennt  Leibniz  einen  ,.scri- 
ptor  acatholiCQ8*S  so  vne  auch  der  römische  Gensor  des  Bu- 
ches  Perrone  ansdrlloktich  erwShnt,  dass  nicht  Weniges  in 
der  Schrift  von  der  wahren  Lehre  der  katholischen  Kirche 
abweicht,  „id  quod  in  viro  hoterodoxo  vix  non  contingere 
poterat'i  Damit  sieht  freilich  im  Widerspruch,  dass  Lacroix 
In  der  Widmung  an  den  Cardinal  Bonald  die  Schrift  für  ein 
lypraedanim  fidei  catholloae  testimonium*'  ausgiebt  Es  ist  also 
durch  die  neue  Ausgabe  ein  entschiedener  Fortschritt  ge- 
macht worden;  dennoch  lässt  sie  noch  Mehreres  zu  vvün sehen 
übrig.  Zuerst  ist  es  unrichtig,  was  Lacroix  wiederholt  be- 
bauptet>  diese  Ausgabe  sey  die  erste,  welche,  wie  er  sich 
ausdrückt,  „ex  ipsissimo  auctoris  autographo'^  gemacht  wor- 
den; denn  die  Entstellungen,  welche  die  Schrift  in  der  ersten 
Ausgabe  erlitten  hat,  müssen  anderen  Ursachen  zugeschrie- 
ben werden  als  dem  Mangel  des  Originals,  weiches  ja,  nach- 
dem  schon  eine  Abschrift  nach  Paris  verabfolgt  war,  aus« 
drttckllch  nachverlangt  und  auch  nach  erfolgter  Veröfl^ni- 
lichnng  absichtlich  zurückbehalten  ward ;  dnnii  aber  hat 
nun  eine  sorgfältige  Vergleichung  des  nach  Hannover  zurück- 
gelangten Originals  mit  der  Lacroixschen  Ausgabe  den  Be- 
weis geliefert,  wie  manche  Fehler  doch  auch  in  der  Letztern 
stehen  geblieben  sind.  Herr  SubconrecCor  Dr.  Grotefend, 
welchem  wir  diese  Vergleichung  verdanken« ,  führt  den  Be- 
weis, dass  auch  Hr.  Lacroix  nicht  selten  unrichtig  gele- 
sen und  nicht  die  Sorgfalt  angewendet  hat,  welche  seine 
Versicherungen  voraussetzen  lassen.  Zwei  der  Fehler  sind 
von  entscheidender  Bedeulung  für  die  Bcurtheilung  des  Stand- 
punktes, auf  welchem  Leibniz  die  Schrift  verfasst  hat.  Eine 
Stelle,  worin  man  bisher  mit  fiecht  eine  Herabsetzung  des 
Protestantismus  gefunden  hatte: 
„superiore  quoque  saeculo  reformationis  venditatores  mäg- 
nam  coeptis  suis  speciem  in  hac  ipsa  materia  invenere" 
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kann  Leibniz  küiilÜL^  nicJit  mehr  zum  Vorwurf  gemacht  wer- 
den; er  schrieb  oicbl,  wie  Kmery  und  Lacroix  haben  rafonna- 
ttonis  venditatores,  sondern reformalionisvendicat eres; 
und  an  einer  andern  Stelle  ateUt  er  sich  selbst  als  Prote- 
stant dar,  indem  er  von  den  Einwürfen  gegen  die  Missbräu- 
cbe  der  katholischen  Kirche  handelnd:  Nec  vero  irritae  sunt 
protestaliones  Qostrorum  unwillkürlich  schrieb,  dieses  iets- 
tere  Wort  aber  nachher  wieder  ansgestridien  bat«  weil  es 
mit  der  ganzen  Anlage  der  Schrifl,  welche  von  einem  Ka- 
tholiken ausgegangen  erscheinen  sollte,  im  Widerspruch  ge- 
standL'ü  haben  würde.    Gerade  die«;e  Stelle  kann  uns  dazu 
dienen,  den  Charakter  der  Schrift  und  die  Zeit  ihrer  Abfas 
sung  genauer  zu  bestimmen.  Dass  die  Schrift  nicht,  wie  die 
Herausgeber  von  1819  behaupteten,  aus  Leibnisens  spätesten 
Lebensjahren  herrührt,  eben  so  wenig  aber  auch  wie  Andere 
meinten,  in  den  Anfang  seines  Aufenthalls  /.uHLinnover  währeod 
der  Rci^ieruDg  des  katholischge wordenen  Herzogs  Johann 
Friedrich  fällt,  ergiebt  sich  aas  der  Brwtfhnung  Bossuets  als 
lebend  und  als  Bischof  von  Meaux.  Wenn  hiemach  die  Schrill 
zwischen  die  Jahre  1682  and  1704  oder  geoauer  zwischen  1682 
und  1694,  da  die  Unterhandlungen  mitBossuet  im  Jahre  1694 
in  Stillstand  geriethen,  fallen  muss,  die  Wahl  also  eigentlich 
nur  zwischen  den  achtziger  und  den  neunziger  Jahren,  der 
Zeit  der  von  dem  Bischof  Spinola  von  Tina  und  der  spifte- 
ren  mit  Bossuet  angeknüpften  Unionsverhandlungen  schwankt, 
so  fuhrt  die  Art  der  Erwähnung  des  Papstes  Innocenz  XI. 
als  sehr  fromm  ^,  muthmasslich  also  lebend,  vor  dessen  To- 
desjahr 1689,  und  man  wird  schliesslich  für  die  filtere 
Abfassung  durch  Leibnizens  jifigane  Aeusserungen  bestimmt 
werden.    Die  erste  derseM^n  Badet  sich  in  dem  Entwürfe 
eines  Briefes,  die  anderen  in  zwei  wirkln  h  abges  nidlon  Brie- 
fen an  den  Landgrafen  von  Hessai^|^einfeis,  der  selbst  ka- 
tholisch geworden,  auch  auf  Leibnizens  Uebertritt  hoffte  und 
ihn  durch  ernste  Mahnungen  zu  beschleunigen  bemüht  war. 
Leibniz  setzte  diesen  wohlwollenden  Zudringlichkeiten  seine 
innere  Beruhigung  entgegen,  welche  keines  Ueber Lritts  be- 
dürfe, .und  erklärte,  dass  er  eine  Wiedervereinigung  der  ge- 


Digitized  by  Goo 


70     l/eto*  Läbmsm$  kk'Michei  Glaubeiubekenntiiiii. 

IramteD  ohrisüichen  Kirchen  für  wUaschenswerth  und  heil- 
sam Mte,  w^nn  sie  nicht,  wie  der  Landgraf  verlangte,  miU 
telet  bliader  UBtorwerfung,  sondeni  aaf  dem  Wege  der  sorg- 
iKItigsieti  Ueberiegung  und  daraus  hervorgegangener  gewissen* 
harter  Ueberzeugung  zu  Stande  komme.  Eine  in  diesem  Sinne 
geführte  Verhandlimg  halle  in  den  ersten  Monaten  des  Jah- 
res 1683  in  Hannover  unter  Leibnizens  Theikiahme  zwischen 
dem  protestantischen  Abte  Gerhard  Molanus  und  dem 
katholischen  Bischof  ßpinola  Statt  gefunden,  und  su  ei- 
ner vorläufigen  Verständigung  geführt,  von  welcher  beide 
Theile  einen  weiteren  günstigen  Erfolg  erwarteten.  Die  Pro- 
testanten wollten  den  Primat  des  Papstes  anerkennen,  dage- 
gen sollten  die.  abweichenden  Glaubenslehren  in  der  wieder- 
vereiniglen  Kirche  ohne  Anfechtung  neben  einander  beste- 
hen, bis  ein  allgemeines  Goncil,  an  welchem  die  protestanti- 
schen Superintendenten  als  gleichberechtigte  Bischöfe  Xheil 
Bu  nehmen  htftten,  audi  eine  dogmatische  Vereinigung  zu 
Stande  brächte.  Diese  Brklärung  „Hethodus  reducendae 
nnionis  ecdesiasticae  inter  Romanenses  et  Protestantes^  war 
am  30.  März  1683  ausgestellt  worden;  im  folgenden  Monate 
—  denn  dabin  scheint  der  eine  Entwurf  *  zu  gehören,  worin 
er  Arnaulds  Urtheil  „es  fehle  ihm  nur  die  wahre  Religion^ 
um  wirklich  einer  der  grossen  Männer  des  Jahrhunderts  zu 
seyn'^  erwähnt,  was  in  dem  abgesandten  Briefe  vom  27.  April 
nur  als  „eine  ausserordentlich  günstige  Aeusserung"  ange- 
führt ist  —  also  im  April  1683  schreibt  Leibniz  dem  Land^ 
grafen  von  Hessen -Rheinfels  neben  allgemeiner  Erwähnung 
des  Bischofs  von  Tina,  der  schon  im  Jahre  1679  an  den 
Braunschweigischen  Htffen  ünionsversuche  gemacht  hatte,  und 
ohne  sich  über  dessen  jetzige  Schritte  auszulassen: 

Die  dogmalischen  Verschiedenheiten  der  getrennten  Kir- 
chen, insbesondere  dieBr^dtw^trwandlung,  erforderen  sorgfälti- 
»  ges  Nachsinnen  ttb^r  den  tiefsten  Theil  der  Metaphysik;  er 
selbst  wage  nicht,  sein  Endurtheil  darüber  su  fallen,  bevor 
seine  Schlussfolge  nach  Art  einer  Rechnung  ganz  scharf  ge- 
ordnet sey.  „Um  sicher  zu  gehen,  fährt  Leibniz  fort,  müsste 
man  daher  meines  Erachtens  so  verehren:  Bin  meditativer 
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von  der  Vereinigubg  nioiit  weil  entfernter  Mann  raüsste  eine 
Darlegung  des  Glaubens  verfosaen,  die  etwas  mehr  ins  £in- 
selne  ginge  als  die  des  Bischöfe  von  Gendom  (Bossuefs) 
sich  darin  so  genau  und  so  aufrichtig  als  möglich  über  die 
streiligen  Artikel  aussprecijeii,  mit  Vermeidung  von  Zweideu- 
tigkeilen und  AusdrUci^ea  der  scholastischen  GhUiane,  und 
sich  dabei  nur  der  naittriichen  Ausdrücke  bedienen.  Diese  Dar- 
legung mttssle  er  einigen  der  gemässigtsten  gelehrt^  Bischöfe 
der  römischen  Kirche  vorlegen,  jedoch  mit  Verheimlichung 
seines  Namens  und  seiner  Kirche;  und  um  ein  günstigeres 
Urtbeil  zu  erhallen,  müsste  er  nicht  fragen:  ob  sie  seiner  Mei* 
nung  sind,  sondern  allein  ob  sie  seine  Meinung  PXt  zulttssig 
in  ihrer  Kirche  halten/' 

Dieser  Entwurf  ward  niclil  abgesandt,  weil  ihn  Leibniz 
in  der  damaligen  Lage  der  Verhandlungen  wobl  noch 
nicht  zur  Mittheilung  geeignet  Irielt;  erst  im  Mürz  1684» 
als  die  Verhandtungen  mit  dem  Bischof  Ton  Tina  sehr 
weit  vorgerückt  waren,  und  eine  Vereinigung  in  Aussicht 
stan(ij  schrieb  er  dem  Landgrafen:  „leb  kann  versichern, 
dass  die  philosophischen  Zweifel,  wovon  ich  in  meinem  vori- 
gen Briefe  sprach,  Nichts  enthalten,  was  den  Geheimnissen 
des  Ghristenthums  widerspräche,  nSmiieh  der  Dreieinigkeit, 
der  Pleischwefdung,  dem  Abendmahl  und  der  Auferstehung 
der  Leiber.  Ich  halte  diese  Dinge  für  möglich,  und  weil  Gott 
sie  geolTenbarl  hat,  so  halte  ich  sie  für  wirklich.  Ich  will 
eines  Tages  eine  Schrifi  über  einige  Streitpunkte  zwischen 
Katholiken  und  Protestanten  verfossen,  und  Widntt  sie  von 
urtheilsfähigen  und  gemässigten  Peröoncti  gebilligt  wird,  80 
werde  ich  mich  sehr  darüber  freuen.  Aber  man  darf  auf 
keine  Weise  wissen,  dass  der  Verfasser  nicht  dem  römischen 
Giaubensbekenntniss  angeh(lrt>  dieses  einzige  Vorurtheii  macht 
die  besten  Sachen  verd&chtig.^ 

Diese  Stelle  ist  auch  schon  Von  dem  Päriser  Herausge- 
ber auf  das  theolo£?isclio  Bruchstück  bezogen  worden;  nur 
hat  er  unterlassen,  sich  die  nothwendigen  Folgen  einer  sol- 
chen Beziehung  klar  zu  machen.  In  einem  dritten  Briefe 
an  den  Landgrafdtt  •  beharrt  Ldbbiz  auf  der  NothwendiglLeit 
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sich  bestimmt  auszusprecheo;  daoiit  aber  diese  Erkitfrimg 
leiehteren  Eingang  bei  den  Katholiken  finde,  könne  man  sidi 

eines  unschuldigen  Kunstgriffs  bedienen,  nämlich  eine  Schrift 
abfassen,  welche  nicht  von  dem  Bekenner  eines  fremden 
Glaubens  auszugehen  scheine. 

Hatte  LeibniZ)  wie  aus  diesen  Aeussenmgen  unstreitig  her- 
vorgeht, die  Absieht  eine  dogmatische  Vermittelung  zu  ver- 
suchen, und  flir  diesen  Zweck  eine  Schrift  zu  verfassen, 
welche  von  beiden  Parteien  angenommen  werden  könnte, 
zunächst  aber  den  KathoHken  annehmlich  seyn  und  deshalb 
als  von  einem  ihrer  Kirche  nicht  Fremden  geschrieben  erschei- 
nen sollte,  so  ist  damit  die  Entstehung  und  der  Zweck,  zu- 
gleich aber  auch  die  Bedeutung  des  theologischen  Bruch- 
Stücks  ins  volle  Licht  gesetzt.  Lcibniz  wollte  damit  auf  die, 
in  den  Spinola'schen  Unterhandlungen  einem  zukünftigen 
allgemeinen  Goncil  anheimgestellte,  Glaubensvereinigung  vor- 
bereiten; das  Entwerfen  der  Schrift  war  also  nur  einer  der 
vielen  Schritte,  welche  in  den  Jahren  1683  und  1684  für  die 
Sache  der  Kirchcnvereuiigung  von  beiden  Seiten  gethan 
wurden,  und  dieser  Schritt  ist  nicht  einmal  wirklich  gethan, 
da  Leibniz  die  Schrift  nicht  vollendet,  noch  weniger  mitge- 
theilt  oder  förmlich  Übergehen  hat;  weit  entfernt  also  ein 
Glaubon sbekenntniss,  oder  i^ar  wie  man  behauptet  ein  kirch- 
liches Testament  zu  seyn,  hat  sie  nicht  einmal  den  Werth 
eines  ActenstUcks,  ausser  für  Leibnizens  persönliche  Ge- 
schichte. 

Jedenfalls  blieb  sie  verborgen  und  wirkungslos,  wie 
bekanntlich  auch  die  Unterhandlungen  des  Bischofs  von 
Tina,  denen  sie  ihre  Entstehung  verdankte,  ohne  allen  Er- 
folg endeten. 


Es  ist  gleichfalls  bekannt,  mit  welchem  Eifer  Lcibniz 
einige  Jahre  darauf  in  die  Unterhandlungen  einging,  welche 
für  denselben  Zweck  der  Kirchenvereinigung  mit  Bossuet 
gepflogen  wurden,  wie  er  später  gewirkt  hat  um  eine  Ver- 
einigung wenigstens  der  protestantischen  lürchen  zu  Stande 
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KU  biiogen,  d.iss  ledoch  all«,  seiae  Anstrengungen  ohne 
dauernden  Erfolg  waren.  Ebenso  wenig  bedarf  es  einer 
weiteren  AusfUhruog,  dass  Leibniz  bei  diesen  Versnoben 

und  nach  ihnen  stets  von  Herzen  Proteslaiil  geblieben  ist 
und  sich  als  solcher  aufs  Entschiedenste  ausgesprochen 
bat';  aber  den  Kern  seines  kirchlichen  Glaubens,  wie  er 
ibn  am  Aliend  seines  Lebens  in  vollster  und  geprttftester 
Ueberzeugung  in  sieb  trug,  hat  er  für  seine  Zeitgenossen 
und  für  die  Nachwelt  an  einer  Stelle  ausgesprochen,  welche 
bisher  unbekannt  geblieben  ist,  und  als  sein  kirchliches  Testa- 
ment auf  unsere  lebbade  Tbeilnahme  Anspruch  bat  £s  findet 
sieb  in  seinem  Lebens-Werke,  den  Annales  Imperii  Occiden- 
tia  Brunsvicenses,  in  dem  letzten  Tbeile,  und  ist  wahrscheinr 
lieh  erst  ein  oder  zwei  Jahre  vor  seinem  Tode  geschrieben: 
Die  Geschichte  des  Jahrs  963  bot  ihm  eine  natürliche  Yer 
anlassung  dar  seine  Ueberzeugung  auszusprechen. 

Die  wicbligste  Begebenheit  dieses  Jahrs,  die  AbsetzuDg 
des  lasterhaften  Johann  XII.  und  die  Wahl  seines  Nachfolgers 
Leo  Vlll.  durch  Otto  den  Grossen,  ist  bekanntlich  von  der 
katholischen  Kirche  jener  Zeit,  deren  wesentlichste  Glieder, 
der  Kaiser  als  Schutsberr  und  die  italienische  uud  deutsche 
hebe  Geistlichkeit,  dabei  zusammenwirkten,  sowie  von  den 
späteren  Päpsten  selbst  als  rechtmässig  anerkannt  worden. 
Leo  der  Neunte  zeigte  sciion  durch  seinen  Nainen,  dass  er 
Leo  den  Achten  zu  den  rechlmüssigen  Päpsten  zühite.  Den- 
noch haben  spätere  Kanonisten,  besoi|ders  Bellarmin  und 
Baronius,  von  den  kirchlichen  Begriffen  ihrer  Zeit  ausge* 
hend,  jene  Absetzung  für  unrechtmassig  erklärt.  Leibniz 
erzählt  nun  zuerst  den  Vorgang  selbst,  wendet  sich  darauf 
ZU  den  Angriffen  der  Gegner,  beleuchtet  die  einzelnen  von 
Baronius  aufgestellten  Grttnd^^nd  beweiset  aus  dem  älteren 
Eircbenreohte  ihre  ünhaltbarkeit.'  *^er  Hauptgrund  des  Ba- 
ronius, dass  der  Papst  von  Niemandem  gerichtet  werden 
könne,  weil  der  grössere  nicht  dem  Urtheil  der  geringeren 
unterworfen  sey,  wird  von  Leibniz  als  unrichtig  bezeichnet^ 
da  wer  grösser  als  jeder  einzelne,  doch  kleiner  als  alle  zu- 
sammen seyn  kömae«  „Solche  Gründe,  in  gewöhnlichen  Din- 
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gen  entschnldbar)  sind  wenn  sie  zu  weit  ausgedehnt,  auf 
Alles  erstreckt  werden ,  Stimmen  der  Sehmeiobler  oder  Un- 
kundigen, und  Ifingst  von  denen  widerkgt^  die  in  der  Ge- 

nieinschaft  der  römischen  Kirche  selbst  das  Goncil  Uber  den 
Papst  setzen.''  Die  Bischöfe,  fährt  Leibniz  fort,  sind  durch 
kein  göttliches  Aeobt  dem  Papste  untergeben,  sondern  für 
seine  Genossen  su  halten;  er  selbst  nennt  sie  seine  Brüder. 
Mit  dem  Willen  der  Fürsten  und  Vdlker  des  Oooldents  ist 
es  nicht  übel  so  ßekoinnien,  das«;  dem  römischen  Bischof 
einige  GenchlsbariLeit  über  die  andern  übertragen  worden^ 
aber  wenn  er  selbst  sich  seines  Amtes  unwürdig  macb% 
wenn  der  Hirt  sich  in  einen  Wolf  verwandelt,  wenn  die 
Wohlftihrt  der  Kirche  gefährdet  ist,  so  kehrt  die  Sache  in 
ihren  ursprünglichen  Stand  zurück,  und  der  riimischc  Bischof 
steht  unter  dem  UrtheÜ  des  römischen  Kaisers  und  der  Brü- 
der. Sollte  man  denn  etwa  neuer  Rechtsgrundsütze  halber 
dulden,  dass  ein  yerbrecherisober  Mensch  der  Kirche  vor- 
stände und  durch  That  und  Beispiel  die  Seelen  verdürbe, 
und  Niemand  zu  sagen  wagen:  Papst  was  thust  du?  Des 
Volkes  lieii  ist  im  Staate,  der  Seelen  Heil  in  der  Kirche  das 
höchste  Gesetz.''  „Salus  populi  in  repubiicSi  Salus  ani 
manun  in  ecclesia  suprema  lex  esf 

Nachdem  Leibniz  daim  noch  auf  einiLcs  minderwichtigo 
eingegangen  ist,  und  bemerkt  hat,  dass  Baronius  in  diesem 
Falle  seine  sonst  beliebte  Folgerung  aus  dem  Ausgange,  als 
angeblichem  Gottesurtheile,  klUglicb  unterlasse,  drüngt  er* 
seine  ganze  Ueberzeugung  in  folgenden  Schluss  zusammen:. 

„Caeterum  elsi  doctrinam,  diligentiam ,  judicinm  in  Ba- 
rmio  agnoscam^  praeoccupatum.  tarnen  animum  laudare  non 
possum,  id  unvm  tibi  negoHum  Mtm  credentiSy  ut,  qua» 
ienpiHf  Bomae  pfacermi.  N^ß^posium,  quin  saepe  Meam 
et  hwfui  ei  Hrniäum  quar«ndam  IMorum  pariibus  addictO" 
rum  iras  in  septentrionales  nostros,  a  quihus  eversas  suas 
machinas  indignantur,  quibus  Orbem  drcumagebant  Uaque^ 
ut  ßt,  rationum  inapia,  m  maledieeniiam  veni,  ierüo  qwh* 
"  que  eersii  haereüeos  erepoHi,  neque  aeqnaadmonentes  fmmh 
Ego,  qui  prolKlute  non  possmn,  Roma  vel  curante  rel  coftnt- 
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vmte  pmitatem  divini  cuUus  oppreuam,  christianismtm  du» 
99HtwMiiM  aHmUi  ei  meridiei  poptiUe  äbommabikm  auf 
i-MiiciilbMi  fiwhmh  iheologiamque  iK^Ham  ei  iffmoiam  (MeH 

apostölis  per  barhariem  temporum  in  Orhem  inductam;  Sem- 
per tarnen  primae  sedis  autoritatem  et  hierarchiae  ecclesiasti- 
cac  teterem  forniam  restitui  ea^  qua  Melanchthon  Smalcai- 
demito  orflciiJtf  eiAeeribene,  lege  opiaoi:  ei  panHßeee  deiU 
meangeUo  CkrieH  loeum.  Neque  de  ea  generie  himumi  feil* 
dtate  desperOj  quam  tribus  aut  quatuor  mris  consentientibue 
debere  possit.  Quidni  enim  post  Carolum  et  Ottonem  terttus 
tmfMrotor  magnue  ex  fatali  ad  ühtminandas  geniee  German 
nia  eurgere  poeeU,  qm  Romam  Hemm  eathoUeam  ei  apaeie» 
Heam  reddai?  cujus  consiUis  ei  conspirent  bini  termee  po^ 
ientes  reges,  rem  confectam  puia.  Disciissae  sunt  Orbis  te- 
nebrae  lumine  scientiarum  historiaeque  illato,  et  plerique  in 
Romana  cammmione,  dodrina  et  periiia  emmenies^  quam 
neeeeeariaeH  kaee  tefbrmaUo,  magit  iacenif  quam  ignormii; 
eed  eeiUeij  ^peniei  iempue^  qu0  ee  eakiiarie  wrUae  aeiendete 

ubique  possit,'' 
Das  heisst: 

„Obgleich  ich  übrigens  im  Baronius  Gelehrsamkeit,  Fleiss, 
UHbeil  anerkenne,  so  kann  ich  doch  seinen  befangenen  GeisI 
nicht  loben,  der  es  fUr  seine  einzige  Aufgabe  hifit,  dass  was 
er  schreibt  Rom  gefalle.  Und  ich  kann  nicht  umhin,  oft 
seiaea  und  einiger  andern  Anhani^cr  der  italienischen  Partei 
Zorn  gegen  unsere  nördlichen  Schriftsteller  zu  bemerken, 
die  ihren  Unwillen  erregen  als  Zerstörer  ihrer  lUUisle,  wo-» 
mit  sie  den  Erdkreis  irre  leiteten«  Daher  —  wie  gewöhn- 
lich —  greifen  sie  aus  Mangel  an  Gründen  zum  Schimpifen, 
schelten  bei  jedem  drillen  Wort  Ketzer,  und  ertragen  auch 
deren  billige  Erinnerungen  ^cht.  Ich,  der  es  nicht  billigen 
kann^  dass  daroh  Roms  VeranstaUung  oder  Zulnsaung  die 
Reinheit  der  Gollesverehrung  unterdrückt,  das  Ghristenthum 
nach  erfolgler  Trennung  des  Orients  von  den  Völkern  des 
Südens  verabscheuenswerth  oder  lächerlich  gemacht  und  eine 
Olivekiittnllfge  nnd  Christi  Aposteln  unbekannte  Theologie  duroh 
die  Barbarei  der  Zeiten  iii  die  Welt  gebracht  Ist;  ich  habe 
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dooh  stets  gewünscht,  dass  das  Ansehen  des  Ersten  Bischofs- 
silces  und  die  alte  Gestalt  der  kiroblicben  GUerarohie  unter 
dlBr  Bedingung  hergestolll  werde,  womit  Melaochthon  die 
Smallvaldischen  Artikel  unterschrieb:  Wenn  die  Päpste 
dem  Evangelio  Christi  Raum  geben.  Auch  verzweifle 
ich  noch  jetzt  nicht  an  dieser  Glückseligkeit  für  das  mensch.* 
liebe  Geschlecht,  welche  es  drei  oder  vier  ttbereinstimmen- 
den  HUnnem  verdanken  kann.  Warum  denn  könnte  nieht 
nach  Karl  und  Ollo  ein  grosser  Kaiser  aus  dem  zur  Erleuch- 
tung der  Völker  vorherbestimmten  Deutschland  aufstehen, 
der  Rom  wiederum  katholisch  und  apostolisch  machte?  Und 
wenn  dessen  Planen  zwei  oder  drei  mächtige  Könige  bei- 
stimmten, so  wäre  die  Sache  getban.  Die  PInsterniss  des 
Erdkreises  ist  durch  das  aufgesteckte  Licht  der  Wissenschaf- 
ten und  der  Geschichte  zerstreut,  und  die  Meisten  in  der 
rdmiscben  Gemeinschaft,  welche  durch  Gelehrsamkeit  und 
Erfahrung  hervorragen ,  verschweigen  mehr,,  als  dass  sie 
nicht  wissen,  wie  nothwendig  diese  Reformation  ist;  aber 
kommen  wird  sie,  kommen  die  Zeit,  wo  dio  hoilbringeude 
Wahrheit  sich  überall  zeigen  kann. 

Und  damit  über  den  dogmatischen  Theil  seiner  Ueber- 
^eugung  ja  kein  Zweifel  bleibe^  fUgt  er  noch  im  Frühling  sei« 
nes  Todesjahrs  bei  der  letzten  Veranlassung,  die  sich  ihm 
darbot,  eine  \veilere  Lrklaiung  hinzu.  Den  Blick  auf  den 
Zeitraum  zurückgewendet,  dessen  Geschichte  er  so  eben  be- 
schlossen hatte,  schreibt  er  bei  Otto's  ilL  Tode  in  den  An* 
nalen  des  Jahrs  1002r  ^ 

jjOttmum  pene  idm^  qm  secttU,  out  poHus  qui  mtf- 
Unarii  finis  fuit.  Itaque  nonnihil  hoc  loco  de  sectilo  </e- 
cimo  dicere  utile  erit,  ctijus  histariam  nuperrime  clausimus* 
fkrorumque  »eriptifrum^  comieikf  puka$tir;  ignoranHa,  bar^ 
Hill  IM  I  iini(i|i|iifif^i>  i||p|ifc1ffifiii  rartsnm  sunt  defemaret, 
quos  Mer  mmnei  eSr  egregius ,  itoftts  olm  amicus,  Antonius 
Amaldus.  Causam  qnidem  defendendi^  quam  habuit ,  non 
laudo,  neque,  quam  Ute  venditat,  perpetuitatetn  doctrittae 
agnosco,  mqu»  nego  tenebras  paulatm  scclenae  offusas^ 
8ed  decimo  seeuh  Umge  infira  foitigkan  fwre,  eisi  sub  eo 
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invaluerit  Paschasii  sententia  circa  euchariitiam  (quaaquam 
Eengero  LobiemH  tumdim  aämuw}  et  imagmm  honoMj  cwi 
CaroUngorum  aepo  Franei  reiHterant  8ed  iune  papa  adkm 

Petri,  non  Bei  mcarius  in  terris  liabehatnr ^  et  inanditum 
erat  somnium  infalUbiiUatis ,  tieque  ecclesiae  autoritär  san^ 
guine  OHA  satmui  igne  $mMMHUur,  neque  ad  pabUeam  ad^ 
oraüonem  saeramenium  eudlariaHae  «q»ofietol«r  onl  cir« 
emngmiahalur,  neque  calice  poptdb  ademio  mmlilabaim'. 
Quin  superer at  tetus  haptismi  forma,  et  episcopi  Gennaniae 
antiquo  more  in  ietnplis  docebant,  canonici  communi  dctu 
aUbantvr,  et  in  eathedraUbui  eedetki  imignUmeque  maiM' 
9terii$  Striae  forebant,  qum  praeerani  mngne»  mH.  Ea 
r>ero  omnia  tandem  conciderunt,  ubi  pontifices  Romani  donür 
natum  ecclesiae  invasere,  et  emissarii  eonan^  monachi  men 
dicantes  scholarum  poUti  smL  Tum  ridiculae  argutiae  in 
iiqmdiori»  dodrmae  hcum  tmere,  et  siuUitsima  ervdMaie 
per  femm  ignemque  m  dinenHentee  eaemtum  eei;  Qermama 
cleri  ariibii^  domaio  excidit,  et  perpetuis  disseiisio?übus  la^ 
cerata  est;  timul  cum  re  publica  eruditio  collapsa  estj  et  in 
jurie  locum  armorum  disc^tatio,  euspetua  pace  publica,  aut 
foBdiar  amns  judküarum  eeeretarum  barbariee  suceeuU, 
quae  mala  seeuh  decimo  quarto  apud  no$  pene  ad  summum 
pertenere}' 

„Das  zehnte  Jahrhundert  wird  von  den  meisten  Schrift- 
stellern mit  SohmähungeD  belegt,  ihm  Unwissenheit,  Barba- 
rei, Aberglauben  vorgeworfen;  es  bat  sebr  wenig  Vertbei« 
diger,  unter  denen  ein  ausgezeichneter  Hann,  mein  ehemali- 
ger Freund  Anton  Arnauld,  hervorragt.  Zwar  lobe  ich 
nicht  die  Ursache  welche  er  hatte  es  zu  veriheidigen,  noch  er- 
kenne ich  die  Stätigkeit  der  Lehre  an,  welche  er  anpreiset, 
noch  leugne  ich  die  ailmühlig  Uber  die  Kircbe  ergossene  Fin- 
sterniss.  Aber  im  zehnten  Jahrhundert  war  sie  noch  weit 
unter  ihrem  Gipfel,  obgleich  wahrend  dessen  Paschasius 
Lebre  Ton  der  Blutverwandlung  (jedocb  von  Uerlger  von  Lob« 
bes  nicht  zugelassen)  überhand  nahm,  nnd  die  Bildervereh- 
ruog,  welcher  im  Garolingischen  Zeitalter  die  Franken  wider* 
standen  halten.  Aber  damals  ward  der  Papst  noch  iurPelri, 
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■Uli  filr  Gottes,  SUlOialtor  auf  Erdm  gekalftmi,  und  uner- 
hört war  der  Traum  aeiaer  UaüBlilbarkäit;  nichl  wwrd 
das  Angeben  der  Kirohe  dareh  Blut  oder  wilder  durch 

Feuer  bekräftigt,  nicht  zu  öDFentlicher  AnbetuDg  das  Sacra- 
ment  des  Abendmahls  ausgesetzt  oder  umhergetragen,  auch 
nieht  durch  PulziebuDg  des  Kelches  für  das  Volk  veratttm- 
malt.  Es  war  sogar  die  alte  Form  der  Taufe  übrig»  und 
Deutachlands  Bischöfe  lehrten  nach  alter  Sitte  in  den  Kir- 
chen, die  Kanonikor  führten  ein  gemeinsames  Leben,  und 
in  den  Bischofskirchen  und  ausgezeichneten  Klöstern  blühe- 
iwPL  Schuieu  unter  Leitung  ausgezeichDeter  Männer.  AUea 
dieses  aber  stttrxte  endlidi  zusammen,  als  die  römischen 
Bischöfe  sich  der  Kirche  zu  Herren  aufdrangen  und  ihre  Aus« 
gesandten,  die  Bettelmönche,  sich  der  Schulen  bemächtigten. 
Da  traten  lacberUohe  Spitafindigkeilen  an  die  Stelle,  der  hel- 
leren Lehre,  da  ward  von  duuunster  Grausamkeit  mit  Feuer 
und  Sebwerl  gegen  Andersdenkende  gewiltbet;  Deutsch« 
land  ward  durch  des  Klerus  Künslc  herrenlos  und  von 
steten  Zwistigkeiteu  zerfleischt;  mit  dem  Staate  zugleich  üei 
die  Gelehrsamkeit,  und  an  die  Stelle  des  Rechtes  trat  —  da 
der  öffentliche  Frieden  aufborte  das  Faustrecht  oder  hässli* 
ohfflr  als  Waffen  die  Barbarel  der  heimlichen  Geridite,  welche 
Uebel  im  14.  Jahrhunderte  bei  uns  fast  bis  zum  Aeussersten 
gelangten.' ' 

Nach  diesen  letzten  und  ausfiüirlichen  Erklärungen 
kann  (Ibw  Leibnizens  Glaut>en  kein  weiterer  Zweifel  seyn. 

Er  war  Katholik,  wie  Luther  und  Melancbthon  und  wie 
die  ganze  protestantische  Kirche,  nämlich  auf  der  Grundlage 
des  Evangeliums  i  und  er  hegte  bis  zum  Ende  seiner  Tage 
den  innigen  Wunsch  nach  einer  Wiedervereinigung  der  ge* 
trennten  Glaubensparteien  auf  dieser  Grundlage. 

Eine  vieljährige  der  Theologie  und  der  Pliilosophie,  der 
Geschichte  und  dem  Recht  gewidmete  Forschung  hatte  ihm 
in  diesen  Wissenschaften  eine  unbestrittene  Meisterschaft  ge- 
geben, und  das  Leben  mit  den  ersten  Menseben  seiner  Zeit^ 
die  yertraute  Verbindung  und  der  Verkehr  mit  den  wichtig* 
sten  Kreisen  des  c))ristlicheu  Europa  halLö  seine  kirchliche  uud 


Digitized  by  Go 


poUUsche  Ueberzeugung  zumAbsohluts  geimoht,  and  ibrem 
Aiisdruek  jene  iweifeUof  e  BestimmUieH  und  Festigkeit  ertbeilti 
ivelcbe  das  Sieget  der  Vollendung  ist 

HerstelluDg  der  eioeo  uhrisllichen  Kirche  auf  der  Grund- 
lage des  Evangeliums 

folgUch  Abscbaffnng  der  dureb  die  fiarlMirei  der  Zeilen 
eingerissenen  MIssbrXuefae 

und  unter  dieser  Bedingung  sodann  Herst^lung  des  Aq'» 
Sehens  des  Papstes  als  des  ersten  Bischofs,  sowie 
der  alten  Gestalt  der  kirchlichen  Hierarchie 
waren  die  Grundaüge  seiner  kirobticben  Ueberzeugung.  Drei* 
mal  vereilelle  Versuche  hatten  seinen  Wunseh  so  wenig  als 
seine  Hoffnung  erstickt,  und  er  verhehlt  es  nicht,  auf  wel- 
chem Wege  er  ihre  Verwirklichung  erwartet.  Wie  Jahrhun- 
derte lang  vor  der  Kelormation  die  christliche  Welt  auf  einen 
grossen  Papst  hoflle ,  um  der  zunehmenden  VerweHlicbung 
der  Kirche  einen  Damm  zu  setzen,  die  eingerissenen  Miss- 
bräuche abzuschaffen  und  auf  dem  Felscü  des  Evangeiitiitis 
die  Kirche  in  ursprünglicher  Reinheit  und  Herrlichkeit  wie- 
der herzustellen:  so  setzte  Leibniz  nachdem  die  Yergeblich- 
keit  solcher  Erwartungen  durch  die  Gesobicbte  des  15.,  Ifi. 
und  17.  Jahrhunderts  aufs  Vollstündigste  für  Immer  naebge» 
wiesen  war,  seine  IK  lTiuiug  für  die  christliche  Weit  aul  einen 
grossen  deutschen  Kaiser,  welcher  Korn  wieder  katholisch 
und  apostolisch  machen  werde.  Karl  der  Grosse  hatte  als 
Schutzberr  der  abendländischen  Khrohe  deren  Tertriebenes* 
Haupt  Leo  HL  auf  den  Stuhl  Petri  surUck geführt ,  die  Ord- 
nung hergestellt,  und  als  runuscher  Kaiser  mit  fester  Hand 
das  Ansehen  dieses  seines  ersten  Landes bischofs  aufrecht  er- 
haiteai  Ot(o  der  Grosse  die  schwere  Auljgabe  gelösH,  mit 
Hülfe  der  Kirche  selbst,  deren  unwürdiges  Haupt  xu  entfern 
nen  und  auf  den  Stuhl  Petri  Glauben,  Zucht  und  Ordnung 
zurückzuruhrenj  so,  meinte  Leibniz,  bedarf  es  auch  jetzt  nur 
eines  grossen  l^aisers  um  in  Korn  die  ursprüngliche  Üeinheit 
des  Glaubena  und  der  Sitten  wieder  herzustellen  und  ihm 
dann  mit  Httlle  zweier  oder  dreier  mächtiger  Könige  die 
gAQze  chrisüi^l^^  Welt  zu  veiscihaea  und  zu  vereinigen,  ^r 
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dachte  dabei  vielleicht  an  den  ihm  persönlich  geneigten  Kaiser 
Karl  Vi,  den  Gemahl  einer  protestantisch  erzogenen  braun- 
schweigischen  Prinzessin,  und  an  dieHilapter  der  protestan« 
lischen  Kirchen,  die  Konige  von  Preussen  und  England.  Aber 
seine  Uoflnungcii  wurden  nicht  erfüllt  Die  Weltgeschichte 
geht  andere  Wege  als  menschliche  Weisheit  voraussieht.  Das 
Rechtsverhfiltniss  zwischen  Kaiser  und  Papst  war  seit  Jahr- 
hunderten verrückt  Aus  denKUmpfen  des  12.  und  13.  Jahr- 
hunderts war  der  Führer  des  Fischerrings,  der  Knecht  der 
Knechte  Gottes,  als  Herr  des  Herrn  der  Erde  hervorgegangen^ 
Italien  durch  Gonradins  Mord  der  Macht  des  Priesters  und 
des  Henkers  verfallen  und  dem  Reiche  entfremdet,  Deutsch- 
land zerrissen,  zersetzt,  und  in  seiner  Auflösung  ein  Spiel 
aller  Winde  bis  es  einst  wieder  allgemein  erkennen  wird, 
dass  Einigkeit  sein  grüsstes  BedUrfniss,  dass  diejenigen  als 
seine  schlimmsten  Feinde  ausgestossen  werden  müssen,  die 
ihm  sein  Heil  anderswo  als  in  sich  selbst  zeigen.  Was 
sollte  Karl  VI.  für  die  Kirche  ihun?  Ihre  gründliche  Rei- 
nigung, wie  Leibniz  sie  hoffte,  konnte  nicht  allein  das 
Werk  eines  Kaisers  seyn;  sie  mogte  nur  gelingen  wenn  da- 
fUr  ein  grosser  Kaiser  zu  einem  grossen  Papste  stand.  Karl 
YI.  war  nicht  fähig  einen  krSftigen  Anstoss  zu  geben;  der 
einzige  unter  seinen  Nachfolgern,  welcher  MuLh  und  Gedanken 
dafür  gehabt  hätte.  Kaiser  Josephil,  fand  einen  Braschi  auf 
dem  Quinnal.  Bald  entthronte  die  Revolution  den  Kaiser 
und  den  PapsL  Unter  dem  Schutze  von  Christen  aller  Be- 
kenntnisse,  von  Schismatikern,  Ketzern  und  Katholiken  kehrte 
Pius  VIT.  in  seine  Hauptstadt  zurück  :  aber  Casars  Slubl  ward 
nicht  wieder  aufgerichtet.  Vergebens  versuchten  deutsche 
Staatsmännner  durch  Wiederherstellung  des  Kaiserthums 
dem  deutschen  Volke  seine  staatliche  Einheit  und  s^nen 
Vorrang  vor  allen  Nationen  zu  erhalten;  vergebens  drang 
nun,  als  es  zu  spät  war,  der  Papst  auf  die  Nothwendigkeit, 
der  Kirche  den  Schirmherrn  wieder  zu  geben,  um  dessen 
Thron  sich  alle  Könige  der  Erde  schaarton;  der  mächtige 
Baum,  in  dessen  Schutze  die  Kirche  lange  Jahrhunderte  hin- 
durch gewacliäeu  .war^  aber  dessen  uubequemo  Aeäld  sie 
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abgehauen  hatte,  war  verdorrti  und  sie  fand  sich  wie  ver- 
wHtwet,  aof  sich  selbst,  auf  den  zweifelhaften  Beistand  von 

Söhneu  und  Stiefsübnen  ani^ewiesen,  deren  Verbaitoiss  zu 
ihr  und  zu  einander  seltDcr  als  durch  gegenseitige  Liebe, 
durch  Vorlheil  beslimml  wird,  und  mit  diesem  wechselt. 
Nur  wie  ein  Denkstein  des  Kaiserthums  steht  noch  in  der 
römischen  Liturgie ^  in  der  Messe  fUr  den  Stillen  Freitag:  * 

Orenius  ^"  pro  chrisiianissimo  Imperatorc  ?(ostro  N.  ut 
Dem  ^  Donmu$  noster  siibdito*  tili  faciat  omim  barbara$ 
nationei,  ad  nasiram  perpetuam  pacem) 
und  das  Gebet: 

Omnipotens  sempiteme  DeuSy  tu  cmu$  manu  $uni  omnium 
potestates  ^  ommnm  iura  regnorum,  respice  ad  Romanum  6e- 
mgniis  Imperium,  ut  genUes  quae  m  sua  ferüate  confidunt, 
poimOae  iuae  dextera  comprwumtur. 

Diese  Stellen  werden  aber  bei  der  Feier  selbst  über- 
gangen. 

Wenn  nun  Leibnizens  Hoffnung  auf  Reinigung  und  Wie- 
dervereinigung der  verschiedenen  christli(!beii  Bekenntnisse 
durch  einen  grossen  "Kaiser,  nach  dem  Untergange  des  Kai- 
serthums hat  aufgegeben  werden  müssen,  so  bleibt  doch 
der  Gegenstand  seiner  Hoffnung  für  die  Nachwelt  in  unver- 
minderter Bedeutung  stehen. 

Eine  Glücksehgkeit  für  das  menschliche  Geschlecht,  wie 
Leibnis  sie  nennt,  wfire  sie  schon  deshalb  allein,  weil  sie 
dasselbe  mit  dem  Bande  der  Liebe  umschlänge,  und  dem 
unchristlichen  Treiben  ein  Ziel  setzte,  womit  noch  gar  zu  häu- 
fig unter  dem  Gewände  ausschliesslicher  Ghrisllicbkeit  be- 
thOrterHochmuth  und  fanatische  Herrschsucht  den  Nächsten, 
den  Sohn  eines  Landes,  den  Bekenner  desselben  Evan- 
geliums hasst  und  verleumdet,  verketzert  und  verfolgt. 

„Nec  püssutn,  sagt  Leibniz,  quin  saepe  videam  quoruTh. 
dam,  Italorum  pariibus  addictarumj  iras  in  septenlrionO' 
k»  noHroM^  a  quiüm  mrsa»  mm  machinas  m<Ugnantur, 
quibu9  Orbem  cireiimagebani/* 
Leidenschaften  welche  mit  frecher  Hand  die  Buhe  der 
Gewissen,  den  Frieden  der  Familien,  die  Sicbeiheit  der 

All«.  Mitekrifl  f.  «•schieht*.  Tl.  6 
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Bmeh»  antaftlen,  habeo.  da  kenen  Fiats,  wo  es  sich  um  Ver- 
ainigung  der  gatrennlen  chrisllichen  Kirchen  haodelL  Für 

diese  iiielil  es  nur  eine  Grundlage,  einen  Kern,  in  wel- 
cbem  die  Bekeanlnisse  aller  Kirchen  wurzeln,  und  dessen 
attauDlhche  Sprdssliiige  einander  als  gieichberechtigt  erken- 
nen oittasaci  wenn  eine  innere  und  waihre  Vereinigunjg  er- 
fblgan  soJl:  die  Lehre  des  EvangeHams. 

Leber  die  Wege,  vvelche  zu  diesem  wün sehen swerthen 
Zieie  führen,  wird  es,  da  die  Meinungen  früherer  Jahrhunderte 
und  auch  Leibnizeos  getäuscht  worden ,  auch  jeizl  ver-* 
sehiedene  Ansichten  geben  dürfen.  Das  Eine  scheint  gewiss,- 
dass  die  Vereinigung  nicbi  von  einem  AHes  belebenden  und 
regierenden  Mittelpunkte  ausgehen  kann,  wie  ihn  die  christ- 
liche Welt  vor  derTreuiiung  der  abendiaudiscben  und  morgen- 
ländiscben  Kirchen  in  Papst  uadJ^aiser  besass;  der  Antrieb  daau 
wyrd  also  in  den  selbständig  gewordenen  Gliedern  liegen  mUs- 
'  sen,  und  da  zunächst  seinen  Ursprung  finden,  wo  das  christliche 
Leben  ein  Volk  am  tiefsten  und  reinsten  durehdrun^en  hat 
und  sich  in  dem  kräftigsten  und  edelsten  Wirken  äussert. 
Wenn  es  der  Grundzug  der  neuesten  Geschichte  ist,  dass 
inmitteii  der  beispieUoaen  Bewegung,  welche  alle  Theile  des 
Srdkreises  in  ununterbrochener  Verbindung  erhält  und  Ver- 
schiedenheilen ausgleicht,  doch  wieder  auch  die  uiiturhehen 
Menscbeugruppen,  die  Voiker,  sich  gegen  die  gewaltige  Ein- 
wirkung fester  in  sich  zusammenschliessen,  und  sich  eines  er- 
höhetett  Gefühls  der  Gemeinsamkeit,  des  gemeinsamen  Lebens 
oder  Absterbeos,  bewusst  werden,  so  mögte  man  weiter 
glauben,  dass  der  richtige  Anfang  zur  Kircheneinheit  in  der 
Reinigung,  Ordnung  und  Yer^uigung  der  bis  dahin  ge- 
tsennten  Kirchen  eines  von  dem^eiste  des  Christenibums 
durchdrungenen  Volkes  gema^T  würde,  wobei  aus  dem 
hdchaten  Grundsätze  fql^^dass  einer  solchen  V^nigung 
die  Läuterung  und  organische  Anknüpfung,  nicht  aber  zelo- 
tische Ausscheidung,  getrcunier  Kiuzcigiicder  vorher  gehen 
müsste;  denn  nur  wenn  alle  Krüfte  redlich  und  von  christli« 
ehern  Geiste  meint  xnsemmanstreben;,  kaott  eine  grosse 
WvkiKig  eneetohi  werden.  Der  Erfolg  wttrde  ia  den  Grade 
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eTkäcbteirt,  als  man  eingedenk  der  ewigen  ünvollkommenheit 
der  menschlichen  Natur,  bei  einem  Werke  welches  der  hei- 
Hgsien  UeberzeuguDg  so  vieler  Millioaen  gilt,  nicht  die  Aus- 
f^aichung  und  Entfemong  der  Yersehiedenbeileii,  sondem 
AnerkennttDg  und  Kräfüga&g  des  Gemeinsamen,  Sehl  GhrisU 
liehen  znm  Ziele  nähme;  nicht  Einförmigkeit,  sondern  Ein« 
heit  in  der  Mimnigfaltigkeit  erstrebte:  —  dieSophistik  gehörte 
«lern  sinkenden  Athen ,  die  Filile  theologischer  Streithttndel 
dftts  hysaatanischen  fieiche  an. 

Ans  den  Kireben  der  christlichen  Valker,  welche  gleich 
den  Patriarchaten  der  alteren  Kirche  unabhängig  nnd  in 
eigeDihiimlicher  Bildung  neben  einander  beständen,  bildete 
sich  die  eine  grosso  des  ganzen  Erdkreis  umfassende  Kirch« 
des  cbrisiiichen  Volkes. 

Darin  bi^  Leibniz  recht  gesehn,  dass  er  dem  znr  Er- 
leuchtung der  Völker  vorherbestimmten  Deutschland,  und  zu- 
nächst seinen  Herrschern,  die  Aufgabe  gestellt  glaubte,  das 
Werk  zu  beginnen.  Der  Anfang  ist  in  unserer  Zeit  durch 
die  politische  Gleichstellung  aller  christlichen  Bekenntnisse  in 
der  deutsebenBundesaete  gemacht  werd«;  es  war  amSebHisse 
der  grossen  Zeit,  in  welcher  das  deutsche  Volk  aller  Stamme 
wiedervereinf ,  ohne  Unterschied  von  Willenberg  oder  Kom  für 
die  Freiheit  des  Vaterlandes  gekämpft  und  gesiegt  hatte.  Die 
Errichtung  des  heiligen  Bundes  in  demselben  Jahre  ist  in 
ihrem  Ursprünge  nicht  deutsch,  und  darf  kaum  hierher  ge- 
rechnet werden.  Die  Vereinigung  der  protestantischen  und 
reformirtcn  Kirche  im  grössten  Theile  Deutschlands  mit  Bei- 
behaltung ihrer  eigenthUmlichen  Lehren  war  der  nächste 
Schritt;  ein  weiterer  FortschriH  ist  die  Ausbildung  der  evan- 
gelischen Kirche  und  ihrer  Verfassung  in  Preussen ;  der 
neueste  liegt  in  der  Verbindung  welche  die  deutschen  evan- 
gelischen Landeskirchen,  unter  Wahrung  ihrer  Selbstständig- 
keit und  Unabhängigkeit,  einander  genähert  bat.  Und  die- 
sem tritt  auf  der  anderen  Seite  die  erfreuliebe  Erscheinung 
hinzu,  tlass  auch  die  deutsche  katholische  Kirche  da  wo  sie  * 
sieh  frei  äussera  haa^  in  der  weit  Uberwiegenden  Mehrheit 
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Ihrer  Bekenner  geistiicben  und  weUHchen  Standes  den  Auf- 
reizungen und  Umtrieben  eine»  Fanalismus,  der  mittelst  der 

Massen  die  katholische  Kirclie  selbst  beherrschen  will,  kräf- 
tig widersteht,  ihn,  als  ein  fremdländisches,  der  Freiheit 
Deutschlands  toddrohendes  Element,  auszuslossen  strebt, 
und  ihren  niehtkatholisehen  deutsehen  MitbrUdem  eine  Hcht- 
obristliche  Liebe  bewahrt  und  bewährt  hat 

Mit  solchen  Thals achcn  darf  man  die  Hoffnung  n&hren, 
dass  der  Geist  einer  aiigeoieinen  deutschen  Kirche,  welche 
auf  dem  Grunde  des  Evangeliums  alle  deutschen  Christen 
umfassti  wenn  seine  Zeit  gekommen  ist^  sich  auch  den  gesun- 
den Leib  bilden  wird,  in  welchem  er  kräftig  ins  Leben  tre-- 
ten  und  zum  Segen  des  Vaterlandes  und  aller  seiner  Glie- 
der  fort  und  fort  wirken  kann. 

Möge  einst  Leibnizens  drittes  Sacuiarfest  solche  Hoffnun- 
gen verwirklicht  sehen! 


AamerkiiAgsiL 

1)  1845,  in  gross  Octav. 

2)  Götliogisohe  gelehrte  Anzeigen.  72.  Stück.  Den  2.  Mai  1846. 

3)  S.  75. 

4)  Guhrauer,  „Leibnilzens  deulsche  Schriften."  Th.t.  Beilagen. 
S.  66.  67.  Hr.  Guhrauer  halt  jedoch  irrig  das  Concept  für  den  Her- 
zog Ernst  August  beslimrnt,  und  setzt  es  in  das  Jahr  1686,  weil 
Becher  im  Jahre  1685  geslorbm  spI  Dieser  aber  war  schon  im 
Oclober  1682  zu  London  beerdigt  wonlrn.  wie  der  AncenzLuye 
Oberberginspector  Heyn  ausdrücklich  erklärt  hat.  S.  Muster  eines 
Nützlich -Gelehrten  in  der  Person  Herrn  Dontor  Johann  Joachim 
Bechers  u.  s.  w,  vorgestellet  von  Urban  Gottfried  Büchern,  D. 
Nürnber£?  nnd  AltdorfT  1722  ia  övo.  S,  33.  34.  —  Die  richtige  An- 
gabe }iaben  auch  Jöcher  und  Krsch,  die  uorichlige  1685  Hugo  Witte 
im  Diarium  biographicum  und  Zeidler. 

5)  Bossuet  war  am  21.  Septemher  IGTU  zum  Bischof  von  Con- 
dom geweibet,  am  2.  Mai  1681  zum  Bischof  von  Meaux  ernannt, 
und  trat  am  8.  Februar  16S2  diese  Würde  an. 

6)  Böhmer  s  Magazin  für  Kirchenrecht.  Bd.  II.  S.  150:  ,.Je  puis 
assurer  V.  A.  S.  que  les  doutes  de  philosophie  dont  je  parlois  dans 
ma  pr^cedente,  n'ont  rien  de  contraire  aux  my Störes  du  christia- 
nlsme,  savoir  k  la  Trinit^,  l'Iocaruation ,  lEucharistie,  et  la  Resur- 
rection  des  corps.   Je  congois  ces  cboses  possibles,  et  puisque 
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Pieu  las  a  reTel4fi8,  je  les  tiens  v^ritables.  Je  veux  dresser  un  jour 
qaelque  6crit  sar  quelques  poiots  de  controverse  entre  les  calho< 
liques  el  les  protofilents,  et  s^il  est  approuY^  par  des  personoes 
judioieuses  et  modernes,  j'eD  re^ evray  beaaooap  de  joye.  Mais  il 
na  faot  pas  qa*on  stäche  ea  aaoone  fagon,  que  l'aQteur  n'est  pas 
dans  la  commaoion  Ronalna.  Gelte  seole  prörention  read  les 
meitlaares  eboses  suspectes.** 

7)  Böhmer  IL  199:  „Le  plos  seur  est  de  dMarer  bleaeipre^ 
sament  ce  qu'on  trouve  k  dire . . .  Mais  afia  qo*aae  teile  dtelaration 
aoit  plas  aisemeat  re^eue,  oa  poarratt  se  servlr  d*Qae  adresse  la* 
Docenle,  en  composaat  quelque  ^rit,  qal  ae  paraisse  poiat  de  ve- 
nir  d'uB  bomaie  d*aae  autre  comroaaioa*  Car  aiasi  oa  ea  obtiea- 
dratt.plus  aisemeat  l'approbation.  Et  voilä  moa  eipedieot/* 

8)  Biasicbtlich  der  Lehre  tooi  Heiligeadleast  ist  dieses  aater 
andera  durch  eiae  aus  selaeai  Nacblass  im^Jahre  1823  berausgege- 
bene  uad  voa  fi.  G.  Scbalse  (Ueber  die  Erltlaruag,  dass  Lelbaiti  eia 
Katholik  gewesea  sei.  Göltingen  1827.  S.  16.  17)  wiederholte  Be» 
nuerkung  gewiss.  Ueber  aadere  Puacte  baadela  die  Aaaales  Iiaperfi. 

9)  Ulfizio  detla  settimaaa  saata.  Roma  1820.  ia  12*  p.  290. 291. 


iBgdognkattn  dar  hMoiisotai  Torino. 


Die  hesscndarnistädtischeo  GescliichLsvercine. 

Archiv  für  hcssisclio  Geschichte  und  Allerlhumskunde.  Heraus^ege- 
bell  «tus  den  Scbrifieii  des  hisioriiicheD  Vereins  für  das  Giossherzogtbum 
Resseo  von  Ludwig  Baar,  Archivar.   Bd.  lY.   Darmaladl,  1845. 

ZeitSCbriR  des  Vereins  zur  Erforsohiing  der  rheinischen  Geschidile 
UDd  AUertbOmer  in  Mainz.    Ersten  Bandes  ersles  Heft.    Mainz,  1845. 

Der  hessendarmslädtische  Verein,  im  Jahr  1833  gestiftet,  gehört 
aater  die  alteren  Anstaltea  dieser  Art,  und  dessen  Archiv  enthielt 
immer  werthvolle  Beitrage  zur  Lokalgcschiclitc ,  die,  grossenthcils 
aiebt  von  Dileltanlea  sondern  von  Sachkennern  berrübread,  auch 
widseaschaaiicben  Aasprüchen  genügen  konnten. 

Der  vorliegende  Band  enthalt  eine  grössere  mit  besonderem 
Titel  versehene  Arbeit  voa  Ph.  Dieffenbach  Urgeschichte  der 
Wetlerau."  Der  Verfasser  legt  hier  die  Ergebnisse  seiner  auf  Nvic- 
derboltea  Reisen  in  der  Wetlerau  angestellten  Untersuchungen  der 
vorhandenen  üeberreste  des  Alterthums  vor  und  stellt  damit,  so- 
weit ihm  sein  liierarischer  Apparat  es  erlaubte,  die  Machrichlen 
der  AUea  und  anderweitige  Untersuchungen  seiner  Vorgänger 
zusammen. 

Da  diese  Aiterthumer  beinahe  die  einzigen  Zeugnisse  für  die 
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SMeste  Geiohielito  mseras  ViterlandM  ifnd,  so  vardteaMi  aio  aller» 
dings  gflDaye  BeMhtimg  von  Seiten  cles  Geiehielikrorseherf,  und 
man  nrass  Ihre  Besohreibong  an  eo  nehr  mil  OaoJc  aoerkentteD, 
wann  sie  niebt  blos  bei  Binsaliiaiii  sieben  bleibt,  sondern  doreb 
ZasaoiiDeDstellung  des  Gieicbarligen  gesobiohüiobe  AnaebauiuigaB 
nnd  Ergebnisse  möglich  maebt.  Dia  Beobaebtungen,  die  hier  mi^ 
gelheilt  werden,  zeugen  von  Besonnenheit,  Sor^alt  und  BMM^ 
einiger  Unsicherheii  inBestimmong  der  Zeiten  nnd  VöUter  begegnen 
wir  anch  hier,  aber  wollen  es  dem  Verf.  nioht  lum  Vorwurf  meoben^ 
da  aueb  die  bewährtesten  Forscher  hier  noch  im  Dunkeln  tappen^ 

Auf  die  neoestens  beliebte  seharfere  Unterscheidung  der  eelÜ^ 
sehen  und  germanisehen  Alterthümer  legt  der  Verfasser  wenigor 
Gewicht  nnd  erklärt  sich  gegen  8.  Sebreiber's  Voraussetzung,  das« 
die  Gelten  als  solehe  entschieden  auf  einer  höheren  Stufe  der 
Bildong  gestanden  seien»  als  die  Germanen;  er  will  viefanehr  die 
vermeintUch  höhere  Coltor  der  Gelten  von  ihrer  BekanntschafI  nil 
den  Bömern  abgeleitet  wissen,  und  nimmt  an,  die  celtlscbaa 
berreete,  die  von  grösserer  Kunstfertigkeit  zeugen,  rubren  niebt 
von  unabhängigen  Gelten  der  früheren  Zeit  her,  sondern  von  Gal- 
liern, die  im  römischen  Heere  dienten,  oder  sonstwie  durch  Römer 
cultivirt  waren.  Sowohl  Gelten,  als  Germanen  haben  ron  den 
Römern  gelernt,  nur  seien  jene  die  Früheren,  diese  die  SpSter- 
gekommenea,  aber  man  dilrfa  keinefwegs  etwas  sabon  darum 
für  celtiscben  Ursprungs  hatten,  weil  es  schön,  oder  für  germani* 
sehen,  weil  es  roh  sei  und  Mangel  an  Kunstbildung  verrathe*  Oer 
celtisch-germanischen  und  römischen  Ueberreste  finden  sich  in  der 
Wetterau  eine  grosse  Anzahl.  Viele  der  neueren  und  wlobtige- 
reii  Funde  sind  auf  den  beigegebenen  6  Kopfertafeln  abgebildei^ 
Wir  können  den  Bescbreibuuuca  übrigens  nicht  ins  Binseine  fot» 
gen,  SOI)  lern  sehen  uns  n  ich  den  Ergebnissen  derselben  um.  Auf 
den  frühesten  Anbau  der  (le^ond,  sei  es  durch  Gelten,  seiesduroh 
Germanen,  lassen  die  Bingwalle,  die  Grabhügel  und  die  hin  und 
wieder  aufgefundenen  nichlrömischen  Waffen  und  GerÜlhschaften 
scbliessen;  wir  können  daraus  entnehmen,  dass  diese  früheren  Ur- 
bewohner  verschiedenen  Cullurstofen  und  Zeiten  angehört  haben 
müssen  ,  aber  in  BeirefT  der  ZeitiSiK  aus  welchen  diese  Ueber- 
reste Jierrühren,  der  Geschichte 'dw  Einwanderung,  des  Unter« 
schieds  von  Gelten  und  Germnrien,  können  wir  keine,*  auch  nur 
elnfgcrmaassen  sichere  Vermuihungen  darauf  bauen. 

Viel  reichlicher  ist  die  Ausbeute  aus  den  Zeiten  der  Römer. 
Aus  der  Menge  und  Art  der  Ueberreste,  aus  den  Spuren  von 
Strassen,  Berestigtingen,  Wohnungen,  Bädern,  mannigfaltigen  Luxue- 
gegenständen,  Münzen,  können  wir  scbliessen,  dass  die  Römer 
nicbl  blos  auf  Kriegssügen  einen  vorübergehenden  Aufenthalt  ge- 
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babt^  so&^ro  sidi  wohnlich  hier  elogerichtet  haben  und  diese  Gt* 
gendeci  Ton  römischen  Ansiedlern  mehrere  Jahriiunderto  bindurdi 
bewohnl  und  sienilich  slnrk  bevölkerl  gewtnen  seio  mnssten.  ANH 
diese  voD  den  Römern  herrülirende  GuHar  scheiot  bei  dem  Voi^ 
dnngen  neuer  germanisdier  Slamme  untergegangen  zn  sein,  denn 
die  alten  römischen  Ortsnnmcn  verschwinden  und  es  treten  neue 
an  deren  Stelle«  bewohnte  und  angebaute  Gegenden  blieben  wliale 
liegen  und  wurden  wieder  mit  Wald  bewachsen. 

Im  Anhang  giebi  der  Verfasser  auch  eine  Reihe  von  19  alten 
Sagen  der  Wetterau,  die  nach  miindlicben  Mtttheiiungen  knrz  er> 
zählt  sind. 

Die  so  eben  besprochene  Abhandlung  füllt  die  20  ersten  Bo- 
gen des  Bandes,  der  übrige  Thcil  besieht  aus  kleineren  Beitr&gea 
meistens  topographischen  unti  ^genealogischen  Inhalts.  Wir  begeg^. 
nen  darnnter  wieder  einer  Mitlheilung  Ph.  Dieffenbachs  über  eine 
antiquarische  Reise  durch  Oberhessen,  wobei  er  sein  Augenmerk 
hauptsächlich  darauf  richtete,  zu  untersuchen,  ob  und  wo  sich 
ausserhalb  des  grossen  PfahfLirabons ,  der  in  den  Zellen  fTadrian's 
zur  Befestigung  der  römischen  Grenze  errichtet  worden  war,  Spu- 
ren eines  längeren  Anfentlialts  der  Römer  vorfinden  möchten,  wns 
er  nach  dem  Eruebniss  seiner  Reise  zu  verneinen  geneigt  ist.  Geh, 
Archivar  Bnur  in  Darmstadl  i^ieLit  eine  interessante  Miltheilung  über 
eine  Pilgert  eise  des  Land.uralen  Ludwig  V.  von  Hessen -Durmstadt 
nach  dem  lieiligcn  Grabe  in  den  Jaliren  Kits  und  ii).  Der  Ver» 
fasser  widerlesil  diuch  Ausziii:o  ans  Briefen  des  Landgrafen  den 
Verdacht ,  als  habe  derselhc  einen  üeberlrill  zur  kalholisclien  Kir- 
che bcabsicliligl,  und  &;iaubt,  sein  Knlschluss.  eine  Wanderung  nach 
dem  heiligen  Grabe  zu  macheu,  sei  einzig  und  all»  u  durch  das 
Zusammentreffen  vieler  schmerzlichen  Ereignisse  iiervorgerufen 
worden.  Namentlich  m  ihm  der  Tod  seiner  peliehlen  Gemahlin 
MaL-dnh^na  von  Brandenhurg  so  nahe  gegangen  und  er  habe  nun 
in  dem  Besucli  derjeniiien  Orte,  an  welchen  unser  Heiland  gewan- 
delt und  lielilten,  eiiiiL'fn  Trost  zu  finden  geglaubt. 

Kine  Äbliandlung  von  detn  Gel).  Slaatsralh  Knapp  über  die 
Frage:  „Wo  soll  Siegfried,  einer  der  Helden  des  Nibelungenliedes, 
ermordet  wiMden  sein  ''"  fiilirt  uns  auf  den  geschichtlichen  Boden 
der  Heldensage.  Eine  bis  auf  den  heuligen  Tag  erhaltene  Lokal- 
sage  bezeichnet  eine  Ouelle  im  Odenwald  njii  dem  Namen  Sieg- 
friodsbrunnen,  weil  da  ein  gewisser  Siegfried  ermordet  worden 
sei,  als  er  sich  daselbst  zu  trinken  niedergelegt  habe.  Die  im  Ge- 
dicht fveschriebene  O.Mtlichkeit  lassl  sich  eben  hier  in  Linzeiuhci- 
len  nachweisen,  der  bedeutsame  Spesshardl  findet  sich  wieder  als 
Name  des  Walddislriktes,  die  EnUernungen  bind  den  Zeilverhält« 
Dissen  entsprechend,  in  welchen  sich  die  Erzählung  bewefc;L;  bei 
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dem  Brunnen  stand  noch  vor  50  Jahren  eine  grosse  Eiche,  in  der 
wir  die  Linde  des  Gedichtes  finden  können,  wenn  wir  nicht  die 
in  dem  wenige  Minuten  davon  entfernten  Dorfe  GraseUeobach  ete- 
«hende  Linde  an  die  Quelle  versetzen  wollen. 

Alles  dies  scheint  darauf  hinzudeuten,  dass  der  Dichter  des 
Mibelungeoliedes  eine  geschichtliche  Thatsache  zu  seiner  Diclitung 
verwendet  und  die  damit  zusammenbaogeade  Oerliicbkeit  berück- 
eichtigt  habe. 

Der  hessendarmstädlische  Verein  erfüllt  die  Aufpabß.  die  er 
sich  gesetzt,  nämlich  die  Spuren  der  Vorzeit  aufzusuchen  und  zu 
geschichtlicher  Erkenntniss  zu  verarbeiten,  mit  fleissiger  und  sach- 
Yerstandiger  Forschung.  Einzelne  Hauptfragen  werden  hier  und 
da  in  umfassender  Weise  behandelt,  wie  z.  B.  von  dem  Geh. 
Staatsrnth  Knapp  in  seiner  classischen  Abhandlung  über  die  Ring- 
wälle (Archiv  Bd.  II.  p.  Sil  u.  (T.  und  Bd.  in.  H.  2  n.  IX.),  einer  Ab- 
handlung Eigenbrüdi  s  über  die  Grafschaft  Kaihea  und  die  Grafen 
in  dem  Gau  Weitereiba. 

Unter  den  topographischen  und  genealogischen  Monographien 
finden  wir  manclfc  tüchtige  Arbeilen  von  kundigen  Verfassern,  wie 
von  den  beiden  so  eben  erwähnten,  dazu  von  Landau  in  Cassel, 
von  Archivar  baur,  dem  nunmehrigen  Herausgeber  des  Archivs 
und  von  Prof,  Dieffenbach.  Auch  werlhvolle  einzelne  archivalische 
MiltlieiliiiiLon  felilen  nicht.  Eine  grössere  derartige  Saniiulang  zur  Ge- 
schichte Philipps  desGrossmüthigen  gab  v  or  einigen  Jahren  im  Auftrag 
des  Vereins  Eduard  Ouller  heraus  *).  Wir  möchten  dem  Vereine 
eijK!  ujtifassende  Ausbeutung  des  reichhaltigen  darmstädtischen  Ar- 
chivs und  Veranstaltung  einer  grosseren  Urkundensamnilnng  drin- 
gend empfehlen.  Arbeiten  der  Art  sind  für  die  Vereine  gewiss 
die  Nviohtigslen  Aufgaben,  mit  deren  umsichtiger  Ausführung  sie 
sich  ;)in  (Doisten  Dank  erwerben  können.  Eine  von  den  hessischen 
Gesciiichtsvereinen  eingeführte  Neuerung,  die  schon  im  Februar- 
heft heifiillig  erwähnt  wurde,  nämlich  die  Trennung  der  Jahresbe- 
richte vom  Archiv  und  Verwandlung  in  periodische  Blätter,  die 
den  Vereinen  von  Üarmsladt  und  Cassel  als  goim  inschaftliches  Or- 
gan dienen  sollen,  können  wir  ebenfalls  nur  loben,  und  empfeh- 
len diese  Einrichtung  auch  andern  Vereinen,  besonders  aber  wün- 
schen wir,  dass  diese  Verschmelzungen  auch  auf  die  Wissenschaft* 
liehen  Vereinszeitschriften  ausgedehnt  werden  möchten. 

*)  Neue  Beitrüge  zur  Gescbichle  Philipps  des  GrosstuüiUigeQ,  Land, 
graien  von  Hessen,  bisber  uttgednickte  Briefe  dieses  Fürsten  und  seiner 

Zeitgenossen  Karls  V. ,  Ferdinands  I. ,  der  Königin  Ifaria  von  Ungarn.  In 
Aorirag  des  hisforifchon  Vcroitis  für  das  Grossherzogthum  Hessen  gesam* 
meU  im  Staatsarchiv  zu  brusse!,  so  wie  im  Reheimcn  Staalsarchiv  zu 
Darmstadt  und  mit  eioer  Einleitung  begieileL  vuu  h;.  Duilcr.  Darmstadt,  1643. 
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Der  Mainzer  Geschichlsverein  ist  einer  der  jüngsten;  er  wurde 
im  December  1^1  gegründet,  li  ille  aber  im  Beginn  mit  muncl  er- 
lei  Hindernissen  der  offiziellen  Anefkeniumg  zu  kämpfen,  bis  Wnn 
endlich  im  Januar  1844  diese  zu  Theil  %vurde.  Sein  in  den  Statu- 
ten ausgesprochener  Zweck  ist  Aufsuchnng,  Sammlung,  Beschrei- 
bung und  Erklärung  römischer,  germanischer  oder  mitleialterlicher 
Monumente  und  sonstiger  Alterlhumsgegenslände;  ferner  Feststel« 
lung  der  geographischen  Lage  früherer  römischer  und  germani- 
scher Niederlassungen,  Schlachlfelder  uiul  anderer  geschichllichen 
Orte  u.  s.  w.  endlich  Sorj*e  für  die  Erhaltung  des  Aufgefundenen. 
Diesem  Zwecke  gemäss  liat  der  Verein  eine  ansehnliche  Sainnilung 
von  Allerthümern  angelegt,  und  dafür  gesorgt,  dass  die  sonst  in 
Mainz  befindlichen  Altei  Lhütnsgegenstände,  die  im  Besitze  von  Be- 
hörden oder  Privatpersonen  waren,  in  einem  Saale  des  i  Jiischcn 
Museums  aufgestellt  wurden.  Die  Aufgabe  des  Vereins  gehl  also 
nach  seinen  Statuten  zunächst  auf  Allerlhumsforschung  im  enge- 
ren Sinn;  das  vorliegende  erste  Heft,  las  im  vorigen  Jahre  erschien, 
zeigt  aber,  dass  er  sich  nicht  il  irmf  beschraakl,  sondern  auch 
Fluchte  der  Geschiclitsforschuui;  bu  Lcn  will.  Dasselbe  beginnt  mit 
einem  kurzen  Rechenschaftsbericht  von  F.  Gredy,  und  einem  Vor- 
trag Dr.  Emele's,  den  er  bei  Eröd'nuni^  der  Generalversammlung 
hicU.  Es  folgen  sodann  die  Beitrage  des  Vereinsmili^lieder.  Jo- 
seph Kehrein  beginnt  eine  Untersuchung  über  die  Ortsnamen  in 
Rheinhessen,  mit  dem  der  Stadt  Mainz,  wobei  er  Magontiacam  als 
gegeben  betrachtet  und  nur  nachweisen  will,  durch  welche  allmäh- 
lig  eingetretene  Veränderung  das  Wort  Mainz  sich  herausgebiU 
det  habe. 

J.  H.  Hennes  giebt  eine  sehr  gelungene,  auf  sorgfältige  Be* 
nulzung  der  Quellen  gestützte,  Erzählung  von  dem  Feldzag  König 
Albrecht's  I.  im  Erzstift  Mainz  im  Jahr  1301.  In  der  AufTasSUDg 
König  Albrechts  folgt  er  hierbei  der  günstigeren  und  zugleich  wah- 
ren, welche  Böhmer  kürzlich  in  seinen  Regesten  aufgestellt  und 
begründet  bat,  und  hält  sich  überhaupt  an  diese  Regesten  neben 
selbstständiger  Benutzung  von  Ottocar's  Reimcbronik,  aus  welcher 
er  häufige  Beiego  beibringt. 

Ein  anderer  Beitrag  von  Hennes  »die  Tempelherrn  in  Mainz'* 
erzählt  den  Sturz  dieses  Ordens,  und  namentlich  die  Protestation» 
welche  der  Wild-  und  Rhefngraf  Hugo  an  der  Spitze  von  20  Or- 
densrittern auf  einer  Synode  zu  Mainz  ge^en  die  Beschuldigungen 
des  Ordens  und  den  eingeleiteten  Process  vorbrachte,  worauf  bald 
nach  geföbrier  Untersuchung  eine  Freisprechung  von  Seiten  des 
Erzbtschofs  Peter  von  Mainz  folgte.  K.  Klein  stellt  die  römischen 
Insdiriften  zusammen,  welche  seit  1632  in  und  bei  Mainz  aufge- 
funden worden  sind,  und  giebt  in  Kürze  die  nölhigen  Erklärungen 
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dazu.  Die  meisten  davon  ^inrl  srlion  nndcrwärls  veröffentlicht  und 
erklärt.  Diese  Zusümmensleilun^  aber  in  der  Mainzer  Vereinszeit- 
schrift ist  ganz  am  rechten  Orte,  und  den  Zwecken  des  Vereins 
enlsijrec  hend.  Der  Mainzer  Strtdlbibhotheknr  Ph.  II.  Ktilb  tiieilt 
Hnris  Gutkorn's,  eines  Mainzer  BurLjers,  gereimte  Erzählung  der 
Krobernnc  der  Stadt  Mainz  irn  Jahre  durch  Adolf  von  Nassau 

mit  sprachlichen  Bemerkungen  von  Kelirein  mit.  Die  dem  Hefte 
beigegebenen  2  Tafeln  enliialten  lilliograpiiirle  Abl)ildungen  von 
Allerlfiiimern,  welche  sich  in  einer  Sammlung  des  slädlischon  Mu- 
seums zu  Mainz  befinden,  und  denea^spaler  noch  weitere  AbbiU 
duogen  folgen  sollen. 

Diese  erste  VeröflFentlichnng  des  Mainzer  Vereins  zeugt  von 
Geschick,  dasjenige  auszuwalilen ,  was  ein  allgemeineres  Interesse 
in  Anspruc!)  nehmen  kann.  Die  historischen  Lokalbeschreibungcn, 
Berichte  über  einzelne  antiquarische  Funde,  welche  sonst  in  Ver-. 
cinsare!)iven  vorherrschen,  finden  wir  nicht,  dagegen  werden  die 
Bezieliiingen  der  Stadl  Mainz  zu  allgemein  wichtigen  Verlidltnissen 
aufgesucht,  wie  namentlich  von  Mennes  in  seinen  Heilragen,  die  dem 
Inhalt  nach  interessant  und  von  wissenschalllichem  Werth  sind 
und  sich  angenehm  lesen  lassen.  Nach  solchen  Miltheilungen  sollten 
die  Redaclionen  von  Vereinszeitschriflen  besonders  trachten,  da 
sie  das  Miltei  sind,  ein  grösseres  landsmannischos  Publikum  für 
sich  zu  gewinnen.  Für  die  Zukunft  möchten  wir  besonders  die 
Geschichte  der  Mainzer  Erzbischöfe  zur  Erforschung  empfehlen  ;  es 
Sassen  so  manche  einflussreiche  Miinner  auf  dem  dortigen  Stuhle, 
deren  genauere  Kennlniss  für  die  allgemeine  deutsche  Geschichte 
sehr  fruchtbar  werden  kann.  Vor  allen  wäre  in  dieser  Bezieluing 
Erzbischof  Berthold  zu  neinien ,  der  unter  Maximilian  I,  als  Ver- 
fechter der  Heformpartei  eine  so  wichtige  Kollo  spitlle.  Es  wäre 
eine  würdige  Aufgabe  für  den  Mainzer  Verein,  Materialien  zu  einer 
Älonügi  riphio  dieses  für  seine  Zeit  so  bedeutenden  Mannes  zu  sam- 
meln; für  die  deutsche  Hei jlisgeschichle  könnten  die  wichtigsten 
Aufschlüsse  dadurch  erzielt  werden.  Der  Verein  zahlt  im  Ganzen 
264  Mitglieder.  Klüpfel. 

Der  historische  Verein  der  Oberpfalz  und  von  Regensbnrg. 

Verbandlungen  des  hislorischen  Vereins  der  Oberpfalz.  Bd.  VII.  und 
Vni.   Begeosbnrg,  l843-<44. 

Dieser  Verein  warde  im  lahr  1830  schon  gestiAet  und  giebt 
seit  1831  seine  Verliandiongen  heraus,  die  vorherrschend  der  Lo- 
kalgesehichte  und  Altertbumskunde  angehören.  Die  Beilr'äge  der 
Vereinsmilglieder,  grosseotheils  von  Geistlichen  verfasse  beschran* 
ken  sich  auf  den  Standpunkt  der  Monographie  und  lassen  Auffas- 
sung allgemeinerer  geschichtlicher  Besiebungen  vermissen.  Sie 
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dienen  daher  wohl  als  brauchbare  Vorarbeiten  für  allere  Gescbichle 
und  Topoi^raphie  der  Oberpfalz,  bieten  aber  keine  den  Geschichls- 
freiind  anziehende  Lektüre.  Den  nioislen  wissenschaftlichen  Worth 
haben  die  Arbeiten  des  nun  verstorbenen  Odiaisterialraths  v.  Fink, 
in  weichen  sich  auch  das  Bestreben  in  nierklich  macht,  den  SloflF 
durch  allgemeine  Beziehungen  zu  beieben.  Fink  hat  nameoUicb 
um  Aufhellung  rec lilln  fier  Verhältnisse  grosses  Verdienst. 

In  den  vorliei^eiulen  2  Bänden  linden  wir  mehrere  snrcrällige 
und  griindliche  .Ar!?eiten  dieser  Art,  die  durch  erschöpfenden  Ueich- 
tbum  des  gelehrten  Materials  un<i  piiiiklliehe  Anordnung  desselben 
alles  Lob  verdient d.  So  in  Bd.  Vii.  I'rechlPs  Monographie  über 
Sciilos.'^  und  Markt  Lauterhofen,  v.  Voilh's  über  Fronau  in  der 
Oberpfalz,  K5ayer's  über  den  baierischen  Nordgau,  v.  Fink's  in 
rechtsgeschichtlicher  Hinsicht  werthvollc  Abhandlung  über  die  Fri- 
yilegien  des  Klosters  Ensdorf.  In  Dd.  VIII  begegnen  wir  mehr 
kleineren  Beitragen  zur  älteren  Ortsbeschreibung  als  erschupi en- 
den Monographien.  Zur  Geschichte  Pettendorfs  im  Nordgau  giebt 
Fink  einen  Auszug  aus  dem  Saalbueii  Herzog  Otto's  des  Erlauch- 
ten, eine  Dame  Julie  v.  Zerzog  geb.  v.  Tiion-UiUmer  stellt  urkund- 
liche Notizen  über  die  Geschichte  Pettendorfs  zusammen  Von 
dem  Pater  und  spateren  Akademiker  Maurus  (jander.shofeii  iiuden 
•wir  ein  Repertorium  der  Literatur  für  die  üeschirhte  von  Ober- 
pfalz und  Regensburc  hier  abgedruckt,  das  mit  uroshcui  Fleiss  das 
Hergehörige  zusaiiiaienslellt,  und  in  demselben  llülle  durch  Nach- 
trage von  dem  Oberlieulenanl  Scl)ueL;t  af  vervollsliindigl  wird.  Man 
sieht  aus  diesem  Verzeichniss,  das>  zwar  ein  grosser  Reichthum 
von  Untersuchungen  und  Nolücn  über  Einzelnheilen  der  oberpräl* 
zischen  Geschichte  vorhanden  ist,  aber  wenig  für  die  Regierung^ 
geschichte  und  Gesamml- Verii.Ülnisse  dieser  Provinz,  die  eine  be- 
sondere Behandlung  ihrer  Gescldchte  wohl  verdient  und  derselben 
bedarf,  da  sie  mehrere  Jahrhunderte  hindurch  eine  selbstsländige 
Verwaltung  halte.  Das  Archiv  in  Amberg,  das  zu  diesem  Zwecke 
noch  wenig  benutzt  ist,  mü.ssle  viele  MateriaKen  bieten,  und  der 
Verein  sollte  einmal,  wenn  nicht  einzelne  Mitglieder  selbst  sieb 
hen,  zunächst  eine  Sammlung  der  urkundlichen  Materia- 
lien veranstalten,  ein  Bearbeiter  würde  sich  dann  gewiss  leicht 
finden.  Der  Verein  als  solcher  könnte  aber  leichter  als  ein  Bin-, 
zelner  den  Zutritt  zu  dem  Araberger  Archiv  und  die  nöthige  An- 
ordnung desselben  einleiten^  anch  wohl  die  Geldmittel  aufbringen. 
Das  Verzeichniss  der  Vereinsmitglieder  führt  414  ordentliche  Mit- 
glieder auf,  29  Ehrenmitglieder  und  39  correspondirende;  weit  ge- 
ringer ist  freilich,  wie  bei  den  meisten  Vereinen,  die  Zahl  der  mit* 
wirkenden,  wissenschaaiich  thätigen.  Ob  die  übrigen  wenigstens 
btstimmta  Geldbeiträge  geben,  und  wie  in  Folge  davon  die  6naD- 
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ziellen  Kräfte  des  Vereins  steheo»  darüber  giebt  der  Jahresbericht 
kefnen  Aafoohluss.  Klüpfel. 

Der  literarische  Verein  in  Stuttgart. 

Das  BnidiatUck  über  den  Kreuizug  Friderichs  I.  Herausgegeben  von 
Fr.  Freiherrn  von  Reiffeoberg.  Stuttgart,  gedruckt  auf  Kosten  a«»  liierari- 
icben  Vereins.    184  4. 

Vor  zweihundert  fünf  und  dreissig  Jnhrcn  hat  Bongars  nach 
einor  Pariser  Handschrift  im  ersten  Baude  seiner  Gesla  dei  per 
Francos  p.  1150  ein,  zweiundzwanzig  Folioseiten  füllendes ,  Frag- 
ment einer  Historia  Hierosolimitana  auctoris  iacerti  her- 
ausgegeben. 

In  vollständiger  Gestalt  veröffentlichte  7(i  Jahre  später  dea- 
selben  Schriftsteller  auf  182  Folioseilen  aus  einem  Cambridger  Co- 
dex Gale  (Historiae  Anglicanae  Scriptores  II.  p.  247)  unter  dem  Ti- 
tel: Iiinerarimn  Hegis  Anglonun  Richardi  et  aliorum  in  terram 
Hierosülimorum  auctore  Gau  fr  i  do  Vinisauf. 

Endlich  im  Jahre  1844  wird  die  gelehrte  Welt  mit  dem  vor- 
liemiiden,  einer  Brüsseler  Handschrift  entnommenen  Bruchstück 
über  den  Kreuzzug  1  licdiiclis  I.  m  so  ungemeiner  Hast  be- 
schenkt, dass  der  Hui  auDi;Lber,  wahrend  sein  Manuscript  bereits 
eine  Stuttgarter  Presse  in  Thaligkeit  setzte,  sich  nicht  enthalten 
kuunte,  den  neuen  Fund  auch  in  den  Bulletins  de  I'acad^mle  royale 
de  Bruxelles  T.  XI.  i  p.  45— 65  der  ganzen  Ausdehnung  nach  noch- 
mals abdrucken  zu  lassen.  Welch  seltsame  Fügung  aber,  dass  die- 
ses doppelgängerische  Bruchstück  —  eben  weiter  nichts  ist^  als  die 
ersten  14  Seiten  des  erwähnten ,  von  Wilken,  Hicbaud,  Räumer 
fleissig  benutzton  und  vielleicht  zu  hundert  Malen  angeführten  Vi- 
nisauf! gilt  nur  die  geringe  Mühe,  den  Bongars^scben  oder 
Galc'sclien  Text  in  Augenschein  zu  nehmen,  um  die  Uebereinsttm* 
Hiuug  —  mit  Ausschluss  einer  grossen  Zahl  abweichender  Lesar* 
Jen  —  Wort  für  Wort  zu  verfolgen. 

Man  urlheilo  jedoch  nicht,  Herr  von  Reiffenberg  habe  ohne  alle 
Nacliforschung,  ob  der  Gegenstand  bereits  bekannt  sei,  die  Veröf- 
feuilicliuiii^  desselben  unternommen.  Es  erhellt  aus  seinem  Be- 
richt in  den  angerührten  Bulletins,  dass  er  Freher,  Canisius  JSL 
II  und  den  von  Dobrowsky  an's  Licht  gestellten  Ansbert  wohl 
nachgeschlagen  habe.  Wie  gleichwohl  mit  dieser  Mühewaltung  der  an- 
umgänglichen Obliegenheit  eines  Herausgebers  von  geschichllichen 
Urkunden,  sich  vor  Allem  vollständige  Kenntniss  der  einschlagen* 
den  Quelienliteratur  anzueignen,  nur  htfchst  kümmerlich  Genüge 
geleistet  war,  haben  wir  ebenso  unzweideutig  eingesehen. 

Hat  sich  indess  vielleicht  ein  glückliches  Ohngefähr  des  Herrn 
von  Reiffenberg  dergestalt  angenommen,  dass  es  ihm  einen  bes> 
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sem  Text  io  die  HSode  gespielt^  als  Bongars  ood  Gale  sii  benatzeo  im 
Stande  waren?  Die  Ungunst  des  SachyerbSlCnlsses  versagt  leider 
auch  diese  Aasflacbt,  indem  die  berührten  Varianten  des  Braob- 
slücks  sieb  unschwer  als  die  übleren  erkennen  lassen. 
Ihrer  Uerkonft  nach  ordnen  sich  diese  in  zwei  Reihen« 
Den  einen  Tbeil  oft  sinnloser  Abweichangen,  sind  wir  billig 
genug,  auf  Rechnung  der  abgedruckten  Handschrift  selbst  so 
setzen,  vie;  S.  6.  Z.  31:  erubescente  für  erubesoenlie  —  S.  7. 
Z.  17:  ad  miraoulum  Edesse  für  admiralium  Edesse  »  S,  8. 
Z.  12:  corpus  —  pulYore  — conspexerunt  für  conspersernnt 

—  5.  10.  Z.  12:  non  sua  causa  für  non  sine  causa  —  11. 
Z.  22:  erncis  für  cruci  —  S.  12.  Z.l:  pervenire  fiir  praevenire,  Z. 
27:  qua  für  quo  —  S.  13.  Z.  2:  jam  adyento  für  in  adventoffl 

S.  14.  Z.  7:  securitate  für  sanctitate  —  S.  16.  Z.  4:  perflcit 
für  proficit,  Z.  16:  seo  für  sed  ~  S.  17.  Z.  15:  Christi  für  ipsi, 
Z.  33:  percurrens  fdr  praecurrens  —  S.  18.  Z.  2:  viotori  für  in- 
certl  —  S.19.  Z.  18:  ob  für  ad  —  S.20.  Z.  21:  yigentibus  für 
eigen tib US*),  Z.  33:  et  für  ex  u.  s*  w. 

Die  Beschaffenheit  einer  Anzahl  anderer  Abirrungen  erweist 
sich  dagegen  als  eine  derartige,  dass  wir  genöthigt  sind,  die  Schuld 
an  ihnen  dem  Herrn  Herausgeber  lieisumessen.  S.  6.  Z.2  liest 
man:  „Romani  —  perpetuum  de  virtulis  obtentu  — slili  assump- 
serunt  officium."  Dazu  bemerkt  Herr  v.  BeifTenberg  Note  1,  der 
Codex  habe:  „perpetuam''  —  (Höchstwahrscheinlich:  perpelui) 

—  wie konnte  nun  p e rpe tu and(a}e  verfehlt  werden?  —  Ganz  wiU« 
kührlich  ist  S.  10.  Z.  33  die  Verwandlung  von  criminalia  in  cer* 
tamina.  —  Die  Un Verständlichkeit  des  Satzes:  varios  contemptat 
accessus  S.  15.  Z.  20  hatte  leicht  mit  Hülfe  diplomatischer  Einsicht 
zu:  varios que  teoiptat  accessus  führen  sollen.  —  Weder  lassen 
sich  S.  16.  Z.  12  die  Worte:  Crastina  Innocentum  festo,  seu  glo- 
riosi  martyris  Thome  grammatisch,  noch  das  in  der  Note  erklärend 
hinzugerUgle :  Kai.  Januani  chronologisch  rechtfertigen.  Ware  Hrn. 
V.  Reiffenberg  bekannt  gewesen,  dass  crastina  Innocentum  den 
29sten  December  bedeutet,  und  dass  auf  denselben  auch  das  Fest 
des  heiligen  Thomas  von  Canterbury  fällt,  so  würde  er  das  Komma 
hinter  Innocentum  gesetzt  und  das  Wörtchen  seu  entweder  an  der 
Stelle  für  angehörig  erklart  oder  in:  scü.  (scilicet)  verbessert  ha- 
ben. Plulipp  Jaff<6. 


*)  Damit  erledigt  sich  Haupts  Vermuthung  im  diesjährigen  Februar- 
hefl  dieser  Zeitschria  S.  499.  dass  vergentihns  zu  lesen  sei:  nach  qui  • 
bus  bleibt  Dach  Bongars  und  Gale  in  seinem  Uecht.  Dagegen  Jjeätüiigen 
sich  Dacb  deoselbea  eraboseentle  und  iam  eximle,  so  wie  intar- 
itam  scboa  aaa  dem  Ibdrack  in  des  Balletins  S«  ee. 
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Preussen. 

Exlrail  d'un  Manuscrit  relatif  ä  la  Propheiie  du  höve  Hermann  cio 
Leboin.  TUre  de  ce  Maouscril:  Merveilleuse  Piophetie  du  fröre  Hermann 
de  LebnlD  etc.  Avec  des  nolee  expllcatives,  par  toole  de  Bouverot. 
Bfniellee.  0»  Vogler,  Ubreire  eonarissioiiDalre.  1846. 

Biae  so  seUeaaM  Ersebeinang  die  anler  dem  aegegebeiidA  Ti- 
tel berausgekomiDeiie  Selirlft  aueh  ist,  so  tot  doeh  weder  hier  ein 
peesefider  Ort»  ooeb  rübH  aaeb  der  Uotemiebiiete  sieb  daiu  auf- 
gelegt, eine«  ios  BiDselne  gebenden  Beriebt  darüber  ond  eine  nlK- 
here  Angabe  der,  wie  ancb  aus  dem  lobaltsveneichniss  tu  er  Be- 
ben ist,  aof  die  Zahl  von  acblsebn  sieb  bebnifendeB  Tersobiedeneii 
Tbeile  derseiben  dem  Leser  vorzulegen.  Nar  ein  allgenielner 
Ueberbliclc  fiber  den  Inbalt  ond  den  Zweek  dieser  mH  einer  sebr 
bestimmten  jesuilisefaen  Tendenz  gescbriebeneft  Sebrifl  kann  hier 
gegeben  werden. 

Als  etn  Ganzes  werden  die  Terscbiedenen  Tbeile  dadurob  in* 
sammengeballen,  dass  alle  Betraebtongen*  daraof  bingeneblei  sM^ 
die  Noibwendigkeit  za  erweiseo,  in  welcber  des  Königs  fom  Preim* 
sen  Majestät  sieb  beflinde,  zor  kalhetisoben  Kircbe  überzutreten«. 
Diese  Betraebtnngen  scbKessen  sieb  enge  an  die  beka— ten  Weiss»- 
gnngen  Hermanns  von  Lebnin  'an,  von  denen  auch'  ein  Abdruck  in 
der  Ursprache  mit  einer  französiscben  Uebersetzung  gegeben  ist 

Gleich  za  Anfange  beissl  es,  dass  alle  Bewohner  Preossens  to^ 
wie  auch  die  von  ganz  Deutschland,  des  Königs  von  Preussen  Mijeatit 
und  die  zum  deatseben  Bunde  gehörenden  Souveratne  mit  einlM- 
griffen,  sich,  wenn  sie  sich  wie  vemunfliiegabte  Wesen  benehmen 
wottten,  gutwillig  Jn  das  Notbwendige  schicken  müssten,  und  siob^ 
dazu  verstehen,  dasjenige  zu  ertülien  und  auszoläbreD,  vraeibne» 
sowohl  die  religiöse  als  die  wdtlicbe  Klugheit  vorschreibe.  Nacb 
diesen  Worten  wird  hingewiesen:  1)  auf  das  Vorbandensein  der 
Weissagung  flermann's  von  Lebnio;  2)  auf  die  Erklärung,  die  in  der- 
selben gegeben  werde,  dass  sie  unmitteltMir  von  Gott  selbst  an  den 
Verfasser  derselben  gekommen  sei;  3)  auf  den  wunderberen  Cba» 
rakter,  de»  sie  an  sich  trüge;  4)  darauf,  dass  die  Weissagung  er- 
gangen wäre,  dass  dereinst  ein  Letzter  im  Stamme  des  Königlcfdt 
Preussischen  Hauses  sein  werde;  5)  auf  die  Noibwendigkeit,  es  an- 
zaerkeonen,  dass  es  zweifellos  oder  faet  sicher  sei,  dass  nach  der 
Meinung  des  Propheten  diese  Weissagung  nicht  eine  absolute,  son« 
dem  nur  eine  relative  Bedeutung  habe,  unter  der  Bedingung  näm- 
lich, wenn  der  König  nicbt  zur  katbeliseben  Kirche  überträte; 
Q  wird  daranf  anfmerksam.  gemacht,  in  welche  Gefahr  Preosseo^ 
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Deutschland,  ja  ganz  Europa  gefalhen  würden,  wens  das  fsmfü^ 
iet0  Unglück  eintreten  solÜe. 

In  den  folgenden  EelraelitiiDgeii,  die  sich  auf  die  (Mersea- 
gung  stützen,  dass  Hermann  von  Leimm  einAlaoii  Golles  geweaeo 
wäre,  wird  vorzugsweise  der  dSsle  Vers  der  WeiasagUDg  io  oilMre 
«rwägUDg  gebogen.  Derselbe  laulet:  paator  gregem  recipit, 
Germania  regem."  Aus  dem  ersten  Theile  dieses  Satees  wird  be- 
wiesen, dass  der  König  von  Preusseti  Friedrieb  WMheln  lY,  fcathe- 
lisch  werden  müsse.  Denn  so  habe  es  Gott  gewollt  und  durofa 
seinen  h^i^ein  Propheten  verkündige»  lassen.  Wenn  aber  die» 
ge^cbebeö  wäre,  so  soUle  nach  dem  Willen  Gottes  DentschlaDil 
einen  König  erhalten  und  zwar  in  der  Persoa  des  Ktfnlgs  von 
Preussen.  Weil  dies  der  Weissagung  zuCelge  Gottee  Wille  wäri», 
so  sei  es  eben  deshalb  auch  die  Pflicht  der  SouverüD«  Deutsch^ 
lands,  sich,  sobald  die  Bedingung  erfüüt  wäre,  dem  Könige  yon 
Preussen  zu  unterwerfen. 

Wenn  die  Fürsten  Deutschlands  so  deik  Worten  Hermanne  von 

Lehnin  Folge  leisteten,  so  würde,  wird  gemeint,  die  gedacbie  Ge- 
fahr nb.jewendet;  denn  der  y^sle  Vers  habe  nur  Bedentung  für 
den  FaU,  dnss  der  Uebettrilt  zur  katholischen  Kirche  niebl  erfolge. 
Ein  UebertriU  von  der  evangelischen  Kirche  zur  katholiseben  bebe 
oliin  hin  nach  den  in  der  evangelischen  Kirche  herrsehenden  An. 
sicidcn  nichts  Aergerliches;  er  sei  vielmehr  so  gleichgültig,  daee 
Wü  drmgende  Gründe  obwalteten,  er  unbedin£>t  geschehe*  nfisse. 
Anders  freilich  verhielte  sich  nach  den  in  der  kalholischea  Ktrobn 
hprrÄchei)den  Priiicipicn  die  Sache  in  Rücksicht  auf  den  üeberlritt 
eiiie>  K  iiliohken  zu  irgend  einer  andern  christlichen  Kirche.  Diese 
Bdiaiiptung  an  geschichtlichen  Beispielen  näher  auszuführen,  daitt 
\virü  der  Ver.such  goiiuiclit.  dann  aber  wiederhol!  auf  die  Moth- 
wenditikcit  hingewiesen,  in  welcher,  wie  die  ganze  Welt,  so  auob 
besoiiuers  die  deutschen  Fürsten  in  diesem  Augenblicke  sich  he- 
fanden,  sofort  den  durch  den  Mund  Hermanns  von  Lehnin  verkün- 
digten Befehlen  Gottes  zu  gehorchen.    Denn  noch  wäre  es  Zeil, 
das  Eiütreüea  des  verkündi-ion  Unglücks  ferne  zuhalten,  wie  auch 
das  der  Stadt  Ninive  durch  den  Propheten  Jonas  verkUndigte  Un- 
heil noch  in  Folge  der  Milde  Gottes  abgewandt  worden  wäre.  Das 
aber  hänge  von  den  Fiitschlüssen  ab,  die  die  Fürsten  Deutsch- 
lands fassten.    In  ihren  Hiinden  iä^e  das  Schicksal  des  deulscbea 
Volks,  sollten  sie  auch  niclil  schon  \m  Herzen  bekehrt  sein,  80 
schriebe  dennoch  jede  Jlegel  menschlicher  Kkighcit  es  ihnen  vor, 
in  Furcht  vor  Gotles  Zorji  die  Deutschen  zurückzuführen  in  die 
alleinseligmachende  Gemeinde  nnd  dnnn  ihnen  den  König  zu  ge> 
ben.    Doch  dürfte  dies  freilich  nicht  eher  geschehen,  als  bis  der 
König  von  Preussen  sich  in  die  katholische  iüiche  habe  auineh- 
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men  lassen.  Zum  Könige  aber  (sei  er  bestimmt,  weil  er,  wie  es 
für  einen  deutschen  König  nolhwendig  wäre,  Länder  an  der  fran- 
zdeischen,  wie  an  den  russischen  Grenzen  und  zagleich  auch  in 
der  Nähe  des  Sit^^es  der  deutschen  Bundesversammlung  habe.  Oe- 
sterreich würde  freilich  alsdann  seinen  Ei[innss  auf  die  deutschen 
Bundesstaaten,  denesbisber  geübt  habe,  aufgeben  ruüssen.  Es  habe 
jedoch,  wenn  es,  um  der  zweiten  Häirte  des  Befehles  des  95steD 
Verses  des  Bruders  Hermann  nachzukommen,  auf  den  peiolicben 
Entschluss  Einiges  von  seiner  Macht  aufzugeben,  eingegangen  sein 
würde,  Ansprüche  auf  Entschädigung.  Diese  könnte  ihm  gebotea 
werden  in  Ilalicn.  Wenn  die  Zeit  herangekommen,  in  welcher  al- 
les in  Beziehung  auf  Deutschland  und  Preosaen  in  Richtigkeit  ge* 
bracht  worden  wäre,  müsste  der  König  von  Preussen  dahin  zu 
wirken  suchen,  die  italienischen  souveränen  Fürsten  zu  bestim* 
men,  sich  auch  zu  einem  dem  deutschen  Bundesstaate  ähnlichen  Bun- 
desstaate unter  steh  zu  vereinigen  und  den  Kaiser  von  Oesterreich 
zu  bewegen,  den  Antrag  zu  genehmigen ,  dass  er  unter  dem  Titel 
eines  Königs  von  Rom,  die  Schutzherrschaft  dieses  italienischen 
Bundesstaates  übernähme.  Als  Ort  der  Salbung  dieses  Königs 
und  als  Sitz  der  Versammlung  der  Gesandten  am  Bundestage  wird 
Mailand  vorgeschlagen. 

Wenn  man  Plane  der  Art  auf  so  hohlem  Boden  erbaut,  ganz 
ernstlich  weitläuftig  für  den  Zweck,  die  Menschheil  zum  Katholicis- 
mns  zurückzuführen,  behandelt  sieht,  so  weiss  man  wahrlich  nicht, 
was  man  von  den  Jesuiten  und  Ultramontanen  denken  soll.  Man 
fragt  sich,  ob  denn  die  Jesuiten,  die  einst  so  schlau  in  Beurtbei« 
lung  und  Behandlung  der  Weitverhäitnisse  sich  erwiesen,  jetzt  völ- 
lig ihren  Versland  Terloren  hatten.  Klug  und  gewandt  bewegten 
sie  sich  sonst  in  allen  Verhaltnissen  und  jetzt  komrfien  sie  mit  sol- 
chem Unsinn.  Wir,  ihre  Gegner,  müssen  uns  herzhch  darüber 
freuen,  dass  sie. den  Boden,  den  sie  beackern  wollen,  so  wenig 
kennen,  und  können  uns  eben  deshalb  auch  um  so  sicherer  ge- 
gen ihre  Angriffe  fühlen.  Dem  Herrn  Louis  de  Bouverot  mag  von 
Berlin  aus  eine  Stimme  ertönen,  durch  die  er  vernehme,  dnss  in- 
ncrlialb  des  Gebietes  des  Preussischen  Staates  seine  Schrift  sicher 
nicht  den  beabsicfitlglen  Zweck  erreichen  werde.  In  Rücksicht  auf 
die  liaicherliche  Fabel  von  der  Weissagung  des  Bruders  Hermann 
von  Lehnin  sind  wir  bei  uns  schon  längst  im  Reinen,  und  will  ihr 
Geist  anfangen,  in  der  katholischen  Welt  zu  spuken,  so  haben 
wir  geuen  dergleichen  Gespenster  schon  die  nölhigen  Beschwö« 
ruDgsformeln  zur  Genüge  in  Bereitschaft.  P.  f.  Stuhr» 
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2«  Die  liMisia€li«  Meilalpolitik;  die  baniischen  Schlflüirtsgesetie* 
(Sehlius  dieses  Abscbniltes.  S.  Bd.  V.  S.  201  ff) 

Der  entthronte  Ghristiern  hatte  endlich  erhalten,  wonach  sein 

Herz  sich  sehnte  —  Geld,  Mannschaft  und  Schiffe.  Wir 
wollen  nicht  fragen,  von  Wem;  da  ja  der  Kaiser  sowohl  als 
die  Niederländer  sich  gemUsstgt  gefunden  haben,  alle  TheÜ- 
nähme  an  dem  Unternehmeo  zu  verleugnen.  Genug,  am^ 
25.  October  1531  ging  er  mit  dreissig  Fahrzeugen  bei  Me- 
demblik  unter  Segel,  um  die  drei  Kronen  seiner  Vater  zu- 
rückzufordern. 

Friedrich  von  Dänemark  war  ein  vorsichtiger  Herr.  Er  war- 
tete nicht)  bis  der  Feind  in  See  stechen  wUrde;  er  suchte  bei 
Zeiten  Hülfe,  «^ei  dem  schwedischen  Gustav  und  —  bei  Lübeck. 
Schon  am  ersten  September  war  Hlnrich  Rantzau  mit  soU 
eher  Werbung  in  Lübeck  erschienen.  Nun  schreibt  Einer 
dem  Andern  nach,  und  Alle  haben  Hecht,  wenn  sie  sagen, 
die  Lübecker  haben  eifriger,  als  die  Dänen  selbst,  die  Be- 
kämpfung C4hristterns  sich  angelegen  sein  lassen.  Die  Rü- 
stung der  Dänen  ging  aber  auch  Uber  die  Gebühr  langsam 
und  elend  von  Statten.  Man  mochte  sich  darauf  verlassen, 
dass  Lübeck  Alles  daran  setzen  würde,  den  Ghristiern,  von 
welchem  jede  Begünstigung  der  Niederländer  sich  erwarten 
liesa,  Dicht  wieder  ans  Ruder  kommen  zu  lassen;  zumal  da 
(wie  Altmeyer  aus  den  Denkwürdigkeiten  des  Aert  von 
der  Goes  uns  belehrt)  die  alte  Siegbrit  wieder  im  Gange  war. 

Kino  andere  Frage  ist,  ob  Fnedricli  den  Lübeckern  be- 
.stimmte  Versprechungen  gemacht  hat ?  C h  y  ( r  ii  u  s  weiss  (und 
könnt'  es,  als  Rostocker ^  sehr  gut  wissen),  dass  der  König 
und  der  Retchsrath  verheissen,  den  Holländern,  die  jetzt  ge- 
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meinsame  Feinde,  soll  die  Schiffahrt  in  die  Ostsee  verwehrt, 

der  (Janische  Ilellespont  ihnen  versdilossco  werden.  Worauf 
Maliet,  in  seiner  dänischen  Geschichte,  die  von  Allmeyer 
wiederholte  Behauptung  gründet,  dass  Nichts  versprochen 
wordeD|  weiss  ich  nicht  zu  erratben.  Vielleicht  «of  Hv Il- 
felds Stillschweigen?  Aber  wenn  dieser  aus  GhytrSus,  dem 
er  sonst  so  viel  entlehnt,  die  Notiz  herUberzunehmen  vor- 
schmähte, so  niuss  rnaii  nichl  vergessen,  wie  sehr  ihm,  nach 
Ausweis  seiner  weiteren  Erörterungen,  daran  gelegen  war,  dar- 
suthuDi  dass  Überall  und  auch  späterhin  den  Lübeckern  Nichts 
versprochen  sei.  Die  ausfttbrliche Darstellung  bei  Willebrandt 
leigt  deutlich  genug,  welche  Erwartungen  geweckt,  und 
welche  Werlo  des  Dankes  von  den  Reichsräthen  verschwen- 
det worden:  dass  namlich  „die  Lübecker  nicht  wie  Nach- 
baren, sondern  wie  Väter  in  diesen  grossen  Nöthen  sich  er- 
zeiget; welches,  ob  sie  zwar  nimmer  wieder  verschulden 
könnten,  jedoch  nach  äusserstem  Vermögen  mit  Leib  und 
Gut  ihnen  zu  dienen,  bereit  sein  wollten.''    So  sprach  der 
Diwan  Friedrichs  I.    Oder  bandelte  es  sich  etwa  nicht  auch 
hier  um  einen  Vertrag  von  Unkiar-Skelessi?  Nur  wird 
sich  herausstellen,  dass  der  dänische  Diwan  klüger  war, 
Dass  man  in  unbestimmten,  vielverheissenden  Redensarten 
sich  bewegt,  und  sich  gehütet,  Brief  oder  Siegel  zu  geben, 
geht  aus  den  Wünschen  hervor,  welche  (gleichfalls  bei  Wil- 
lebrandl) die  Lübecker  Abgesandten  zu  Gottorf*)  im  De- 
cember  1531 ,  oder  spätestens  im  Januar  1532,  gegen  den 
König  aussprechen;  es  sei  ihrer  Princii^alen  Befehl,  wie  es 
denn  auch  die  Noth  erforderte,  dass  königliche  Majestät  den  Hol- 
ländern den  Sund  sperren  wollte,  damit  sie  in  die  Ostsee 
nicht  kommen  ke  nnten;  ferner,  dass  königliche  Majestät  an 
die  osterschen  Städte  schreiben  wollte  (also  an  die  preus- 


•)  In  den  gleich  anzuführenden  Gesandtschafts-Aclen  ist  von 
einem  Tag  zu  Neumiinster  die  Rede,  welchen  der  König  mit  den 
Städten  gehalten,  am  Sonntag  nach  Fahian  S  e  b  a  i  l  i  n  (20.  Ja- 
nuar 1532).  Sollte  VVillebraudl  den  Ort  der  Tagfahrt  verwech- 
selt haben? 
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sischen  und  liefla ndischen).  da >s  sie  sich  diesen  Sommer 
des  Sundes  entballen  sollten,  damit  den  Holländern  keine 
Zufuhr  geschehe;  endlich,  das«  der  König  in  Dänemark  einen 
Tag  ausschreiben  wolle.  Melchior  Rantzau  erwidert,  In  Ko* 
penbagen  wolle  der  König  einen  Tag  auf  Johannis  halten, 
und  allda  von  \  ersperrung  des  Sundes  bandeln,  auch  wolle 
er  alsbald  an  die  Ost  ersehen  schreiben,  dass  sie  sich  der 
Weslsee  enlhallen  sollten. 

Alles  ist  nun  herausgesagt  in  den  Verhandhingen  der 
Lübecker  Gesandtschaft,  welche  zu  Ostern  1532  nach  Ko^ 
penhagen  ging.  Die  Acten  sind  Im  Lübecker  Archiv. 
Allmeyer*)  hat  das  Verdienst,  dass  er  diesen  Schatz  ge- 
hoben. Es  ist  das  HauptstUck  für  die  Schiffahrts-Acle,  und 
wirft  zugleich  ein  Licht  auf  das  Verhältoiss  der  östlichen 
Städte.  Deshalb  wird  hier  umständlicher  zu  berichten  sein 


*)  D6cadence  du  comploir  hans6alique  de  Bruges  16—23. 

*•)  Altmeyer  hat  durch  die  Aufschrift  des  Fascikels  (von  ir- 
gend einer  späten  Hand)  sich  zu  einem  doppellen  Irrlhmn  ver- 
leiten lassen.  Er  wiederholt  die  Jahreszahl  1533,  es  ruubS  aber 
1532  sein.  Die  Gesandlschaft  katn  am  hilgen  pasthe  auenle 
auf  der  Rhede  von  Kopenhagen  an.  Am  Montag  nach  Rogale  ward 
ihr  der  besiegelte  Conlract  in  des  Königs  Namen  zugestellt,  am 
Sonntag  Exaudi  ist  sie,  so  schliesst  der  Bericht,  „tegen  Middach 
vmb  seyers  leyenn  lo  Lübeck  inghekamen.  Gade  danckc  vor  be- 
holden reyse."  Für  uns  freilich  war'  es  iiiteress mipr,  wenn  Mei- 
ster Lambert  Oecker,  der  Hathssecretair,  die  Jahrcbzahl  liälle  bei- 
schreiben wollen,  Aber  Ostern  fiel  1532  auf  den  31.  Marz,  1533 
auf  den  13.  April.  Aus  einer  Wolke  von  Beweisen  für  1532  v^'ill 
ich  drei  Umstände  ausheben,  die  sämmÜioh  auf  der  Hand  liegen, 
und  deren  jeder  für  sich  allein  schon enls<^idet:  1)  Christlem 
ist  noch  im  Felde ,  man  ralhschiagt  wider  ihn,  and  ihm  dÜmmerte  be- 
kanntlich das  Neujahr  1533  auf  der  „gebührlichen  Kammer**  im  blauen 
Thurm  zu  Sonderburg;  2)  Friedrich  I.  starb  am  3.  April  1533,  also 
kann  man  nicht  von  Ostern  bis  Rogale  1533  mit  Ihm  unterhandelt 
haben;  3)  Wallenweber  ward  am  21.  Februar  1533  zu  Bath  er- 
wShIl»  und  er  war  als  ^.verordneter  Bürger*'  bei  der  Gesandtschaft. 
^  Der  sweile  Irrtbnm  ist  harmloser.  Gotthard  v.  Hdveln  nMmlich 
Ist  allerdings  auf  der  üeberschrift  benannt»  die  Binleltung  des  Be- 
richts aber  sagt  deulllcb,  dass  er  „mit  Krankheit  befallen.**  Br  Ist 
nicht  miigewescii,  und  die  Bede,  die  Altmeyer  ihn  hatten  UM, 
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Jürgen  Wullen weber,  seit  1581  als  Wortführer  der 

Bürger  genannt,  und  Hans  Stalhot  waren  als  bürgei  liclie 
Depulirte  (sehr  gegen  die  Gewohnheit  und  die  aristokra- 
tischen UeberliefeniDgen  der  Hansa)  der  Gesandtschaft  beige- 
ordnet*). 

Gleich  am  Ostersonntag  begiebt  Lambert  Becker  sich  asu 

den  Ehrsamen  von  Rostock  und  Stralsund,  welche  sich  be- 
reits in  Kopenhagen  befinden.  Die  von  Rostock  erklären, 
es  liege  nicht  in  ihrem  Auftrag,  sich  mit  dem  König  und  dem 
Reich  zu  verbinden}  ihre  Aeltesten  wollten  auch  gegen  die 
HoUfinder  sich  nicht  in  ein  BÜndniss  einlassen;  sie  protesti- 
ren,  dass  sie  mit  der  Sache  Nichts  zu  thun,  und  nur  im  Auf- 
trag haben,  die  Gebrnclien  der  l'rivile^ien  zu  besprechen; 
auch  miisslen  sie  erst  wissen,  wozu  sie  im  Fall  der  darge- 
botenen Hülfe  sich  zu  versehen  hatten.  Die  Stralsunder 
haben  ebenso  wenig  Befehl,  sich  mit  den  Dänischen  oder 
sonst  in  Bündnisse  zu  begeben,  was  über  die  Einigung  nüi 
den  wendischen  Städten  hinausgehen  wUrde*,  nur  die  Be^ 
schuenJo  über  Verklirzung  der  Privilegien  hat  sie  nach  Ko- 
penhagen gc  fuhrt. 

So  stellt  an  der  Schwelle  der  Unterhandlung  eine  be- 
deutende Abweichung  der  Ansichten  selbst  unter  den  wen« 
dischen  Städten  sich  heraus.  Lübeck  allein  erkennt,  dass 
der  Augenblick  günstiger  ist  als  jemals,  um  gegen  die  Hol- 


muss  ich  dem  Raihmann  Claus  Bardewiek  vindiciren,  der  schon 
am  %  Februar  nach  Kopenhagen  abgegangen  war.  —  Altmeyers 
Excerple  selbst  sind  sehr  glücklich  gewählt  und  treu.  Doch  bat 
er  die  Liebenswürdigkeit  gehabt,  für  Den,  der  nach  ihm  ober  diese 

Papiere  kommen  würde,  eine  kleine  Nachlese  aufzusparen. 

*)  Charakteristisch  ist,  dass  der  Bericht  ausdrücklich  bemerkt, 
sie  seien  vom  Rath  (zu  der  Gesandtschaft)  verordnet.  Das  er^ 
innert  an  den  Anspruch,  den  selbst  in  Hamburg,  bei  einer  ganz 
andern  politischen  Eotwickelung,  der  Bath  noch  im  17teo  Jahrhun* 
dert  einmal  erhob,  die  Ergänznngswahlen  für  abgegangene  Mitglie- 
der eines  ausserordentlichen  bürgerlichen  Ausschusses  seiner- 
seits vorzunehmen.  Es  ist  ein  Beweis  mehr,  wie  ganz  fremd  ur- 
sprüugUch  die  Idee  des  Bepräsentaliv -Systems  unsern  Städte -Ver- 
fassungen gewesen. 
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läoder  einen  entscheidenden  Streich  zu  führen;  Rostock  und 
Stralsund  sehen  nur  eine  gute  Gelegenheit,  sich  mit  den  Hol- 
ländern zu  vergleicheD;  die  Holländer  hätten  auf  dem  Tag 
zu  Bremen  500,000  Fl.  Schadenersatz  verlangt ,  das  liönnle 
nun  wohl  beigelegt  werden.  Bei  jeder  folgenden  Bespre- 
chung tritt  das  noch  schärfer  hervor.  So  noch  im  Laüf  der 
ersten  Woche  bemerkt  Stralsund:  gegen  die  Holländer  Et- 
was zu  unternehmeD,  hätten  sie  zwar  keinen  Befehl;  was 
sie  alicr  zu  Abbruch  und  Niederlegung  Herrn  Ghristierns 
ihua  könnten,  dazu  wollten  sie  sich  gebrauchen  lassen.  Dar* 
auf  der  lUbische  Rathmann  Barde wiek:  man  vermerkte  wohl, 
dass  ihnen  nicht  hart  leid  wäre,  was  die  Holländer  gethan; 
ob  man  erst  abwarten  solle,  bis  dieselben  den  Feinden  noch 
weiter  geholfen?  Sie  hätten  ja  bereits  so  viel  gethan,  dass 
man  Ursache  genug  wider  sie  habe.  Wenn  man  es  aber  mit 
der  Sache  nicht  anders  meine,  und  wenn  Jeder  sich  derge- 
stalt absondern  wolle,  so  mttssten  die  Lübecker  aach  darauf 
denken  und  ihr  Bestes  suchen*,  wer  dann  es  am  besten 
treibe,  der  wUrd'  es  am  besten  haben.  Rostock  und  Stral- 
sund heilten  gerne  gesehen,  dass  man  in  Lübeck  sich  verei- 
nigt bäilc,  als  der  Legat  da  gewesen;  vormals  sei  man  um 
gieringere  Dinge  zusammengekommen,  man  hätte  auch  den 
Legaten,  er  sei  nun,,  wer  er  wolle,  wohl  hOren  mOgen*). 
Wullenweber  insbesondere  giebt  nun  Bericht,  wie  es  mit 
dem  Legaten  sich  zugetragen;  des  Legaten  Briefe  seien  nicht 
aus  der  kaiserlichen  Kanzelei  gewesen;  es  sei  besser,  dass 
man  ihn  gar  nicht  gehört.  Uebrigens  nehme  der  Kaiser  sich 
Ghristierns  nicht  so  emstlich  an,  als  man  vielleicht  meinte; 
der  Kaiser  habe  ihm  einen  Ort  in  Hennegau  angeboteUi  um 
Zeitlebens  da  zu  bleiben.  * 

Wer  ist  nun  der  Legal?  Doch  wohl  kein  Anderer,  als 
der  Doclor  Prantoer,  der  im  November  1531  an  Karl  V. 
schreibt**),  dass  er  von  LUbeck  unverrichteter  Dinge  abge- 


•)  „Hadden  ock  den  Legaten  all  wer  elh  ock  man  ein  scboe- 
knecbt  edder  pelzer  gewesen  wol  hören  mögen." 

••)  Bei  Lanz,  Correspondenz  Karls  V.  (Leipzig,  1844)  1,  60». 
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zogen  und  sich  an  die  übrigen  wendischen  Slädle  zuerst  in 
Lüneburg,  dann  in  Hamburg  gewendet;  dass  er  diese  sehr 
bereit  gefunden,  auf  die  Wünsche  des  Kaisers  einzugehen 
dass  auch  die  GesandleD  des  Herzogs  von  Holstein  (er  meint 
den  Kdnig  von  Dänemark),  die  er  in  Hamburg  getroffen,  zur 
friedlichen  Schlichlung  des  Streites  zwischen  Ihrem  Herrn 
und  Clirialiern  canz  eoneiet  gewesen;  dass  Friedrichs  Ge- 
sandle sowohl  als  die  SLadie  uur  die  eine  Bediu-iuig  ge- 
steilt,  dass  Cfarisiiern  Ruhe  halten  möge;  dass  Franloer  dar^ 
auf  Tag  und  Nacht  ger^iset,  um  Herrn  Ghristiern  (leider  vergeb- 
lich) zuzureden,  er  möge  von  seinem  Kriegszug  abstehen*). 
Der  Schluss  des  J5iiefes  giebt  vollends  den  Schlüssel  zu  der 
Sliiiiuiuug  der  Hostocker  und  Stralsundi  r  Seine  Unterhand- 
lung sei  nun  freilich  zu  nichte  geworden,  und  es  möge  die 
Aufregung  bei  den  Städten  wohl  gross  sein;  indessen  seien* 
diese  wirklich  ausser  Schuld,  vielmehr  müsse  er  ihre  Bereit- 
willigkeit rühmen,  auch  hätten  sie  weder  mit  dem  Herzog 
von  Holstein,  noch  mit  andera  luthci  iv^lu  ii  l  iirsien.  welche 
sie  aul^efoi  derL,  bis  jetzt  ein  Bundniss  eingehen  wollen  — ' 
bis  auf  die  LUbeclcer,  deren  Senat  in  diesen  unruhi- 
gen  Zeiten  unterdrückt  sei.  Hier  ist  denn  auch  zu« 
gleich  der  Schlüssel  zu  der  Politik  Lübecks.  Zur  Verglei^ 
chung  und  ferneren  Aufklärung  dient  ein  Bericht  des  kaiser- 
iiclicn  Agenten  Stephan  llopfensteiner,  den  Alluieyer  zuerst 
im  Auszug,  und  neuerdings  Lanz  **)  vollständig  aus  dem 
Briüsseler  Staatsarchiv  mitgetbeilt  hat.  Zu  Ende  des  Jahres 
1530  berichtet  Hopfönftteiner  über  seine  im  Auftrag  des  Kai- 
sers  gepflogenen  Unterhandlungen  mit  Lübeck,  Hamburg  und 
Lüneburg.  Als  deren  Zweck  bezeiclmet  er  „die  Stiidtc  zur 
Ergebenheit  gegen  den  Kaiser  heranzuziehen,  um  das  Kö- 
nigreich Dänemark  wiedergewinnen  zu  können.'^  Dieser  Aus- 
diQiqk  wird  ejn$K  Wiedereinsetzung  Ghristiems  nicht  unbe- 

*)  Die  einzige  Frucht  dieses  Zuredens  wird  es  sein,  das«^  Thri- 
sticrn  am  15. Nov.  1532  (Hvilfeld  1356)  an  die  wendischen  Sladte 
scbrlch,und  ihnen  dteErneuerungihrer  alten  Privilegien  verhiess. 

**)  Staalspapiere  z.  Geschichte  Kaisers  Kari  V.  (fiilfte  Publi* 
caliou  des  Stuttgarter  Vereins,  1S45.)  S.  dd. 
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dinsl  gleich  gelten.  Nach  den  bekanotoQ  Aeusserungea  de» 
Kaisers  ist  es  sehr  (raglicli,  ob  er  die  Einsetzung  Ghristierns 
erDsdioh  gewünscht  habe.  In  dem  Schreiben  des  Kaisers 
vom  18.  August  1532  (bei  Lans),  worin  er  seiner  Schwester 

Marie  den  Tod  seines  NeOcn  Johann  meldet,  der  ihm  sehr 
nahe  ging,  scheinl  er  zu  hofieo,  dass  es  keine  Sünde  sei, 
wenn  er  lieber  wünschte,  dass  Gbristiera  an  Jobanns,  und 
lohann  an  Ghristierns  Steile  wäre,  welchen  Letsteren  er  noch 
nicht  gefangen  weiss.  Die  Erreichung  jenes  Zweckes,  fShrt 
Hopfensteiner  fort,  werde  ihm  sehr  erschwert  durch  die  fort> 
währenden,  unruhigen  Bezieimngen,  welche  Christiern  selbst, 
ohne  alle  Vorsicht^  mit  dem  gemeinen ,  zu  solchen  Dingen 
uDgeeigneten  Haufen      populaire,  non  idoine  en  cest  affaire) 
unterhalte;  denn  er,  Hopfensteiner,  habe  nicht  mit  dem  ge- 
meinen Haufen  zu  thun,  sondern  mit  den  Senatoren;  diese 
aber  haben  durch  die  Versicherung,  dass  nicht  Christiern, 
sondern  der  Kaiser  die  Sache  treibe,  sich  zu  aller  Bereitwil- 
ligkeit stimmen  lassen;  nur  in  Bezug  auf  die  lutherischen 
Neuanmgen  haben  sie  nicht  freie  Hand,  da  seien  sie  durch 
deii :6ili^rilchen  Ausschuss  der  Vierondsechsziger  gebun- 
den.   Nun  macht  Hopfensteiner  sich  zwar  sehr  klug,  aber 
was  er  über  seine  eigneu  Bemühungen  bei  den  lutherischen 
Vienindsechszigern  meldet,  läuft  darauf  hinaus,  dass  er  Nichts 
ausgerichtet»   Für  uns  geht  aber  daraus  hervor,  dass  im  J. 
1530  die  Volksbewegung  nur  das  kirchliche  Verhältniss  er- 
griffen. Die  bremischen  Verhandlungen  mit  den  Holländern, 
von  demselben  Jahr,  zeigten  uns  den  Senat  einer  versöhnen- 
den Pohlik,  in  Hopfensteiners  Sinn  und  im  Sinn  der  andern 
Städte  nicht  abgeneigt.  Anders  jeUt,  im  Jahr  1532.  Die  de- 
mokratische Partei  hatte  sich  nun  auch  der  auswärtigen  Po- 
litik bemächtigt;  Rostock  aber  und  Stralsund  standen  noch 
da,  wo  der  Lübecker  Senat  1530  gestanden  halte. 

So  steht  denn  das  junge  Lübeck  für  sich  allein  dem  al- 
ten Dänemark  gegentlber.  Und  wie  fursichlig  sind  diese 
Reichsräthel  Am  Donnerstag  nach  Ostern  in  der  Audiens 
bemerkt  Bardewiek:  ein  Seekrieg  sei  vorerst  von  Nöthen, 
und  der  König  sei  nicht  genugsam  mit  Schiffen  versehen«* 
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Die  Reichsräthe  erwidern:  wenn  vor  Quasimodogeniti 
irgend  ein  Holländer  ankäme,  so  sei  man  willig,  die  Zusage 
von  NeuoQüQSter  zu  ballen.  Diese  Zusage  ging  zufolge  der 
Einleitung  d6$  Berichts  dahin:  wenn  die  Holländer  den  vor- 
geschlagenen „Handelsdach*'  zn  Hamburg  nicht  annahmen, 
und  doch  muthwillig  mit  Gewalt  oder  auf  gut  Glttck  die  Ost- 
see zu  gebrauchen  sich  unterstündco,  so  seien  sie  als 
Feinde  zu  achten.  Dies  hatte  Friedrich  den  holländischen 
Städten  unverzüglich,  noch  im  Januar,  zu  wissen  gelhan  *), 
Nun  waren  noch  —  zwei  Tage  bis  Quasimodogeniti,  Konnte 
Lübeck  damit  sich  begnügen? 

Die  Beichsrälhe  fahren  fort:  die  Holländer  hätten  vom 
burgundischen  Hofe  „vorioll  und  beuel."  Die  von  Danzig, 
Riga,  Revai  und  andere  östlichen  Städte  nehmen  wenig  Theil 
an  der  Sache,  würden  ungern  der  Fahrt  (durch  den  Sund) 
entsagen;  die  Danziger  würden  vielleicht  selbst  mit  den  Hol* 
ländern  sich  verbünden,  die  Fahrt  erzwingen;  Freunde  könn- 
ten zu  Feinden  werden,  und  Daiicinark  sei  durch  seine  Lage 
schutzlos  dem  Angriff  preisgegeben  **).  Nachniiilugs  ent- 
wickelt der  Kanzler,  wie  grosse  Ursache  man  allerdings  habe. 
Über  das  Benehmen  der  Holländer  Klage  zu  führen***).. 
Auch  trage  man  keine  Scheu,  mit  den  Holländern  sich  in- 
Fehde  zu  begeben.   Dennoch  sei  jetziger  Gelegenheit  noch 


*)  „Les  lettres  clouses  que  le  dict  roy  Prederlck  a  naguierres 
escripl  de  non haater.. .  hi merde Oistland. .. .  avant  qua- 
si modo."  Instruction  für  1.  A.  de  Boorch,  Jan.  1532  —  beiLanz 
Slaatspapiere  79. 

7)  Vormerkeden  eck  dameffen,  dat  de  von  Danzig  Byge  Be« 
vel  und  andere  osterscbe  stede  ock  der  Sache  nicht  barde  bewa- 
gen,  und  densulven  nicht  mede  were  sick  der  segelatlon  tbo  ent> 
holden,  vnd  vilUcbte  ock  de  Danzicker  vnd  andere  stede  mit  den 
Hollendern  lospannen  und  also  perfors  segeln  wurden  • .  •  wurden  de 
Jen  Den  wol  viande  vnd  wach  werden,  die  itz  noch  frunde  waren. 
Elb  Rike  Dennemarcken  were  nicht  bewallet  noch  bemuret,  lege 
frigh  und  apen  vor  dem  strande. 

"*)  Wusste  weil  dat  de  Hollandere  gar  boasHck  ja  ock  so  man 
etb  recht  dopenn  schulde  wüste  he  dem  woH  eynen  anderen  nha« 
men  to  geuen  als  dat  se  gar  scbeotlick  by  ko.  w.  gehandelt  baddeo« 
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vonni^tben  xu  bedenken,  dass  die  Feinde  im  Reicbe  nocb 
nicbt  niedergelegt,  dass  die  Holländer  mttcbtig,  und  aucb  ^^obl 
noch  andre  Leute  (es  wird  auf  den  Herzog  von  Braunschweig 

bingedeulelj  an  sich  bringen  küiinlen.    Wenn  die  Holläüüer 
auch  nicbt  besonders  wabrbafl  wären,  so  hätten  sie  doch 
Geld  —  und  um  Geld,  wie  das  SprUchwort  sage,  sei  Alles 
SU  Kauf,  was  Gott  auf  Erden  erschaffen;  um  Geld  wth*den 
die  HoUllnder  auch  Leute  bekommen  können,  welche  genug- 
sam wahrhaft.    Zudem  hätlcii  sie  ,.firossen  Anhcinij;  ';  kaiser- 
liche Majestät  wäre  ihr  erbgeborner  Herr,  würde  sie  nicht 
verlassen;  wenn  der  Kaiser  Holland  nicht  hätte,  so  könnt' er 
Tom  römischen  Reiche  seinen  Staat  nicbt  unterhalten.  Der 
Kaiser  könne  also  nicht  zugeben,  dass  dieselben  Lande  ge- 
sobwäcbet  wCkrden.   Aus  dem  Brief  derDanziger  habe  man 
vernommen,  wie  diese,  der  Segellation  hail)er,  sich  beklagen; 
es  würde  beschwerlich  sein,  den  Feinden  westwärts  und 
nordwärts  (Holländern  und  Danzigem)  entgegenzustehen. 
Dennoch,  so  man  einige  Wege  wttsste,  wollte  man  den  Ltt* 
beckern  gerne  gefällig  sein,  wolle  ihnen,  als  den  besonderen 
Nachbaren  und  Freunden,  nicht  verhallen,  dass  der  KoDig 
an  die  Holländer  schreiben  werde,  weil  er  Eises  halber  nicht 
an  die  Orte,  da  der  Feind  gelegen,  hinkommen  könne,  mö- 
gen  sie  bis  Jobannia  sich  der  Segellation  enthalten.  Mitt* 
lerzeit  wolle  man  die  Danziger  beschicken,  um  zu  erfahren, 
wess  Gemüllies  sie  wären.    Schliesslich  versichert  der  Kanz- 
ler, der  König  werde  die  Städte  nicht  verlassen,  sondern 
Alles  daran  setzen;  er  giebt  zu  versieben,  wenn  man  der 
jetzigen  Sorge  entledigt,  so  habe  man  kein  Motiv  mehr,  den 
Sund  zu  verschliessen 

Am  folgenden  Tag,  nachdem  der  König  mit  den  Reichs- 


*)  Ko.  w.  wolden  de  stede  nicht  vorlaten,  sundern  krop  und 
rock  darby  selten..,.,  wenner  man  des  quidt  were,  mochte  man 
lo  hemmel  fharen,  edder  worhenn  vnser  gott  einem  Jederen  vor- 
ordneth  hedde  —  mit  mher  reden  etc.  —  Der  oben  angedeutete 
Sinn  scheint  mir  der  natürlichste:  wenn  durch  den  Sund  keine 
Verstärkung  mehr  für  CbrisUcrn  ZU  besorgen,  so  mag  ein  Jeder 
fabreOf  wohin  er  will. 
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röthen  sioh  beraüieii,  tritt  es  noch  deatitoher  heraus,  wie 

i)etlenklich  er  die  Entwürfe  der  Lttbeeker  findet.  DerKöQig 
habe  nie  die  Absicht  gehabt,  habe  sie  auch  noch  nicht,  Uber  die 
SegeiUUoniinAllgemeiQen  etwas  festeustellenj  nur  bis  Johannis 
sollen  die  Holunder  sieh  derselben  enthalten.  Dazu  komme, 
dass  Danzig  privilegirt  sei,  aooh  im  Fall  eines  dtfnisohen  Krie- 
ges ungehindert  nach  allen  Richtungen  tu  segehij  um  nicht 
„Ahe  und  Jegliche"  zu  Feinden  zu  machen,  werde  der  König 
gestalten  mUssen,  dass  sie  mit  GertiOcaten  nach  England  und 
Frankreich,  nur  nicht  nach  Holland  segelten  *).  Sollten  die 
HoUflnder  den  anberaumten  Tag  nicht  beschicken,  oder  bliebe 
der  Tag  unfruchtbar)  so  sei  der  König  nicht  abgeneigt,  die 
Holländer  als  Feinde  zu  achten.  Dann  aber  sei  zu  besor- 
gen, dass  sie  Gbristiern  zum  Hauptmann  annehmen,  wonach 
er  unbeswei^t  sich  so  lebhaft  sehne,  wie  ein  Gefangener 
naeh  der  Freiheit  Ghrisüems  Erscheinen  im  Reiche  (Däne- 
mark) würde  grosse  Aufregung  bringen,  denn  Alle  im  Reiche 
seien  ihm  nicht  gleich ermaassen  feind**). 

An  den  denkbaren  Fall,  dass  man  Christiem  und  die 
Holländer  zu  bekämpfen  hätte,  reiht  sich  natürlich  die  Frage, 
wessen  man  tu  den  Städten  sich  zu  versehen  habe?  Am 
folgenden  Tag  erbieten  sich  die  Lübecker,  je  zehn  Schiffe 
zu  stellen,  wenn  Dänemark  zwanzig,  oder  fünf,  wenn  Däne- 


•)  Und  wer  ko.  w.  gemote  und  meininge  nye  geweesen  wo 
ock  noch  nicht  eine  ordinatie  ofTt  politie  vpt  stucke  der  segelation 

(eine  Schiffahrtsacle  also  im  Sinn  Lübecks)  Dewyle  ock  de 

von  Danzig  befryel  vnd  pnvilopirl  im  fnlie  eth  ryke  Dennemarcken 
iu  vheide  sele,  dat  se  frig , . .  ostwarl  sutwart  weslwart  und  norl. 
wart  segclon  mögen,  konden  ko.  w.  lyden,  vp  dat  men  alle  und 
islicke  lüde  nicht  vp  sick  lode  und  lo  viaude  tnakede,  dat  se  vp 
cerlificatie  in  Engellant  und  Franckryken  jedoch  nicht  in  Holland 
segeiden . .  w^olde  an  Daozig  scbriven  sick  der  segelation  westwart 
Ibo  enlholden. 

**)  Dat  se  Christiern  vor  einen  HoveLni  inn  .Tiuiehmen  wurden, 
worna  he  ungelwivelt  uiclil  HiiiJers  wacljlede,  dann  einer  de  ge- 
fangen setc  und  gerne  li-y^  weie,  vvenner  denn  Chrisliern  also  an 
einen  ordt  landes  anqueme,  wes  Rumors  eth  bynoen  Uykes  maken 
wurde»  elb  weren  alle  de  byunen  fiykes  ebme  nicht  gelicke  viaodl. 
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mark  zehn  stellt  Der  düoisehe  Kaosler  glaubt,  es  komme 
nicht  sowohl  auf  die  Zahl  der  Schiffe  au,  als  auf  die  des  ' 

Kriegsvolkes;  er  warnt  die  8t8dte,  GhrieUem  würde  es  ge- 
gen sie  auch  versuchen;  nach  Tisch  (bis  dahin  hatte  man 
nur  ),geselliger  Weise^^  geredel)  tritt  er  mit  dem  Begehren 
aul^  Uliieck  solle  mit  seinen  „Verwandten^^  zur  See  25  Schiffe 
stsUoD^  jedes  von  mindesteos  100  Lasten,  dazu  2000  Erief;^ 
knedite  ohne  die  Bootsleute.  Die  Lübecker  meinen,  so  statt- 
liche Rüstung  sei  nicht  vonnölhen;  man  sei  wohl  eher  mit 
deii  lioHäiideni  luit  viel  geringerer  Zahl  in  Aibeit  gewesen, 
Bod  denselben  ,,steif  genug  geralh  n  -  Die  Dänen  machen 
die  '  iirone  Ueberzahl  der  holländischen  Sohifie  geltend  — 
gut«!  Schiffe,  wohlbewehrt,  wohlbemannt  —  wenn  sie's  auch 
nicht  wXren,  so  könnten  doch  der  Ratzen  und  Mäuse  so  viele 
sein,  dass  sie  die  Katzen  frässen*). 

:  Diese  grosse  Angst  der  Reichsrälhe,  dies  Gespenst  einer 
orMtUohen  Goalition  Ghrislierna  und  der  Holländer  muss  den 
Utbeckem  dienen,  ihrem  Hauptzweck  näher  zu  rücken,  von 
deasaii  Erreichung  sie  offenbar»  nach  den  Äeusserungen  der 

Dänen,  sehr  weit  entfernt  waren. 

Am  Sonut  ip:  Ounsmiodogeniti  enlwickelü  die  Lübecker, 
wi^iiie  .eigentlich  gar  nicht  angewiesen  seien,  auf  Verspre» 
chuageil  ittr  den  Fall  eines  Landkrieges  sich  einzulassen. 
Auch  hätten  sie  in  kurzen  Jahren  dem  Reiche  Dänemark  zu 
Meb  mehrere  Hunderttausende  aufgewendet.  Denuuch  — 
würden  sie  sich  wohl  geneigt  fiiideu  la-scn.  wenn  Dänemark 
ihnen  gönnen  wollte,  was  dem  Reich  nicht  nachtheilig,  den 
Lübeckern  aber  „etlikermaten  batliok*^  sein  möchte:  dass 
nämlich  den  Holländern,  auch  andern  westlichen  und  den 

♦ 

Östlichen  Städten  hinfür  keine StapelgUter  durch  den 

Sund  zu  fuhren  gestattet,  auch  den  liolhiiidnn  eine  leid- 
liche (drechlicke)  Maasse  und  Weise  ihrer  ^c^eli^qn  in 

£th  hedden  avers  de  Hollander  de  mpinesto  van  «;chop(Mi, 
und  konden  der  rotten  und  niuse  wo!  so  Ncle  weson,  dat  se  de 
kalten  freien,  wnnner  ock  iij  effte  iilj  ^chejie  vp  cfn  vallcn  weren 
dem  vele  to  mechiieh.  De  Ilollauder  hadden  ock  gude  schepe,  bo* 
busset,  bemannet,  und  togcrustet. 
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der  OsCaee  gestellt  würde  —  leidlich  fUr  aDe  Theile,  für  das 
Reich  und  die  SUIdle,  and  auch  fUr  die  HolläDder  selbst,  dib 

man  von  der  See  ganz  auszuschliessen  (plalh  vlb  derZee 
to  holden)  nicht,  gedachte. 

Ausführlich  (int  laug)  setzt  nun  Jürgen  Wulienwe* 
her  den  Beichsräthen  attseinander,  waram  Solches  am  mei- 
sten begehrt  werde.  DerKaofmaoo  zuLttbeck  gebe  manchen 
„Gesellen"  Vorschus«,  die  ihre  Gttter  von  Riga,  Reval,  Dan- 
zig  uüd  durch  den  Oeresund  nach  Westen,  oder  auch  in  um- 
gekehrter Richtung  (also  wedderumme)  gehen  hcssen, 
wobei  denn  derjenige,  der  den  Vorschuss  gegeben  (de  dat 
vor  lach  gedaen)  oft  in  zehn  oder  mehr  Jahren  weder 
yom  Capital  noch  vom  Gewinn  Rechenschaft  und  Rescheid 
kriege,  noch  das  Seine  bekommen  könne.  Dann  setzten  sich 
dieselben  Gesellen  westwärts  oder  in  Liefland,  also,  dass  die 
Lübischen,  die  den  Vorschuss  gethan,  gar  zu  keinem  Ende 
mit  ihnen  kommen  können,  wodurch  die  Stadt  Lübeck  und 
ihre  Bttrger  sehr  von  Kräften  kämen  (vorsweket  ward  en). 
Solchem  zuvorzukommen,  begehre  man,  dass  die  StapelgU- 
ter  liicliL  durch  den  Sund  gehn  möchten,  wie  es  auch  vor 
Alters  gewesen.  Item,  dass  Solches  dem  Reich  am  Zoll  kei- 
nen Abbruch  thun  würde,  weil  man  im  Oeresund  nicht  stück- 
weise, sondern  nur  Schiff  und  Gut  verzolle.  Item,  dass  die 
von  Lübeck  und  andere  Städte  durch  die  Segellation  der 
Holländer,  wenn  es  so  damit  fortgehn  sollte,  aus  aller  ihrer 
Nahrung  und  Vermogenheit  kommen  und  zu  nichte  werden 
(vors winden)  mUssten;  wenn  dem  also  geschehen,  und 
die  Städte  kraftlos,  ki^nnlen  sie  dem  Reich  keine  Hülfe  noch 
Entsatz  bieten. 

Dieser  Argumentation  setzen  die  Reicbsräthe  die  trockne 
Bemerkung  entgegen:  mit  dem  Zoll  verhalte  es  sich  nicht, 
wie  angeführt,  jedes  Sluck  Stapelgüter  müsse  einzeln  ver- 
zollt werden.  Ks  folgt  eine  ,,laDge  Disputation'',  was  Stapel- 
gut sein  soll.  Endlich  bitten  die  Reichsräthe  den  Antrag 
sich  schriftlich  aus. 

Die  eingereichten  Vorschlage,  deren  wesentlichen  Inhalt 
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Altmeyer  mit  den  Worten  der  Urschrift  aufgeDommeii  bat, 
lauten  folgendermaassen: 

,,Maa  bittet  dienstlich,  dass  diese  nacbbenannten  Stapel* 
gttlor  von  den  Holländern,  auch  den  ösilichen  Städten, 
durch  den  Oeresund  oder  Beli  nicht  gefttbret  werden  mö- 
gen^  wie  es  nach  Beliebung  gemeiner  Hansesladlc  von  Alters 
her  (vann  olders)  gewesen.  Erstlich  von  Westen  in  die 
Ostsee  keine  Poperingische,  Trikunische ,  englische  und  hol- 
ländische Laken,  Kramkisten,  leere  StUcke*),  Pfeffersäcke 
u.  8*  w.  zu  führen;  wiederum  \on  Osten  in  die  Westsee, 
kein**)  Wachs,  Wergk,  Kupfer,  Talg,  Thran,  Pelzwerk  u.s.w., 
was  Slapelgülcr  sind,  zu  fuhren.  Was  die  Preussen  von  Sta- 
pelgiitern,  ihnen  eiizens  zubehorend,  auf  £ngland  und 
nirgendwohin  sonst  auf  Certification  führen,  damit  aufs 
Alte  zu  halten.  Dass  die  Güter,  so  die  Schotten,  Engländer 
und  Franzosen  von  Westen  nach  Osten  und  von  Osten  nach 
Westen  fuhren,  ihnen  zubchörend,  auf  Certification, 
frei  seien,  jedoch  dass  sie  keine  Stapelizüter  um  Frach  t 
fuhren.  Dass  den  Holländern  die  Segellalion  durch  den  Oere- 
sund und  Belt  mit  Korn,  Pech,  Theer  und  allerhand  Waare, 
ausgenoihmen  StapeigUter,  auf  leidliche  Maasse  und 
Weise  gestellt  werden  möge,  wie  es  dem  Reiche  Dänemark 
und  den  Städten  allciUhalbeLi  leidlich." 

Da  haben  wir  denn  die  Navigationsacte,  abgestuft  in  ih- 
rer  Art  wie  die  englische.  Die  StapelgUter  entsprechen  den 
enumerated  articles,  der  eigne  Besitz  der  Waaren  der 
Ausfuhr  aus  dem  Erzeugungslande. 

Aber  das  weitere  Schicksal  des  Entwurfes?  Es  ist  ein 
Übles  Zeichen,  dass  Rostock  und  Stralsund,  mit  denen  am 
Montag  verhandelt  wird,  keine  Lust  bezeugen,  milzurathcn 

*>Droghevathe.  Etwas  Andres  kann  es  nicht  wohl  heis- 
sen;  su  verwundern  bleibt  nur,  dass  die  leeren  Stücke,  welche 
heute  den  Weg  von  Osten  nach  Westen  einschlagen  (es  gehn  de- 
ren durchschnittlich  im  Jahr  zum  Gewicht  von  90,000  Pfd.  von  LU* 
heck  nach  Hamburg),  damals  von  Westen  nach  Osten  gegangen. 

'*)  Iin  Abdruck  dieser  Stelle  bei  Altmeyer  in  der  Note  S.  20 
ist  das  Wort  „nein**  ausgefallen. 
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noch  mitzuthalen.  Die  von  Danzig,  heissl  es,  würdcD  es 
auch  nicht  thun,  denn  sie  Hessen  sich  hören,  dass  es  mit 
deo  Holländern  eine  neue  Fehde  wäre.  Wenn  nun  der  Eine 
tbun  sollte  und  der  Andre  nieht,  der  Eine  vorgesohoben  wer- 
den in  die  Wagniss  (int  eventur)  und  den  Schaden  und 
nahrungslos  sitzen,  die  Andern  aber  segeln  und  Nichts  zur 
Fehde  thun  solUen,  das  wäre  beschwerlich  und  würde 
j^schiefo  Augen^^  machen.  Am  Dienstag  erklären  Rostock  und 
Stralsund,  sie  wttrden  ihre  eigenen  Forderungen  stellen,  wie 
es  ihnen  gerathen  dlinke;  sie  htftten  lange  allfaier  gelegen, 
u.  8.  w.  Kurz,  mit  ihnen  scheint  kein  Verhältniss  herzu^ 
steilen. 

Am  Donnerstag  kommen  die  Reichsrathc  mit  ihren  Ein- 
wendtmgen.  Bei  den  rioiländcrn  halten  sie  sich  nicht  auf; 
dass  aber  der  König  den  Brabantem,  Seelftndern,  Flemingen 
und  was  derer  mehr  seien,  welche  zu  diesem  Schaden, 
dem  Reich  und  den  StSdten  zugewandt,  keine  Ursache 
gegeben,  dass  der  König  diesen  die  Segellalion  mit  Stapel- 
gUtern  verbieten  sollte,  das,  meint  der  ü.aazler,  wäre  könig- 
licher Würden  nicht  allein  beschwerlich,  sondern  auch  ganz 
schimpflich.  So  klar  und  richtig  dies  vom  dänischen  Stand- 
punkt  aus  gedacht  ist,  so  zeigt  es  doch,  wie  gründlich  man 
sich  gcgeiiseilii^  iiiiss versteht.  Hat  denn  Wullenweber  be- 
hauptet, die  Brabanter  sollen  ausgeschlossen  werden  zur 
Strafe  fUr  irgend  Etwas,  was  sie  gegen  das  Reich  oder  die 
Städte  verschuldet?  Oder  will  der  Kanzler  es  nicht  begrei- 
fen, dass  es  sich  nicht  um  die  Abwehr  der  gegenwärtigen 
Gefahr,  nicht  um  eine  Rache  för  besondre  Unbill  handelt, 
sondern  um  eine  umfassende,  in  Lübecks  Interesse  gedachte 
Maassregel  für  die  Zukunft,  und  dass  Lübeck  dem  bedräng- 
ten König  den  ersehnten  Beistand  zuwiegt,  indem  es  Limbecks 
eigne  Interessen  in  die  Wagschale  wirft?  Noch  eine  Ein- 
wendung hat  der  Kanzler:  „auch  würden  die  von  Danzig 
nicht  auf  Ccrlificalion  segelu,  noch  leiden ,  dass  ihre  Schiffe 
besehen  und  besucht  *)  würden :  die  von  Danzig  seien  wohl 

*)  Besehen  und  besooht:  also  Visit  and  Search.  Wir  wer- 
den bald  mehr  davon  hören. 
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so  mächtig  von  Schiffen  als  irgend  eine  Stadt  an  der  See 

belegen/^ 

Claus  Bardewiek  erwidert:  wenn  den  Holländern  al- 
lein, und  nicht  den  Bra bantern,  Seeiändern  oder  den  öslli« 
chen  Sttfdten  sollte  verboten  werden,  Stapelgttter  so  fllh* 
ren,  so  wäre  gar  Nichts  gewonnen  (vordelioh).  Es  wäre 
gleichviel,  ob  die  Holländer,  oder  die  Brabanter,  oder  die 
Seeländer,  Stapelgüter  führten.  Wenn  es  den  Danzigern  ver- 
gönnt werde,  würden  alle  GUler  von  Riga^  Heval  uud 
andern  Städten  auf  Danzig  gehn,  und  von  da  gleich- 
falls durch  den  Sund  westwärts,  und  nicht  auf  die  Städte, 
vne  von  Allersher  gewtthnlich,  geführt  werden.  Wenn 
man  erst  mit  den  Holl^dern  im  Keinen,  dann  mögen  die 
Danziger  StapelgUter,  ihnen  selbst  zubehörig,  aber  keine 
Frachtguter,  auch  Dach  Holland  führen. 

Wullen  webergiebi  eine  höcbstbenöthigte£rläuleniDg'*). 
Ein  Glück  in  der  That,  dass  die  Eeichsräthe  in  den  techni- 
schen Details  nicht  allzuwohl  erfahren  waren ,  denn  nun 
kömmt  die  Erläuterung  uns  auch  zu  Statten.  Es  sei  nicht 
nöthig,  so  viel  hohe  und  tiefe  Erwägung  von  den  Braban- 
lern  und  Seeiändern  anzustellen,  denn  die  Stapelgüter  hören 
den  Städten  der  Hanse  zu,  es  seien  die  Güter  deren  von  Lü- 
beck  und  andrer  Hansestädte,  Güter,  die  von  deren  eignen 
Gesellen  und  Leuten,  in  den  Städten  angesessen,  den  Hol- 
ländern und  Andern  als  Frachtgüter  in  Ladung  gegeben 
würden,  und  wäre  deshalb  von  Seiten  der  Leute  einiger 
Widerwillen  nicht  zu  besorgen,  denn  es  könnte  denselben 
Leuten  keinen  Schaden  bringen.  Die  Danziger  seien  für  sich 
und  ihre  Bürger  privilegirt,  aber  nicliL  für  fremde  Leute,  Ijüt- 
ten  sich  also  nicht  zu  beklagen.  Die  von  Danzig  thäten  ja 
auch  nicht  viel  zur  Sache;  was  sie  gethan  oder  noch  thäten, 
wäre  vor  Augen;  königliche  Würden  hätten  gute  Usiaehe, 
sie  aller  ihrer  Privilegien  zu  entsetzen. 

Als  nun  Jürgen  dermalen  mit  vielen  und  langen  Reden 


*)  Jorgen  Wullenwefer  hefil  duplike  ercleringe  und  berioh* 
tinge  van  den  stopelgodern  gedaen. 
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von  der  Sache  gesas^t,  haben  sich  die  Lübecker  Gcs  irKlten 
erboten,  das  Begehren  aufs  Kürzesie  schnfUich  zu  stellen. 

Dieser  zweite  Eoiwurf,  der  nicht  unwesentlich  modificirl 
ist,  lautet  wie  folgt: 

Erstens,  dass  den  HollModern,  WasseHHodern,  Seeiän- 
dcrn  Ulli!  Brabanlern  zehn  Jahr  lang  von  der  Zeit  des  Ver- 
gleichs an  gereLhnet,  nicht  soll  vergönnt  werden,  einige 
Stapelguter  durch  den  Sund  oder  Belt  in  die  Ostsee  und 
also  wiederum  von  Osten  nach  Westen  zu  führen,  welches 
ihnen  leichtlich  zu  thun  und  gar  keinen  Schaden 
bringt; 

Zweitens,  dass  Denen  von  Lübeck  und  lianiburg,  die 
es  begehren  möchten,  und  sonst  den  üsiiichen  Städten  Sol- 
ches auch  nicht  soll  gestattet  werden,  ausgenommen  die  von 
Danzig,  die  nach  dem  Vertrage  mit  den  Holländern  mit  Sta- 
pelgUtern,  ihnen  eigentlich  zubebörend,  nach  England,  See- 
land, Holland  und  also  wiederum  segeln  mögen,  jedoch  bis 
zum  Vergleich  nirgend  anders  als  allein  nach  England,  so 
dass  die  Holländer  dadurch  nicht  gestärket  werden  *). 

Endlich  wird  das  Begebren  wiederholt,  den  Holländern 
mtfge  sichere  Weise  und  Maass^t  Ostsee  zu  segeln, 

gestellt  werden. 

Am  Sonnabend  crtheilt  der  Kanzler  die  AnlworL  Man 
sei  bereit,  den  Holländern  Slapelguter  zu  führen  auf  zehn 
Jahre  zu  verbieten,  ausgenommen  Laken,  jedoch  sollten  da- 
von  wieder  Poperingische  und  Trikunische  Laken  (die  sie 
auch  nicht  führen  sollten)  ausgenommen  sein  **).  Aber  den 

*)  Tom  andern«  dat  den  von  Lübeck  und  Hamborcb  de  eth 
begerende  sint,  vnd  susls  den  osterschen  Steden  sodans  Ock  nicht 
schall  gestadetb  werden,  vthgenhamen  de  von  Danzig,  de  na  dem 
vordrage  mit  den  Holländern  mit  stopelgudem  ebne  eigentlich  tbo- 
behorende  in  Engelland  Zeeland  Hotland  und  also  wedderumme 
segelen  mögen,  jedoch  vor  der  sone  (der  Stihne)  nergens  anders 
dann  alleine  in  Engelland  so  dat  de  Hollander  dardurch  nicht  ge* 
stercket  werden. 

**)  vthgenbamen  laken,  jedoch  scheiden  daruth  popperlngische 
und  trikunniscbe  laken,  de  se  ock  nicht  scheiden  fbören,  buten 
bescheiden  syn. 
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Brabaatern  und  Andern  dergleichen  zu  vcrbielen,  gebe  nicht 
an;  es  würde  (beisst  es  wieder)  dem  Reiche  selbst  schimpf* 
lieh  sein.  Der  Kander  will  versuchen,  durch  Uoterhandlang 
es  mit  den  Holländern  dahin  zu  bringen;  aber  er  will  keine 

Fehde  darüber  haben. 

Was  das  zweile  Begehren  anlangt,  so  mUssten  sie  (die 
Dänen)  Siegel  und  Briefe  ja  hallen  —  könnten  auch  dem 
Herzog  zu  Preussen  und  den  Königgbergem  zu  segeln  nicht 
verbieten.  Der  Herzog  habe  zwei  Schiffe,  Königsberg  eins 
gegen  die  Holländer  und  Chrisliern  Lioslellt.  Nichlsdeslo we- 
niger wolle  der  Künis  Doncn  von  Riga.  Reval.  Pornau  und 
wie  die  Städte  mehr  genannt  sein  möchten,  StapelgUler  zu 
führen  verbieten. 

Man  wisse,  fährt  der  Kanzler  fort,  dass  die  Holländer 
ihre  Gesandten  in  Danzig  gehabt  und  Willens  wären  sich 
von  da  nach  Kiga  und  Reval  zu  begeben.  Hätte  man  sie 
alle  niedergeworfen,  so  könnte  man  sagen:  wir  woUen's  also 
gehalten  haben,  und  müssten's  tkun)  nun  aber  stehe  es 
anders  *). 

Barde  Wiek  begnügt  sich  zu  erwidern,  der  Antwort 

hätten  sie  sich  nicht  vermuthet,  und  an  dasjenige  zu  erin- 
nern, was  die  Städte  für  das  Reich  gcthan. 

Wullenweber  nimmt  sehr  lebhaft  das  Wort**).  Er 
entwickelt,  dass  die  directe  Verschiffung  durch  den  Sund 
früher  (vorhen)  nicht  gewesen,  denn  von  gemeinen  Städ- 
ten sei  beliebt  und  beschlossen,  dass  solche  Güter  (Stapel- 
gUler) auf  die  Städte  gehn  sollten.  Aucli  wurden  die  An- 
dern darunter  nicht  weiter  benachlheiligt  werden,  als  al- 
lein in  der  Fracht,  welche  sie  entbehren  müssicn.  £r 
sehe  wohl,  dass  man  es  Denen  von  Lübeck  nicht  gönnte. 
Dänemark  sei  gar  nicht  bei  der  Sache  betbeliigt;  wenn  die 
Laken  auch  auf  Lübeck  gingen,  so  würden  sie  doch  nach 
wie  vor  von  da  nach  Dänemark  geführt  werden.    Es  sei 

*)  Konde  man  segecn,  wy  willeul  also  gebatt  hebben,  und  mo- 
steni  well  doen.    Nu  weret  avers  anders. 

••)  Jürgen  WuUenwefer  mede  angehawen  unde  ganz  tappor 
darmgesecht. 

Aii/i,  z«iuckrirt  f.  r.«.«rkirU(«.  VI.  me.  8 
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auch  ganz  Überflüssig,  Denen  von  Riga,  Reval  und  andern 
liefländtschen  Städten  die  Fahrt  mit  Stapclgülem  zu  verbie- 
ten, deun  dieselben  hätten  keine  Schiffe  *),  Es  sei  auch  gar 
Bioht  die  Meinung  der  Lübecker  mit  denDanzigem  oder  auch 

den  Brabanlem  und  Seeländem,  wenn  es  bei  ihnen  nicht 
auszuwirken  wäre,  deshalb  einige  Fehde  anzuheben  (an- 
toslande).  Denn  was  Die  führen  könnten,  das  mache  iür 
Lübeck  so  viel  nicht  ans,  dass  sie  dafUr  ein  Orlogschiff  in 
See  halten  könnten.  Was  das  ganze  Jahr  hindurch  von  Sta- 
pelgUtern  von  Westen  durch  den  Sund  verschiff!  virerde,  das 
sei  in  zwei  Schiffen,  was  von  Osten  nach  Westen  ginge,  mit 
vier  Schiffen  fuglich  zu  führen.  Jene  also  (die  Brabanter 
u.  s.  w.)  hätten  kein  grosses  Interesse  dabei,  und  so  sei  uicht 
zu  besorgen,  dass  die  Leute  deshalb  sich  in  Fehde  begeben 
würden. 

Bas  Gespräch  ward,  nicht  ohne  Heftigkeit  von  beiden 

Seiten,  noch  eine  Weile  forlgcfuhrL  **). 

Diese  Auseinanderselzung,  von  welcher  in  Altmeyer's 
Excerpten  keine  Notiz  genommen  ist,  scheint  mir  doch  sehr 
zur  Sache  zu  gehören. 

Sehr  möglich  ist,  dass  Wullenweber  sich  erlaubt  hat, 
den  Betrag  der  durch  den  Sund  gerührten  Stapelguter  so 
gering  anzuschlagen,  als  es  erforderlich  scheinen  mochte,  um 
die  Keichsräthe  mit  ihren  vielfachen  Bedenken  zu  beruhigen. 
Aber  der  Gesichtspunkt,  den  er  nimmt,  mag  unser  Urlheil 
nicht  minder,  als  das  der  dänischen  Relchsräthe,  über  Ltt- 


•)  Wente  desulven  hadden  nene  schepe.  —  Als  nach  Karls  II. 
Thronbesteigung  der  Lubeckische  Syndicus  Martin  Bockel  m  Lon- 
den  eine  RrmSssigung  der  englischen  Schiffahrlsacte  zu  Gun- 
sten Lübecks  unterhandelte,  inslroirle  ihn  der  Senat  unter  Andcrm 
(22.  Jnll  1661),  er  möge  vorstellen:  in  den  chur-  und  lieflän- 
di sehen  auch  Ibells  preossiscben  BSfen,  als  Königsberg,  seien 
keine  Schiffe;  Güter  daselbst  in  lübisohe  SehUTe  eingeladen 
seien  als  löblsche  Waaren  zu  achten.  Bin  beillegender  Zelle) 
zeigt,  dass  dieser  Grund  von  den  Aelteslen  der  Zünfte  dem  Rath 
an  die  Band  gegeben  war.  (Lüb.  Archiv.) 

Seiliger  wise  eyne  lange  tidt  geredet,  ock  vnderwilen  eth- 
was  trotziger  an  beiden  delen. 
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becks  Politik  berichtigen.  Es  ist  nicht  aussdiliestiicii  und 
Dicht  haupteflehlich  der  Frachlgewinn ,  um  den  es  sich  han- 
delt. Was  könnte  auch  dieser  Gewinn,  seinem  reinen  Er- 
trage nach,  für  ein  Gemeinwesen  bedeuJen,  d;^s  eine  ansehn- 
liche Kriegsflotte  unterbnll?  AViederum,  als  aufhörender  Ge- 
winn i>etrachtei  und  auf  die  Frachtfabrer  andrer  Flaggen  ver> 
theflt,  kann  die  betreffende  Quotej  nach  dem  Geldwerth  ge- 
sobützt,  nicht  bedeutend  genug  sein,  not  irgend  ein  SeCTOIk 
sn  Kriegsmaassregeln  zu  veranlassen. 

Hier  ganz  besonders  zeigt  es  sich,  das  die  ScbiSahrts- 
acte  in  der  engsten  Verbindung  steht  mit  der  Colonial-Poli* 
tik.  Dieser  ganze  Verkehr  mit  den  entlegenen  Pflanzungen 
an  der  OstseekUste  soll  beaufsichtigt,  und  in  die  der  Metro- 
pole gefalh'gen  Bahnen  geleitet,  der  Stapel  Lübecks  soll  auf- 
rechtgehalten werden.  Der  nächste  Abschnitt  wird  noch 
deutlicher  zeigen,  dass  der  Stapel  in  Lübeck  nichts  Andres 
war,  als  —  der  Stapel  in  Grossbritannien ,  wie  die  Crom* 
weirsche  Acte  ihn  für  den  Gesammtyerkehr  mit  den  Uber» 
seeiscben  Pflanzungen  anordnete.  Mit  derselben  Verachtung, 
wie  Wullenweber,  würde  Cromwell  die  Vermutliung  zurück- 
gewiesen haben,  dass  eine  Maassregel,  die  der  Coionialmacht 
und  der  Seeherrschaft  galt,  einzig  nur  darin  ihren  Grund  ge- 
habt, dass  man  denHoUündem  den  reinen  Ertrag  der  Fracht- 
fahrt von  und  nach  denColonien  nicht  hfitte  gönnen  wollen. 

Wie  das  Augenmerk  der  allen  Handelspolitik  bis  aufs 
Einzelne  sich  erstreckte,  ersieht  man  aus  einem  Vorschlag, 
der  bei  jenen  Verbandlungen  auch  zur  Sprache  kam,  und 
von  den  Reichsräthen  „etlichermaassen  mit  für  gut  erkannt 
ward."  Hermann  Israhel,  der  als  LObeckischer  Agent  in 
Schweden  mehrfach  genannt  wird  und  der  an  mehreren  der 
Conferenzcn  in  Kopenhagen  Theil  nahm,  entwickelte  einen 
Artikel,  dessen  Verhandlung  mit  den  Hollandern  für  ganz 
nothwendig  erachtet  wurde.  Es  sollten  nämlich  von  den 
Holländern  nicht  mehr  so  viele  Schifl'e  in  Ballast  *)  in  die 
Ostsee  versegeln,  wie  bisher  geschehen,  wodurch  grosse 


*)  „so  vele  hallaster  mit  sande  nnde  anderm  geladen." 

8* 
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TheuruDg  im  Korn  verursacht  worden.  Sondern  die  Holläa- 
der  die  in  die  Ostsee  segelten  um  von  Osten  eine  Ladung 
Getreide  und  andre  Güter  einzunehmen,  sollten  mit  vollen 
Schiffen,  mit  Salz  und  Laken  geladen  in  die  Ostsee  laufen,  — 

solches  winde  den  Ueichen  Dänemark  und  Schweden,  auch 
aiieo  andern  Landen  und  Städten  zulrdglich  sein. 

Eine  der  nächsten  Riicksicbleu  mag  hier  die  auf  den 
Kornhandei  sein,  der  in  den  Hansestädten  sehr  strenger  Auf* 
sieht  unterworfen  war.  ÄufTallen  kann  es,  dass  die  Bilaas 
keinen  Augenblick  beachtet,  dass  es  auch  nicht  einmal  für  - 
einen  schcitiijiit  en  Vorllieil  genommen  wird  ,  wenn  die  Hol- 
länder die  in  Ballast  eingelaufen,  die  einzuneiimende  Rück- 
fracht baar  bezahlen  miisseo.  Offenbar  überwiegt  das  Be« 
dtlrfniss  der  Zufuhr  westlicher  Erzeugnisse,  und  die  Gewohn- 
heit, im  Grossen  wie  im  Kleinen  den  Handel  als  einen 
Taiiscli  zu  bclracliLüij.  Kann  in.ifi  der  frenjden  Schiffe  fiir  dio 
Zufuhr  nicht  entbehren,  so  suchu  nicui  m  erzwingen,  in- 
dem man  die  Eriaubniss  zum  Einnehmen  der  Hückiracht>an 
die  Bedingung  der  vorgängigen  Einfuhr  gewigser  Bedürfnisse 
knüpfte.  Das  umgekehrte  Yerhältniss  hat  in  unseni  Tagen 
den  chinesischen  Behörden  viel  Kopfbrechens  gemacht.  Der 
Kaiser  halle  verlangt,  dass  die  ungünstige  Bilanz  verbessert 
und  „das  Aussickern  des  Sycee-Siibcrs"  gehemmt  werde. 
Bin  Vorschlag,  dahin  gehend,  dass  die  Opium -Einfuhr  nur 
verstattet  werden  soll,  wenn  der  Importeur  nachweise,  dass 
er  den  ganzen  Ertrag  der  verkauften  Ladung  sum  Ankauf 
chinesischer  zur  Au-lnln*  bestimmter  Güter  verwendet,  ward 
von  den  Ilong-kaullculen  und  von  den  Oberbehörden  in 
Ganton  als  unpraktisch  di^gestellt.  Dagegen  ward  ein  be- 
stehendes Gesetz  wieder  in  Erinnerung  gebracht,  welches 
die  Ausfuhr  von  Sj^yr  dahin  beschränkte,  dass  von  dem 
>(lebersohuss  der^Verkauaen  Laduni;  über  den  Einkaufspreis 
der  von  demselben  SchinTeinGriioiuiiitiien  liuckljachi  mir  30» 
in  Baarschaflca  soiileo  aus  dem  Lande  gehn  dürfen*}.  So 


•)  Correspondenoe  relaling  lo  jCbina  16t;  Ibö  (Parliamentary 
Papers,  1840). 
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sehr  aueh  alle  diese  Versuche  das  Gepräge  einer  langst  ver« 

schwundenen  Handelspolitik  tragen,  so  wesenllich  gehören 
sie  zum  Versländoiss  derselben.  Aehnliehes  hat  übrigens  ia 
deD  HaDsestädieD  auch  noch  das  17ie  Jahrhundert  gesehen. 
Im  Jahr  1609  wandten  sich  an  den  hamburgischen  Senal 
^etlicbe  atlhier  residiren de  Kaufleute**  mit  dem  Gesuch:  ^^dass 
fremden  Schiffern,  so  ledig  anhero  kommen,  wiederum  Gü- 
ter alll)u  !  /Ii  !f>drn  uüd  solche  ,in  andere  Oerler  zu  verHlh- 
reii  verstauet  werden  mdchle/^  Dn- nlte  Gesetz,  welches  im 
Wege  atand,  'acheint  nach  und  nach  als  eine  hemmende  Fei^ 
sei  erkannt  worden  zu  sein;  wenigstens  motivirten  dieKauf- 
leote  ilii^GesiNli  um  Aufhebung  desselben  mit  der  Bemerkung: 
„dass  (i;i(]iin  [i  Ii  '  ( »iHer,  so  nunmehro  an  der  Weser  verführet 
werden,  wiederüui  anhero  gefuhret  werden  könnten."  De»  Se- 
nat hatte  seine  Bedenken  bei  der  Aenderung.  und  meinte,  der 
beaMditlgte  Zweck  ktfnne  erreicht,  und  die  Gottourrens  an* 
diere»  Mtee  bestanden  werden,  wenn  für  Seidenballen 
(Maulballen)  und  andre  Waaren,  „so  allhier  nicht  geöfiT- 
nel  ikodi  veikauü,  öuiidcrn  nur  schlechterdings  durchgefiih- 
ret  werden",  ein  so  geringer  Durcbfulirzoil  foslgesetzt  werde, 
,;Wit"<Kfi|u  (ttmehmen  Kaufstädten  als  zu  Nürnberg  und  an* 
dyrW^i^ebräuchlich"  *). 

M  ÜL  wird  Zeit,  zu  fragen,  was  aus  den  K  4  •  nhagener 
Bosj)i\'(liunc<>n  Geworden.  Günstig  waren  die  Umstände 
nicht  für  ein  ergiebiges  ÄesulUt.  Lübeck  stand  mit  meiner 
Werbö&g  allein;  von  Danzig  hart  beurtbeilt'^*),  von  Rostock 
mkd  -StraliaDdv  denen  es  hauptsächliche  um  bündige  Bestäti- 
gung  tiltllr^Privilegien  zu  thun  war,  trtid  die  sich  zu  binden 
scheuten,  gar  nicht,  oder  nur  schwach  unterstützt  ♦♦*).  Der 

*)jflftmb«  Bath-  und  Bärgemrband1ungen«J^*  iuli  1609.  Prop. 
San^ÜD^lO.  (Ungedruckt.)  ^  ^ 

'  ^  An  Schreiben  der  Danziger  besagte:  dal  de  van  Lübeck  tlesse 
•adwo  dreven  unde  vorthetteden,  also  dattet  gar  keine  Frucht  efit 
erbsTi  dann  mher  hinder  vnd  schaden  geoen  wurde. 

Die  Lübecker  beruhigen  sie:  dat  man  sick  v^n  w.-n^-n  dr»r 
van  Rostock  Sunde  edder  jenige  der  anderen  siede  worinne  scholdo 
vorsecht  hebben,  dat  wäre  nicht  geschehen.  Sie  wollten  die  wen- 
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dänische  Kanzler  sprach ,  mit  Bezug  auf  ein  einseitiges  Ab* 
kommen  mit  den  Holllindem  gradezu  aus»  es  fehle  auf  bei- 
den Seiten  am  Vertrauen      auch  Über  die  eventuelle  Tbei- 

lung  der  Kriegbiieule  koiiale  maa  sich  lange  nicht  verslaa« 
digen. 

Genau  vier  Wochen  waren  die  LUbeclLer  Gesandlen  in 
Kopenhagen  gewesen ,  als  (am  Sonnabend  vor  Gantate,  also 
den  27.  April)  Heister  Lambert,  der  Rathssecretatr,  Ueber- 
relohung  des  Vertragsentwurfes  (vorram)  begehrte,  welcher 
das  Ergebniss  der  Verhandlungen  Uber  das  BUndniss  und 
Uber  die  Holländer  zusammenfassen  sollte,  jedoch  vergebens 
(is  avers  uicbtes  gefolgel).  Am  Mittwoch  darauf  (1* 
Mai)  wird  das  zugeschiclLte  Vorram  durchgelesen,  and  be- 
funden, dass  etliche  Artikel  zu  verändern,  etliche  auch  ganz 
ausijelassen  (darbulcn  vorgeten)  seien.  Am  Freitag  wird 
aberaials  das  Vorram  gelesen,  mit  Bezug  auf  den  Mangel, 
so  bei  etlichen  Artikeln  befunden,  welches  nach  Begehr  der 
Lübecker  geändert  —  morgen  soll  der  Sache  Endscbaft  ge« 
geben  werden.  Am  Sonnabend  wird  die  VerbUndniss  (vor- 
wetlnge)  mit  veränderten  und  eingelegten  (iugestelten) 
Artikeln  gelesen  iiml  beliebet,  dieselbige  ins  Reine  zu  schrei- 
ben, und  von  beiden  Seilen  zu  besiegeln  (to  uorpitziren). 
Auf  Johannis  soll  der  Hauptbrief  aufgerichtet  werden  (bis 
dabin  war  die  mit  den  Holländern  verabredete  Tagfahrt  auf* 
geschoben).  Auch  ist  von  den  Dänischen  zur  Sprache  ge* 


dischen  Städte  nach  LUbcck  einladen:  vel  belh  to  doende,  dann  ifll 
eine  jeder  Stadl  vor  Sick  van  ko.  w^.  einen  tovorsicht  dede  furde- 
reo.  Die  Rosloclver  und  Stralsunder  aber  haben  wirklich  nur  die 
Bekräftigung  ihrer  allen  Privilegien  im  Auge.  Darauf  bestehnsie; 
die  Privilegien  die  bis  jetzt  nur  mit  des  Fürslenlhums  (Holstein) 
Siegel  ausgestellt,  sollen  mit  des  Reiches  und  der  Rcichsratlie  Sie- 
gel versehen  werden:  muslen  segei  vnde  breue  mede  to  huss  brio* 

gen,  schoUler»  se  fienfurder  vaii  ehren  burgern  gell  sammeln  

—  man  Ije^^erde  jo  nichts  niges,  sundern  alleine  daltet  olde  gehol- 
den wurde.  Endlich  sind  sie  und  die  \\  iMti  irscheo  „nicht  wol  ge- 
sediget,  doch  to  latest  darmil  fredelich  gewesl/* 

*)  dalh  men  vormerkede,  dal  an  beiden  delen  alicine  de  go- 
loue  inangeide,  und  eyo  dein  anderen  nicblcn  belruwede. 
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bracht)  dass  fiUiohe  von  den  verordneten  Bttrgtrn  znLttbeek 
nebst  einem  ehrbaren  Halbe  mit  sollten  besiegeln,  lieber  et* 
Uohe  Artikel  hatte  man  sidi  nicht  vereinigen  können,  nnd 

beschlossen  „die  Snclicn  also  bis  auf  Johannis  beruhen  zu 
lassen."  Am  Sonntag  wird  dringend  um  Versiegelung  der 
Vorwetinge  angefordert  (jo  —  gefordert),  jedoch  nioht 
erhalten*  Am  Montag  endlich  (nach  Eogate,  6.  Mai)  g^gen 
Mittag  hat  man  den  besiegelten  Gontract  der  Verbünd- 
niss  von  wegen  k^fniglicher  Würden  empfangen,  und  die 
Gesandten  voa  Lübeck  dagegen  den  ihrigen  wieder  Uberge- 
ben, und  haben  sich  die  von  LUbeck  darauf  zu  Miltag  aus 
Kopenhagen  zu  Wege  erhoben. 

Wo  ist  nun  die  Urkunde,  die  wir  unter  so  verschiede- 
nen  Bezeichnungen  so  eben  angeführt  fanden?  Was  ent- 
hält sie? 

Im  Faseikei  der  Gesandtschaftsacten  (der  übrigens  auch 
eine  schwedische,  in  der  späteren  Aufschrift  nicht  erwähnte 
Gesandtschaft  in  sich  fasst)  liegt  ein  Pergament;  das  (beschä- 
digte) Wachssiegel  hängt  daran.   Da  die  Urkunde  niemals, 

so  viel  uns  bekannt,  gedruckt  und  da  sie  nur  kurz  ist,  so  mag 
sie  in  der  Anmerkung  *)  Plat^  finden.  Der  Inhalt  ist  aber  auch 


*)  Wyr  Frederich  vonn  Gots  gnaden  zw  Dennemarcken  der 
Wenden  vnnd  Gölten  Koningk  |  erweiter  kooing  zw  Norwegen 
Heitzog  zw  SIeswigk  bolzten  Stormarn  vnnd  der  Ditmarscben 
Grane  zw  |  Oldenburg  vnnd  Delmenhorst  Bekennen  hiemit  für 
uns  vnnser  Reich  nochkomen.  vnnd  erben  otTent  |  Üg  vor  aller 
meniglich  den  dieser  vnsser  Brieff  zw  sehen  boren  oder  lesen  far 
kampt  Noch  dem  wir  vnns  mit  den  lirsamen  vnnsern  lieben  be- 
sondern denen  von  Lübeck  wie  es  mit  denn  Hoilendrea  der  Se- 
gelalion  halber  dunh  den  ortzundt  vnnd  in  der  Ostsee  soll  gehal- 
ten werden  voreiniget  vortragen  vnnd  sie  die  von  Lübeck  vnns  in 
solcher  Handlung  das  sie  etliche  Wendische  Stelle  als  jr  vorwan- 
ten  EH  jnen  wollen  einziehen  lurgesl  igenn.  Das  wir  ynen  denen 
von  Labeck  solchs  nlso  zw  thun  vnnd  die  selbigen  yre  vorwanlen 
der  Wendischen  Stele  in  den  negestkomen den  zeben  Jaren  anzu- 
zeigen vnnd  nanikundig  zw  machen  eingeuolct  gnedigiichen  erlaubt 
vnnd  nochgegeben.  Doch  vnns  dabey  vnd  sber  vorbübaiten  ha- 
ben das  wir  widderunib  zw  vnnsenii  besten  bey  denen  von  Ham- 
burg hir  zw  vmb  hilff  vund  beystandt  ansugenn  Torderen  vnnd 
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BOT  mager.  Der  KOnig  hat  sich  mit  den  Lübeckern  darüber 
vertragen,  wie  es  mit  den  Holländern  der  Ostseefahrt  halber 
soll'  gehalten  werden.  Dies  Wie  aber,  worauf  Alles  ankömmt, 

erfahren  wir  nicht.  Dass  die  Lübecker  ihre  engeren  Ver- 
büüdelun  namhaft  machen  wollen,  begreift  sich;  es  hing  von 
den  Yortbeiien  ab,  welche  Dünemark  verhiess,  ob  die  übri- 
gen Städte  es  der  Milbe  wertfa  erachten  würden,  mit  Lübeck 
gemeinschaftliche  Sache  zu  machen,  oder  nicht.  Wie  war  es 
abci  zu  erwarten,  wenn  die  Kopenhagener  Verhandlungen 
zu  keinem  bestimmteren,  zu  keinem  lohnenderen  Ergebniss 
führten,  als  eben  zu  diesem? 

indessen,  es  liegt  noch  ein  andres  Brgebniss  vor  —  und 
zwar  iSngst  gedruckt,  beim  Hvitfeld;  wenn  gleich  Alt- 
meyer die  vielverheissende  gedruckte  sowenig  als  die  nichts* 
sagende  ungedriifkle  Urkuiule  eines  Blickes  gewürdigt  zu 
haben  scheint.  Das  Datum  und  die  Unterscbnlten  *'^)  zei- 
gen übereinstimmend  mit  dem  Inhalt,  dass  Hvitfeld  den  ei- 

wo  wir  dieselbigen  erlangen  darzu  gebrauchen  mugen.  Alles  in 
craffl  dieses  vnnsers  briefTs  getrewlich  ane  geferde.  Vnnd  zw  me- 
ren  schein  vnnd  glauben  haben  wir  vnnsere  koniogl.  Ingesiegell 
zw  ende  wissentlich  vorhangen  lassen  Der  gegeben  ist  auff  vnn* 
serm  Schlos  Copenhagcn  Frlgtags  na  Jacobi  apli  Anno  dm  tausent 
vufifhundert  vnnd  zweivndrisigsten.  ^  Die  oberdeutschen  Formen 
der  dänischen  Kanzlei  sind  weit  weniger  auffallend,  als  ihre  Art 
zu  d.iliren  Dass  der  Tag  des  Apostels  Jacobus  mit  dem  bekann- 
ten Dalum  Philippi  und  Jacobi  gleichgeltend  gebraucht  worden,, 
dafür  wüsst'  ich  zwar  kein  andres  Beispiel  nachzuweisen;  indes- 
sen wer  sich  die  Mühe  nehmen  will,  die  Geschichten  des  Isten 
Mai  bei  den  Bollandisten  nachzublättern,  der  wird  finden,  dass  der 
feste  Sitz  des  Aposleis  Jacobus  im  Kalender,  so  lang  er  nicht  nä- 
her bezeichnet  wird,  nicht  eben  besser  zu  constatiren  ist,  als  dm 
Idenlitäl  seiner  Person.  Und  für  das  Datum  Philippi  und  Jacobi 
sprechen  hier  zu  viele  innere  Gründe  —  namenMirh  auch  die  Auf- 
zeichnungen in  den  Gesandtschaflsacten,  in  deren  Fascikel  die  Ur- 
kunde liegt  —  um  nicht  anzunclimen,  dass  dies  das  Pergament  ist, 
welelies  die  Lübecker  im  Frül^ahr  1532  von  Kopenhagen  zurück- 
gebracht haben. 

*)  1532  Torssdagen  etiler  Philippi  oc  Jacobi. 

Bardewiek  und  Engclslede,  Rathmänner;  Becker,  Secreta- 
rius;  VVuilcuweber,  Welsche,  Sialhuss,  vom  bürgerlichen  Au^cbuss. 
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gentJiebeD  Kern  der  Verhandlangen  der  obtgeo  Gesandtschaft 
aufbewahrt  hat.  Zehn  Jahre  lang  sollen  die  HollKnder  kein 

Slapelgut  um  Fraclu  durch  den  Siiad  rühren,  ausgenommen 
solche  Waareo,  die  in  des  Königs  eignen  Besitzungen  failen. 
Auch  in  Bezug  auf  die  brabantischen,  seeländischen  und 
osters  chen  SUdte  soll  Fleiss  und  Ernst  aufgewendet  wer« 
den.  Nur  zu  Gunsten  der  Preussen,  namentlich  der  Königs- 
berger,  wird  eine  Ausnahme  gemacht  —  sie  haben  es  durch 
ihre,  von  den  Reichsräthen  oben  ceniluiite  Treue  verdient. 
Der  König  wird  auch  in  den  nächsten  zehn  Jahren  ohne  der 
Lübecker  Wissen  und  Wiilen  mit  den  Holländern  und  mil 
Chrisliem  sich  nicht  vergleichen,  es  sei  denn,  nach  günzli- 
cheffl  YcHzug  der  benannten  Artikel. 

Nun  sagt  Hvitfeld,  dieser  Vertrag  war  nur  Concept- 
weise  gemacht,  unter  dem  Canzleisiegel  und  dem  der  Send- 
boten, und  ad  rcferendum  genommen.  £s  sei  damit  zu  kei- 
nem endlichen  Abschied  oder  Recess  gekommen,  sagt  er  an 
einer  anderen  Stelle  (S.  1404).  Er  sucht  mit  einem  Worte 
darzulliun,  dass  Diincmark  nicht  verpflichtet  L;r\\escn,  das 
Versprechen  zu  halten.  Die  Reichsrathc  verschmähten  selbst 
das  Argument  nicht,  der  Vertrag  sei  zu  König  Friedrichs 
Lebzeiten  nicht  vollkommen  beschlossen  gewesen,  und  sei 
mit  dessen  Tode  vollends  erloschen. 

Wie  sollen  wir  nun  diese  Art  von  Diplomatie  beurlhei- 
len?  Vorsichtig  kann  uns  die  Sprache  des  Meister  Lambert 
Becker  in  den  Gesandtschaftsacten  machen*,  denn  diese  ge- 
ben allerdings  nicht  den  Eindruck,  dass  Alles  ganz  fest  und 
bündig  abgemacht  worden.  Aber  berücksichtige  man  das 
Datum  beider  Urkunden.  Die  der  Sendboten  ist  vom  Don* 
nerstag,  die  des  Königs  vom  Freitag.  Wenn  der  König 
spricht,  er  habe  sich  mit  den  Lübeckern  in  Bezug  auf  die 
Ostseefahrt  der  Holländer  vertragen,  war  es  nioht  sehr  ver- 
zeihlich, wenn  die  Lübecker  meinten,  der  Vertrag  sei  in  der 
Tags  zuvor  von  ihnen  und  von  der  Ganzlei  „verpitzirten** 
Urkunde  zu  Ii u den? 

Nun,  wir  haben  es  schon  gesagt,  der  Divan  in  Kopen- 
hagen war  klug;  und  klug  waren  die  Holländer  auch« 
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Man  muss  die  Vorsleiiungeü  niederländischer  Slaalsmäft- 
ner  und  die  loslrucUonen  der  zum  Johaanistag  nach  Kopen- 
hagen beslimmten  Gesaadten*)  lesen  ^  um  aich  su  ttbeneu* 
geO)  in  welehem  Maasae  diese  AngelegenheH  als  LebraaA*^e 

erkannt  ward. 

Die  Ostseefahrt  ist  für  die  Niederlande  durchaus  unent- 
behrlich. Ohne  sie  ^ird  auch  der  Verkehr  mit  dem  Westen 
erschlaffen,  wird  die  Rhederei  zu  Grunde  gehn,  wird  das 
Volk  in  bittrer  Nahmngslosigkeit  verkommen,  oder  fremde 

Dienste  suciieu,  oder  in  wildem  Aufsland  sich  zusammea- 
rotten. 

Daher  werden  auch  heroische  Mittel  vorgesohlagen :  den 
Hafen  von  Travemünde  mit  Schiffen  zu  versenken  oder 
Gbristiern  mit  Schiffen  und  Mannschaft  zur  Eroberung  sei* 
ner  Reiche  behülflich  zu  sein,  darauf  ihn  zu  bewegen,  dass 
er  für  seine  Person  mit  Norwegen  sich  genügen  lasse,  Dä- 
nemark aber  und  Schweden  an  seinen  Sohn,  den  Prinzen 
Johann,  abtrete)  diesen  endlich  zu  verpflichten,  dass  er  Ko- 
penhagen und  Heisingborg,  bis  zur  Rückerstattung  derKriega- 
^  kosten,  dem  Kaiser  Karl  V.  einräume,  und  solchergestalt  dem 
Kaiser  die  Schlüssel  der  Ostsee  in  die  ILiad  zu  spielen. 

Noch  ehe  Chrislierns  Gefangennehmung.  und  der  Tod  des 
Prinzen  Johann  diesen  Entwürfen  ein  Ende  machte,  besan- 
nen  sich  die  Niederländer  auf  einen  üriedlichereo  und  wohl- 
feileren Weg,  die  Ostseefahrt  wieder  zu  erhalten.  Man 
musste  mit  Dänemark  sich  verlragen.  Also  vor  allen  DiuLien, 
gänzliche  Verleugnung  Christierns  und  seiner  Sache  und  des 
ihm  geleisteten  Beistandes»  Dann  möglichste  Ausbeutung  der 
Eifersucht  andrer  Hansestädte  gegen  Lübeck.  Danzig  will  sidi 


•)  Bei  Allmeyer,  Relalions  '207—237. 

**)  Die  Holländer  haben  dies  nur  gewollt;  die  Dänen  mögen 
sich  rühmen,  den  schönen  Gedanken  am  frühesten  und  am  späte- 
sten ausgeführt  zu  haben.  S.  oben  die  ürkunden  von  1234  und 
ferner:  Dec.  1813.  Diese  Dänen  halton  den  Hafen  in  Travemünde 
mit  Schülen  versenkt,  und  die  Schleusen  der  Stecknitz  mit  Schutt 
und  Glas  zu  zerstören  gesucht!"  Handschriflliches  Tagebuch  von 
1813—1615,  im  besitze  der  Lüb.  gemeinnütz.  Gesellsciiaft,  No.  153. 
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die  Fahrt  durch  den  Sund  auch  nicht  verkümmern  lasaen« 
Auch  Bremen  und  die  den  StSdten  verbündeten  Ditmarsen 

würden  ungerne  dem  gewinmeichen  Verkehr  entsageu.  Be- 
soiidcfä  müsse  man  dem  König  Friedrich  begreiOich  machen, 
dass  die  Lübecker  weit  mehr  ihren  eignen  Gewiun,  als  seine 
ttftd  seines  Landes  Inleressen  im  Auge  haben.   Die  Lttbek- 
ker'  und  ihre  Bundesgenossen  (denn  nur  in  diesem  Sinn 
kann*  hier  der  bekannte  Aasdruck  les  Oisirelins  gemeint  sein) 
seien  eine  stolze  Nation,  aber  olno  M  icia.    Das  Alles 
|iui  dem  läge  von  Kopenhageu  eulwickelt,  und  daraui  hin 
eine  Bestätigung  des  Vertrages  von  1524  gesucht  werden. 
'  '  Der  Taf^^von  Kopenhagen  kam  heran.    Hvitfeld  hat 
darüber  bMiofalet.  Es  war  ein  stattlicher  Gonvent:  Sendbo- 
ten aus  Niederland,  von  kaiserlicher  Majestät  und  von  iIjk  i 
Majestät  der  Statthalterin  wegen;  Sendboten  von  Sclivvtitieu, 
von  Limbeck,  Hamburg,  Rostock,  Wismar.    Schon  am  9.  Juli 
kau  der  Vertrag  zu  Stande,  Oer  Gontract,  der  im  Jahr  1524 
SM%0rioMet,  in  Jahr  1525  ratificirt  worden,  soll  in  Kraft  biet* 
bau.  ^  mt  der  Segellaiion  soll  es  lo  der  alten  Weise  (vnd 
den  eamle  Viis;  bleibet».    Dagegen  \  cipflichten  sich  die 
K^igiiefÜMtder,  von  rhristieru  ihre  Hand  gänzlich  abzuziehen. 
■THF-iiilt;atm  damit  Aiies,  zu  aUgemeiner  Zofiiedenbeit,  erle- 
digt t>.(  Hvitfeld  möcht'  es  uns  gerne  glauben  machen. 
Itomn,  -  sagt  er,  die  Lübecker  Sendboten  sind  ja  mit  dabei 
ß^ewesen.    Aber  er  selbst  ciebl  ant  derselben  Seile  (S.  1390) 
einen  otiheii  Brief,  den  konig  Friedrich  unter  spaterem  Da- 
tma      Fredagen  etillcr  Margarethä  Dag, 'Aar  1532:  also  am 
i9ten 'Ml       den  Lübeckern  aus^teftt.    Der  Brief  ist 
üor  ieura  und  besagt:  „Wir  Friedtieli  bekennen  . .  <  dass  wir 
Denen  vuu  J.ubeck  gelobt  und  zugesagt,  wie  wir  denn  auch 
aus  dieses  unsres  Briefes  Kraft  und  Macht  crl  l)»  n  um)  -zu- 
sagen, dass,  wenn  wir  mit  den  HoJIäadern  zu  einiger  wei- 
tiifisk  freundlichen  Verhandlung  kommen  über  die  Segelung 
d|Direh  den  Oeresund,  dass  wir  da  wollen  suchen  und  sin- 
nen (söge  oc  ramme)  alle  die  Wege,  Hitiel  und  Maasse,  wcl- 
c])p  im^,  vit^>iM-ii  I  nirrihiiiiri]^  und  Denei^  \r,n  f.übeck  bcst- 
nUtzücb,  leidlich  und  zuträglich  sein  mögen,  und  dass  wir 
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darin  in  allweg  treulich  und  aufrichtig  handeln 

wollen.** 

Der  Inhalt  des  Vertrages  von  1524  ist  nur  aus  gelegenl- 
licben  Antührungen  *)  bekannt.  Die  Ostseefahrl  gestand  er 
den  Niederländern  zu,  gegen  Entrichtung  der  gewohnten, 
der  von  Alters  her  gewohnten  Zölle.  Vergleicht  man  die 
Ausdrücke  beim  Hvitfeld:  in  der  alten  Weise,  nach  altem 
Brauch  —  so  kann  m  ui  sich  des  Gedankens  kaum  erweh- 
ren, dass  die  Unbestimmlheit  und  Zweideutigkeit,  die  wir 
oben  schon  bei  der  Zusicherung  der  von  Alters  hergebrach- 
ten Rechte  kennen  lernten,  einem  Schaukelsystem  des  däni- 
schen Hofes  habe  dienen,  und  bei  den  Niederländern  nicht 
minder  als  bei  den  Hansen  willkommene  Erwartungen  wek- 
ken  sollen. 

Wie  dem  auch  sei,  die  Lübecker  mussten  in  dem  Brief 
vom  19.  Juli  1532  die  Gewissbelt  lesen,  dass  das  entschei- 
dende Wort  noch  nicht  gesprochen  sei,  und  dass  es  nicht 
ohne  Rücksicht  auf  ihre  Interessen  gesprochen  werden  solle. 
Auch  kann  Hvitfeld  nicht  leugnen,  dass  in  des  Königs  Ge- 
müth  ein  Stachel  zurückgeblieben,  dass  er  den  Niederländern 
ihre  dem  Ghristiern  geleistete  HUlfe  so  leicht  nicht  vergeben, 
ihnen  vielmehr  gegSnnt|  wenn  sie  durch  die  Maassregeln  der 
Lübecker  gezüchtigt  wurden.  Ja,  ein  Actenstück  bei  Alt- 
meyer***)  ciebt  uns  eine  Spur,  dass  noch  spät  im  Jahr 
1532  der  Konig  den  Holländern  (die  er  als  die  Schuldige- 
ren von  den  übrigen  Provinzen  unterschied)  nur  gegen  Ent- 
richtung von  300,000  Fl  Kriegskosten  die  verheissene  Han- 
delsfreiheit einräumen  wollte.  So  mag  es  denn  auch  zu  er« 
klären  sein,  dass  ein  unterrichteter  und  scharfblickender  Be- 
obachter f)  ganz  kurz  vor  Friedrichs  Tode  dem  König  die 

•)  Instruction  für  die  niederländischen  Sendboten,  4.  Juni  1532 
bei  Altmcyer  Relalions  229,  und  vom  Febr.  1534  bei  Lanz 
Slaatspapiere  137. 

**)  Les  tonlieux  d'anchienete  accoustumez.   Bei  Lanz  a.a.O. 

Relalions  238. 

t)  Johann  v.  Vese,  der  vertriebene  £rzbiscbof  von  Lund,  an 
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Neigung  zuschreibt,  mit  LUbeck  gegeo  die  HolUloder  genieia- 
schaftliche  Sache  xu  macheo;  dass  EboDderselbe  too  Hain* 
bürg,  Lüneburg,  Danzig,  Riga  uodReval  illbtnt,  sie  seien 

auf  solche  Eutwürfe  nicht  eingegangCD;  dass  er  als  eine 
tröstliche  Thatsache  hervorhebt,  bis  jetzt  sei  ein  eigenthches 
Biiadniss  zwischen  dem  König  und  den  wendischen  Städteo 
nocb  nicht  zu  Stande  gekommeo*  Eine  Nachschrift  dieiea 
Benähtes  meldei  den  Tod  des  Königs  und  fügt  hinzu,  es  werde 
letehl^sein,  LUbeck  zu  isoKren;  auch  sei  die  Stadl  erschöpft, 
und  begehre  jetzt  nur  Frieden,  freie  Schiüahrt  und  den  Ge- 
nuas der  alten  Privilegien, 

AUerdlngs,  es  war  nur  allzu  leicht,  Lübeck  zu  isoJiren, 
den&  die:  Zeit',  der  kühnen  Gedanken  war  für  die  grosse  Mehr« 
zahl  der  Dandesglteder  vorüber.  Man  müsse  sich  jtizt  dar- 
auf beschränken,  das  Erworbene  zu  conserviron:  das  ist  im- 
mer die  Rede  der  kiciumülhigen  in  solchen  Augenblicken, 
m^der  Augenschein  Jeden  belehren  kann,  dass  ohne  eine 
AaalreDgung,  die  weiter  führen. könnte,  auch  das  Erwor- 
iNwie  nieht'  mehr  zu  behaupten  Ist  Ganz  anders  dachte  der 
Mann,  der  sich  bt rufen  fühlte,  Lübecks  Staatsschiff  in  den 
Stunden  der  grossen  Entscheidung  zu  lenken.  Jürgen  Wul- 
IHMveber  war  durch  den  Fortgang  der  demokratischen  Be< 
we^itfog  in  rascher  Folge  zu  den  höchsten  Würden  des  Bür* 
gisrstaates  emporgehoben.  Nicht  minder  klar,  als  einst  Peri- 
kles,  war  er  sich  bewusst,  dass  ein  Staat,  der  zu  iierrschen 
gewohnt  war,  nicht  ungestraft  einem  Theil  seiner  Macht  ent- 
sagi&a  kann,  weil  Neid  und  Eifersucht  ihm  auch  den  Best 
derselben  entrelssen,  weil  sie  nimmermehr  der  Versicherung 
trauen  würden,  dass  man  nicht  ^eder  auf  Abenteuer  aus- 
gehn,  sondern  im  Lande  bleiben  und  sich  redlich  nähren 
wolle. 

Uebrigens  kann  man  nicht  sagen,  dass  Wullenweber  un- 
bedacht seine  Heimat  in  den  weitaussehenden  Krieg  gestürzt, 
oder  dass  er  den  Weg  der  friedlichen  Unterhandlung  unver* 

den  rorüiächea  König  Ferdinand,  April  1533.  Bei  Lan2  a.  a.  0. 
IIS— 127. 
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sucht  gelassen  bebe,  um  zum  Ziele  zu  gelangen.  Gleioh  nach 
Friedrioha  I.  Tode  ging  Wullenweber  nach  Kopenhagen  — 

als  sein  eigner  Abgesandter,  wie  Gbytrfius  sagt,  um  Yom 
Reichsrath  die  Anerkennung  der  am  1.  Mai  153^  vom  ver- 
slorbciicn  König  ertheillen  Zusagen  auszuwirken.  Wie  er 
sich  geiäusohi  fand,  mit  welchen  AusQüchten  der  Reiobsrath 
Um  hinhielt  und  abwies,  ist  bereits  oben  erzählt  worden. 
Hinzuzufügen  ist,  dass  der  Reichsrath  sofort  das  Böndniss 
der  Niederl^iruJer  suchte.  Der  Herzog  von  Holstein,  des  ver- 
slorbenen  Königs  ällesler  Sohn,  der  später  unter  dem  Na- 
men Christian  HL  erwählt  ward,  bestätigte  den  zu  Gent  am 
9.  Sept  1533  abgeschlossenen  Vertrag,  in  welchem  Däne- 
mark den  Niederländern  unbehinderte  Fahrt  durch  den  Sund, 
Frau  Maria  dagegen,  die  Regentin  der  Niederlande,  den  Dä- 
nen Beistand  versprach,  falls  sie  wegen  jener  Zusicherung 
angegriffen  werden  sollten. 

Dass  Wullenweber  knirschend  aus  Kopenhagen  zurück- 
kehrte, Ist  sehr  glaublich.  Hvitfeld  erzählt,  während  eines 
Aufenthaltes  von  fast  eilf  Wochen  habe  Wullenweber  den 
elenden  Stand  des  Reiches  bemerkt,  wie  das  Reich  ohne 
Haupt,  die  Biscliüfe  und  der  gemeine  Mann  der  lleiigion  hal- 
ber uneins,  der  Rath  unter  sich  zwiespältig  gewesen.  Da 
habe  der  verschlagene  Bürgermeister  von  Lübeck  mit  den 
Bürgermeistern  von  Kopenhagen  und  Malmoe  gar  helmlich 
eine  Verrätherei  angestiftet. 

Wir  wollen  nicht  fragen,  ob  Wullenweber  seine  beiden 
dänischen  Collegen  aufgesucht,  oder  ob  er  von  ihnen  aufge- 
sucht worden.  Dass  4fe  Volkspar lei,  welche  zugleich  die 
der  Reformation  war,  an  den  Beistand  des  mächtigen,  der 
Demokratie  und  der  neuen  Lehre  zugleich  huldigenden  Lü- 
becks gedacht,  liej^L  t  bonso  nahe,  als  dass  Wullenweber  um  das 
Bündniss  der  Fuhrer  dieser  Partei  sich  bemüht.  Jedenfalls 
war  es  die  aristokratische  Partei  im  Staat  und  iu  der  Kirche 
Dänemarks,  welche  mit  den  Niederländern,  und  (zu  Fast- 
nacht 1534)  auch  mit  Schweden  sich  verbündele.  Im  letz- 
tem Fall  war  religiöse  Sympathie  nicht  im  Spiel,  sondern 
Hvitfeld  sagt  den  richtigen  Grund:  Gustav  und  die  Lübecker 
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waren  nun  Unfreunde  *).  Also  die  arislokralische  Partei 
in  Dänemark,  das  Reich  Schweden,  die  Niederlande  standen 
gegen  Lübeck}  der  Kaiser  zürnte,  nicht  allein  wegen  der 
Beschwerden  seiner  Niedertönder,  sondern  auch  ob  der  ei- 
gen mitchtigen  Veränderung  des  Regiments  in  Lübeck:  die 
Keacliouspartei,  die  Partei  der  seibstverbannleD  firömsen, 
lag  ihm  beständig  in  den  Ohren.  Dazu  noch  waren  die  al- 
ten, die  nächsten  Bondesgenossen  theils  ermattet,  tfaeils 
schwierig  und  abgewandt.  So  von  allen  Seiten  her  warLtt<- 
becks  OslseeberrschafL  bedroht.  Wullenweber  hat  dennoch 
nicht  daran  verzweifelt. 

Die  Aussagen  eines  kaiserlichen  Kundschafters**)  wer- 
^  fen  einiges  Lkht  auf  den  Stand  der  Dinge  am  Schluss  des 
^  Jahres  1533.  Der  König  von  Frankreich  hat  den  Ltkbeckera 
ein  BUndniss,  seinen  Beistand  zum  Kriege  gegen  Niederlnnd, 
seinen  kräftigen  Schutz  und  naoihafle  Handelsvorlheile  anlra- 

Jjgeu  lassen.  Frankreich  hat  die  Ostsee  nie  ganz  aus  dem  Auge 
verioren:  Franz  I.  liess  gleichzeitig  in  Dänemark  den  Reichs* 
dlräthen  Geldversprechungen  machen,  wenn  sie  ihn  zum  Kd 
nig  wählen  wollten:  auch  waren  die  protestantischen  Wirren 
seiner  Politik  zu  willlcommen  (du  Beilay  war  bereits  nach 
Deutschland  entsendet)  um  nicht  einen  so  wichtigen  Punkt, 
wie  Lübeck}  in  sein  Interesse  zu  ziehen.  Die  „WohJgesinn- 


•)  Da  Gustav  Wasa  nicht  Wort  hielt,  so  war  die  natürliche 
Folge,  dass  Wullcnweber  nach  einem  Prälendenlen  für  den  schwe- 
dischen Thron  ^ich  umsah.  Sein  Auge  fiel  auf  Swanle  Siui  c.  Aber 
der  junge  M^im  war  zu  blöilc;  vielleicht  auch  zu  ehrlich,  un).  wie 
Gustav  Wasa  gelhau,  den  Thron  durch  ein  Versprechen  zu  erkau- 
fen, dns  er  nicht  hatten  konnte,  ohne  die  Interessen  seiner  Heimat 
zu  verleugnen.  Uebrigens  scheint  man  das  Auftreten  eines  solchen 
Prätendenten  doch  sehr  gefürchtet  zu  haben.  Als  das  Gerücht  hn 
Jahr  1536  den  König  Gustav  todt  sagte,  liess  die  Regentin  der 
Niederlande  den  Kaiser  ersuchen,  er  möge  den  Lübeckern  verbie* 
ten,  Swante  Sture  nach  Schweden  reisen  zu  lassen.  Iiistrociion  für 
W.  Haller,  3.  Febr.  1536  —  bei  Lanz  a  a.  0.  191. 

**)  Stephan  Hopfensteiner  vor  einer  Commission  der  nieder- 
ttndiscben  Regentschaft,  9.  Januar  1534.  Bei  Lanz  Staatspapiere 
130^135. 
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ten'*  in  Lübeek  (die  Ueberreste  der  Brömsea-Partei)  wUn. 
sehen  aber  eine  AusslJbnang  mit  dem  Kaiser.  Hamburg 
macht  sich  ein  Geschäft  daraus,  Lübeck  mit  den  Niederlän- 
dern zu  vergleichen;  die  „Wohlgesinnten"  würden  die  Ver- 
mittelung  des  (katholischen)  Kurfürsten  von  Brandenburg  vor- 
gezogen haben.  Indessen,  der  Tag  zu  Hamburg  ist  einmal  (zum 
10.  Febr.)  anberaumt,  er  wird  von  niederländischer  Seite  be- 
schickt werden  müssen.  Bleibt  dann  die  Lübeckische  Demo- 
kratie bei  ihres  Herzens  HSrtigkeit,  so  weiss  der  Kundschaft 
ler  einen  trefflichen  Rath:  der  Kaiser  muss  Lübeck  in  den 
Bann  Ihun,  die  Stadt  mit  Krieg  überziehen.  Die  evangeli- 
schen, die  hansischen  Genossen  werden  nicht  wagen,  der 
gebannten  Stadt  zu  Hülfe  zu  kommen.  Lasst  nur  die  Stadt 
erst  eingeschlossen,  und  das  Gebiet,  auf  welchem  die  Land- 
güter alle  sich  befinden,  besetzt  sein,  so  werden  die  Guten 
gegen  die  Schlechten  sich  erheben,  und  die  lieslauralioa  der 
Br({msen  mit  Gewalt  durchsetzen.  ^ 
Frau  Maria  hat  allerdings  den  Tag  von  Hamburg  be-^ 
schickt  Wir  besitzen  die  Instruction  **)  ihrer  Abgesandten. 
Nur  den  Hamburgern  zu  Liebe  ist's,  dass  man  auf  die  Sen- 
dunc;  sich  einlasst.  Von  Ansprüchen,  welche  die  Lübecker 
etwa  aui  Schadenersatz  erheben  möchten,  soll  nicht  die  Hede 
sein.  Am  wenigsten  von  dem  Anspruch,  die  Ostseefahrt  der 
Niederländer  zu  beschränken.  Denn  (hier  ist  das  Hare  Li-^ 
herum  vor  Grotius  und  ein  schönes  Motto  für  die  holländi- 
sche Politik  auf  dem  Khein  und  der  Scheide)  das  Meer  und 
alle  andern  Gewässer  und  Ströme  sind  frei  und  frank,  ein 
Jeglicher  mag  sie  besuchen  und  bescbiffen.  Wenn  Nieder- 
lands SchüFahrt  den  Lübeckern  Abbruch  thut,  nun,  so  ist^s 
nichte  Neues,  dass  eine  Stadt,  die  reich  und  mächtig  war, 
verfallt  und  ihre  Handlung  einblisst.  Solche  Dinge  begeben 
sich  durch  göttliche  Zulassung;  so  ist  Wisby  auf  Gothland 
gesunken}  andre,  kleinere  Städte  haben  sich  gehoben.  Den 
Dänen,  welche  von  der  schlechtgewordenen  Lage  Lübecks 

*)  Bei  Altmeyer,  jetzt  voBstÜndig  hei  Lanz  a.  a.  0.  135 
bis  143. 
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ireden  (worauf  ihnen  erwidert  wird  „sie  ist  es  nur  durch  eure 
Nachbarschaft")  —  den  Dänen  empfehlen  wir  den  Schluss>  it/, 
dessen  Salbuns^  ihnen  vielleicht  die  Verlegenheit  erleichlcrn 
wird,  an  welcher  die  Versuche  einei-  ReclitferUgung  ihres 
Benehmens  ges^en  Lübeck  so  sichtbar  leiden:  „and  Solches 
geschieht  durch  den  Willen  Gottes,  unsres  Schöpfers,  wel- 
cher dadurch  zu  erkennen  giebt,  dass  auf  Erden  nichts  Ge- 
wisses ist,  worauf  man  fesligh'ch  vei  tiauon  mag." 

Die  Abgeordnelen  sollten  auf  die  Grundlage  der  freien 
Osts^ahrt  einen  Frieden,  oder  doch  eine  Waffenruhe  Air 
mehrere  Jahre,  und  wo  möglich  die  Restauration  der  Brüm- 
sen unterhakideln. 

Mit  khngendem  Spiel  lulltii  Koritzen'*  zoi^cn  Wul- 
lenweber und  Marx  Meier  in  Hamburg  ein  —  nicht  eben, 
als  wenn  sie  so  leichtlich  sich  würden  absetzen  lassen.  Es 
ist  heiss  hergegangen  auf  dem  Gongress  zu  Hamburg.  Alt- 
jjiisyer^)  hat  aus  dem  Bremischen  Archiv  die  Yerhandlnn- 
gen  zusammengestellt.  Eine  Kladde  ♦♦)  derselben  habe  ich 
in  Lübeck  gefunden.  Sie  ist  unerlaubt  schlecht  geschrieben; 
indessen  kann  ich>  daraus  die  Proposition  der  Lübecker  in 
BÜ^i^  die  Ostseefahrt  ergänzen.  Wenn  die  Holländer 
B^i^it^at  die  ungewöhnliche  Segellation  gänzlich  abthun, 


ladenen  Schiffen  und  ohne  Siüpelgüter  zu  ftihren,  dureh  den 
Sund  zu  segeln,  so  ist  Lübeck  nicht  abgeneigt,  alle  Ansprüche 
auf  Schadenerstattung  aufzugeben  und  beständigen  Frieden 
att^ttrichlen  ***),  Aber  der  Bischof  von  Brixen  meinte,  der 
Kaiser  Sei  entschlossen)  die  freie  Ostseefahrt  der  Niederlän* 
der  aufrechlzuiiaUen,  ob  es  ihm  auch  vier  oder  fünf  König- 
reiche kosten  sollte.  Lübeck  stand  allein.  Die  Abgeordne- 
 >  ' — . 

*)  Altmeyers  drei  Uonographieen  (übers,  von  B.  J.  A.  Meyer, 
Lübeck  1843),  S.  94  ff. 

Von  einer  späteren  Hand  bezeichnet:  „Hanseat,  circa  1633.** 
Bs  liegen  auch  Verhandlungen  vom  Juli  1534  dabei. 

Und  wer  desser  Ewier  wege  eyn  Iho  erholden,  wercn  de 
van  Lübeck  nicht  vngenegt,  alle  ere  actio  vnd  tosprake  to  den  vnn 
Holland  dalloslaen,  vnd  mit  enen  besieodigen  Freden  lo  maken. 

.All«.  MuAtiH  r,  0«i«bit]i<«.  Tl.  1S46.  9 


einmal  des  Jahres  mit  be 
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ten  der  verbündeten  Städte  riethen  zum  Friedeni  und  zwar 
nicht  in  der  freundlichsten  Weise.   Der  Bürgermeister  von 

Slralsund  bediente  sich  einer  berühmt  gewordenen  Phrase '^), 
der  von  Danzig  sprach  gar  „mit  verbittertem  Gemote/'  Wul- 
lenweber  fand  für  nöthig,  in  Lübeck  sich  mit  seiner  Partei 
ZU  verständigen,  durch  die  Zustimmung  der  Bürger  sicfa  zu 
verstärken,  und  die  Widerstrebenden  einzuschüchtern.  Das 
Feuer  der  inwendigen  Zwietracht  war  auf  dem  Congress  so  laut 
zur  Sprache  crekommen.  tlass  es  grilL  dein  .m^edrohlen  Hiiok- 
schlag  zu  be^egiieo,  und  durch  toticessioneo  der  Lübecki- 
schen Demokratie  wenigstens  die  ofTene  Aufkündigung  der 
Genossenschaft  abseiten  der  andern  Städte  zu  ersparen. 

Was  den  Umfang  dieser  Goncessionen  anlangt,  so  ist  es 
nicht  allzusehr  auffallend,  dass  der  vierjährige  Stillsland  mit 
den  NiericrL'i :idorn  nicht  allein  Jio  oP0en<=rMliL:r  Uih'kLrabe  er- 
beuteter  Schiüe,  sondern  auch  die  Lrhaitung  der  Hechte, 
Freiheiten  und  Privilegien  der  contrahirenden  Parteien  s^pu- 
lirte.  Die  Erfahrung  hatte  in  Dänemark  und  anderwärts  ge» 
lehrt,  wie  wenig  durch  die  Anerkennung  alier  IMheiteli 
eigentlich  entschieden  war,  soLald  ein  Grund  vorl.i,- ,  ihre 
Ansdehniins  in  I  rage  zu  stellen.  Aullaliendcr  war'  es  im- 
merhin, wenn  die  Einschliessung  Dänemarks  in  den  Vertrag 
wirklich  angenommen  wäre,  denn  Lübecks  Politik  mussfe  un- 
ter so  bewandten  Umständen  nothwendig  dabin  gchn,  Däne- 
mark und  die  Niederlande  zu  trennen,  um,  indem  man  mit 
den  Letzleren  sich  vertrug,  gegen  Erstercs  freie  llaiid  zu  be- 
halten. Aber  wir  haben  jetzt  das  Zeugniss  der  llegenlin 
dasa  Lübeck  die  £«ischliessong  Dänemarks  nicht  raUficirt, 
sondern  die  batr^ffenif^  Glausei  ausgelasseo  hat,  weshalb 
von  der  Regentin  «He  Lübeokische  Ratification  nicht  ange- 
nommen, sondern  der  Stilislaud  ü\i>  unverbindiich  betrachtet 
^ wurden,^ 


•)  Er  halte  (nach  Sastrow)  zu  Wullenwebcr  gesagt:  „Herr  Jür- 
gen, Ihr  werdet  mit  dem  Kopf  gegen  die  Mauer  laufen,  also  dass 
Ihr  auf  den  Hintersten  werdet  sitzen  cehn." 

**)  Instruction  furMuian,  17.  Juiilo34.  Bei  Lanz  a.a.O.  147. 
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Nun  kam  Alles  darauf  an,  dem  Reiclie  Dänemark  einen 
König  von  LUbecjcs  Gnaden  zu  geben ,  und  soweit  zu  dessen 
EioseUung  Gewalt  erforderlich  sein  mochte,  sich  fremden 
ood  genttgendeo  Bfijstandes  zur  KriegfUhroog  ta  veraichero. 

Man  hat  WuUeoweiiers  ferneren  Schrillen  Wankelmath 
und  Äboüteuerlichkeit  vorgeworfen.  Aber  bedenke  man  doch 
erstens,  dassesihm  gatiz  .aleichgüllig  sein  konnte,  wer  König 
vpn  Dänemarl^  ward,  wenn  nur  diesem*  König  den  Lübeckern 
9ei9e  Erhif  Jt^tng  zu  d^nkeo  und  zu  vergelten  h^tte,  und  zwei- 
Uäß$f  4mt;pr  iHNler  den  schwierigsten  Umstanden,  im  Kampf 

90  vielen  widerstrebenden  Interessen,  und  selbst  in  der 
Heimal  durch  die  Abgunst  der  Einen  uml  den  Kleiniiiulh  der 
Andere  .^kpg^^i^it,  jeiio  ConjjuQctur  benutzen  musste,  wel- 
ckß  4m  ^  Hauptsache  —  einen  dauernden  Sin- 

Ihifs  99f  diß  ^flp^isciie  Politik  —  verhiess. 

Heinrich  Vlfl.  bei  un gesucht  als  Bundesgenosse  sich  dar. 
Sein  iheolü^iscli- pulitiscber  Tractat  mit  Lübeck*)  ist  eine 
4^pio(QpitiS9ji^  Merkwilrtjigkeit.  Man  weiss,  was  für  theolo- 
gische Pesiderien  der  ^glische  Blaubarl  halte.  Das»  mi»e 
JSt^^.j^i,fff0ßr^  nichtig,  die  mit  Anna  Boleyn  aber  rech^ 
H^aig,  4as  sollten,  nebst  andern  dem  Papst  ungefHlligen 
Thesen,  (iie  I.uliecker  duich  ihre  eignen  Theolo£;en  uiuj  dui  uh 
befreundete  Facuilälen  auf  einer  dereinstigen  Kirche nver- 
fUgin^l^g  yer^^len  lassen.  Der  politische  Theil  des  BUnd- 
xilSMül  i^l  g^ssa,r|iger.  Bedarf  Heinrich  VIII.  Kriegshttlfe,  so 
voQin-  die  Ulbeoker  ihm  zwölf  Kriegsschiffs  senden  und 
zehnlausend  Heuler  und  Knechte.  Dass  sie  ohne  seine  Zu- 
stimmung kein  Bündniss  mit  anderen  rolentalen  eingehn, 
J^^nei^  .F^jieden  mit  den  Feindej^  schliessen  wollen,  sieht  mehr 
l^h  f  i])W  proteclorat  aus,  als  man  wünschen  machte.  Ge- 
gjBpi  ejn^  9umme  Geldes  (die  20^00  Gulden,  die  er  auszahlte, 

waren  als  Beitrag  zu  den  Kriegskosten  gewisa.jMI#,9v.Ul|f;pQ>' 
■■  I 

*)  2.  August  1534.  Zum  erstenmal  abgedruckt  bei  Attmeyer 
Belations  509—517.  Karl  V.  war  gut  bedient:  am  2.  Aug.  1534  er- 
hielt er  Kunde  von  dem  Vertrag  durch  Johann  v.  Wese  (Lanz  a, 
a.  0. 156);  im  Januar  1535  erhielt  er  einen  Aussog  des  Aclenstückes 
durch  Marnol  (Lanz  a.  a.  0.  172). 
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men)  stellen  die  Lübecker  das  Königreich  DSnemark  welches 
jeixunder  in  Ihrer  Gewalt»  wie  sie  sagen  (alsche  se  sprek- 
ken),  zu  seiner  Verfügung.   Will  er  es  nicht  behalten,  auch 

keinem  Andern  übertragen,  so  wird  Lübeck  die  empfangene 
Summe  zurückers lalten;  das  Bündaiss  aber  soll  nichUdesto- 
weniger  in  Kraft  bleiben. 

Altmeyer  vermuthet,  dass  das  Project  der  Bef^lang  Ghri- 
stierns,  dass  der  unter  dem  Zauber  dieses  Namens  den  Mas- 
sen gepredigte  Aiifslaiui  das  Werk  der  ungereimten  Slaats- 
kunst  Heinrichs  Vlli.  gewesen.  Ich  kann  nicht  absehn,  dass 
dazu  erst  die  Inspiration  des  grossen  Theologen  von  Wind- 
sor  hfitte  nöthig  sein  sollen. 

Die  Stimmung  der  Yolkspartet  in  Dänemark  erhellt  aus 
einem  Schreiben  diM*  Kopcnhagener  Bürj^er  an  die  Regcnlin 
der  Niederlande,  das  Altmeyer  selbst*)  hat  abdrucken  las- 
sen.  Des  Reiches  Rath  und  Adel,  nicht  zufrieden,  dass  er 
seinen  natürlichen  Herrn  entsetzt,  die  Städte  und  den  ge- 
meinen Mann  gewaltsam  und  willkürlich  bedrückt,  hat  „mit 
sehr  geschwinden  Praktiken  gearbeitet",  wie  er  ohne  König 
und  Haupt  bei  angefangener  Tyrannei  und  eigner  Gewalt 
verbleiben,  und  je  mehr  und  mehr  den  gemeinen  Mann  ver- 
nichten könne.  Das  haben  die  Bürger  sich  zu  Herzen  genommen, 
und  trachten  deshalb  mit  göttlicher  Gnade  und  frommer  Leute 
Hülfe  danach,  wie  sie  Ghristiern  seiner  schweren  Halft  ent- 
ledigen, und  ihm  sammt  seinen  Kindern  zum  Reich  wie- 
derum verhelfen  mögen.    Mit  den  Führern  der  Volkspartei 
Stand  Wulienweber  in  Verbindung,  ehe  noch  Heinrich  VHI. 
daran  dachte,  den  Lübecker  Marx  Meier  zum  Ritter  zvl  schla- 
gen. Mehr  als  eine  Coftibination  deutete  auf  Ghristiem.  Die 
Aristokraten  hatkn  ilm  cnlsetzt,  und  hatten,  als  er  in  ihre 
Hand  fiel,  sein  strenges  Gefängniss  ihm  angewiesen  —  die- 
selben Aristokraten,  weiche  den  Lübeckern  Alles  versprochen 
und  Nichts  gehatten.  Dass  Lübeck  ihn  früher  bekriegt,  kam 
ofifenbar  nicht  in  Betracht.   Oder,  wenn  es  in  Betracht  kam, 
so  war  er  den  Lübeckeiu  nur  zu  um  so  grösserem  Üaak 

— I— r*^!  

*)  AeiaUons  bM,  Das  Schreiben  datirt  vom  Mai  1535« 
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verpflichtet,  wenn  sie  die  Thür  der  „blauen  Kau»mer"  ihm 
jetzt  eröffneten,  und  ihn  der  Welt  zurückgabeo.  Seine  Per- 
sönlichkeit zu  untersuchen,  den  Maassstab  der  Regentenweis- 
heil  an  seine  Regierung,  den  der  Ausführbarkeit  an  seine 

Reformentwürfe  zu  legen,  war  nicht  Lübecks  Sache.  Lübeck 
SuilLu  öioli  Uutvh  ihn  weder  regieren  noch  itlurniiren  lassen; 
war  er  seiner  i'arlei  gut  f^onug,  so  konnte  Lübeck  sicbs  ge- 
fallen lassem.«  Ferner:  Christiern  war  des  Kaisers  Schwager^ 
-wie  wenn  das  Beginnen  Lübecks  von  dieser  Seite  die  ver- 
scberete  Gunst  des  Kaisers  wiederum  erwarb?  Der  Graf  Ghri- 
stopli  von  Oldenburg,  Lübecks Feldhauplriianii,  hielt  \m  /i  gstens 
die  Fiction  '  i  ([  ,  r  aus  Kr^ebenheit  für  den  Kaiser  seine 
Dienste  der  i^cbe  Ubristierns  gewidmet.  Auch  die  Kopen-* 
bagener  Bürger,  in  dem  oben  angeführten  Schreiben,  halten 
der  Gunst  der  Frau  Maria  sich  versichert;  ist  doch  Christiern 
ihrer  Majestät  „Broder  und  Suogcr."  Was  auch  Karl  V.  mit 
dem  ddüiacben  liii  OM  \  ji li.ilien  jnochle,  die  l>e  freiu  ng  Chri- 
stierns  konnte  ihm  nur  erwünscht  sein.  Und  dafür  zu  wir- 
lUMi^'.belraishtete  JLübeck  als  Ehrensache.  Ais  solche  stellte 
Lflbe^  nödl  auf  dem  Hansatage  1535  **)  dies  Begehren 
vor^l  recht  als  unertössUche  Bedingung  des  Friedens. 


*)  <  iji  istopti  an  die  K.  Maria  23.  Oct.  153b.  Bei  Lanz  Staats- 
papiere  'i'.M 

•*)  Um  den  Vuilj.m  liiuigen  mit  Chrisliaiis»  iii.  Abgesaodleii  zu 
OMe^loe,  worühf^r  der  liraunscliweigi'^^'^'ir»  Syndiciis  in  derSitzung 
Vüiii  1,  Alf!?  I  >  l  i  1)1  riffifol,  \Vf»r  das  etslc  Begehren  der  I  «iljp^^ker : 
Ko.  rill  i>ti(  I  II  \\  enigheslcn  so  l.ingo  de  giidige  llaiidei  du- 

lede,  öiner  geteiickmsse  tho  erleddigen.  Die  türsUichen  Ualhe  er- 
widern, CS  sei  in  eUicher  Kur-  und  Fürsten  Ralhe  befunden,  dass 
es  nicht  nütze,  König  CJirislicrn  loszulassen)  „hedde  vuiiijals  vele 
nnuei  irhlet,  Weichs  noch  so  he  loss  wurde  Iho  besorgen  wero; 
dal  uüiL  wurde  ere  g.  Her  sickdarlho  solichtlick  nicht  lalhen  hrin^^en, 
sundern  muchle  mit  dem  Swerde  darlo  gedrunghen  umJen.'* 
Vielleicbl,  fügen  sie  Ijinzu,  wenn  ein  beständiger  Friede  erhallen 
werde,  könnte  Clirislierns  Haft  gelindert  werden,  „welclis  denn  vth 
guril  willeu  und  nicht  vlh  pliclil  gescheen  wurde.'*  Die  Lübecker 
Iii  iliipr  Replik,  wollen  den  Punkt  in  rnuwe  staen  lalhen.  mit  er- 
wardinghe,  was  vosse  her  Got  durch  andere  lüde  dar  alm  verhen- 
gen  muchle";  doch  möge  das  Haus  Holstein  ibnen  gebuiu liehe  Ur- 
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Uebrigens  ist  nicht  erwiesen,  dass  Wulienweber  der  Aa-» 
sieht  war,  Christiern  könne  oder  solle  selbst  die  Regierung 
wieder  anlrefteD.  Es  ist  niobi  einmal  wahrsobeinlicb.  Ja  deift 
Vertrage  mit  dem  flerKog  Albreebt  von  MeckleDborg  *)  ver- 
sprechen die  Slädlc  Lübeck,  Rostock  nnd  Wismar,  dazu  zu 
belfeo,  dass  der  Herzog  Hegent  und  Ötalthalter  bei  König 


künde  darüber  aasstellen,  dass  man  sie  schadlos  halten  WoHe,  „im 
falle  se  biemamals  ere  breve  vnd  segel  hal  von  angeredet  wurden.** 
In  einer  späteren  Sitsung  erklaren  die  Lübecker,  einer  der  Ponkto, 
zu  deren  Behauptung  sie  vertragsmässig  sich  verbindh'ch  gemacht^ 
sei  die  ,,byplichttnge  to  lio.  Christierns  erleddinghe/'  Zum  Zeichen, 
wie  ernst  sie  das  nehmen,  heisst  es  sofort:  „wanner  de  volgede, 
scholde  man  wider  handelen."  Aber  kein  Wort  davon,  Cbristiera 
wieder  zum  Regiment  an  verhelfen.  (Hanaa-Acten  ld35,  im  Bre- 
misohen  Archiv.) 

Was  die  „Briefe  und  Sieger^  der  Lübecker,  also  den  Ehren* 
punki  anlangt,  so  bezieht  sich  dies  nicht  allein  auf  die  Vereinba« 
rung  mit  dem  Grafen  von  Oldenburg,  sondern  auf  das  unterm« 
1.  Juli  1532  dem  König  Christiern  im  Namen  der  wendischen  Städte 
mitertheilte  sichere  Geleit.  In  der  ersten  Sitzung  des  nach  Lübeck 
übersiedelten  Hansülages  von  1535  orklärl  der  Lübecker  Syndicus: 
die  Bevollmächligten  der  Hansasta  Jte  haben  es  nicht  etwa  als  Zeu- 
gen (nicht  thor  willilicheil)  sondern  als  mede  princtpalt  hovetlude 
versiegelt  ;  die  Vorsicgclnnp  sei  erschrecklich  und  der  Gestalt,  dass 
man  nio  dcsijleichcn  gehdrl.  Allerdings  lautet  sie  (bei  Repkmann, 
dej  sie  mit  rother  Dinle,  ferner  durch  ein  Kreuz  und  eine  Hand 
am  Rande  ausgezeichnet)  ..vnder  Gndes  hogesten  wrake,  cwvge 
pyne  vnde  straffe,  ock  by  unseren  aller  waren  cristlichen  f^eloucn 
(rwue  eren  vnde  redelycheyden."  Nun  sei  wobl  wahr,  dass  die 
Bevollmächtigten  der  Städte  keinen  Befehl  gehabt,  dergleichen  Ver- 
schreibung  zu  machen,  aber  sie  halten  doch  Vollmacht  gehabt, 
„tho  handelen  an  liflF  vnd  pudt",  auch  zu  thun,  was  zum  Kriege 
gehört,  als  gefangen  zu  nehmen,  und  den  Gefangenen  was  ehrlich 
und  recht  zu  hallen.  Vor  Allem  müsse  immer  L^ehaltcn  werden, 
was  Leib  Hals  und  Gefängniss  angehe.  Als  man  das  dem  König 
Friedrich  vorgestellt,  habe  er  geantwortet:  ,,men  scholde  weinig 
gedult  dragcn;  item,  de  Stede  scheiden  darinne  woll  verwart  wer- 
den." Die  andern  Städte  meinen  übrigens,  Lübeck  habe  genug 
gethan,  um  seiner  Verpflichtung  nachzukommen:  wen  nu  em  Ider 
dede  so  vele  in  sinen  vermoghe,  edder  villichte  darenlbauen,  de 
were  entschuldiget.   (Hansa-Acten  1535,  im  B remischen  Archiv.} 

*)  13.  Febr.  1535.  Bei  Burmeister  Beitrage  182. 
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Gbristierns  Lebzeiten,  nach  CbrisÜerns  Tode  aber  zum  König 

erwählt  werde. 

Was  ist  nun  Ungereimtes  in  dieser  Politik?  Selbst  aber 
wenn  LUbeck  frUber  Cbristiern  selbst  als  König  häiie  ein« 
Selzen  woUeni  und  wenn  es  ihn  spfiter  hätte  fallen  lasseni 
so  würde  kein  andrer  nnd  kein  schwererer  Tadel  dies  Yerfah* 
ren  treffen,  als  der,  dass  m m  in  Ldltei  k  ebenso  wenip  Uber 
die  persona  grata  in  /ug  aut  dtu  dauischen  Thron  im  Kei- 
nen war,  ebensoviel  Rechnung  den  Umständen  trug,  wie  es 
am  Hofe  und  in  der  Umgebung  Karls  V.  der  Fall  war. 

Oder  werfe  man  doch  einen  Blick  in  die  Instructionen*), 
wcIcIk'  ini  Ulli  1534  von  der  Slatthalterin  der  Niederlande 
den  Geödiiüteü  Mularl  und  Tucher  crtheilt  sind,  von  denen 
der  Eine  an  drn  TTerzog  von  Holstein,  der  Andre  an  den 
dänischen  Reichsrath  abgeordnet  worden.  Der  Doctor  Tu- 
cfaer  soll  den  Retohsrath  zu  bewegen  suchen,  dass  er  dem 
Hcizu-  (dem  Sohn  König  Friedrichs  f.)  allen  Beistand  ange- 
deihcn  lasse,  um  sich  im  Besitz  von  li  avcamnde  zu  buhaup- 
teu,  weil  kein  besseres  Mittel  giebl,  die  Lübecker  zu  dc- 
mtttliigett.  £in  besonderes  Biatt  der  instrucUoD,  ohne  Unter- 
Schrift,  und  vorkommenden  Falles  zu  zerreissen,  enthält 
diu  Weisung:  falls  Christiern  in  Freiheit  und  ins  Regiment 
wieder  eingesetzt  wiire,  soll  Doctor  Tucher  ilm  versichern, 
sobald  die  Königin  vernommen,  dass  der  Gral  von  Olden- 
burg mit  seinen  Verbtlndelen  (also  mit  LUbeckl)  fUr  seine, 
Ghtistiems,  Befreiung  sich  bemilhe,  habe  sie  ihn,  den  Doc- 
tor, abgesandt,  um  —  eiligst  ihrem  guten  Bruder  ihren  Glück- 
w^Uübcli  abzuflauen,  und  ihre  Geneiulheit  zu  einem  Freund- 
scbaftsbtlndniss  auszudrücken.  Ja,  üveuLueil,  falU  der  Graf 
von  Oldenburg  durch  Waffenglack  und  intrigue  selber  die 
dinische  Krone  erlangt  haben  sollte,  so  wird  der  Doctor  ihn 
aufeuchen,  um  ihm  ebenmSssig  den  gebührenden  Glückwunsch 
abzuöUUcn!  Sollen  wu  nun  noch  weiter  von  WuUenwebcrs 
Unbestand  reden  hören? 

Gleichzeitig  mit  den  obigen  Instructionen  war  das  Pro- 

*)  Lanz  Staatspapiere  143—154. 
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jecl  sohoD  im  Gange*),  den  Pfaizgrafen  Friedrich  mit  der 
zwÖlQährigen  Dorothee,  der  Tochter  Ghrislierns,  zu  vermäh- 
len, die  ihrem  Gemahl  als  Morgen  gäbe  die  dänische  Krone  zu- 
bringen sollte.  Krsl  im  Fclji  uar  1535  liisst  Kmi  V.  von  Nea- 
pel aus**)  dem  Pfalzgraten  sagen,  seine  Absicht  sei,  dass, 
Ghristiern  nie  wieder  zur  Regierung  gelange. 

Einen  flaueren  Heiratbs-  und  Tbroncandidaien  hat  es 
nicht  leicht  gegeben,  als  diesen  Pfalzgrafen.  Barthold  bat 
ihn  so  gezeichnet,  dass  Nichts  zu  sagen  übrig  bleibt.  Indes- 
sen cnb  diese  lleiralii  den  Anlass  zu  einer  Intricue,  welche 
der  kaiserliche  Agent  llopl'ensteiner  mit  der  arislokra tischen 
Partei  in  Lübeck  anknüpfte.  Eine  Erbeinigung  der  Nieder- 
lande, Dänemarks  und  der  östlichen  (wendischen)  Hanse- 
städte sollte  im  Kaiserhause  aufgenchtcl,  der  Pfalzgraf  Frie- 
drich  König  von  Dänemark  und  Schutziiorr  der  Städte,  die 
freie  Durchfahrt  des  Sundes  den  Niederlaudern  und  den  iiau' 
sen  eröffnet  werden.  Auch  auf  einem  Städtelag  in  Lüne- 
bürg,  bald  nach  Neujahr ^  ist  von  diesem  Plan  die  Rede  ge- 
wesen. Merkwürdig  bleibt  es  immer,  dass  selbst  die  Lü* 
bcclxcr  Ai-isloki  f  n ,  Wullenw  ebei  s  LM  ljiltertc  Gegner,  auf 
eine  Unterhandlung  niil  den  Niederländern  nur  eingehn  woll- 
ten, wenn  diese  sich  verpQichten  würden,  nicht  mit  Balia- 
stern in  die  Ostsee  zu  segeln,  und  kein  Korn  in  Liefland 
aufzukaufen***). 

Endlich,  um  zu  zeigen,  wie  gänzlich  die  Krone  Däne- 
mark, trotz  der  crfoli^ten  Wahl  Christians  IN.,  als  res  nul- 
lius betrachtet  ward,  und  wie  mancherlei  politisclic  Luft- 
blasen in  jener  Zeit  in  den  verschiedensten  Kreisen  auflauch-* 
ten,  mag  den  Berichten  des  Erzbischofs  von  Lu^  aoch  die 
Notiz  entnommen  werden,  dass  ihm  von  adeligen  und  glaub- 
wUrdigenMännern.die  unfern  von  Diinem.u  k  wohnen,  anvertraut 
worden,  der  Kuriürsl  Johann  Friedrich  von  Sachsen  strebe 

*)  Denkschrift  des  Erzbischofs  von  Lund,  2.  Ang.  1534.  Lanz 
a.  a.  0.  15B. 

••)  Bcsclicid  des  Kaisers  für  W.  Haller,  27.  Febr.  1536;  bei 
Lanz  a.  n.  0. 

A Um  e  y  e  r  Helations  319, 3320*.  Kampf  der  Principien  126. 
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nach  der  dänischen  Krone.  „Wenn  er  zum  König  erwähll 
wird,  so  ist  es  um  unsre  Religion  L^osehehon;  er  wird  übcr- 
miiciitig  und  König  der  drei  Reiche  werden;  die  wendischen 
Siädte  samml  andern  Lutheriscben  werden  ihm  gehorchen/^ 
An  einer  andern  Stelle  ist  dieser  noch  merkwürdigere  Be- 
richt: .,1ob  habe  dem  Landgrafen  das  GestSndniss  abgedrängt, 
dass  er  nicht  wie  früher  mit  dem  Kurfürslen  einig  sei,  we- 
der in  Religions-  noch  andern  Sachen.  In  Summa«  ich  habe 
ausdrilcl^iich  gemerkt,  dass  er  nicht  duiden  kann,  dass  der 
KurfUrst  an  Mitteln  und  Ansehen  zunehme.  Deshalb  giebt 
der  Landgraf  dem  Herzog  von  Holstein  Hülfe,  damit  nicht 
der  Kurfürst  sich  ziiin  Künlij;  von  DaiKiuaik  mache."*) 

Wie  dem  auch  sein  mag,  der  Landgraf  von  Hessen  war 
eS|  der  die  Vermiltciung  zwischen  den  Lübeckern  und  dem 
Herzog  von  Holstein  besonders  eifrig  betrieb.  Zwei  Abge« 
SjBndle  des  Landgrafen,  sein  Kanzler  und  Jürgen  von  Papen- 
heyni.  hiollen  einen  Vorliag  bei  der  Eröffnung  des  merk« 
würdii^en  llansatagcs  von  1535. 

Kicbt  auf  dem  Schlachtfelde  bei  Assons  sind  die  Würfel 
der  Bntscheidung  gefallen.  Kopenhagen  und  Sdalmoe  waren 
noch  unbesiegt;  die  Einscbliessung  der  erstei*en  Stadt  hatte 
nicbt  viel  zu  bedeuten  **);  Kopenhagen  ist  erst  gefallen, 
nachdem  Lübeck  die  Hand  davon  abgezogen  hatte.  Nicht 
*  der  gewandte  Rantzau,  noch  der  bedachtige  Christian  hat 
Lübeck  besiegt.  Auf  dem  Hansatag  ist  der  Umsturz  der  Lü- 
beckiscben  Demokratie,  der  Fall  Wullenwebers,  die  rückläu- 
fige Bewegung  der  auswärtigen  wie  der  inneren  PoHtik  be- 
schlossen. ♦ 

AUmeyer  ***)  hat,  im  Vorübereilen,  auch  auf  diese  Dinge 
seine  scharfen  Streiflichter  fallen  lassen.  Nicht  ohne  Beschä- 


*)  Jüiiann  v.  VVese  an  Karl  V.,  i.  Oct.  1534  und  8.  April  1535 
—  bei  Lanz  Correspoudcuz  Karls  V.    126  ff.  und  171. 

Hansalag  I53ä  Sitzung  vom  Mittwoch  3.  August:  „eth  wer 
iho  Copenhancn  noch  so  enge  nicht  gesponnen,  men  koode  woll 

darvlh  vnd  mkaiuen  men  hadde  noch  hate  breve  gelesen,  de 

versehenen  Frygdacli  bynnen  Copenhauen  geschrereo.^ 

•**)  Dccadeace  du  coiiipiuir  de  Bruges  14—17;  23— Ä7. 
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muug  ißuss  bekannt  werden,  dass  ein  Fremder  die  eigent- 
lichen SchicksalsbläUer  der  deutschen  Hansa  zuerst  entrol< 
len  durfte.  Freilich,  burgundisches  Blut  mag  bei  jenen 
Erinnerungen  nicht  minder  lebhaft  mrallen,  als  hansisdies« 
Sar torlos  aber  war  Göttinger  Professor;  sein  liierarischer 
Ehrgeiz  suchte,  gegen  das  Kiide  der  bewegten  90«"  Jahre, 
einen  harmlosen  politischen  Stoff'';  von  Anbeginn  anwar 
ihm  die  Hansa  eine  „halbvergessene  Antiquität";  vollends  als 
er  den  dritten  Band  schrieb,  war  er  offenbar  ermüdet,  hatte 
seine  Phantasie  von  dem  Stoff  sich  losgesagt. 

Der  Hansalag  von  1535  ward  etullaet  zu  Lüneburg  am 
10.  Juli,  nach  Lübeck  vertagt  am  15.  Juli,  daselbst  beendigt 
am  29.  August.  Die  Verhandlungen  iUllen  in  der  Handschrift 
des  Bremischen  Archivs  (derselben,  die  Altmeyer  auch 
vor  sich  hatte)  360  FolioblStter.  Eine  gedrängte  Uebersicht 
derselben  mag  diesen  Abschnitt  bcschh'essen.  Eine  Abschwei 
fung  wird  es  nicht  sein}  denn  es  handelt  sich  darum,  den 
Fall  des  letzten  deutschen  Staatsmannes  zu  erklären,  der  ein 
System  der  Handels-  und  Schiffahrtspolitik  auf  der  Grund- 
lage der  Seemacht  herzustellen  bemüht  war. 

Der  llauptgegenstand  der  Berathungen  war  anerkannter 
Maasscn  die  dänische  Sache  *}.  Jede  andre  Discussion  spielt, 
nach  kurzer  Debatte,  auf  dies  Gebiet  herUber.  Handelt  es  sich 
um  Privalbesch werden  einzelner  Städte,  so  hat  der  unglück- 
liche Krieg,  die  Unsicherheit  der  Meere,  die  Gewalt  der  Lü- 
bischen  Hauptleule  den  Anlass  gegeben.  Ist  die  MQnstersche 
Sache  an  der  Tagesordnung,  so  wird  ein  bedenkhches  Ge- 
rücht erwähnt,  der  Schwede  oder  der  Holste  könnte  wohl 
die  Knechte,  die  vor  MUnster  gelegen,  gegen  LUbeck  füh- 
ren ♦♦).  Gilt  es,  gegen  die  Wiedertäufer  und  Sacramentirer 

•)  Darup  de  stode  principalipste  hir  ersehenen  (13.  Juli).  •— 

De  Siede  aiü  meisten  darumme  vorschreuen  (14.  Juli). 

**)  Der  Braunschweiger  Syndicus  (13.  Juli):  de  van  Munster 
weren  dennoch  darinnc  to  prisen,  dal  so  sick  manhck  geholden... 
geve  den  forsten  all  eyn  grot  bedenken,  dal  sc  nicht  üo  buldc  cro- 
veren  fionden,  denne  so  elh  anders  gescheen,  hadden  woll  cllicko 
fursten  balde  eyucs  gclickea  mit  eyner  anderen  siadt  vorgenomcn« 
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einzuschreiten,  so  wird  erinnert,  dabei  sei  nicht  die  Reli- 
gion allein  *)«  sondern  auch  die  bttrgerliehe  Ordnung  bethei« 
ligt;  und  dieser  letzte  Punkt  ist  das  Thema,  das  in  peinlichen 

Eroi  lcrungen  Uber  die  demokratische  Bewegung  ia  LUbeck 
vielfach  abgewandelt  wird. 

Die  Gesandten  des  Landgrafen  von  Hessen  nehmen  fttr 
Christian  IIL  Partei,  und  zwar  lebhafter,  als  es  sich  ftlr  Ver« 
mittler  schicken  will.  Der  König  werde  an  Dem  verhindert, 
wozu  seine  küniglichc  Würden  von  GoU,  Natur  und  freier 
Eiection  Recht  und  Fug  hätten:  durch  die  von  LUbeck  sei 
die  „irrige  vcrspaltinge''  aiifauglich  erweckt 

Darauf  erheben  sich  die  von  LUbeck  und  Ireten  ab.  Es 
ist  kein  gutes  Zeichen  für  die  entente  cordiale,  dass  die 
von  Rostock  und  Stralsund  nicht  mit  aufslehu,  sondern  erst 
von  den  Lübeckern  zu  sich  gerufen  werden  müssen.  Zu» 
samnien  lassen  sie  eudlich  durch  den  Lübecker  Syndicus 
Oldendorp  erklären:  die  von  LUbeck  seien  nicht  Urheber 
noeli  Hauptmacht  im  Kriege,  auch  haben  sie  gütliche  Hand« 
lang,  soferü  sie  mit  Ehren  und  Billigkeit  vereinbar  nicht  zu- 
rückgewiesen ♦♦). 

Damit  nicht  Bitterkeit  daraus  cntstehn  möge  (also  um 
eine  Scene  zu  verhüten)  wird  beliebt,  dass  die  Lübecker  die 
Rede  der  Sendboten  des  Landgrafen  nicht  beantworten  soll- 
ten. Um  sie  ferner  zu  beschwichtigen,  bezeugen  die  Städte, 
sie  hätten  Nichts  vernommen,  was  für  LUbeck  ehrenrührig 
wäre  ***).  in  Abwesenheit  der  Lübecker  wird  den  landgräf- 


. .  .  Man  horde  dal  de  Swede  cfTle  l)ülsthe  de  knechte,  so  vor  Mun- 
ster gelogen,  unnomon  Icte,  konden  weil  neger  knmen,  wowoll 
rnnn  nicht  wiiste,  worhen  sc  wolden ,  so  weren  vormals  vor  Lü- 
beck ghewesen,  kondon  dar  woll  wedder  henne  kamen. 

*)  Bremen:  nicht  alleine  nnlte  Iho  underholdinge  gotiiker 
warhett,  sundcrn  ock  guder  politien  in  den  sieden. 

•*)  de  van  Lübeck  neine  principall  liovcde  des  kriges  —  by 
enc  nicht  gemangelt  —  gnedice  handelinge  nicht  aögeslagen,  so 
Verne  c(h  mit  eren  vnde  billicheit  nagegeven. 

Hedden  nichles  gehört,  darmil  do  van  Lübeck  niochteu  go* 
»meiert,  betastet,  elRe  verungiimpet  syn  (lü.  Juli). 


Digitized  by  Google 


140        JBiiie  deutiche  Colonie  und  deren  AbfalL 

liehen  Rathen  die  Antwort  durch  die  Bürgermeister  vonBre- 
meUf  Hamburg,  Brauuschweig  und  Danzig  erlheiU. 

Ein  Schreiben  des  Herzogs  von  Holstein,  das  schon  vor 
Ankunft  der  Lübecker  eingelaufen,  ist  so  sehr  geeignet,  fer- 
nere Empfiüdiichkeit  zu  wecken,  dass  den  Lübeckern  kerne 
Abschrift  mitgetheilt  wird  *). 

Der  brauQSchweigische  Syndicus  motivirt  die  Dazwischen- 
kunft  der  Städte  in  einem,  gegen  Lübeck  nicht  unfreundli- 
chen Sinn**).  Die  lange  Dauer  der  Fehde,  die  allgemein 
empfundenen  Unzutiaglicbkeitcn ,  meint  er***),  geben  wohl 
ein  Recht  zu  der  Frage,  ob  die  Lübecker  den  Herzog  von  Hol- 
stein wollten  zur  Regierung  kommen  lassen  (tom  rike  gesta- 
den),  oder  nicht  —  eine  Frage,  aufweiche  die  Lübecker  Send- 
boten sich  nicht  ermächtigt  hatten,  zuAantworten. 

Für  die  Mehrzahl  der  Städte  war  die  Frnee  offenbar 
längst  entschieden,  und  zwar  in  dem  Sinn  des  iaücigi  afiichen 
Vortrags.  Der  Herzog  sei  einmal  entschlossen,  heisst  es, 
nicht  nachzugeben  t);  er  habe  mächtige  Freunde  >  in  einem 
Schreiben  wird  im  Namen  der  Städte,  unter  vergeblicher 
Einsprache  von  Lübeck,  der  Kömgstitel  ihm  beigelegt  ff). 

Die  lebhafte  Discussion  über  das  von  Lübeck  behauptete 
Recht  eines  Veto  bei  der  dänischen  Königswahl  ist  schon 


*)  Man  wollte  es  nur  „avermals  lanksam  genoch  lesen  laten.*' 

**)  llan  woste,  so  eth  der  Stadt  Lübeck  ovel  ginge,  dalh  elb 
vmme  de  anderen  stede  ock  nicht  weil  stunde. 

***)  Overs  desse  veidelichen  sachten  wereden lange  ...  item  de 
gemene  hanteringe  wurde  dardurch  verhindert . . .  item  vele  lüde 
nicht  in  eynen  ssundern  in  velen  landen  beswert ...  de  heran  Ra- 
den vast  daromb  bekümmert  (12.  Juli;. 

t)  De  Hertog  Iho  Holsten  gedachte  nicht  afiftostaende,  noch 
dat  ryke  to  verlaten,  scheide  he  ock  mit  dem  sthaue  vth  deme 
lande  ghaen.  — <  ^  Item  dat  se  den  hertogen  tho  Holsten  de  sick 
scbreve  eynen  koninck  tho  Dennemarcken  leten  eynen  koninck 
syn,  Eth  wer  sunder  twivell  uth  vorheockenisse  vnde  geßUe  Gade 
also  dat  he  eyn  koninck  syn  scholde  (14*  iuli). 

tf)  Kondet  nicht  geven  edder  nemen,  dat  se,  als  handelere 
(als  UnterhÜudler),  eme  ock  also  geschreven,  de  van  Loheck  overs, 
als  viande  (als  Feinde)  geven  eqie  den  tytel  nicht  (4.  August). 
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früher  *)  angeführt  worden.  Was  den  Lübeckern  ausserdem 
besonders  verdacht  wird  ist^  dass  sie,  ohne  Rücksprache  mit 
den  Genossen  des  Hansabttades^  mit  fremden  Potentalea  sich 
eiDgelassen. 

Die  KrläuteruogeDy  welche  die  Lübecker  im  Lauf  ver- 
schiedener Silzungen  geben,  sind  nun  im  WesenUichen  fol- 
gende: 

Sie  seien  nicht  UrsScher  des  Krieges,  nicht  Hauptkriegs 
macht,  sondern  llülfsmachl,  als  solche  aber  durch  Vcrlriige 
gebunden  (bypiictere).  Der  Graf  Christoph  von  Oldenburg 
habe  ihre  Hülfe  begehrt**).  Christoph  und  die  dänischen 
Stände  seien  die  Principalen.  Es  ist  nicht  uninteressant, 
zu  sehen,  wie  die  Bevollmächtigten  Christians  III.  schnöde***) 
zwisciuii  S  t  ii  d  teil  und  S  l  a  i\  den  in  Danemark  unterscheiden. 

Dass  sie  bei  fremden  Potentaten  sich  um  Hülfe  bemüht, 
leugnen  die  Lübecker  gänzlich.  Der  &önig  von  England  habe 
sie  auffordern  lassen,  eine  Beschickung  an  ihn  zu  thun, 
deren  sie  viel  lieber  wären  enthoben  gewesen  f). 


*)  Im  Märzheft,  Bd.  V.  S.  242  ff. 

**)  So  hadde  sick  de  graue  tho  Oldenborg  int  ryke  hegeaen, 
vnd  de  Siede  wo  vorberurt  in  oyne  hulpe  gefurderi,  de  men  eme 
ock  gedaen  (24.  Juli).  Sc  hadden  sick  mit  dem  grauen  vpt  ryke 
Dennemarcken  ailene  als  bypiictere  ingelaten  (25.  Juli). 

*"*)  Wüsten  yan  neynen  Stenden,  den  de  Stede  darsulvest  had- 
den im  ryke  neine  Session.  (Bericht  über  den  Steiofeider  Handel 
—  1.  August). 

t)  Wer  ock  angetagen.  wo  de  van  Lübeck  angeregt  by  konin- 
gen  vod  forsten,  als  Franckryken,  Engellantlc,  Gehen  in  Denne« 
marcken  to  selten.  So  wer  sodans  ny  in  der  van  Lübeck  pemoie 
gekamcn,  noch  to  sollichen  behoff,  schriven  cddor  reden  lalhcii  hy 
Franckryken  effle  Gclren  Se  weren  overs  van  (lom  ko.  tho  I-a- 
gellant  vmme  eyne  beschickinghe  an  sine  ko.  w.  tho  doendc  ge- 
fordert worden,  der  sc  vele  iever  enlhauen  gewesen,  hadden  sick 
dennoch  darby  als  erlevenden  (Ehriiebende)  f^ehoiden,  vnde  wus« 
len  woll,  was  enen  darinnc  tho  doende  gebärde.  In  summa  so 
de  van  Lübeck  so  vele  fordennghe  gedaen  hedden  by  poteulaten 
umme  hulpe,  wo  vellichtc  woll  gesacht  wurde,  were  enen  ge- 
wisse wedderfaren,  wes  overs  tho  latest  derwegen  aogesocht» 
were  hy  eoen  den  Steden  gescheen  (1.  August). 
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Ueber  das  Biiadniss  mit  dem  Herzog  und  dem  Grafen  (von 
Mecklenburg  und  von  Oldenburg)  wolllen  sie  nichl  disputi- 
ren;  aber  wenn  «e  mit  Dänemark  oder  Holstein  zu  schaffen 

halten,  mUssten  sie  Hülfe  haben. 

Wiederholt  erklären  sie,  falls  sie  im  Irrthum  beluiideii 
würden,  wollten  sie  gerne  sich  zurechtweisen  lassen  *).  Wie- 
derholtauch bezeugen  sieihre Bereitwilligkeil  zu  einer  gütlichen 
Vereinbarung,  wenn  sie  nur  mit  der  Ehre  sich  vertrage,  die 
Hand  zu  bieten  Nur  können  sie  ihre  Sache  nicht  tren- 
nen lassen  von  der  der  Verbündelcü  in  Dänemark.  Daher 
unter  den  Punkten,  welche  die  vermittelnden  Städte  im  Na- 
men der  Lübecker  den  herzoglichen  Rathen  in  Oldesloe  und 
Betnfeld  vorzutragen  haben,  die  Genugthuung  fUr  den  Her- 
zog, den  Grafen,  die  (dänischen)  Städte  eine  wesentliche 
Stelle  einnimmt.  Die  Antwort,  die  von  Oldesloe  auf  diesen 
Punkt  erfolgt  **♦),  zeii^t  deullicli  genug,  wie  sehr  die  Liibek- 
ker  Recht  haben,  wenn  sie  es  für  zweckmässiger  hatten,  in 
Dänemark  selbst  zu  unterhandeln  f).  Uebrigens  sind  sie  er* 
bötig,  auf  die  Form  der  Unterhandlung  eiozugehn,  wenn 
gleich  sie  vom  Erfolg  sich  selbst,  (geschweige  denn  den  Släd- 
ten,  keine  bestimmte  Erwartung  bilden  möchten  f  f und  unge- 

*)  Wolden  sick  wisen  lallien  (25.  Juli). 

•*)  Eth  rauste  avers  niilij  eren  vnd  gelympe  toeaen,  sustes 
wordenn  se  noch  vele  lever  des  guden  als  der  eren  enlberen  (14, 
Juli). 

•••)'  De  van  Lnbeck  hadden  desulven  int  landt  gebracht,  alse 
dat  se  vellichte  nichl  weil  wüsten  wo  se  darwedder  vth  (o  bring- 
hen,  vnd  wurde  sollichs  enen  swer  genoch  fallen  (2n.  Juli).  Die 
Lübecker  repliclrcn:  wohJcti  den  artikcl  vorwysset  hebben  in  Den- 
nemarcken;  denn  sunder  de  lüde  koude  eyoKadtnicbt  daraodoea 
(1.  Aug.) 

f)  So  wero  de  vnfrede  aldar  im  Lande,  item  de  Lude  Stede 
Flecke  vnd  Huse  weren  dar,  item  de  se  inne  hadden  weren  dar 
ock,  vnd  achteden  darumb,  dat  neine  bequemere  stede  wer  Ibo 
handelen  vnde  Iho  slulen  als  dar  (3.  Aug). 

ff)  Segen  de  stede  vor  gudtalui,  dath  men  schriven  scheide,  wol- 
dent  doen,  schulde  n^en  schicken,  woldcut  doen,  scheide  men  hir 
oCFte  im  Ryke  ijandelo,  woidenL  ock  doen.  In  Summa',  wes  de 
stede  derwegen  mit  den  geschickten  des  jegendels  eyns  wurdeo, 
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achtet  sie  namentlich  mUndiicbe  Unterhandlimg  an  Ort  und 
Stelle  der  schriftlichen  vergezogen  hStten*). 

Eine  Concesston  war  es  schon,  wenn  Lübeck  nicht  dar- 
auf bestand,  diiss  der  llerzoLZ  Heinrich  von  Mecklenburg  die 
Vermittelung  übefnahm,  zu  welcher  er  erbütig  war.  und  von 
welcher  Lübeck  sich  am  meislen  versprochen  halte  Ham- 
burg und  Lüneburg  hatten  für  gut  angesehen,  dass  Heinrieh 
von  Mecklenburg  und  auch  die  Räthe  des  Landgrafen  „davon 
bleiben  mochten/*  Als,  gegen  den  Scbluss  des  Hansatages, 
der  Kurfürst  von  Sat  li^eu  und  der  Landgraf  von  Hessen  sich 
erboten,  persönlich***)  die  Vcmiitleiung  zu  übernehmen, 
war  Braunschweig  noch  immer  der  Meioung,  mit  hohen  Po- 
tentaten sich  einzulassen  sei  nicht  gut;  besser,  dass  man  die 
Städte  unterhandeln  lasse;  wenn  das  sich  zerschlage,  als- 
dann möge  man  seiner  kurfürstlichen  (  .naden  wohl  „handcls 
vergunnen.''  Das  klinii,t,  als  wenn  dem  Kurfürsten  ein  gros- 
ser Gefallen  damit  gethan  würde.  Gering8chjU.zung  gegen 
seine  Person  soll  gewiss  nicht  in  der  Äeusserong  liegen,  wohl 
aber  entschiednes  Hisstrauen  gegen  die  Fürsten  überhaupt, 
wie  es  an  hundert  Stellen  ni  diesem  Recess  uns  entgegen- 
tritt, und  wie  es  in  der  Tbat  nicht  unmotivirt  in  den  Ge- 
müthern vorwaltete. 

Braonschweig  führt  übrigens  durchaus  die  würdigste 


darinne  wollen  eyn  ratlt  volgen.  —  Ob  es  Erfolg  haben  würde, 
fahren  sie  fort  (2.  Aug.),  „wusleu  se  sick  nicht  mer  so  vorseggen 
als  mynschen  —  darumb  gebeden  se  dariiiede  to  vorschonen. 
Denn  so  balde  als  mcn  sode  men  vorsege  sick  dii  edder  dath,  so 
neme  mcn  dath  an  vor  cyno  lossage. 

*)  Dcun  eyn  bretf  wer  eya  breü,  vud  itonde  darvp  woü  eyn 
hre0  wedderkamen  (4.  Aug.) 

•*)  So  Hertog  Hinrik  darby  gebleveo,  hedde  man  aver  x  we- 
ken  (in  zehn  Wochen)  eynen  frede  gehat  (3,  Aug).  Wenn  Her- 
zog Heinricli  dabei  wäre,  erwidern  die  Städte  (4.  Aug.),  „des  vaU 
les  muslhe  men  den  Laii  ll^raven  eck  darby  bebbea,  darmit  denn 
de  sake  nicht  gefurdert  wurde." 

•**)  De  Churfurst  an  e.  erb.  Raedt  tho  Lübeck  geschreven,  sick 
in  egener  personen  mith  dem  Heren  Lanlgrauen  tho  Uesseu  in  der 
saken  gebruken  tho  laten  Aug.}* 
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Sprache,  Lübeck  gegenüber.  So  weoig  Braunschweig  das 
Geschehene  billigt,  so  sehr  es  heftige  Rückschläge  und  irgend 

ein  für  die  Städte  in  der  Luft  schwebendes  Unheil  besorgt, 
so  wenig  verkennt  es  doch  ilie  l^ih  k>i<'!»(on,  welche  Lübecks 
äussere  Lage,  und  Lübecks  SLelluug  im  Bunde  erheischt.  Die 
Empfindung  der  gemeinsamen  Gefahr,  jedes  beunruhigende 
und  jedes  erhebende  Bewusstsein ,  konnte  keine  bessere  Ver- 
tretung finden.  Daher  denn  die  Versicherung,  die  häufiger 
wiederkehrt,  niiui  woriie  Lübeck  nicht  ohne  iialh  und  Tfi.iL 
verlassen;  besonders,  nachdem  aus  Dänemark  drohende 
Gerüchte  auf  die  JMöglicbkeit  einer  Belagerung  Lübecks  hin- 
wiesen*); daher  auch  die  Abwehr  jeglichen  Gedankens  an 
.  einen  für  Lübeck,  also  zugleich  für  die  Städte  In  ihrer  Ge- 
sammtheii  schimpflichen  Frieden  **).  Von  andern  Seiten  frei- 
lich waren  solclie  Utdcn  ticf'allen,  dass  Lübeck  selbst  daran 
erinnern  muss,  die  Ehre  der  Städte  stehe  auf  (iem  Spiel***). 

Man  kann  fragen,  ob  denn  nicht  der  Gedanke  an  die 
Privilegien  wenigstens  das  Gesammtbewusstsein  geweckt 
habe?  Es  ist  damit  ein  eigen  Ding.  Die  Mehrsahl  verzwei- 
felt offenbar  an  der  MögHchkeit  eines  Erfolges.  Es  iziebt  ei- 
nen hübschen  Vers  von  Leonardo  da  Vinci:  „wer  nicht  kann 
was  er  will,  der  wolle  was  er  kann/'  Mag  man  urlheilen, 
ob  die  Städte  t)  daher  ihre  Weisheit  geschöpft,  oder  ob 


*)  De  Her  Doclor  Brunsvvyck:  Synd:  ....  mith  Ion  cor  zirli- 
cher  ock  erbarmelikenn  rede  vorlellet  wes  de  bade  in  Dennemar- 

ckeu  vor  pcruchle  erfaren  wor  Ue  Stadt  Lübeck  beleghl,  so 

worden  sick  ere  oldeslen  allersits  myt  hulpe  vnd  vm]o  oIso  denn 
bewissen,  daib  de  vau  Lübeck  des  eyo  gefallen  uemen  wurden 
(22.  August). 

*•)  Wovvotl  dat  beswerlick  dennoch  dede  rnen  gern  alles,  dalh 
man  nicht  tho  eynen  schentliken  fredcn  kamen  machte...  Wolde 
dtjij  sieden  sampllik  schimplich  svn  Aue.). 

So  se  dat  nicht  doen  wolden  vuinic  frimlschop  wylleo« 
daltel  danue  vniine  gelirnps  vnd  ere  wyllen  aeschege  Vit.  Aug.). 

f)  Men  haddc  lo  doende  mit  grolhen  konuigen,  koudet  so  nicht 

erlangen  als  nien  gerne  hadde  der  priuilegien  halven  dath  men 

Overs  derwegen  eyue  nyc  veide  anslaen,  edder  neringeloss  Sitten 
scholde,  wer  woll  tho  bedenckeu  (1.  August). 
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sie  nur  an  dem  eignen  Mutb  zu  den  gebührenden  Anslren* 
gungen  und  Opfern  versagen« 

IQ  der  Reihe  der  Bedingungen,  unter  welchen  Lübeck 

dem  Herzog  von  Holstein  die  Krone  Dänemarks  zugeslehn 
wollte*),  finden  sich  auch  diese:  dass  denen  mjh  Lübeck  und 
der  Hansa  Vcrwandlea  alle  Privilegien,  alle  und  neue^  in  den 
Reichen  gehalten  und  auf  glaubwürdige  Weise  zugesichert  wer- 
den, ferner,  dass  der  König  von  Schweden  vermocht  werde^ 
alle  Privitegien  zu  halten  **).  Die  herzoglichen  RAthe  mei- 
nen, wenn  nur  erst  ein  bestandiger  Friede  da  sei,  so  lasse 
sich  davon  reden,  es  werde  sich  dann  schon  finden.  Die 
Bilterkeib,  mit  weicher  LUbeck  erwidert i&l  durch  ge* 

*)  Konden  iidcn  dat  de  Furslhe  koninck  wurde. bydercon- 
dition  der  angehangen  soss  arlicle  (31.  Juli). 

**)  4«  dat  denen  van  Lübeck  vnde  der  Anza  vorwanten  alle 
priuüegia,  olde  vnd  nye  in  den  ryken  geholden  vnde  des  mislru* 

wens  vorsekert  wurden  6<*  den  ko.  ihüSwedeon  ibo  vermo* 

gen,  alle  privilegia  tiio  holdenn. 

***)  Nicht  gesedigel;  dann  wafh  koningho  dedcn  dalli  hete  nl- 
letit  recht  vnde  billig;  mussle  Ihosaghe gescheen,  <!;!l  so  he  durch 
bandel  thom  ryke  quemo,  flieht  allene  denen  van  Lübeck  sun- 
dern allen  Steden  alle  vnd  tiK  Iii  ( iliiicke  privilegia  scheiden  thoge- 
holden  werden.  Is  ock  fori  gesechl  van  den  van  Rostock,  datde- 
sulven  in  vortiden  Herlogh  Carsten  eyn  originall  eres  privilegii  in 
Norwegen  in  egen  e  handl  gedaen ,  welchs  se  nicht  wedderurome, 
wowoll  van  dagen  to  dagen,  van  manlen  lo  manten,  van  jaren  lo 
jaren  danimme  gefurderl,  nicht  hadden  konen  wcdderkrighen. 
Ferner  Lübeck:  elh  erbeden  van  wegen  des  Swcden  vvere  woll 
gudl,  Overs  de  eyn  maü  nicht  geholdcn,  vnd  woll  elhwas  iner  ge- 
daen als  nicht  geholden,  dede  noch  woll  eyns  also.  —  In  der  fol- 
genden Aeusserung  Lübecks  verstehe  ich  die  Atilvlage  gegen  die 
Holsten  nicht:  Iho  Oldesloe  iiadden  de  sleJc  gehört  den  extract 
was  der  Holländer  halven  vullenlaghen,  item,  was  vormals  lo  Nie- 
munsler  tniüi  ko:  Frederick  gehandelt,  vnd  dat  de  Holsthen  ke- 
gen  solliche  vordrcchle  den  Dcnischcn  vorbaden,  sick  mit 
den  van  Lübeck  kegen  de  Hollander  in  de  veide  lo  begeven,  vnd 
dat  soilichs  a"  33,  do  de  van  Lübeck  noch  neine  knechte  baddea 
oek  des  willens  nicht  gewesl  in  dat  Furstendom  Valien,  gescheen 
wer  (31.  Juli).  Dies  und  Andres  was  in  Bezug  auf  das  Verbüllniss 
Holsteins  in  dieser  Fehde  dunkel  bleibt,  wird  hoifentUcb  Dahlmanns 
vierter  Band  aufklaren.  —  Um  so  deutlicher  isl*8,  wenn  auf  du 
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brochencs  Königsworl  im  eiDen,  und  auf  SchraubeD  gestell- 
tes im  anderD  Reich,  nur  zu  sehr  gorechtfertigi. 

Die  Theilnahmlosigkeit  der  übrigen  Städte  würde  uns 
höchlich  befremden,  wenn  wir  nicht  wOssten,  dass  die  Privi* 

legien  als  so  viele  Vorrechte  Lübecks  galten,  dass  sie  voa 
den  übrigen  Genossen  als  die  drückenden  Wahrzeichen  ei- 
ner Hegemonie  Lübecks  betrachtet  wurden.  Lübecl^  dage- 
gen belLlagt  sich  Uber  die  Ansprüche  der  Andern,  welche 
alle  Vortheile  der  Neutralitüt  geniessen  wollten,  während  den 
wendischen  Stadien  der  Kampf  um  die  Privilegien  überlas-^ 
Sen  bleibe:  unter  solchen  Ums(änden  müsse  Lübeck  auch  das 
Recht  haben,  an  sich  selbst  zu  denken*). 

Somit  sind  wir  bei  dem  YerbäUoiss  angelangt,  das  zn 
den  bittersten  Beschwerden,  zu  den  schonungslosesten  An* 
griffen  Anlass  giebt. 

Danzig  führt  die  Opposition  gegen  Lübeck;  an  Danzig 
scbliesst  Rica  sich  aufs  Engste.  Köln,  das  vom  kalhoüsch- 
reactionairen  Standpunkt  ausgeht,  und  Bremen,  mit  seiner 
so  eben  (1534)  durch  die  „neue  Eintracht**  hergestellten  Ari- 
stokratie, treffen  hin  und  wieder  auf  derselben  Spur  zusam- 
men. Diese  Opposition  steht  den  Ueberzeugungen,  welche 
Braunschweig  (das  Haupt  der  gemässigten  Partei)  vertritt, 
ebenso  fern  als  die  Tendenzen  Lübecks  ihr  stehn.  Sie  mag 
sich  im  Folgenden  selbst  schildern. 

Gleich  beim  ersten  Auftreten**)  unterscheidet  Danzig 


naire  Anerbieten  der  Dünen,  auch  die  Materie  vom  Schadenersitz 
bis  nach  dem  Frieden  za  vertagen ,  die  Lübecker  erinnern ,  verta- 
gen lasse  sich  dergleichen  nicht,  man  mochte  snsth  de  van  Lübeck 
weil  entsetlen  alle  erer  guder  vnd  saggen  deone,  man  wolde  vnd 
konde  handel  darup  llden  (1.  August). 

*)  Jedoch  so  krigeden  desse  wendeschen  stede  vaken  vmme 

privilegia  vnde  frigbede  tho  erbolden  de  anderen  siede  wol- 

den  mitler  tydt  neringe  dryven  vnde  dartbo  noch  gefellget  vnd 

vorsekerl  allentbalven  —  —  were  beswerlicb  wenn  ein  jder 

Jo  de  neringe  jaromers  hebben  wolde,  so  musten  se,  de  van  Lü- 
beck, vor  Sick  salvest  ock  thosehen  (21.  Aagust), 

**)  13.  Juli,  Danzig:  den  4den  Artikel  vortonemende  vnde  dar- 
4ip  lo  gedie  der  Stadt  Lübeck  to  handelen.  Denn  wowoU  de  Stadt 
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swisefaen  den  wohtverstaodeoen  Interessen  Lübecks  und  den 
Bestrebungen  der  in  Lübeck  herrschenden  Partei.   Die  innere 
uii'J  die  auswärtige  Politik  der  ietzlerea  wird  gleich  eoiscbie- 
den  gemissbiliigt.    Wie  die  Privatbescbwerden  zur  Sprache 
kommen,  erklären  die  Dansiger,  im  Fall  dass  die  Laken  nicht 
restitoirt  wttrden,  haben  sie  Befehl,  anf  den  ersten  ArUkel 
Älch  nfcfal  einzulassen.     Von  den  Laken  werden  wir  bald 
nur  zu  viel  hörenj  der  erste  Artikel  aber  betraf  die  dänische 
Sache.    Riga  klagt:  der  Graf  von  Oldenburg  habe  eütohe 
Gitter  und  Laken,  in  Eiga  zu  Hause  gehörend,  lu  Kopenba« 
gen  aus  den  Schiffen  genommen;  nachdem  die  von  Lübeck 
den  Grafen  ins  Reich  geführt,  verhofften  die  von  Riga,  Jene 
seien  schuldig  dafür  aufzukommen.    Bremen,  Köln,  Hamburg, 
Campen,  beschweren  sich,  dass  ihnen  Schiffe  oder  GUler  im 
Sund  angehalten,  oder  das  Geschütz,  oder  auch  die  Schifft 
selbst,  zum  Kriegsdienst  requirirt  worden. 
•  '  '  Als  auf  den  Wunsch  der  Lübecker*)  die  Versammluni; 
bad^  Lftbeck  hin  vertagt  werden  soll,  begehren  die  Danzi- 
ger  zu  wissen,  ob  man  sie  auch  ihre  Freiheiten  im  Oere- 
sund  wie  billig  würde  gebrauchen  lassen,  und  KOln  versetai 
gravitätisch:  die  Städte  seien  bereit  nach  Lübeok  zu  folgen, 
Wenn  man  sichern  Geleites  dahin,  und  zugleich  gewiss  sein 
kanne,  dass  man  daselbst  keinem  Spott  sich  aussetze  ♦♦). 
Die  Lüneburger  (sie  hriKcn  mit  ILimburi^  iiusammen  das  Ge^ 
schäft  der  Verinitleiung  ubernommeD)  sagen  dagegen  frei 

Iho  Lübeck  gekrenket  vml  .ilii.ir  eyn  unordenllick  regiment  wer, 
eck  de  Heren  Raden  in  oIF^n cscnule  der  geschickten  van  Lübeck 
gebort,  worumme  se  den  van  Lübeck  in  ereii  swinden  vnd 
motwilligen  krighe  nicht  redich  syn  konden,  dennoch  erach- 
leden  se  wo!!  dat  der  Stadt  niochle  geraden  werden.  —  Der  4le  Ar- 
tikel der  proponenda  lautete:  van  vpror  vnd  emporioghe  ock  ua« 
gehorsam  in  den  Steden. 

•)  Rostock:  wolden  den  vao  Lübeck  als  eren  oidesten 
voigcn  (15.  Juli). 

**)  wer  se  welen  mochten,  dctl  sedarmede  kcynen  <[)olL  mie- 
den, vnd  dat  se  vnd  Idermann  darbynnen  unbespehel  vnd  unbe- 
spoilet  frigh  u.  franke  bliven ,  ock  mit  veügem  geleide  vorsorget 
werden  mochten. 

10* 
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und  frank,  sie  begehren  kein  Geleit  von  der  Stadt  LUbeck» 
wurden  ohne  Geleit  dahin  sieben* 

Id  der  ersten  SiUung  zu  Lübeck  wiederholt  Dansfg, 
es  könne  den  Lübeckern  In  der  dänischen  Sache  nicht  bei- 

ständig  sein;  erfolge  ResliluUon  des  Schadens,  so  wolle  man 
den  Lübeckern  gerne  zum  Besten  ratlien  helfen. 

Eine  Jäeihe  von  Sitzungen  später  (7.  August)  erbebt  sich 
der  Bürgermeister  von  Danzig,  bezieht  sich  auf  seine  schrifl- 
Uohe  Instruction*)!  und  entwickelt  die  verschiedenen  Be- 
schwerdepunkte. Zuerst  die  früheren  Beschwerden,  dann 
^die  berühmte  Geschichte  von  den  Laken,  wobei  Wullenwe- 
ber persünlich  *♦)  belheihgt  ist.  Zu  Kopenhagen  habe  Herr 
Jürgen  WuUenweber  aus  den  englischen  Schiffen  etliche 
Terlinck  Laken,  einem  Danziger  Kaufmann  zuständig,  mit 
Gewalt  genommen,  dieselben  Laken  binnen  im  Schiff  mit  ei- 
nem Lichte  gesucht,  die  Marke  abgezeichnet  (affgetekennt) 
und  die  Schiffer  samial  den  kiiulldulen  bei  Verlust  Leibes 
und  Gutes  vermahnt,  zu  bekennen,  ob  die  Danziger  mehr 
Güter  in  denselben  Schiffen  hätten.  Femer  habe  der  Vogt 
der  Lübecker  auf  Bomhohn  Baubschiffe  (Boffschepe)  ausge- 
rüstet, wie  dies  auch  schon  1533  geschehen,  und  habe  die 
Neutralität  ihrer  Gewässer  verletzt  ***).  Danzig  hat  sofort  Be- 
pressalien  ergritTeir,  dreizehn  „Abgelei  Ligte"  von  Bornholm 
sitzen  allda  gefangen  i  erfolgt  Reslilulion,  so  wird  es  sie  los* 
geben,  sonst  mit  der  Schärfe  wider  sie  verfahren. 

Der  Bürgermeister  von  Köln  föllt  ein,  es  würe  besser 
gewesen,  den  ganzen  Tanz  nachzulassen,  man  hätte  alle  Pri- 
vilegien so  ganz  jammerhch  in  eine  Wagschale  nicht  hän- 
gen, und  diesen  betrübten  Krieg  ohne  alle  Hücksprache  nicht 
anfangen  sollen. 

*)  lugebunden  Uandat  vnd  beuel  van  sinen  ers.  oldcsten  in 
sdiriflen. 

**)  Grote  besweringhe  van  Bern  Jürgen  Wullenwefer  Lub. 
Borgerm,  beyegent.  —  Die  Lakengeschichte  und  die  Rede  des  Köl- 
ner Bürgermeisters  steht  im  Original  bei  Altmejer  S.  17  Anm» 
2  und  3. 

***)  Bre  frien  ströme  violeren  latheo. 
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Die  Lübecker  wollen  wegen  der  Daoziger  Beschwerden 

den  Rath  befragen.  Was  aber  der  Laken  halben  und  sonst 
angezogen,  darüber  habe  der  Rath  Herrn  Jürgen  keinen  Be- 
fehl gegeben«  WuUenweber  selbst  (der  zum  erstenmal  hier 
in  dem  Protocoll  mit  Namen  erscheint)  bestätigt,  dass  er 
keinen  derartigen  Befehl  gehabt,  leugnet  aber  zugleich  die 
Thatsache  gänzlich*).  Banzig  will  Zeugen  stellen,  kann 
WuUenweber  ihr  Zeugniss  enlkranen,  mag  er  es  Ihun.  Das 
Beschimpfende  ist  den  Danzigern  odenbar  empfindlicher,  als 
der  Verlust  selbst  sie  deuten  im  Voraus  an,  dass  man 
ihnen  nicht  verdenken  dürfe,  wenn  sie  zu  Erholung  ihreA 
Schadens  thun  würden,  was  den  Recessen  zuwider  sein 
möge**).  Lübeck  scheint  die  Möglichkeit  der  Sache  in  Ab- 
rede stellen  zu  wollen ;  derjenige  der  das  Wort  führt,  schiebt 
aber  die  Begebenheil  üerrn  Jürgen  auf  eine  Weise  ins  Ge- 
wissen dass  dieser  noch  einmal  sich  zu  Rechte,  und  zum 
Gegenbeweis  erbietet  f).    Da  erhebt  sich  auch  Riga  mit 


*)  Des  heffl  sick  ock  de  Her  Borg.  Jürgen  Wullen wever  erba- 
den,  Sick  vp  de  dage  des  Hern  Borg,  van  Danzig  der  laken  hal- 

▼en  tbo  veranthwürden,  seggende  dath  sodana  wo  angelagen  num* 
mer  mit  warbeit  scholde  bygehraeht  werden,  hadde  so  Iii  che 
nicht  gedaen.  Eth  were  eme  ock  van  ers.  Rade  tbo  Lübeck  sl- 
nen  oldeslen  nicht  befalen,  darumme  hadde  he  woll  gewelbeo,  dath 
eme  sodanes  hüten  bovel  Iho  doende  nicht  geborde. 

**)  Wotden  sine  Er:  eme  sodans  overtugen,  konde  he  dcnno 

jegen  tughe  exciperen,  leihe  men  woll  gescheen  van  Hern 

Jorgen  an  ehretre  vnde  gelimpe  belastet  vnde  gesroehet  jm 

valle  dalh  alsdenn  van  den  van  Danzig  elhwas  wedder  der  gcrae- 
nen  Stedar  Recesse  tbo  erhalinge  eres  Schadens  vorgei^unen,  dath 
ae  Sick  vnd  ere  oldeslen  daran  wolden  entschuldif^rt  weihen. 

*••}  Im  Oeresunde  keine  schepe  ock  wath  mar  were  nicht 
ein  Both  g ehalt  nocb  den  eren  so  aldar  gewesl  befalen  de frundo 

llio  beschediglien  —  Hern  Jurpen  wer  ein  in&lruclion  milh- 

f'cgcven,  hedde  he  dann  darbaven  elbwes  gedaen,  dartbo  mucble 
be  anth w ord en. 

t)  Avermals  Iho  rechte  erbaden  —  —  —  Wolde  dal  contra« 
rium  genocbsam  bewissen. 
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MinUob^r  Klage        auf  weldie   ilhiilioha  AntwoM  er- 

Glaube  mau  Joch  nicht,  dass  damit  die  Sache  zu  Ende 
sei.  Keineswegs;  sondern  am  15.  August,  bei  Gelegenheit 
4es  BrUgge'schen  Comloirs,  kömmt  Danzig  auf  die  Lakiea  zu- 
rOek*^*)  und  spricht  uomiltelbar  darauf  (mau  begreift  die 
Ween-VerblnduDg)  vom  unordeniltohen  Regiment  in  Lübeck. 
Wieder  am  22.  August,  als  die  Gefahr  fUr  Lttbeei^  allen  An** 
seichen  nach,  so  nahe  rückt,  dass  der  Braunschweigische 
SycKÜcus  meint,  man  müsse  jeden  Tag  einer  Belagerung  ge^ 
wärtig  sein  t)>  reden  die  Danziger  ganz  kühl  von  ihrem 
Sebaden  *<*  so  der  nicht  erseUti  kdnnlen  sie  Hiflfe  und  Trost 
nicht  bewilligen.  Lübeck  wiederholt  kürzlich,  es  habe  der^ 
zeit  keine  Schiffe  im  Sunde  gehabt,  noch  solchen  Befehl  ge- 
geben ;  Lübeck  habe  auch  seinerseits  Klage  gegen  Danzig.  Aber 
der  Daoziger  meint,  Herr  Jürgen  sei  doch  Lübecker  Bürger^ 
meister,  hatte  er  seine  Vollmacht  Uberschritten,  so  möge 
der  Rath  ihn  strafen  ff).  Lübeck  spricht  diesmal  die 
Vermuthung  aus,  die  Laken  würden  sich  wohl  in  Kopen- 
hagen noch  vorfinden  fft)»  Aber  die  catonische  Natur 
des  Danziger  Bürgermeisters  ist  nicht  zu  ermüden.  Noch 
einmal,  am  24.  August,  l^gt  er  an  von  den  Laken  zu  reden, 
verwahrt  sich,  wenn  man  sich  selbst  zu  seinem  Rechte  zu 


*)  Dar  nha  hebben  de  van  Righe  ock  angeftingen  over  Hern 
lurgen  VVullenwever  Ino  clagen  iKihker  guder  baiven,  so  even  van 
der  van  Lübeck  vihligL^ereu  geiiaiiien. 

**}  Geltcke  sake  darvon  eyn  ßaadt  tho  Lübeck  Hern  Jürgen 
keyoen  bevel  gegeven. 

***)  Ferner  angelagben  van  den  laken  so  Her  Jürgen  W.  im 
Oeressunde  affgelecht. 

f )  Nochten  also  sehen  geliks  als  mosten  se  morgen  eyner  be- 
legeringhe  dusser  sladt  gewerdicb  syn. 

ff)  Her  Jürgen  wer  der  van  Lübeck  ßorgermester  vnd  sciba 
moiie  in  der  overstcn  stelle  badde  he  denn  baveu  beveü  gedaeu 
dath  ene  de  Radt  straffede. 

iri)  So  woiiie  iiKQ  Sick  vorsehen,  dessulven  laken  «cholden 
noch  (o  Copcnhaueii  unvorrucket  syn  vnd  durch  soHlcben  handal 
frig  vnd  dem  koepman  wedder  togescbickel  werden  —  baven  ditb 
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verhelfen  Etwas  unternehme*).   Ja,  er  erklärt,  die  in  den 

Ict/ton  Sitzungen  entworfene  Acte  eines  Schutzbündnissos 
nicht  annehmen  zu  können,  \veil  keine  Aussicht  auf  Scha- 
denersatz eröffnet  worden  **),  Bei  dieser  Gelegenheit  eria- 
nem  auch  Biga  und  Hamburg  und  zwar  nicht  eben  in  mii« 
derem  Ton,  als  der  Danziger,  an  ihre  erlittenen  SehMden 

Was  soll  man  nun  zu  dieser  Sache  sagen?  Dass  den 
Danzigern  mit  ihren  Laken  etwas  Unzuträgliches  widerfah- 
ren sein  muss,  wird  Niemand  in  Abrede  stellen.  Dass  aber 
Wullenweber  das  Durehsuohangsrecht  im  fremden  Lande  im 
Sinn  der  inlendtrten  Schiffahrtsacte  ausgeübt,  ist  nicht  wahr* 
acheinlieh.  Ganz  abgesehen  von  seiner  entschiednen  Vemei* 
nung,  ist  es  wohl  ^^laublich,  dass  Heinrich  YIll.  sich  später 
noch  so  lebhaft,  in  so  ehrenvollen  und  wohlwollenden  f) 
Ausdrucken  Wullenwebers  angenommen  haben  würden 
wenn  Wullenweber  an  englischen  Schifien  sich  vergriffen 
hattet  Oder,  wenn  bei  einer  Untersuchung  Wullenweber 
schuldii^  erfunden  wäre,  würden  seine  Feinde  nicht  nach 
seinem  Sturz  ihn  zum  Schadenersatz  angehalten  iiaben?  Die 
Danziger  haben  aber  keinen  Ersatz  erhallen.  Die  Laken  ha- 
ben sich  auch  nicht  in  Kopenhagen  vorgefunden.  Woher 
uns  das  bekannt?  Ueber  diese  selben  langwelligen  Laken 
liegt  im  LUbeckerArchiveine (hochdeutsche) Beschwerde- 

wuste  Sick  ein  Radi  Iho  Lübeck  nicht  wider  lo  erbedende.  (Der 
Handel  kann  nichts  Andres  sein,  als  düs  so  pheii  an  den  Hor/og 
von  Mecklenburg,  den  Grafen  Christoph  und  die  däuiöchen  Sladle 
abgelassene  Schreiben.) 

*)  Vmme  geborliken  affdragh  der  gewald  injurien  vnd  erste- 
^inghe  Schadens. 

**)  De  tohopesate  nicht  anders  angenamen  denn  sub  condi- 
tione  so  Verne  reslitucrt  —  —  dewile  ovcrst  gar  nichtcs  gesche- 
hen wilden  YDii  konden  nicht  aimemen  isolk  Ijedinginge  in'l 

Recess  tho  vorlekon.  Lübeck  weigert  sich  den  Prolest  anzuneh- 
men, ist  zu  eineai  Compronnjjs  wegen  des  Scliadeüi>  erbötig. 

•••)  Schulde  unvorgeten  vnd  unvorgeven  syn. 

t)  Dilectus  familiaris  nosler  Georgius  Woolwever.  Heinrich 
Vin.  an  den  hamburgischen  Senat,  12.  Mai  iö3b.  Bei  Altmeyer 
Kamp^  der  Principien  119. 
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lebriA'*')  vom  10.  Judi  1540,  die  auch  niohi  eben  kunweitig 
la  lesen  ist.  Hag  nun  imoierhui  ein  Andrer,  mag  der  Mek- 
klenburger  oder  der  Oldenburger  (den  die  Rigaer  zuerst  an- 
geklagt) in  den  Kriegsläuflen  das  Unheil  angerichtet  haben, 
es  kann  uns  nichl  befremden,  dass  Wullenweber  dafür  auf- 
kommen soll:  seinSysiem  war  es,  das  den  Osüicben Städ- 
ten unleidUohe  Beschränkungen  angedroht 

Zu  der  Punctation  über  gegenseitigen  Beistand  und  über 
zulassige  .\euLralilat  in  i'ehden,  die' nicht  Bundesfehden  sind, 
beantragt  Danzig  zwei  Zusalzartikel,  deren  erster  die  freie 
Fahrt  durch  den  Sund  und  Bell  für  alle  Neutralen,  wenn 
'sie  auch  nicht  BundesgUeder ,  der  zweite  die  Unverletzlich- 
keit der,  einer  neutralen  Stadt  zugehörenden  Gewässer  aus* 
bedingt  Eine  eutschiednere  Niederlage  konnte  Wullen- 
webors  System  nicht  erleiden,  als  wenn  selbst  in  Kriegs- 
zeile u  der  Sund  jeder  neutralen  Flagge  otlen  blieb.  Das 
LUbeokerArchiv  bewahrt  einen  Entwurf  der  die  bei« 
den  Zusatzartikel  im  Text  selbst  enthält;  in  denjenigen,  den  ^ 
das  Protocoll,  dem  wir  folgen,  als  verlesen  und  bewilligt 
(am  23.  Auiiust)  aufführt,  sind  sie  nicht  aufgenonimen. 
Die  Mehrzahl  der  Städte  sah  offenbar  in  dem  Danziger  Be- 
gehren ebenso  gut  ein  Extrem,  wie  in  den  Ansprüchen,  die 
Wullenweber  för  Lübeck  und  die  kriegverbttndeten  Städte 
vertrat* 


•)  Eingereicht  von  Joh.  von  Worden  und  Joh.  Civenberg.  — 
.,Die  10  Terlingk  Laken,  welche  den  von  Danzig  zuständig,  und 
Hermann  Weynberg  SciiilT  und  Gut  von  Westen  gekommen,  von 
den  Lübeckern  im  Sunde  aufgehalten."  —  ,,Wie  lange  die  von 
Danzig  in  trübniss  utid  kummerniss  jrer  crUUeuen  schaden  halben 
gesteckt,  ohn  alle  Bettung"  u.  s.  w. 

Frighe  fahrt  dorch  den  Üeressunt  vnd  ander  des  rykes  Den- 
nemarcken  ströme  den  fronden  vnd  vorwanten  sc  waren  in  des- 
ser  Torbundnisse  begrepeu  edder  nicht  keynesweges  to  vorhinde- 
ren. ^  Auf  ibren  Strömen  soll  den  Ausliegern  (Kapern)  kein  An 
griff  erlaubt  sein  Jegen  jemande  he  sy  frundt  ofll  viandl/'  (22, 
August). 

***)  Article  der  vorwetinghe  a*  Dxxxt  beranetb. 
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Uebrigens  erhebt  doch  auch  Bremen  seine  Stimme  für 
unbehinderte  Fahrt  durch  den  Sund*). 

Merkwürdig  sind  die  Acusserungen  Rigas,  durch  ihren 
Jnhait  wie  durch  den  Ton  in  weichem  sie  vorgetragen  wer- 
den. Man  ersieht  daraus,  bis  zu  welchem  Grade  die  lief* 
^   ländisohen  Stüdte  dem  Bunde  bereits  entfremdet 
waren. 

Risa  beschwert  sich  zunächst  über  die  Aelterleule  des 
Brüggeschen  Comtoirs,  weiche  die  ihnen  übertragene  Auf- 
sicht vernachlässigten.  Ein  verderbliches  Monopol  einiger  We- 
nigen sei  eingerissen,  ihnen,  den  liefländischen  Städten,  ganz 
unerträglich.  Wenn  der  Bund  nicht  mit  Strafen  einschreite« 
so  würden  sie  selbst  sich  dazu  bemüssigt  ßnden  ♦♦).  Zu  ver- 
wundern ist  nur,  dass  Wullenweber  nicht  auch  für  diese 
Sache  aufkommen  soll. 

Riga  klagt  noch  einmal  Uber  ungewöhnliche  Kaufmann- 
schaft, so  etliche  westwärts  hantierende  Kaufleute  in  Lief- 
land treiben.  Lübeck  erwidert,  denen  von  Lttbeck  werden 
ihre  Privilegien  in  den  liefiiindischen  Städten  auch  nicht  ge- 
halten. Der  Bürgermeister  von  Riga  versetzt,  die  Zeit  und 
Welt  als  die  Privilegien  gegeben,  seien  viel  anders,  als  jetzt, 

*)  Weiden  unwontlike  segelatlon  benerden  Bergen  vnderlaten 
so  ferne  eren  eoepman  de  Oeressunde  nicht  geslaten  (28. 
August). 

**)  16.  August,  Riga:  ...  queme  van  den  Olderluden,  ein  Ider 
dede  man  wes  he  sulvest  wolde  were  gar  keyn  vpseent  sunder 
eyn  Ider  sochte  dat  sine.  Glawes  steven  vnde  Gossen  Ludingk- 
hussenvnde  mher  andre  de  laken  vpkofTden  u  schickeden  de  in 
de  Steden  Righe  Revel  Dorple,  also  dalh  nemanth  eynen  packen 
laken  konde  tho  kope  kryghen.  De  den  kop  verhogeden  u.  allene 
hadden  tho  straffen,  wo  sollichs  nicht  gef^choge,  hndden  Sick  deliv- 
landcschen  Stede  entslalhen  darup  to  sluthen,  wordent  nicht  ge- 
dulden dalh  ere  stede  umme  Iwier  oßt  drier  coplude  vvyllen  schei- 
den vordorven  %v erden  —  —  —  by  pene  5  Pfd.  gro:  vlaem:  van 
jeweickcn  packen  —  —  —  n!so  upt  olde  tho  holden.  Im  sel- 
ben Jahr  wandte  sich  der  iiefiandische  Slädtetag  zu  Woimar  mit 
derselben  Beschwerde  an  Frau  Maria,  um  ihr  anzuzeigen,  dass  sie 
den  benannten  fkiunopolisten  das  Geschäft  durch  ein  Verbot  gelegt 
haben.  Allmoyer  Relations  371. 
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gewesen*):  man  woito  es  ad  ref^reodum  nebmeo,  der  Zu- 
versicht, dass  die  Privilegieo,  ao  die  von  Lübeck  vmd  andr^ 
Stifdie  haben  möchten,  sollten  gehalten  werden,  wenn  sie 

ohne  Verderb  der  Städte  (der  liefiäudiäcbea  Stüdte)  ge- 
halten werden  köDnleih 

Wohl  war  die  Zeit  und  Weit  viel  anders  gewordene 
Wohl  war  es  unmöglich,  das  alte  Golonialsystem  aul- 
reohtzuhalien:  deno  die  Golonle  ftthlte  sieh  mttndig, 
die  Verbindung  war  ihr  eine  Last,  Nichts  weiter. 

Zum  siclieni  Zeichen  bittet  liiga  noch,  damit  verschont 
EU  werden,  in  zukünftigen  Tagfahrten  alibier  zu  erscheinen^ 
man  sei  ferne  abgelegen;  den  liefländischen  Städten  mög^ 
verstattel  werden,  nur  eine  Stadt  zu  schicken  und  derselr 
ben  Vollmacht  mitzugeben.  Die  Städte  meinen,  in  ihrer  An^ 
wort,  Solches  tauge  nicht,  andre  Städte  würden  sich  auch 
danach  einrichten  wollen  (ock  darnha  varen);  indessen 
könne  man  wohl  nach  Gelegenheit  der  Sache  ein  Einsehen 
beben. 

Bemerke  man  nun,  dass  Riga  mit  diesem  Begehren  hei^ 

vortritt  in  der  vorletzten  SiUung  (28.  August),  nachdem  Wul- 
lenwebers Fall  schon  entschieden  undBröms  l^ereils  wieder 

♦ 

angelangt  ist,  um  dessen  Steile  einzunehmen« 

Nur  in  einem  Punkt  hat  eine  Goalition  aller  Parteien 
stattgefunden,  nämlich  um  Wullenweber  und  seine  Partei 

vom  llegiment  zu  drani^en.  Den  CoUegen  Wullenwebers, 
welche  dieser  Goalition  erst  zu  widersLebn  schienen,  und  all- 
mäblig  zu  ihr  her  übertraten,  war  eine  nicht  beneidenswerlhe 
-Rolle  zugefallen,   in  der  langen  und  peinlichen  Discussion 


*)  Do  lydL  viide  werll  als  de  priviiegia  gegevcn  vele  anders 
dann  jzt  gewesen  (28.  August).  —  Braunschvveig  hat  sehr  be- 
stimmt dio  i'in^icht,  dass  die  fortgeschrittene  Zeit  ganz  verauderla 
Einrichtungen  erheischt.  Nicht  lebhaltei'  konntö  der  attische  Red- 
ner von  der  Unhaltbarkeit  des  Schaltens  in  Delphi  durchdrungen 
sein,  als  der  br.innscijweigische  Syndicus  von  der  des  Schallens 
jii  Brügge.   „Wo  Londc  men  denne  eyne  stede  gelegen  maken  dß 

vngelegen  were  de  tydt  voranderdc  bick,  so  uiosUlQ  Inende 

dinge  ock  na  der  lydt  vorauderea"  (16.  August). 


L.iyui^üd  by  Google 


Eme  deuUeke  Cohnk  imd  derim  ÄbfaXL 


155 


warök  Dttizig  und  BIga  heftig,  wie  inlnier.  Auoli  Braan» 
schweig  ist  seinem  Charakter  treu  gebKeben  —  suariter  in 

modOy  fürliter  in  re. 

Die  Materie  von  Aufiuiir  und  Empörung  in  den  Städten 
hing  aa&Engste  zttsammen  mit  der  WiedertäufereL  Wismar 
galt  dafür,  mit  der  letsteren  behaftet  zu  sein.  Viele  Sitaungen 
md  ganz  angeflUlt  mit  dieser  Discussion,  deren  fttr  die  Kir- 
chengeschich ic  nicht  unbedeutenden  Inhalt  ich  an  eiiicm 
andern  geeigneten  Orte  niederzulegen  gedenke.  Spater,  als 
Wulienweber  in  den  Händen  seiner  Feinde  war,  ist  die  An» 
klage  der  Wiedertftuferei  mit  ihren  communis  tischen 
Tendenzen  gegen  ihn  gerichtet.  Auf  dem  Hansatag  ist  diese 
Beschuldigung  noch  nicht  laut  geworden.  Das  kaiserliche 
Mandat,  durch  diu  ßiuaiseu  ausgewirkt,  war  ein  mächtiger 
Hebel.  Eines  weiteren  bedurft'  e3  nicht,  um  den  nächsten 
Zweck  zu  erreichen* 

Am  9.  August  ist  der  Artikel  von  Aufruhr  und  Empö- 
rung zum  ersten  Mal  vorgenommen.  Gtfln:  es  gebe  nur 
ein  Mittel  —  man  müsse  die  Schuldigen  strafen,  ob  sie  nun 
hoch  oder  niedrig  gestellt  seien  *).  Am  lOten  Vormittags 
\vird  die  Sache  ausgesetzt,  weil  zwei  Lübecker  Bürgermeister 
durch  die  Zusammenkunft  der  1648«'  beschäftigt  sind.  Die 
Städte  tragen  kein  Gefallen  an  dieser  Versammlung;  spitze 
Reden**)  fallen;  es  wird  sogar  vorgeschlagen,  Einige  der 
Sendboten  an  die  Bürger  abzuschicken,  weil  diese  nun  ein- 
mal zusammen,  um  sie  zu  „persuadiren.^^  Nachmittags  erö& 
net  Bremen  die  Debatte.  Der  Artikel  sei  der  allerwlchtigste* 
Der  Feind  wisse,  dass  in  Lttbeck  Uneinigkeit  vorhanden.  Des 
Kaisers  Acht  sei  zu  besorgen  —  es  werde  mit  den  Städten 
schärfer  genommen  als  mit  andern.  Das  gemeine  Gerücht 
und  Geschrei,  dass  die  Lübecker  wollten  Könige  setzen  und 
entsetzen,  trage  nicht  wenig  dazu  bei.  Bremen  sei  in  Kai<- 
ser  Siegmunds  Acht  gewesen;  endlich  haben  die  Neuen,  so 


•)  De  were  de  hoghe  edder  siüe 

**)  Von  gvvader  politie  item  von  key.  Mandat  so  jungeäl  «ihir 
verkündet,  gesecht. 
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EU  Rathe  gesetzt,  den  Alten  wieder  Platz  gemacht.  Es  sei 
nicht  za  zweifeln,  dass  Diejenigen,  die  das  Mandat  angehe, 

dazu  mit  dem  Besten  gedenken  werdeii.  Brauns chweig 
ist  von  der  bösen,  aber,  wenn  mich  nicht  Alles  täuscht,  ehr- 
lichen Ahnung  erfüllt,  es  könnte  wohl  der  Anfang  vom  Ende 
sein,  und  die  Freiheit  etngebttsst  werden.  Ein  Wunder  nur» 
dass  die  Stadt  noch  nicht  ganz  heruntersei  DieFttrsten  würden 
mächtig  durch  der  Städte  eigne  Schuld*).  Danzig:  dieser 
Krieg  und  alle  andern  Gebrechen  seien  aus  unordentlichem 
Regiment  entstanden.  Riga:  in  Lübeck  und  benachbarten 
Städten  seien  Etliche  des  Rathes  entsetzt^  man  müsse  auch 
aussprechen,  wo  der  Zwist  herrühre.  Hamburg  nimmt  die 
Gelegenheit  wahr,  sich  selbst  etwas  zu  bespiegeln  und  zü 
beräuchern.  Wo  gute  Regenten  seien,  die  Gott  vor  Augen 
hätten,  denen  helfe  Gott  zu  glückseligem  Regiment.  Schlimm 
aber,  wenn  Einzelne  ihre  Absichten  durch  die  Gunst  der 
Bürger  durchzusetzen  suchten.  Wer  nicht  zum  Regieren  ge- 
macht sei,  der  thne  am  besten,  davon  zu  bleiben  Der 
Obrigkeit  und  nicht  der  Gemeinde  habe  GoLL  das  Regiment  be- 
fohlen. Die  Lübecker  bekennen  ihre  Verlegenheit,  wollen  mor- 
gen das  Mandat  den  Bürgern  vorlegen,  bitten  um  guten  Rath. 


*}  HiatoriMi  deden  melden  von  mcchtigen  Steden  de  vele  gro* 
ter  u.  mecbttger  denn  Lübeck  —  —  Uolbussen  (Mübibausen)  were 
gar  eghen  (eigen,  unfrei)  geworden,  —  Men  muste  ock  der  lydt 
ethwas  nageven,  nu  were  eyne  andere  werlt  als  over  100  jaren 
gewesth;  de  werlt  wolde  sick  ock  nicht  na  den  luden  regeren  la 
theo,  Overs  de  musthen  regeren  na  der  werlt.  Tho  Lübeck  (Gott  be- 
ten) were  uneinicheit,  also  dattet  frembde  (dass  es  befremde),  de 

Stadt  noch  nicht  herunder  were  de  fursthen  wurden  mecb- 

tich  vnd  dath  were  der  steder  eghen  schult. 

*•)  Besorgeden  sick  ovcrst,  dalh  etlicke  im  radhe  in  dusser 
vnd  aaderen  sieden  syn  mochten,  wenner  se  nicht  kooden  Ibo 
\vi  r(  ke  bringen  wes  se  vorhadden,  so  sochlen  se  dath  by  den 
bürgeren  u.  hadden  schininge  van  der  gemeine  —  scholden  den- 
ken,hadden  se  do  gnade  nicht,  dath  sc  to  huse  hieven  u.  reger- 

den  wifif  vnd  kinder  wo  denn  syn  gemole  nicht  dartho 

geven  konde,  dath  vor  eth  gemene  beslhe  were,  dath  he  dar- 
vann  bleve. 
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Tags  daraur  (11.  Augusl)  berichten  sie,  von  den  Hun« 
deiivieniDdseohszigern  verstehn  Einige  das  Mandat  so,  An* 
dere  anders.  Die  Einen  nfioilieh  meinten,  dem  Mandat  su-^ 

fol|_'c  mlisslen  Mehrere  (10  bis  11^  die  nun  zuRalhe  sässen, 
den  Rathssluhl  verlassen;  Andre,  das  soi  nicht  nöthig,  seien 
doch  diese  Ralhmänner  nicht  von  den  Burgern,  sondern  vom 
Bath  selbst  erwählt;  eine  dritte  Meinung  balle  dem  Mandat 
ein  Gentige  gethan,  wenv  Brdms  wieder  eingesetzt  werde; 
eine  vierte  endlich  glaube  auch  die  Absebaffung  aller  Neue- 
rungen in  der  Religion  durch  das  Mandüt  geboten.  Nun 
möchten  die  Städte  raihco.  koln  hält  für  billig,  dass  der 
LUbackiache  Syndicus  sich  darüber  vernehmen  lasse;  dieser 
aber  <Dr.  Oldendorp)  bittet,  ihn  damit  zu  verschonen.' 

Am  12.  August  nimmt  Jürgen  Wullenweber  zum  er- 
sten Mal  in  dieser  Sache  das  Wort,  und  entwickelt,  er  habe 
sich  nicht  selbst  in  den  Ralhsluhl  gedrangt,  glaube  alsoauob 
nläit,  dass  das  Mandat  ihn  betreffen  könne*). 

Köln  hält  dafür,  die  Frage  sei  ganz  einfach >  ob  man 
dem  Ksiser  Gehorsam  schuldig  sei  oder  niebt  Zudem  so 
sei  dies  eine  Stadt  von  ehrlichen  Bürgern,  dieselben  möge 
man  von  Haus  zu  Haus  einladen  (vorbeden)  und  um  Rath 
fragen.  Bremen:  gestern  habe  der  Syndicus  dieser  Stadt, 
der  Lohn  und  Geld  empfange  um  zu  ralhen,  sich  beschwert, 
dass  man  in  dieser  Sache  es  ihm  anmuthen  wollen;  sowürd' 
es  denn  ihnen  (den  Sendboten),  die  um  dieser  Stadt  Ebre 
willen  liieher  gekommen,  übel anstehn.  ( in«  {i  Rath  zu  geben, 
daraus  Widerwillen  und  Zwist  entstehn  möchte. 

in  der  Nacbmiltagssitzung  zeigen  die  Lübecker  an,  dass 
■_  - 

Also  heflfl  Her  Joi^en  Wollenwever  Borgerm,  to  Lübeck  sn- 
gefangen  tbo  vorlellen  dalh  idt  sick  tbpgedragen  a*  zxxij  datb  eyn 
Mandat  von  key.  Mt.  vlbgegien  darinne  vnder  anderen  angetagben» 
dalb  a9e  de  jennigen  so  sick  sulveslh  in  den  Radt  gedrungen  sehol- 
dep  wedderurome  aOsthaen.  Nhu  were  sine  Erb.  damals  nicht  im 
Bade  gewesl,  badde  sick  oek  nicht  darinne  gedrungen  darumme 
sc^  kende  noch  muchle  desse  Ezecoloriall  sine  Er.  niebt  mede  ap« 
PMbenderen. 
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sie  im  Rath  nicht  einig  werden  J^önnteo.  Sie  woUien  die 
vomehmsten  Bürger,  denen  darltn  gelegen,  zusammenrttfed» 
Die  ßtttdle,  wenn  auch  nieht  in  Bezug  auf  das  Mandat  in« 
slruirt,  hStten  doch  Befebf,  lü)er  Aufruhr,  auf  den  das  Man- 

dat  hinziele,  zu  beralheo.  Sie  mi^chteD  es  bis  morgen  in 
BedeolLen  nehmen. 

So  wird  von  den  Sendboten  die  Initiative  der  Stadt 
Lübeck  zugeschoben,  and  von  den  Lübeckern  wiederum  den 
Sendboten.  Alle  verstehn  sieh  unter  einander:  Keiner  will 
das  Wort  zuerst  aussprechen.  Furcht  i8l*8  vielleichl  mclit, 
aber  es  ist  eine  gewisse  Scheu.  Eine  Schwüle  liegt  über 
der  Versammlung,  ahnlich  wie  sie  in  den  Tagen  des  Ther- 
midor  Uber  dem^Gonvent  sich  ausbreitete.  Ist's  nicht  Zü- 
rich dat  Bewusstsein,  dass  die  Geaehiohte  richten  wird 
zwischen  dem  Opfer  und  denen,  die  sioh  befugt  halten,  das 
Opfer  zu  begehren? 

Am  13.  August  Vormittags  berathen  die  Städte  in  Ab- 
wesenheit der  Lübecker.  Ein  Ausschuss  (Köln,  Bremen, 
Hamburg,  Lüneburg,  Braunschweig)  soll  mit  den  Lübeckern 
zusammentreten. 

Nachmittags,  auf  dem  obersten  Ralhhause,  führt  (kr 
Braunschweigische  Syndicus  das  Wort.  Der  Buchstabe  des 
Mandates  sei  klar  genug.  Alan  wolle  gerne  zum  Besten  hei* 
fen  rathen  —  doch  mOge  es  lieber  als  ein  Rath  nicht  enge« 
nommen  werden.  Denn  der  Rath  und  die  Bürger  von  Lü- 
beck seien  selbst  wohl  einsichtig  genug  (des  Verstandes) 
dass  sie  dazu  gedächten,  allem  Jammer  zuvorzukoinmen.  Of- 
fenbar sei^an  unter  sich  nicht  einig  —  dadurch  den  Für- 
sten die  Lust  erwache,  die  Städte  herunterzuwerfen  und  zu 
unterdrücken.  Die  Städte  Rostock,  Stralsund  und  Wismar 
wollten  bei  ihrem,  der  Lübecker,  Handel  nicht  sein.  In 
Summa,  man  sei  im  Schaden. 

Nach  dieser  tröstlichen  Eröffnung  werfen  die  Lübecker 
den  Gedanken  hin,  man  könnte  Herrn  Nicolaus  Bröms  be- 
schicken, ob  er  wohl  Vollmacht  habe,  die  Stadt  gegen  fer- 
nere Gefahr  wegen  des  Mandates  sicher  ku  stellen.  Man  ver- 
sehe sich  zu  ilim^  dass  er  der  Stadt  Bestes  noch  wisse. 
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.  I>er  Ausscbuss  siebt  nicht  für  gut  an,  von  hier  fa  schein 
den  und  die  Stadt  noch  im  Feuer  stehn  zu  lassen.  Bröms 
möge  man  immerhin  besdbicken,  er  werde  auch,  in  Betracht 

seines  Vaterlandes,  ohne  Zweifel  sich  finden  lassen.  Aber 
zu  bedenken  sei,  dass  das  Execulorial  vom  Abtreten  (äff- 
stand)  der  Herren  rede,  so  bei  den  Zeiten  der  64  BUrger 
SU  Rathe  geitommen.  Ihres  Vermerltens  hätten  die  neuge- 
korenen Herren  sich  geäussert  (sick  hören  lathen)  wieder 
lurttokiutreteiif  sofern  es  mit  gutem  WiOen  und  ohne  Ver- 
kleinerung geschehen  müilite. 

Lübeck:  die  iierreu,  die  es  belreüe,  seien  nicht  gegen* 
wärtig. 

Der  Attsschuss:  dem  Punkte  näher  zu  kommen,  es 
habe  gelautet,  man  wollte  absfehn  um  des  gemeinen  Frie^ 

dcns  willen.  Dass  man  das  thäte  nach  gutem  Rath  der  Freunde. 
Solches  wäre  auch  wohl  in  aiiderii  Städten  geschehen  und 
darum  nicht  unehrenhafl.  Es  sei  ja  auch  kein  Erbgut  (neyn 
Brve)  nnd  könnte  wohi  ohne  Verletzung  der  Ehre  geschehen. 

Das  nennen  sie  nun  dem  Punkt  näher  kommen,  und  fü- 
gen hinzu,  sie  selbst  (die  vom  Ausschuss)  betrachten  sich 
lediglich  als  Vermittler*).  So  umschreilen  sie,  in  weiteren 
oder  engeren  Kreisen,  den  Mann,  dessen  Name  in  dieser 
Debatte  noch  i&ber  keine  Lippe  gekommen  ist. 

Er  selbst  aber,  Jürgen  WuUenweber,  als  ob  ihn  der  Ver* 
legenheit  dieser  guten  Leute  jammerte,  als  wollt*  er  ihnen 
die  Arbeit  erleichtern,  giebt  aus  freien  Stücken  diese  Erklä- 
rung: wenn  Gottes  Ehre  und  das  gemeine  Beste  dadurch 
möchte  gefördert  werden ,  wolle  er  nicht  allein  gern  abdan 
ken,  sondern  auch  sich  aus  der  Stadt  begeben.  Aber  er  besonne, 
dass  es  nicht  zum  Frieden  gereichen  würde«  Den  Rücktritt  , 
der  Neugekorenen,  die  Herstellung  Brümsens  würde  der  ge* 
meine  Mann  nicht  zugeben.  Man  wüsste,  wie  dieser  von  hier 
geschieden;  entsetzt  habe  man  ihn  nicht,  ihm  auch  keine  Ur- 
sach zum  Wegziehen  gegeben.  Das  Mandat,  fügte  er  hinzu, 
Itünne  ihn,  Herrn  Jürgen,  nicht  treffen.  Deshalb,  und  zu 

*)  Weiden  sick  ntchl  anders  denn  als  handelere  holden. 
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Unehren  weichen,  das  würde  er  nimmermehr,  und  wüsste 
sich  dessen  auch  mit  Rechte  zu  erwehren  *). 

Sein  College  (es  wird  Gercken  sein,  oder  von  Höveln) 
knttpft  daran  (ut  aliqnid  dixisse  videamur)  die  Bemerkung; 
man  verspüre  nicht  anders,  denn  dass  die  Städte  es  mit 
der  Sache  gut  meinten. 

Am  14.  August  ist  bis  2  Uhr  die  ßürgerschafl  versam- 
melt. Die  Lübecker  bringen  aber  zur  Sitzung  kein  weiteres 
Resultat,  als  dass  man  von  Herrn  ßrttms  ttber  den  Sinn  des 
Mandats  sich  wolle  belehren  lassen.  Das  scheint  dem  Aus« 
schuss  doch  ein  Umweg;  da  sei  kein  Ende  aljzusehen,  die 
Städte  seien  ermüdet.  Solle  man  mit  Bröms  unlerhaudelo, 
so  müsse  man  doch  wissen,  was  man  alibier  zu  Ibun  ge- 
neigt In  dieser  Beziehung  bat  aber,  wie  sich  nun  xeigt, 
die  Bürgerversammlung  doch  ein  Ergebniss  geliefert,  Sie 
hat  heute  beschlossen,  bei  Gottes  Wort  und  dem  aufgerich- 
teten Frieden  (der  Amnestie)  zu  bleiben  *♦).  Wenn  Herr 
Bröms  wieder  in  die  Stadt  kommen  sollte,  mttsste  er  dem* 
gemäss  sich  halten. 

Der  Ausschuss  wiederholt,  die  Abdankung  möge  ohne 


•)  HeflTt  de  Er:  Her  Jürgen  WuUcmvefer  gesecht,  so  GoUs  ere 
vnd  eth  gemene  beslhe  darmit  muchle  gefurdert  werden,  wolde 
he  nfchi  alleine  gerne  aflslhaen,  sundern  sick  ock  vüi  der  sladt 
begeven.  Besorgede  sick  overs,  dallet  nicht  Ihom  frcde  wurde 
rechen,  dalh  ock  de  nyen  Heren  vpsthaen  vnd  Hern  Nicol.  Brom- 
sen  wedder  inghaen  laien  scheiden,  wurde  de  gemeine  mann  nicht 
Staden,  denn  mau  wuslhe  weil  welcher  geslalt  he  van  hir  gesche- 
den,  hadden  ene  nicht  enlsellet,  ock  eme  keine  orsake  gegeven 
vlhtholeende ,  he  Her  Jürgen  hadde  sick  nicht  dar  ingedrunghen, 
Thodeme  so  wyssede  dath  Mandat  nicht  vp  de  nye  gekaren  dar- 
umme  konde  ock  de  sentenlij  nicht  vp  se  wisen.  Scbolde  be 
denne  mlth  deme  Mandate  afTslhaen  thonn  uneren,  dath  wurde  he 
nicht  doen,  vnd  wusthe  sick  dar  ock  mit  rechte  Iho  erweren,  kon* 
det  avers  tho  Gades  vod  gemeine  besthen  rechen,  wolde  woU  tho 
gelegener  tidt  aSstbaen  dath  wurden  de  anderen  ock  doen. 

**)  By  Gades  worde  vnd  deme  Ypgerichteten  frede  tho  bliwen, 
also  dalh  alles  was  gescheen  syn  mochte  scheide  vorgeten  vnde 
vorgeven  syn.  Wanner  Her  Bremse  wedder  in  de  Stadt  kamen 
scholde  moslhe  sick  deme  ock  gemeten  holdenn. 
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VerkieiiieniDg  der  Herren  geschehen.  Das  gemeine  Besle 
sei  mehr  als  die  Personen.  Lübeck:  die  Herren  begehrlen 
des  Rathstuhls  so  sehr  nicht,  wenn  sie  nur  mil  EL  reo  und 

möchten  davon  abkommen.  Bremen.'  man  könne  es 
ja  berecessen  und  also  verwahren,  dass  sie  mit  gulcm 
Willen  und  um  des  gemeinen  Besten  willen  abgetreten,  also, 
daas  es  ihnen  noch  ihren  Kindern  hemachraals  nicht  ehren- 
rllhrig  (vorwithlick)  wäre.  Auch  möge  man  bedenken, 
wenn  die  Declaration  erst  Über  die  Sentenz  herginge  (wenn 
man  zögere,  bis  der  Kaiser  selbst  das  Mandat  naher  erkläre} 
so  werde  man  als  Muss  (milh  plicht)  zu  thun  haben,  was 
man  jetzt  noch  aus  gutem  Willen  thun  könne.  Nehme  man 
endlich  ,  die  Reoesse  gemeiner  8Uldle,  und  sehe  die  Regie- 
rung dieser  Stadt  an,  so  würden  die  Stfldte  vielleicht  erkla- 
ren, sie  können  das  nicht  langer  zugeben.  Nach  dieser 
Rede  begiebt  Gotthard  von  Höveho  sich  seiner  BUrgermei- 
slerwiirde  *). 

Wulienwebers  Namen  find'  ich  von  jetzt  an  im  Protokoll 
nicht  melir  genannt,  ausser  in  der  schon  angeiübrten  Stelle, 
'woDanzig  (22.  August)  seine  Bestrafung  verlangt,  zugleich 
aber  seine  Btirgerraeisterwürde  noch  iiuiiicr  als  in  anerkann- 
ter Wirksamkeit  bestehend  betrachtet.  Was  etwa  noch  hie 
her  gehört,  ist  Folgendes.; 

Am  16.  August^  nach  einer  heftigen  Rede  der  Danziger, 
bemerkt  Hamburg:  jetzt  auseinanderzugehen  sei  nicht  rath- 
sam. Am  meisten  sei  man  der  Stadl  Lübeck  zum  Besten 
hieber  verschrieben.  Sie  seien  auch  ferner  geneigt,  zu  blei- 
ben,  sofern  man  sieh  selbst  mit  helfen  wollte;  wo  nicht, 
wUrde  ein  Jeder  seinen  Weg  ziehn  und  die  Dinge  stehn 
lassen. 

Mit  der  Bürgerversammlung  vom  Ilten  ^  selbst  mit  von 

Hövelns  Abdankung,  war  also  noch  nichts  entschieden.  Aber 

*)  Hetn  ock  vnder  anderen  de  Erbar  vnd  wysse  IlerGodert 
▼  anllovelen  Borgerm.  Iho Lübeck  l<  seclit,  dath  cme  elh  Mandat 
mede  belangede,  vnd  wolde  demsiilven  ghchorsamlick  naknmen. 
Mackcdc  keyn  grolh  werck  van  aCfslhande.  De  elh  eme  vorwithen 
Wolde,  mochte  elh  doen.   He  wolde  key.  mt.  gehorsam  Ici^lhcn.. 

AWg.  Z«iiscliria  r.  ü««cliirble.  VI.  IS46.  H 
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die  fernere  Wendung  der  Dinge  ist  den  slttrmischen  Debat* 
ten  des  Hansatages  enlrttokt.  Lttbeck  meldet,  diejenigen 
SUSdte  die  bei  Herrn  Brömsen  gewesen,  wollten  mit  den 

Verordneten  des  Rathcs  zu  Lübeck  sich  uniencdeii,  luiL  Be- 
gehr, die  andern  Städte  möchten  es  dabei  beruhen  lassen. 
Die  Städte  lassen  es  sieb  gefallen.  Alles  ist  jetzt  den  Bera- 
thuttgen  der  beiderseitigen  Anssehttsse  (der  Stfidte  und  des 
Lttbeeker  Kalbes)  anheimgegeben.  Ueber  den  Inhalt  dieser 
Berathungen  ist  mir  nichts  bekannt  ich  bemerke  nur^  dass 
Lübeck  noch  einmal  in  voller  Vcrsaruujlung  (18.  August)  sich 
zu  der  Erklärung  veranlasst  sieht,  in  Lübeck  sei  Niemand 
des  Bathstuhles  mit  Gewalt  entsetzt,  Bröms  sei  selbst  ausge- 
lOgen ,  Pakebusch  habe  Schwachheit  halber  abgedankt 
Die  NoUi wendigkeit  solclier  wiederholten  Abwehr,  wie  die 
Andauer  der  Angriffe  von  Danzig  und  Riga  zeigt,  dass  selbst 
der  Sturz  Wullenwebers,  dass  das  Opfer,  das  Alle  Überein- 
gekommen sind  zu  fordern,  nicht  genügt,  um  das  herz- 
liche Einversländniss  herzustellen. 

Unheimliche  Zeichen  der  Auflösung  verreiben  sich  hin 
und  wieder  in  diesen  letzten  Sitz un gen.  Der  Zwiespalt  der 
Religion  kommt  hin/.u.  Iii  aunscliweig,  Magdcburi^,  Luiieburc, 
Bremen,  Hamburg,  Rostock,  Stralsund  und  Wismar  proUsli- 
ren,  sofern  das  kaiserliche  Mandat  auch  die  Neuerungen  in 
der  Religion  abstellen  wollte.  Die  Gefahr  eines  feindlichen 
Ueberfolls,  der  Mangel  ausreichender  Anstalten  zur  Gegen* 
wehr  wird  mehrmals       vielleicht  Übertrieben,  geschildert« 

*)  Tbo  Lübeck  nemanth  des  rathstoels  entsetlel,  Ber  Nicoi. 
Bremsen  were  sulvest  vthgetagen,  Doclor  Pakebusk  hadde  swack« 
beit  halven  affgekaren. 

**)  Braunsehwelg  (22.  August):  Grothe  vnordeninghe  hy  den 

knechten  oek  ibom  dele  bürgeren  —  hedde  roen  sick  thor 

Jegenwer  mith  schepen  rutheren  u.  knechten  geschicket,  u.  dat  ge- 
ruchte  in  de  lande  kamen  latlien,  scheide  them  handel  u,  frede 
nicht  vndiensllich  gewesen  syn.  So  schon  am  7.  August:  Alhir  in  der 
Stadt  mancket  dem  krigesfolcke  neyn  regimenlh,  rotten  sick  wenner 

se weiden,  darunder  woll  ethwes  schulen  rauchte  >  de  vlande 

stallen  nicht  —  —  roen  letbe  vtb  vnd  inn  de  Stadt  teen  wer  de 
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Die  Langsamkeit  freilich,  die  Umiclieriieit^  mit  welcher  die 
GegenrerohitioD  vor  sich  ging,  mochte  den  inneren  Zustand 
der  Stadt  der  Anarchie  sehr  ahnlich  werden  lassen.  In  sol- 
cher Lage  drückt  Lübeck  (23.  August)  den  Wunsch  aus,  in 
dem  Schreiben  an  die  holsteinischen  Räthe  möge  man  doch 
einiUessen  lassen,  dass  man  Lübeck  nicht  veriassen  wolle. 
Die  Städte  erwidern,  der  Zusatz  werde  nicht  leichtlich  an« 
gehü,  iy»rigeos  hätten  sie  ja  t;eh(jrt,  dass  man  im  Fall  der 
NoUi  LüLcci  nicht  wolle  im  Stich  Lissm. 

Am  24.  August  nimmt  Braunsuliwcii^  mit  den  übcrheidi- 
sehen  Städten  löblichen  und  freundlichen  Abschied.  Am  25. 
macht  Ulbeek  nach  genoinmeaer  Rücksprache  mit  den  Bür- 
gern' aadttriglich  noch  eine  Goncessioo;  die  angehaltenen 
Schiffe  Hamburcs  und  andrer  Sliidte  werden  freipeeeben; 
nur  die  im  Dienst  dt--  Mt  oLlciiijurgers  und  Oldonbut gt'ri>  be- 
findlichen, darauf  Geschütz  und  Pulver  (kruth)  dn  lurch  der 
Feind  könnte  gestärkt  werden,  kann  man  vor  der  Hand  nicht 
entiassenir  i 

Am  26,  August  berichtet  Lübeck:  eine  schriftliche  Punk- 

iMion  rvoniolulinghe)  mit  den  fiürizern  sei  anfposot?.t  und 
angeuuiiiiueu,  die  SlatJlc  müchlen  dic^eJbt  /um  Zeiij^niss  mit 
besiegeln-  Etlichn  Personen  haben  abgedankt,  die  Andern 
seien  auch  der  Meinung,  dem  Mandat  Genüge  zu  tbun.  Mit 
IrOmi  werde  ferner  verhandelt.  Am  28.  werden  etliche  Bürger 
vorgieladen,  um  von  denselben  zu  vernehmen,  dass  die  Einig- 
keit und  der  Versleich  bewillii^tl  und  beii  I  t  Die  Bürger 
.sind  üüentiich  dessen  „bekenuich  und  sleudicb.'^  Von  Seiten 
des  Lübecker  Baths  wird  vorgetragen:  nachdem  dem  kaiser* 
liehen  Mandat  von  wegen  Herrn  Brtfrosen,  auch  der  Abdan- 
kung der  neuen  Bathmänner  und  der  verordneten  Bürger 
halben  genug  geschehen,  begehrte  der  Lübecker  Rath,  die 
hemlljoien  (de  Heren  Raden)  \>ülileu  desselben  eingedenk 
sein  (indachtich)  und  davon  falls  nölhig  Zeugniss  geben.  Die 
Ühfigen  Städte  bis  auf  fünf  nehmen  freundlichen  Abschied. 

^v<llcip.  u.  nemarilli  \vu^^ll^c  olTl  elh  tVnndo  i  ddrr  \irindr  w ei en. 
Wurde  ock  nemaulh  gefraget,  worheiin  edder  iier  he  queme. 

11* 
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Am  Sonntages.  Aogast  Yerfllgen  sich  die  noch  anwesenden 
Sendboten  der  Städte  Köln,  Bremen,  Stralsund,  Lttneborg  und 

Soest  in  die  Marienkirche.  Broms  ist  gestern  eingekommen 
und  auf  dem  oberston  Rnthhaiis  in  den  Rathstuhl  in  die 
Stelle  des  obersten  Bürgermeisters  wieder  eingesezt.  Brtfms: 
er  fttr  seine  Person  sei  erbtftig,  dem  Mandate  genug  tu  thuD, 
wonie  aber  prolestiren,  protestirte  aoch  gegenwärtig,  so  Je« 
mand  wäre  den  das  Mandat  anginge  nnd  der  demselben 
noch  nicht  genug  gethan  oder  tbun  wollte,  weshalb  denn 
srine  Gestrengen  entschuldigt  sein  wollten.  Er  habe  sich 
früher  verwahrt,  dass  ihm  in  solchem  Fall  alibier  zu  bleiben 
nicht  gelegen,  sondern  er  so  frei  wieder  ausziehn  möge  als  er 
jetzt  etngekommen*  Solche  Protestation  begehre  er  verzeichnen 
zu  lassen.  Könnte  er  sonst  helfen  ralhen,  damit  die  Stadt 
dcrwegen  nicht  weiter  in  Last  komnicn  möge  als  sie,  Gott 
besser's,  jetzo  darin,  dess  wäre  er  stets  alles  Vermögens 
willig. 

Man  sieht,  der  restaurirte  Bröms  ist  sich  seiner  persön* 
liehen  SteHung  bewusst.    Er  fühlt  sich  als  den  Mann  der 

Nolhwendigkeit.  Lübeck  hat  ihn  bitten  müssen,  dass  er  wie- 
der komme ^  es  wird  ihn  auch  bitten  müssen,  dass  er  bleibe. 

Der  Bürgermeister  Herr  Jochim  (Gercken):  Etliche  der 
nengekorenen  Balhspersonen  wären  abgetreten,  Etliche  wür- 
den es  auch  gleicbermaassen  noch  thun.  Die  verordneten 
Bürger  hätten  auch  vor  dieser  Zeit  ihre  überlragene  Voll- 
macht niedcrpfclcgt ,  hiitten  mo.stcntheils  deshalb  Rechen- 
schaft gethan  und  wären  die  noch  zu  thun  erbötig.  Die 
Batbsendeboten  möchten  Zeugniss  geben,  falls  es  ndlhig,  dass 
dem  Mandat  in  solchen  Punkten  genug  geschehen. 

Bröms:  so  noch  Hehrere  wären,  die  des  Ralhstuhls 
entsetzt,  die  müssteu  auch  restituirt  werden. 

Gewiss y  von  Herrn  ßrdmsen  wird  man  nicht  sagen,  er 
habe  nicnts  gelernt  und  nichts  vei^essen.  Denn  er  hat  ver* 
gössen,  dass  Niemand  entsetzt,  dass  auch  er  selbst  nicht 
entsetzt  war,  sondern  dass  er  eines  schönen  Morgens  da- 
vongerilteu      um  so  wiederzukommen. 

Aber  wo  ist  Wullenweber?    Bei  dieser  Scenc  wohl 
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schwerliob  im  Protokoll  gewiss  vkhL  Nach  Roglunann 
hätte  er  am  26steD  den  Ratbslubl  iwrlasseD.  Davon  hat  das 

Protokoil  keine  Spur,  vielmehr  die  NoUz,  dass  an  jenem  Tage 
noch  nicht  Alle  abgedankt  hatten.  Mich  sollte  nicht  wun- 
dem, wenn  die  alle  Sage  sich  noch  bestätigte,  wenn  man 
wirklich^  .unter  dem  Verwände  einer  Sendung,  ganz  sulelxt 
ihn  entfernt  hätte.  So  charakteristische  Züge  werden  nicht 
leicht  ersonnen;  und  der  Ausschuss  ging  sehr  vorsichtig  zu 
Werk.  Genug,  mit  dem  13.  August  entschwindet  WuUenwe- 
bers  Spur  der  beglaubigten  Geschichte.  Actenmüssig  ist  nur 
die  Rache  der  Janker  und  der  Pfaffen,  die  ihn  zwei  Jahre 
später  den  Henkersknechten  überlieferte. 

Kehren  wir  m  Herrn  Brümsens  Ehrentag  zurück.  Kdlii 
schliesst  eine  „lange  Persuasion"  mit  der  verbindlichen  Wen- 
dung,  Niemand  wisse  besser  zu  rathen  als  die  Einwohner 
4er  Stadt  Lübeck.  Bremen  ist  hoch  erfreut^  dass  dem  Man- 
dat nadigdebt  worden,  so  viel  die  Politie  belangt;  die  Gere- 
betreffend,  müsse  Lübeck  den  protestirenden  Stän* 
den  sich  anhangig  machen.  Im  üebrigen  müsse  von  Allen, 
die  jetzt  von  ihren  Stellen  abgestanden,  RechenschaR  abge- 
legt werden.  Lüneburg  findet,  dass  das  Mandat  nur  die 
Politie  betrifft,  nicht  die  Geremonien.  Was  das  gewünschte 
Zeugniss  anlangt,  so  möge  man  unbescholtene  Notarien  und 
Zeugen  dazu  nehmen,  denn  Ihre  (der  Städte)  Petschiere 
(vitseren)  seien  dem  Kammergerichte  nicht  bekannt. 

Herr  Joachim  fragt,  ob  seine  Gestrengen  wieder  der 
Stadt  Wort  annehmen  wolle?  Bröms:  was  ihm  zu  thun  ge< 
bührte  (er  war  worthaltender  Bürgermeister,  als  er  auszog), 
und  vi^s  der  Stadt  zum  Besten  gereichen  könnte,  dazu  sei 
er  willig;  künriLc  seine  Gestrengen  zu  Hinlegung  der 
Fehde-Sachen  etwas  thun,  dessen  wollte  seine  Gestren- 
gen sich  alles  Vermögens  gerne  beüeissen. 

Und  haben  abermals  die  berührten  Städte  mit  e.  ehrb. 
EaCfae  zu  Lübeck  einen  freundlichen  Abschied  genommen. 

I  Leber  die  dänische  Sache  ist  nichts  beschlossen,  als 
dass  am  Sonntag  nach  Kreuzerhöhung  (14.  September)  sechs 
Städte  in  Lüneburg  sich  versammeln,  und,  wenn  Antwort 
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aus  Kopeahagen  eingelaafen,  weiter  nach  Hamburg  nehn 
sollten.  Diese  Versammlang  hat  stattgefunden.  Dahin  war 

auch  die  Botschaft  dei'  Uegeolin  dci-  Niederlande  verwiesen, 
welche  dem  Uansatag  am  15.  August  durch  em  bchreiben 
angekllncUgt  worden.  Drei  Abgesandte,  darunter  der  abeiL- 
teaemde  Kanzler  Gfaristierns,  Cornelius  de  Schep||Mt -t^t«^ 
ten  sich  ein.  Der  Letztere  schreibt*),  er  habe  mit  BrOms 
gesprochen,  sei  aber  nur  auf  den  bevorstehenden  Tae  zu 
Hamburg  angewicaeu  utjid^MK  woselbst  inrhicre  l  ürslpn, 
darunter  der  Kurfürst  von  Sachsen  und  der  Herzog  vom 
Holstein  sich  einsieilen  würden.  Wir  saheni  Hlg^  er  iunso, 
wo  das  hinauswolle;  der  Kaiser  wird  sich  doch  Boeh  eriie- 
ben  mtlssen  in  seiner  ganzen  Wttrde  und  in  seiDem  ganzen 
^01  n.  Es  mas  befremden,  dass  in  einer  hi&ü ucüuu  )  an 
iin  e  lläLhe  vuiu  Frühjahr  153ü  I  i  au  Maria  von  einem  Ver- 
sprechen redeti  das  die  Lübecker  in  Lüneburg  gethan  haben 
solien,  keinen  Vertrag  zum  Nachtheil  der  Interessen  des  Kai- 
sers ,  des  Pfalzgrafen  oder  der  Niederlande  eingelia  zu 
wollen. 

Ob  nunßrüms  dcrcjeichen  versprochen  haben  mag  oder 
xiicht,  gewiss  ist  nur,  dass  er  es  nicht  durchgeführt  bat.  Er 
warnoch  immer  gut  katholisch,  und  blieb  es  bis  an  seines  Le- 
bens Ende;  noch  in  seinem  Testament***)  stiftete  er  Seelen- 
messen für  sich  selbst  in  der  Jacobikirche,  sobald  der  ka- 
tboHsche  Goltesdienst  dort  wieder  eingeftlhrt  sein  würde; 
und  im  Jahr  1540  hatte  er  einen  verdächtigen  f)  Besuch 

*)  17.  Oct.  1535  bei  Weslphalen  Monum.  Med.  3,  442. 
8.  Mai  1536.    Bei  Allmeyer  Relalions  534. 

•*•)  Grauloffs  riachgßlass.  hist.  Schriaen  3,  2J5  (Lübeck,  1836). 

f)  Wath  overjjl  syn  werff  was  wetten  gar  weynych  wenlhe 
hc  handelUe  allene  inyili  Her  Nyclaes  Brommesc  vud  synem  an- 
hange. Regkmanu  (Uandschrifl  der  hamburgischeu  Släülbtbiio- 
ihak).  Es  isl  Schade,  dass  Bartbold  dies  Exemplar,  das  aus  dem 
Besitz  von  Reimar  Rock  herstammt,  bei  der  Erziililung  von  Wul- 
lenwebei-i  lelztcu  Dingen  nicht  hat  benutzen  k(  luiejj.  Er  würde 
unter  Aiuirem  gefunden  haben,  dass  auf  dem  Rande  nicht  allein 
steht:  das  hat  er  nicht  verdient  (wobei  ein  rothnummeruies  Schwort 
gemalL  i^ij,  öuudern  an  einer  andern  Steile,  wo  vom  Ko^labiiiiueu 
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jenes  diplotnalisirendeii  Erzbiscliofs  von  LuDdeo,  Johann  von 
Wasa^  der  „als  ein  Kaufmann  aus  Iloliand'^  Uber  Hamburg 
noch  Lübeck  kam.  Auch  sein  College,  Herr  Joachim  Gerk* 
keo,  der  ihn  überlebte  war  und  blieb  Katholik.  Und  wenn 
es  galt)  dem  Kaiser  einen  Gefallen  zu  thun,  wer  hütie  eher 
gut  kaiserlich  sein  müssen^  als  Herr  Bröms,  der  dem  Kaiser 
so  viel  verdankte? 

Aber  Broms  und  Gercken  halten  noch  einen  andern  **) 
Palron.  Dieaer  (ein  ganz  absonderlicher  Palron  in  der  Thai], 
Herzog  Heinrich  der  Jüngere  von  Braunachweig,  wollte  zwar 
apSler)  als  Christian  Ui.  mit  vollen  Segeln  DSoemark  in  den 
Hafen  des  Lutherthums  trieb,  mit  diesem  Küuig  „weder  Guts 
noch  Unguis'^  zu  thun  gehabt  haben.  Der  Landgraf  PhiUpp 
von  Hessen  aber  sucht  seine  Erinnerung  aulzufrisclMi:  am 
Freitag  nach  Matth.  AjK>st.  1536  habe  Herzog  Heinrich  an 
ihn,  den  Landgrafen,  geschrieben:  „lieber  Lips,  ich  hoff  zu 
Gott,  mein  Herr  und  Schwager***)  wird  wohl  König  blei- 
ben."  f )  Und  der  Landgraf  giebt  zu  verstehen,  dass  durch 
eine  Intrigue  Herzog  Heinrichs  die  Anerkennung  Chri- 
stians III.  durch  Lübeck,  und  der  Fall  von  Kopenhagen  her^ 
beigefikhrt  worden  ff). 


und  Viertheilen  die  Rede  i4if,  auch  noch  diese  Glosse;  dyl  hadde 
Uertyck  Hynryck  vele  bat  vordeynel. 

*)  Dat  ruchle  gynck  yu  der  sladt  dat  se  alle  bcyJen,  Jo  so 
Godl  efscliedc,  nycht  gudes  yn  dem  synne  heddcn  boyde  yegen 
Gades  syn  worlh  vnd  vele  vrome  borger,  Regkuianu  zum  Jahr 
1543. 

**)  De  Hertogh  ?an  Brunswyck  welck  er  aunderge  Pa» 
trone  was.  Regkmann  a.  a.  O. 

***)  Seinen  Schwager  nennt  er  ihn  etwas  uneigentlicb.  Chri- 
stians TSL  Gemahlin »  Dorothea  von  Sachsen-Lauenburg,  war  eine 
Scbwestertochter  Heinrichs  des  Jongeren. 

t)  Des  dnrehl.  Landgrafen  Philipp ...  die  wahrhaft.  Verantwor- 
tung (1541),  bei  Hortleder  1,  1406.  Ich  lege  auf  diese  Notiz  ei- 
nigen Werth,  und  bemerke  deshalb  dankbar,  dass  die  Anmerkung 
135  im  %  Bande  von  Rommels  Philipp  d.  Gr.  mich  auf  die  Spur 
der  gleich  anzuführenden,  wichtigeren  Stelle  geleitet  hat. 

ff)  Auch  findet  man  wohl  Etliche  in  Lübeck,  die  davon 
zu  sagen  und  guten  Bericht  wUssten,  woraus  der  Vertrag  mit 
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Ghrislians  III.  Neigung  zum  ProtestaBÜsmus  war  den 
schmalkaldischeo  BandeshSiiplerD  töogst  bekannt.  Schon  ha 
Jahr  1583  schrieb  der  Landgraf  Philipp  an  den  Kanzler 

Feige*):  der  Herzog  Christian  von  Schleswig  und  Holstein 
habe  ihn  um  Rath  gebeten,  wie  es  sein  Lieb  des  Evangeiii 
haiben  haiien  sollte.  Des  Landgrafen  Rath  ist  nun,  Christian 
möge  in  Dänemark  gemach  und  leise  zu  Werke  gehn,  bis 
solang  sein  Lieb  das  Regiment  ein  Jahr  oder  zwei  gehabt. 
Er  müge  vorläufig  eine  beruhigende  Erklärung  geben,  in  der 
Art,  „dasü  Joch  sein  Lieb  ein  Loch  behielte*' j  er  künr)(e 
ctwn  (!te  Worte  hinein  briügea,  dass  er  sie  wollte  bei  ihrem 
cbristiiohen  Herkommen  lassen«  Uebrigens  möge  er  mit  Lü- 
beck und  Hamburg  sich  in  Einung  thun,  wie  sein  Herr.  Va- 
ter getban.  Diesen  guten  Rath  hat  Christian  III.'  nicht  unbeaeh- 
Ict  izclasscii,  ci-  verrühr  fiemacli  und  leise  ^  bis  er  die  Bi- 
schüfe  verhaften  Hess.  Wie  Jer  Landgraf  für  ihn  sich  auf 
dem  IIa nsa tag  bemüht,  haben  wir  oben  gesehen.  In  der 
Nähe  und  Feme  war  er  für  diesen  Rundesgenossen  thXügv 
In  seinen  Landen  verstattet  er  ihm  einen  Husterplatz,  ^zu  ver- 
sammebi  6  oder  700  Kriegsknecht  ungefährlich, und  ent- 
schuldigt sich  deshalb  eluas  verlegen  gegen  den  Erzbiscliof 
von  Luaden  **);  an  den  Bürgermeister  von  Augsburg  schreibt 
er  ***),  man  mdge  Schär tlin  nicht  anders  ziehen  lassen,  „dann 
dass  er  gegen  alle  christliche  Eurfttrsteni^tände  und  Städte 
und  gegen  den  König  Christian  von  Dänemark  als  einen  krie- 
gerischen König  sich  iiiL  gi  iH  iitichen  lasse." 

Hier  ist  üun,  wenn  uiia  meld  Alles  lauseht,  der  Schlüs- 
sel zum  Frieden  zwischen  Lübeck  und  Dänemark.  EineCoa- 
lition  der  Parteien  hatte  den  Sturz  Wullenwebers,  eine  ähn- 
liche hat  die  Anerkennung  Christians  IIL  herbeigeführt»  Dies* 

Lübeck  und  endlich  auch  die  Eroberung  Kopenhagens  erfolgt  ist. 
Bei  Hortleder  a.  a.  O. 

*)  Sonnabend  nach  Cantate  (17.  Hai,  also  sechs  Wochen  nach 
Friedrichs  L  Tode)  1533     bei  Rommel  3/50« 

**)  DonnersUgnach  Sebastian  1535.  —  Bei  Duller  N.  Beiträge 
z.  Gesch.  Philipps  d.  Gr.  (Darmstadl»  1842)  S.,  18. 

***)  Donnerstag  nach  JuhUate.  Bei  Rommel  3,  73. 
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mal  mren's  Herzog  Heinrich  der  Jilogerei  Bröms  und 
Gereken  (die  den  bedSohttg  entscfaiednen  Lutheraner  noch 

nicht  erkannten)  auf  der  eiaea  Seile,  auf  der  andern  die 
scbmalkaldischen  Fürsten  und  Städte,  die  ein  gleicbgesinnles 
Haupt  2U  krönen  und  in  ihren  Kreis  zu  bannen  strebten. 

Am  14  Februar  1536  ward  der  Friede  zu  Hamburg  ge- 
schlossen. Hvitfeld  giebt  den  Inhalt  des  (nie  gedruckten) 
Fricdensinstruiiicnls  am  ausführlichsten.  Christian  III.  wird 
anerkannt;  Herzog  Albrecht  und  Graf  Christoph  sollen  freien 
Abzug  haben;  wollen  sie  aber  den  Frieden  nicht  annehmen^ 
80  zieht  Lübeck  alles  Kriegsvolk  aus  Dtfnemark  zarttck*  WiU 
das  Kriegsvolk  nicht  pariren,  so  wird  Lübeck  keinen  Sold 
mehr  bezahlen,  auch  des  Königs  Feinde  bei  sich  nicht  he- 
gen noch  dulden.  Die  Bürger. von  Kopenhagen  und  Malmoe 
wird  der  König  zu  Gnaden  annehmen,  ihre  Privilegien  be- 
sttttigen.  AuohChristieni  ward  nicht  ganz  vergessen:  nach 
Vollziehung  des  Friedens  soll  über  seine  Erledigung 
verhandelt  werden. 

Lübeck  soll  Bornholm  auf  fernere  50  Jahre  zur  Nutz- 
niessung  besitzen,  livitfcld  berichtet^  dies  habe  Christian  ilL 
in  einem  besondem  Brief  versiegelt; weil  aber  der  Reichsrath 
denselben  nicht  versiegelt,  auch  Christian  zur  Zeit  noch  kein 
gekrönter  König  gewesen,  so  habe  der  Brief  nicht  gegol- 
ten. Später  unter  dem  König  Friedrich  IL  sei  den  Lübek- 
kern  dafür  die  Begünstigunc;  geworden,  einige  Jahre  hin- 
durch einige.  StUcke  Wein  zollfrei  durch  den  Sund  zu  füh- 
ren.  Das  berichtet  Hvitfeld  und  schämt  sich  nicht! 

Die  Lübecker  und  deren  Verwandte,  wenn  sie  den  Frie- 
den annehmen  wollen  *) ,  sollen  alle  ihre  Privilegien  genies- 
sen,  ihre  Freiheiten  und  alte  Gewohnhcilen  in  Däuemark 

*)  Siralsaodhal  ratificlrt,  Rostock  und  Wismar  nicht,  und  zwar, 
wie  Regkmann  sagt,  tho  ercn  grölen  nadel  vnde  schaden.  Sie 
mussten,  wie  Bvitfeld  efzähU,  20,000  Mark  Iii b.  bezahlen,  um  ihre 
Privilegien  zu  behalten.  —  Das  FriedensinsU  umeiu  vcrhicss  den 
Rostockern  ein  neues  Privilegium  zum  Ersaiz  für  dasjenige,  das 
sie  nicht  wieder  hatten  zurückerhalten  können»  nachdem  sie  es  in 
des  i^önigs  Bande  gegeben. 
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und  Norwegen,  mit  Handel  und  Waudel  und  Segellation,  und 
«ollen  dabei  bescbttlzi,  gehandbabt  werden.  Welcbe  Privi- 
legien Kdnig  Hane,  König  Gbrislleni  und  R($nig  Friedrich  th- 

licii  i^nädigst  erlheilt,  die  sollen  samini  und  sonders  ihnen' 
bestätigt,  auch,  was  dawider  Beschwerliches  unternommen, 
abgeschafft  werden.   Christian  III.  brauchte  den  Frieden  und 
"vefspracb^s.  Wie  es  gehalten  worden,  sagt  die  Gesohiohle.' 

Auf  der  andern  Seite,  wa^  toll  man  dazu  sagen,  min 
die  Lübecker  sieh  15000  Thir.  versprechen  lassen^'  Alr  -^den 
Fall,  dass  sie  innerhalb  sechs  Wochen  den  Herzog  und  Gra 
fen  zum  Abzug  beslimmen,  Kopenhagen  und  Maimoe  in  des 
Kttnigs  Hände  Uefern  könnten?  Wars  nicht  genug,  die  Hauptr 
lente  im  Stich  xu  lassen?  Musst'  es  vollends  «Ii  Geld  ge- 
schehen? So  sehr  war  die  Bestauisption  dae^Grah  der  groe- 
seu  Gedanken  und  Enlschliessungen.  mm  •   . .! 

Doch  seien  wir  nicht  unsrerecht,  Niehl  alle  Begeisterung 
war  in  den  Städten  erloschen.  Sie  war  dai  aber  einem 
ganz  andern  Gegenstand  zugewendete  Sie  war  so  eben  in 
Hamburg  selbst,  dem  Orte  des  Gongresses,  in  liebten  Flam- 
men aufgestiegen  —  fttr  das  schroalkaldisehe  Bttndniss*). 
Diesem  einen  vorherrschenden  Streben  wurden  alle  inter- 
nationalen Beziehungen  untergeordnet.  Die  scbmalkaldischen 
Bnndeshäupler  mochten  sich  Glttok  dazu  wUnscheo,  dass  ihr 
nen  ihr  Werk  dadurch  so  sehr  erleichtert  ward. 

Vollendet  war  es  übrigens -noch  nicht,  dies  Werk.  Lü» 
beck  mochte  seine  licind  von  ihnen  abziehn;  die  Bürger  von 
Kopenlioi^eü  und  Malmoe  hatten  gar  keine  Lust,  ins  ,.esel- 
hafte  Joch  und  hündische  Knechtschaft^*  (so  nannten  sie  die 
Adelsherrschaft}  sich  zurückzubegeben.  Der  Herzog  und  der 
Graf  eriilärten,  sie  stünden  im  Namen  des  Kaisers,  för  die 

«)  Am  la  Janaar  1536  begehrten  die  Bürger,  der  Rath  möge 
mit  dem  Braten  dafür  sorgen,  dass  die  Stadt  io  das  evaDgeliBChe 
Bündotss  trete,  Qod  erklärten:  wo  dat  alle  borgere  vth  alian  karck- 
spelen  wolden  by  Gades  wordt  leuendig  vnd  dodt  blioen,  lylT  vnd 
gotb,  wyff  Tnd  kiodt  vnd  allent^  wat  se  der  werldt  badden,  wa- 
gen Tnd  vpeetten.  Krabbe  Beel.  Hamb.  lostaar.  Bist.  (Bamburg, 
1840}  S.  107,  aus  einer  migedruckten  Chronik, 
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rcehlmässige  WerfoaDg  des  f  faligrafoo.  In  diesem  Sinn  hatte 
so  eben  *)  Frau  Maria  noeh  gemeiAt,  der  Kaiser  mttsste  den 

wendischen  Städten  befehlen,  dass  sie  den  Belagerton  in 
Dänemark  Trost  und  Entsalz  schaffton.  Christian  III  musst' 
es  also  noch  ^^enger  spannen^^  um  Malmoe  und  Kopenhagen, 
Bie  Städie  fi«ien;  Christian  III.  war  unbestritiener  Herr  ven 
Dänemark.  Der  Pfafatgraf  aber,  der  Mecklenburger  und  der 
Oldenburger,  erföllten  Europa  mit  dem  Klageruf  ihrer  ge- 
tduscbteu  Erwartungen. 

Was  fehlte  nun  noch,  um  die  alten  Traditionen  hansi- 
scher Macht,  und  Wullenwebers  System,  der  Vergessenheii 
zu  ttbergeben?  Niehls,  als  Ghrisiiana  UL  Aussöhnung  mit 
den  Niederlanden.  Der  Landgraf  hat  sie  angebahnt  **),  Ham- 
burg hat  sie  vermittelt.  Der  Kaiser  halte  endlich  ausgefun- 
den, dass  Dänemark  wenig  Vurtheil  bringen  wurde,  und, 
noch  schlimmer,  dass  es  ein  W  a  h  1  r  c  i  c  h  sei :  ein  Abkommen 
hielt  er  unter  diesen  Umstanden  (Ür's  Beste 
*  «Altmeyer  hat  aus  dem  brttsseler  Archiv  den  Vertrag 
vom  5j  Mai  1537  f),  und  aus  dem  hamburgisohen  (kurz 
vor  dem  grosscii  Brande)  die  Verhandlungen  •[-;-)  ans  Licht 
gestellt.  Zuerst  war  in  Hamburg,  dann  unter  hamburgisciier 
Yennittelung  in  Brüssel  unterhandelt.  Nicht  ein  beständiger 
Friede,  aber  doch  ein  dreyahriger  Stillstand  war  das  Ergeh* 
niss  —  der  Voriflufttr  des  Friedens  zu  Speier  (23.  Mai  1544). 
Gänzlich  fi'eie  und  ungehinderte  Schiffahrt  und  Handlung, 
gegen  Entrichtung  der  gewöhnlichen  Zolle,  für  jeglichen 
Eingesessenen  der  beiden  Lander,  war  ein  llauplartikeL  Auch 
werden  alle  Erbniederlande  namhaft  gemacht,  weil  die  nie- 


'  •)  loslruction  für  Wolf  Hallcr,  3.  Febr.  1536.  Bei  Lanz, 
Slaalspapiere  191.  (Wulf  tlaller  war  Sciial/meisler  der  Königiü- 
Ue^eiitiii  —  s.  Oormayr  golduc  t^iirouik  von  llolienscbwaiigau  190). 

*•)  Frau  Mana  au  Karl  V.,  12.  Febr.  1537.  Bei  Lauz  Cor- 
respondenz  2,  273. 

Instruction  an  Mathias  Beld,  Oct.  1536.    Bei  Lanz  a.  a. 

0.  271. 

t)  Relalions  537. 

tt)  Kampf  der  Principien  127—131. 
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deriiodiscban  Rätfae  besorgten,  es  möchte  Djfnemark,  ia  Er- 
lODemng  der  besonderen  Ungunst,  welche  die  Holländer 
steh  einst  zugezogen,  diese  Provinz  zu  kurz  kommen  hissen. 

Cbristiaa  III.  erlangte,  dass  er  als  erwählter  König  von  Dä- 
iiemiark  auerkanut  ward,  dass  des  riaizgrafen  Halbe  verge- 
bens Einsprach  ihaten,  dasa  er  im  Innern  seines  äeiclMS 
freie  Hand  erhielt,  und  dasa  er  sein  vorläufiges  BQadaiaa,«kit 
den  protestantischen  Fürsten  beibehalten  durfte.  Sein  Sysleu 
der  Zögerung  halte  sich  erprobt:  das  Jahr  darauf  {'J.  April 
1538)  trat  er  iririuijcli  in  duu  äcliaialkaldischcn  Hund. 

Will  man  nun  dcu  bank  des  Dänenkünigs  wissen  gegen 
die  protestantischen  Fürsten,  die  ihm  zum  Thron,  und  gegiea 
Hamburg,  das  ihm  mit  den  Niederifindem  zum  Frieden  ver 
bolfen?  AJs  der  schmalkaldische  Krieg  ausbrach,  war  Gbri- 
8liau  Jll.  von  den  Buiitieshi'iui^tiM'ii  imfi^ofordcM'l  worden,  sei- 
ner BundespUiciit  nachzukommen,  „königliche  Majesiät  war 
in  grosser  Zweifelhafligkeit,  welcher  Partei  er  zufailen  solle. 
Deshalb  schickte  königliche  Majestät  den  Hans  Bemekow  adb 
mit  40,000  Goldgülden,  und  befahl  ihm,  sich  nach  der  Zeit 
zu  schicken,  so  dass,  wenn  die  Fürsten  die  Obcriiand  halten, 
Ci  ihnen  dies  <m]  1  überantworten  sollte;  aber  erbrachte  das 
Geld  wieder  zurück,  dn  lirUfe,  dass  der  Kurfürst  gefangen 
seL^^  Das  sind  Hvitfelds  Worte.  —  Den  Hamburgern*) 
gab  er  den  guten  Bath,  bei  kaiserlicher  Majestät  um  Gnade 
anzuhalten,  und  versprach,  ein  gutes  Wort  fttr  sie  einzulegen. 
Nach  der  Schlacht  von  Bfulilhotg  nahm  det  Kaiser  die  bladl 
in  eine  Gcldbusse  von  üO,000  Gulden,  und  zog  sofort  auch 
die  Hälfte  dieser  Summe.  Das  Geld  war  schwer  aulzubrin- 
gen,  theils  wegen  Ungeneiglheit  der  Bürger,  theils  „aus  Ter- 
ursaehung  der  sterbenden  Lttffte,  so  hieselbst  eingerissen.^' 
Die  Stadl  liess  beim  König  von  Daacmn  k  um  eine  Anleihe 
von  15  — 20,000  ihlr.  ansuchen.  Ghrisliaü  IIJ.  verweigerte 
sie.  Nun  suchte  man  beim  Kaiser  Aufschub  des  letzten  Ter- 


*)  Krabbe  Hamburgs  Tbeilnahmc  am  scbmalkaid.  Buud  (Zeil- 
sehrift  d.  V.  f.  hamb.  Gesch.  1,  188  if.). 
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minsy  und  der  Sieger,  den  man  beleidigt  war  grossmtttlugar, 
als  der  Bnndesgenosse,  den  man  verpfliehiet  hatte. 

Abgesehen  aber  von  der  Möglichkeit  einer  so  schnöden 
Erwiderung,  gab  es  denn  doch  Leute,  welche  sehr  bezwei- 
felten, dass  es  eine  richtige  Politik  gewesen,  den  Niederlän- 
dern den  Sund  zu  offnen,  nnd  sn  ihrer  Ansetthnung  mit  Dtt<> 
neaiark,  also  zur  Verzichtleistung  auf  die  hanabobe  Schiff- 
fafarisaele  und  die  hansische  Ostseeherrsehaft  selber  die  Band 
zu  bieten.  Es  ist  tröstlich  /u  vernehmen,  dass  solche  Zwei- 
fel noch  sich  regteu,  uud  Uass  llauiburg  es  wenigstens  <I<t 
mthep  wwPth  halt,  ihre  Widerlegung  in  einer  eigenen  Schrift  ^) 
nr^rerflndiiii.  Untröstlich  aber  ist  der  Inhalt  dieser  Schrift 
Sie'  bewegCvsich  gutentheils  in  philisterhaften  Redensarten 
und  Gemeinplätzen,  wie  viel  der  Friede  dem  Kriege  vorzu- 
ziehen, wie  von  (ioHrs  N  ilm  und  Rechts  wegen  der  Stinti 
ledermann  frei  stehe,  dem  Kinen  sowohl  wie  dem  Andern, 
wie^  nian's  ianner  anderen  Leuten  auch  gönnen  müsse,  denn 
nneei^  Veir  Gott  werde  einem  Jeden  wohl  geben  seine  Nöth- 
dürft  niid  was  er  haben  solle.  Das  haben  wir  denn  seitdem 
fioiiltt.  Alles  cclretilicLi  und  ohne  Gefährde;  haben  uns  aber 
niemals»  cniiannl,  um  bei  andern  Nationen,  uns  gegenüber, 
so  weisen  Sprüchen  auch  Geltung  zu  vcr^rhaffen.  Der  ganze 
Autele  ist  das  redendste  Geständniss  der  eigenen  Schwäche. 
Deir  Kaiser,  heisst  es,  würde  lieber  zivci  Königreiche  daran 
gesetzt  als  geduldet  haben ,  dass  man  seine  üntersassen  In 
ihrer  Xiilirtin:^  bLurlc.  Ebenau  wonicr  kannte  D.'nuMnark  je- 
mals einwilligen,  denn  es  kann  den  Sundzoll  zu  semer  Exi- 
stenz nicht  entbehren;  der  Zoll  daselbst  ist  die  höchste  Herr- 
lichkeit und  vernehmlichste  haaren  Geldes  Einkunft,  die  sei- 
ne» Majestät  Königreich  Dänemark  haL  Und  was  würden  zu 
einer  beschrank u  112  der  sundischen  Fahrt  Dau/jg  und  Hig» 
sagen  —  was  ilevai,  Üon>at,  kuuij^abeig,  Stettin.  Slral&uüd, 
Rostock  und  Wismar,  die  in  engem  Vcrkelir  mit  den  Nie- 
derlanden stehen?  Bei  andauernder  Fehde  wären  allgemeine 
u^d  auch  besondere  Gefahren  zu  besorgen.  Die  Unterjochung 
•  1  \ 
.'•^)  Im  Auszug  bei  Altmeyer  au  a.  0.  iSi—iSl, 
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der  nordischaii  Reiche  doroh  das  Haus  Burgund  würde  der 
Lehre  des  Evangeliums  grosse  Befaindemng  in  den  Weg  legen, 
der  Krieg  selbst  könnte  Hamburg  in  eine  schiefe  Lage  brin- 
gen, da  der  Herzog  von  Holstein  sowohl  als  der  Kaiser  Hülfe 
von  der  Stadl  zu  verlangen  berechtigt  isL  Besser  also ,  die 
ehrende  Stellung  des  Vermittlers  bei  Zeiten  ergreifen  und  fest- 
haiton,  als  sie  irgend  einem  Andern  zu  Überlassen« 

—  Vor  Wullenwebers  Seele  stand  in  klaren  und  festen 

später  seiner  iieimatii  zu  lieb,  aber  gleichfalls  im  Kampf 
gegen  die  Handelsmaoht  der  Niederländer,  ins  Leiten  ge- 
ftkbii  hat  das  Einzige,  was  die  Politik  der  nistavffirten 
Stuarts  C^enst  eine  bestündige  Misere)  als  VermSohtnistf  aus 

den  i^lorreichen  Tajien  der  Republik  hcrübenialifn  *).  * 

Woran  nun  isl  Wullcnwebcrs  Schiffaiirlsacle  t^ebciieiLert? 
Den  Stand  der  Parteien,  den  Kampf  der  Interessen  haben 
wir  aus  den  Aoten  dargelegt»  Wo  ist  das  reine  Ergebniss? 
Es  könnte  scheinen,  als  wfir*  es  immer  wieder  die  alte  Ge- 
sohiebto  aus  dem  Selbstgespräch  des  Hamlet  — 

so  wild  der  l-rnst  des  machtigen  Beginnens' 
durch  viel  Bedenken  aus  der  Bahn  £n  lenkt, 
und  geht  des  Namens  einer  That  verlustig. 
Und  doch  ist  damit  idcht  Alles  gesagt    In  Wullenwebers 
Beginnen  selbst  lag  der  gi*öss(e  und,  durch  die  Ungunst  der 
Zeit,  unheilbare  Fehler.    Er  strebte  für  eine  Stadt  —  höch- 
stens noch  fiir  ein  paar  bcibelegene  Osli>eeslildte,  denen  die 
letzte  Ermucrung  entschwunden  scheint  an  die  Zukunft, 


*)  Friedrich  List  liat  zuerst  mit  Bestimmtheit  behauptet,  die 
englische  Navigalionsacte  sei  der  hansischen  nachgebildet.  Schwer- 
lich liat  er  erwartet,  in  welcher  Art  und  in  welchem  Ümlang  die 
urkundliche  Geschichte  sein  Wort  bestätigen  werde.  Doch  mag 
das  Beipiel  auch  für  Diejenigen  zur  Warnung  dienen,  welche  sei- 
nen liisiorischen  Capiteln,  gleichfalls  ohne  Beweis,  den  Vorwurf 
entstellter  Thatsacheii  entgegenwerfen. —  DieParallele  zwischen  dem 
hansischen  nnd  dem  englischen  System  hatte  Sarturius  (2,  698  and 
Urkundliclie  Gesch.  d.  Ursprungs  d,  d  Hansa  209)  wohl  angedeutet; 
aber  er  hat  es  versäuuii,  die  Sache  ^^ür  Anschauung  zu  bringeo. 
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welche  Lübeck  einst  auch  ihnen  zugedacht.  Seio  Streben 
wurzelte  nicht  in  der  Machte  nicht  im  Willen  des  gesammten 
Vaterlandes.   Wie  konnf  es  auch  bei  dem  Mangel  an  Einheit 

der  Nation,  bei  der  kirchlichen  Zerwürfniss,  bei  Jcr  Auflö- 
sung der  Reichsverfassunc?  Heute,  wenn  ihm  vergönnt  wiire, 
wieder  ans  Steuer  zu  ireien,  heul  würde  WuUenweber  im 
Namen  gesammter  deutscher  Nation  sein  Werk  erneuem. 

Wir  haben  sein  eigenes  Zeugniss.  Am  Sonnabend  nach 
Matth.  Apost  (so  viel  an  nns  ist,  soll  es  an  den  genauen  Da- 
ten nicht  fehlen)  in  der  Mitternachlstuade  des  27.  Sept.  1845, 
hat  er  es  dem  Sänger  seiner  Vaterstadt  vertraut.  Wohl  hat- 
ten die  alten  Gewölbe  sich  gross  verwundert,  dass  bei  dem 
Namen,  zum  ersten  Mal  wieder  nach  drei  langen  Jahrhan- 
derten,  die  Becher  so  hell  erklangen.  Wohl  hatten  auch  wir 
Andern  in  den  weiten  Räumen  den  Wullenweber  Gesucht, 
gesucht  und  nicht  gefunden,  und  uns  mit  der  Hoffnung  ge- 
tröstet, er  werde  wiederkommen,  wenn  der  Barbarossa  wie- 
derkehrt. Als  wir  Andern  geschieden,  die  Lieder  und  Ge- 
sprttehe  verstummt  waren,  trat  der  Dichter  noch  einmal  „ins 
hallende  Gewölb  der  Rose'^  und  vernahm  des  Alten  Wort: 
„Die  Ilansa  sank,  das  alte  Reich  zerfiel, 
Doch  Deutschland  steigt  empor  lebendig. 

Frisch  auf  mein  Volk,  Du  grosses  Vaterland 
Treueinig,  wie  ich^s  nimmer  durfte  schauenl 

Voliruhre  Du,  was  mn  im  Herzen  slimd/' 

Im  Andenken  aber  an  jene  Lieder  und  Gespräche  haben  wir 
nicht  unterlassen  dürfen,  die  Geduld  des  Lesers  auf  eine  so 
grosse  Probe  zu  stellen,  und  diesen  trocknen  (wie  wir  uns 

dessen  gar  wohl  bewusst  sind)  aber  treuen  Gommentar  der 
„Seplembcrnacht''  von  Emanuel  Geibel  nachzusenden*). 
Hamburg,  C.  F.  Wurm. 

•)  Die  Geschichie  des  AbfalU  der  östlichen  Sladle  folgt  iu  ei- 
nem der  nächsten  ÜeUe. 
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Frledricli  Wilken«). 


Die  nachfolgende  bisher  ungedruckic  Abhaodlußg  Uber  das 
berühmte  oder  vielmehr  berüchtigte  s.  g.  VaUcinium  Lehninense 
isl  von  Friedrich  Wilkeii  im  Jahre  1821  auf  Veraolassung  des  ver- 
ewigten Slaalbkanzlers  Fürsten  von  Hardenberg  verfasst  worden. 
Ihre  Veröffeullichung  wird  in  dem  gegenwarligcn  Augenblicke,  wo 
eine  gewisse  Partei  die  vorgebliche  Weissagung  des  alten  Lehniner 
Möncbs  aufs  Neue  misshraucht  und  zur  Heuiirnhi;^uiig  der  Gemü- 
Iher  zu  benulzeo  äuciit,  gewiss  keiner  UechUerligang  bedürfen. 

Die  Beifügung  des  Textes  der  Weissagung  erschien  zum  Ver- 
sländniss  der  vorh'egenden  Schrift  nolhwendig.  Derselbe  i^t  nach  den 
in  der  K.  Bibliothek  zu  Berlin  befindlichen  Handschriften  des  Ya- 
Udnium,  welche  der  K.  Oberbibliotbekar,  Heer  Geh.  Reg.  Rath  Dr. 
Pertz,  dem  Herausgeber  zu  dicsetn  Zweck  mitzulhcilen  die  Güte 
gehabt  bat,  gegeben  worden. 

t 

V  

m 

Ks  \v.i[  ('  \  ei  niissi  iiliuiL  und  ücbeiinulli,  im  Allj^emcinen  und 
unbedingt  es  für  unmöglich  zu  erklären,  dass  ein  begeistere 
l68  GemUih  in  die  Zukuofl  schaue;  wir  sind  noch  viel  za 
wenig  in  die  innere  Natur  des  menschlichen  Geistes  eioge* 
diiingcn,  um  die  Grenzen  seiner  Fähigkeiten  bestimmen  zu 
Kunnrn;  und  wer  mochte  die  Boh  uipi iint;  wagen,  dass  es 
iiieuiiiU  Auscrsväbitc  geben  könne,  (iencn  das  Vcrmügenj  die 
Zukunft  zu  ahnen ,  in  einem  ganz  ausgezeichneten  Maasse 
▼erlieben  worden? 


*)  Aum  dem  ijantl^chrifihchen  N?!cM;is-e  dos  Verfassers,  mitge- 
theiii  von  dessen  Solme  Fr.  F.  A.  Wiikeu. 
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Aber  wir  dürfen  gewiss  mit  voller  Zuversicht  behaupten, 
dass  ein  erleuchteter  Blick  in  die  Zukunft  nur  das  Werk 
einer  Begeisterung  sein  kann,  welche  von  einer  edlen  Ge^ 
sinnung  aasgeht  und  eben  deswegen  auch  kein  eitles  Spiel 
des  Witzes  oder  Spottes  treibt  mit  dem  prophetischen  Aus- 
bruche, wozu  sich  zu  erheben  ihm  vergönnt  wird.  Wenn 
Jesaias  und  die  «'\nderen  hebräischen  Propheten  ihren  Blick 
in  die  Zukunft  richten ,  so  trägt  ihre  Sprache  und  ihr  Aus- 
druck das  GeprUge  der  Begeisterung,  wovon  ihr  GemUth  be- 
wegt ist 

Von  ganz  anderer  Art  sind  die  Wahrsagungen,  welche 

in  der  neueren  Zeil  über  die  Schicksale .  verschiedener  regie- 
render Häuser  in  Umlauf  c^okommen  sind.  Man  sieht  sehr 
leicht,  dass  ihre,  Verfasser  nur  von  einer  sehr  beschränkten 
Anschauung  der  Verhältnisse  und  Begebenheiten  ihrer  Zeit 
ausgegangen  sind;  und  ihre  Weissagungen  meistentheils  auf 
dem  Satze  der  gewöhnlichen  Erfohrung  stützen,  dass  die 
menschliche  Grösse  nicht  daurc^  und  wenn  der  Gipfel  erreicht 
worden,  die  Abnahme  von  selbst  folge.  Wenn  auf  dieser 
Grundlage  mit  einigem  Witz  und  Scharfsinn  die  Rede  in  all- 
gemeinen, verschiedene  Deutung  zulassenden,  geheimnissvoU 
klingenden,  wenngleich  inhallleeren  Ausdrücken  auf  gehörige 
Weise  gehalten  wird:  so  kann  es  nicht  fehlen,  dass  der 
Scharfsinn  der  Narliw*  It  entgegenkommt  und  die  nilgemeinen 
leeren  Andeutungen  in  £inklang  bringt  mit  den  Kreiguissen, 
von  welchen  der  Wahrsager  nicht  die  leiseste  Ahnung  hatte. 

Dass  zu  Wahrsagungen  dieser  Art  das  vielbesprochene 
Vaticinium  Lehninense  gehöre,  ergiebt  sich  auf  den  ersteh  Blick. 

Der  Verfasser  dieser  sogenannten  Weissagung  war  offen- 
bar ein  sehr  kenntnissreicher  und  scharfsinniger  Mann;  viel 
kennlnissreicher  als  je  ein  Mönch  nicht  nur  im  Cistercienser 
Kloster  Lehnin  in  der  ganzen  Zeit  seiner  Dauer  (von  1180 
bis  1542),  sondern  Überhaupt  im  Orden  der  Cistercienser 
war  und  in  der  klösterlichen  Zucht  und  Lehrweise  werden 
konnte;  selbst  sehr  gewandt  im  lateinischen  Ausdrucke,  und 
ich  glaube  selbst  nicht  zu  viel  zusagen,  wenn  ich  behaupte, 

AUg.  Z«iliekrift  f.  GeM^Mkto.  VI.  LMS.  12 
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dass  er  auf  gewisse  Weise  ein  gelehrter  Kenner  der  latei- 
nischen Sprache  war.  Wenigstens  beweist  der  külme  Aus- 
druck: undeuum  slcmma  (V.  49),  dass  der  Verlasser  mit  dem 
ABtronaiDiBclieii  Gedichta  des  Manitius  bekannt  war,  in  wd- 
cbem  (I?.  451)  allein  nach  den  Angaben  der  lateini- 
schen Wörterbtleher  (z.  B.  ForcelHni)  undenus  und  duodenue 
auf  gleiche  Weise  vorkommt.  Wie  sollte  nur  ein  Mönch  dazu 
kommen,  in  so  reiner  und  gelehrter  laleinischer  Sprache» 
1^ eiche  keine  Spur  mönchischer  Bildung  trägt,  sich  aneait* 
drucken.  Oder  sollen  \dr  annehmen,  dass  auch  dieier. ge- 
lehrte Anstrich  des  lateinischen  Ausdrucks  unseres  Pföphe- 
len  die  Wirkung  der  prophetischen  Begeisterung  sei?  Dies 
widerspricht  aller  Eil  ilirung.  Die  heilige  Brigitte  sprach, 
was  der  Geist  ilir  oflenbart  halte,  in  der  Form  aus,  weiche 
durch  ihre  klösterliche  Bildung  bedingt  war.  Und  die  Offeo- 
baning  Johannis  redet  nicht  in  der  schönen  und  konstreieben 
Sprache  des  Thucydides  oder  Demosthenea. 

Ebenso  eisenthümlich  ist  unserm  Propheten  die  kunst- 
reiche, hin  und  wieder  witzige  Darstellung  seiner  Weissa- 
gung, und  soll  auch  diese  das  Werk  seiner  prophetischen 
Begeisterung  sein?  Wie  käme  ein  Mönch  dazu,  mit  eben  so 
viel  satyrischer  Laune  als  boshafter  Geschicklichkeit  und 
nicht  gewöhnlicher  historischer  Gelehrsamkeil  aus  der  Regie- 
nmß  jedes  Churfarslon  aus  dem  Holicnzollernschen  Hause 
gerade  solche  Züge  hervorzuheben,  welche  die  passendsten 
sind,  ihren  Ruhm  zu  verdunkeln?  Ist  dies  vereinbar  mit 
der  unbefangenen  Begeisterung  eines  Mönchs? 

Diese  Andeutungen,  welche  dem  mit  der  brandenburgi- 
schen Geschichte  nur  einigermaassen  bekannten  Leser  unsers 
Vaticiniura  schon  bei  oberflächlicher  Lesung  sich  aufdrangen, 
wiirden  schon  hinreichen,  zu  beweisen,  dass  dieses  Mach- 
"werk  nicht  in  dem  Gehirn  eines  Mönchs  zuLebnin  entsprun- 
gen  sei,  wenn  auch  nicht  aus  andern  innern  Merkmalen 
sich  ergäbe,  dass  es  in  einer  Zeit  entslanden  ist,  in  welcher 
längst  koin  Mönch  mehr  in  Lehnin  war. 
.'  '  Ganz  unverkennbar  ist  es  nämlich,  dass  diese  Weissa- 
gung in  den  letzten  Jahren  der  Regierung  des  grossen  Ghur- 
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Itirston,  vielleicht  sogar  erst  in  den  ersten  Jahren  der  Aegie* 
rong  seines  Nachfolgers  Friedrich  HL  geschrieben  ist. 

Dieser  Ursprung  des  V^iticiniuni  is!  so  sehr  iü  die  Augen 
springend,  dass  er  von  kcmem  der  uübefangenen  £rklärer, 
miche  sich  mit  diesem  Machwerke  beschäftigt  haben,  ver- 
kannt worden  ist**);  und  wenn  in  der  neuesten  Zeit  einige 
wenige  laut  gewordene  Stimmen  die  Erdichliing  der  lieber« 
schiift  des  Vaticinium,  dass  ein  Mönch  Hermann  von  Lehnin 
um  das  Jahr  1300  die  zukünftigen  Schicksale  der  Mark  mit 
so  vieler  Bestimmlhcit  bis  gegen  das  Jahr  1690  vorhergese- 
hen habe,  als  wahre  Nachricht  anerkannt  haben,  so  ist  die 
unUitttere  Quelle  einer  solchen  Meinung,  welche  in  einem  ge- 
bildeten Kopfe  unmöglich  Raum  finden  kann,  leicht  zu  ent- 
decken. 

Bis  zu  der  angei^ebenon  Zeit  sind  die  Bezeichnimgen  der 
Regierungen  der  ChurfUrsten  ungemein  bestimmt  und  klar, 
und  nach  dem  Zwecke  des  Verfassers,  wider  die  Churfttr« 
sten,  welche  der  katholischen  Religion  oder  vielmehr  der  ka- 
tholischen GeistUchkeit  weniger  geneigt  und  der  protestanti- 
schen Kirche  zugelhan  waren,  seinem  Grolle  Luft  zu  machen, 
die  angedeuteten  Begebenheiten  tretTlich  gewühlt  und  so  deut- 
lich l)ezeichnet,  dass  fast  nirgends  ein  Zweifel  stattfinden  kann. 
Mü  dem  Ende  der  Regierung  des  grossen  ChurfUrsten  aber 
indert  sich  pK^txlich  der  Ton;  die  Weissagung  wird  dunkel 
und  unbestimmt  und  bewegt  sich  nur  in  allgemeinen  Andeu- 
tungen des  Untergangs,  welcher  durch  Krieg  und  allerlei  ge- 
waltsame Umwälzungen  und  besonders  durch  das  Empor- 
kommen einer  neuen  Macht  dem  Hohenzollernschen  Hause 
bereitet  werden  soll  Nur  Einem  der  späteren  Regenten  ge- 
steht unser  Prophet  ein  unerwartetes  aber  auch  nur  kurz- 
dauerndes Glück  zu.  Von  der  Königlichen  Würde,  wodurch 
nicht  lange  nach  der  Zeit  des  Ursprungs  dieses  Yaticiniums 


*)  Der  gründlichste  und  gelehrteste  Erklärer  und  Bourtheiler 
des  Valicinium  Lehnineose  ist  bis  jetzt  der  alle  Prediger  Weiss  zu 
Lehnm,  in  seiner  Schrift:  Vaticinium  metricum  D.  F.  Hermanni 
u.  s.  w,  Berlin  1746.  8. 

12* 
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das  HohenzoHeniscbe  Haus  verherrlicht  wurde^  von  der  Grösse 

Friedrich  II.  und  der  schnellen  Vermehrung  des  Preussischen 
Staates  durch  diesen  König,  von  allen  nachherigen  gluck- 
lichen und  unglücklichen  Schicksalen  der  Preussischen  Mo- 
narchie hat  jener  prophetische  Geist  auch  nicht  das  mindeste 
geahnt  Yielmehr  scheint  ihm  das  Haus  Brandenborg  iwM 
dem  grossen  GhuriUrsten  den  Gipfel  seiner  Grösse  tind  Maobt 
erreicht  zu  haben;  und  bei  der  zu  jener  Zeit  noch  immer 
steigenden  Macht  Ludwig  XIV,  bei  dem  Neide,  welchen  das 
schnelle  Wachslhum  der  Brandenburgischen  Macht  unter  dem 
Churflirsten  Friedrich  Wilhelm  bei  Schweden,  Polen,  Oester- 
reich und  anderen  Mächten  erweckt  hatte,  wer  mäg  es  ihm 
verdenken,  dass  er  unter  diesen  Umständen  ein  stetes  Süi^ 
ken,  und  nicht  die  unerwarteten  Begebenheiten  der  zwar 
ziemlich  nahen  Zukuun  voraussah,  welche  seine  prophetische 
Gabe  Lüge  straften. 

Eine  kurze  Erörterung  des  Inhalts  unserer  Weissagung 
wird  hinreichen,  diese  Bemerkungen  in  ihr  volles  Licht  zu 
stellen. 

Die  angebliche  Weissagung  hebt  an  mit  einer  Lobprei- 
sung des  Ascanischen  Hauses,  womit  auch  der  Glanz  des 
Klosters  erlosch;  indem  es  wenigstens  nicht  mehr  im  Stande 
war,  Filialklöster  zu  gründen,  wie  zuvor  Ghorin,  Himmelpforte 
u.  s.  w.  (nec  mater  amabilis  eris  V.  9).  Es  wird  dann  auf 
die  Unruhen  hingedeutet,  wovon  seit  dieser  Zeil  (durch  den 
falschen  Waldemar  besonders)  die  Mark  bewegl  wurde;  sehr 
scharfsinnig  wird  und  in  sehr  geheimniss voller  Sprache  ge- 
weissagt, dass  die  Mark  in  die  Gewalt  der  Löwen  fallen 
werde,  nMrolieh  der  Balem  und  Luxemburger,  welche  beide 
Lowea  im  Wappen  führten  (V.  15).  Auch  der  Zug  der  Polen 
und  Litthauer  gegen  Chorin  und  Prenzlau  in  den  Jahren  1326, 
1327  (V.  i7)j  die  Schlauheit,  welche  Carl  IV.  anwandte,  um 
die  Mark  Brandenburg  an  sein  Haus  zu  bringen  (V.  18),  die 
Wahr  des  Markgrafen  Sigismund  zum  römischen  König  und 
Kaiser  (V.  20),  die  Seltenheit  des  Aufenthalts  der  Luxembur- 
gischen  Markgrafen  im  Lande  (V.  21),  die  kraftlose  Regierung 
der  Statthalter  (Y.  22),  welche  den  Räubereien  des  verwü- 
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derien  Adels  z.  B.  der  QuiUowe,  der  Putliize  u.  s.  w.  nicht 
zu  steuern  Termocfaten  (y.22— 26)  werden  auf  die  gesohiek- 
teste  Weise  mit  wenigen  kräftigen  Worten  bezeichnet 

Mit  dem  27.  Verse  begiaat  die  Reihe  der  HobcDzoIlem« 
sehen  Churfürsten.  Es  werden  zwei  Perioden  in  ihrer  Ge- 
soludite  künstlich  unterschieden,  welche  unser  Prophet  auf 
eine»  der  geheimnissvollcD  Einkleidung  sehr  zusagende  Weise 
nach  der  Zahl  der  Burgen,  welche  in  ihrem  Titel  genannt 
werJcü,  bestimmt.  Friedrich  I.  (V.  28)  nennt  sich  nach  zwei 
Burgen  (Nürnberg  und  Br.niil.  nljuri^^,  i'jiodrirh  Wilhelüi  fügt 
fUr  sich  und  seine  Nachkommen  (Y.  72)  noch  eine  dritte 
(Higdeburg)  hinzu.  Dass  aber  eine  Zeit  kommen  würde,  in 
vnfkhot  das  HohenzoUemsche  Haus  sieben  Burgen*)  in  sei  • 
mad  Titel  aufführen  würde,  hat  dem  Verfasser  sein  prophe- 
tischer Geibt  nicht  veiiathen. 

'  Von  den  Hohenzoiieiübclien  Cljui  fui  sten  der  cr^((  ri  Pe- 
rijite-  weiss  unser  Prophet  nun  viel  einzelnes  zu  erzählen. 
Er&fiai^^  dass  der  erste  Ghurtiirst  dieses  Hauses  Friedrich 
h^sIwift'llO),  aber  ungeachtet  der  friedlichen  Andeutung 

sejn<  s  Nanu  ns  in  viele  Kriege  sich  verwickeln  (V.  29.  30), 
endlich  dm  iniiühigen  Ade!  seines  Laode«^  h  imliuon  uud  der 
Stifter  einer  Dynastie  von  langer  Dauer,  sein  wird  (V.  31  -  34). 
Ihm  ist  nicht  unbekannt,  dass  JohaoK  der  äilere  Sohn  Fried* 
rieh  t,  zu  Gunsten  des  jüngeren  Wedrich  zurückgesetzt 
werden  (V.  35.  36)  und  Friedrich  H.  Vor  seinem  Tode 
(toilipori'  mortis)  die  ClmrlaiiJe  an  seinen  Bruder  Albrecht 
abgeben,  dieser  aber  ein  Fürst  von  wülibetülunfri  lapferkeit 
sein,  jedoch  einen  unglücklichen  Krieg  wider  die  Jleichsstadt 
IVttrnberg  führen  und  sogar  Vttter  der  Kirche  (patres),  näm* 
Üch  die  Bischöfe  von  Würzburg  und  Bamberg,  durch  Fehden 
beunruhigen  wird  (V.  37—42).  Von  dem  Churfürsten  Jo- 
hannes ist  ibiii  liicht  nur  bekannt,  dass  er  (im\li  kuiiSlliche 
Beredsamkeit  (im  J.  1474)  zu  Breslau  den  römischen  König 
Jfattbias  mit  den  Königen  Casimir  von  Poicn  und  Vladisiaus 


•)  Vergl.  den  Titel  des  jelzl  regierenden  Königs  in  der  Geseto- 
Sammlung  von  1817.  S.  18. 
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von  Böhmen  versöhnen  (V.  43),  sondern  auch,  dass  dessen 
beide  Söhne  (Joachim  1.  and  Albrecht,  Ghurfttrsi  von  Mainz)  den 
Gharbut  erlangen  werden  (Y.  46).  Ans  der  Regiening  Joachim  I. 
wird  angeführt,  dass  durch  ein  Weib  (die  Ghorfilrstin  Elisa- 
beth) die  liuuo  Lehre  winl  hcgUnsliii,L  und  in  dio  Mark  ge- 
bracht werden  (V.  47.48)',  und  von  Joiicliini  U.  weiba.  unser 
Prophet)  dass  er  das  Kloster  Lehnin  (im  Jahre  1542)  aufhe«' 
ben  wird;  ja  sogar  die  ehelichen  Verhältnisse  dieses  Ghiir^ 
fbrsten  werden  durch  swei  starke  Epitheta  auf  das  deut- 
liebste  (V.  51)  ausgesprochen.  Er  weiss  femer,  dass  Johann 
üeurg  nicfil  mii'  ein  sehr  guUnUthigcr  fast  schwacher  IIlmt 
war,  sondern  daas  er  auch  in  dem  durch  Seuchen  und  Krnnk- 
lieiten  schlimmen  Jahre  159S  starb  (V.  59);  es  scheint  aüge- 
deutet  zu  werden,  dass  er  der  erste  Cburfürst  war,  weiclier 
im  Ghurfürstlicben  Schlosse  zu  Berlin  (looo  bonesto)  starb;, 
und  es  wird  des  merkwürdigen  und  seltenen  Glttcks  gedacbt^ 
welches  nur  ein  sehr  grosser  prophetischer  Geist  vorherse- 
hen kunnio.  dasb  Johann  Georg,  welcher  von  1525  bis  1598 
lebte,  funt  regierende  Churfürsten  aus  seinem  Geschlechte 
sab,  seinen  Grossvater  Joachim  L,  seinen  Vater  Joachim  IL, 
seinen  Sohn  Joachim  Friedrich,  seinen  Enkel  Johann  Sigis* 
mund)  und  seinen  ür^kel  Georg  Wilhelm  (V.  58). 

Von  Juh.iiiti  Sii^isiniHic!  wird  die  rich_L:Luu:^\ eriiiidoning 
und  (ho  horuchligle  Ohrteige  aul  sehr  \vilzit<e  Weise  aui^e- 
deulet  (V.  65)  und  aus  Georg  Wilhelm's  Zeit  das  Leid,  wel- 
ches die  Mark  durch  des  Churfürsten  Bundesgenossen  erfuhr 
(V,  70);  ja  der  Verfasser  weiss  es  (V.  71),  dass  ein  hoRär- 
liger  Rath,  servus  protervus  (Graf  Adam  von  Schwarzenberg), 
sein  W  esen  treiben,  und  Laid  nach  dem  '  lnu  iiirstcn  (f  IstiMi 
DercridM  1  1640)  sterben  wird  (4.  Marz  1641)  Zuletzt  ist 
ihm  noch  die  Grtisse  des  Churfürsten  Friedrich  Wilhelm  be- 
kannt; aber  damit  erlischt  die  prophetische  Erleuchtung. 

MH  deni  76sten  Verse  geht  die  Bede  auf  den  Nadifolger 
des  in  den  vorhergehenden  vier  Versen  bezeichneten  grossen 
iHiiötcn,  also  aui  Friedrich  I.,  das  siebente  Stcmma  *)  über. 

*)  Der  protestantischen  Regenten  cf.  V,  49. 
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Dass  der  Verfasser  diesen  König  schon  als  vermuüilichen 
Nachfolger  kannte  (und  der  erste  Kurprinz  Karl  Aemil, 
f  27.  November  1674,  zur  Zqü  der  Abfassung  der  VVeissa- 
gang  also  nicht  mehr  leb(e)  geht  hervor  aus  der  Anspielung 
auf  den  Namen  Friedrich  (Y.  78): 

Fallit  in  hoc  nomen  laeli  reglminis  omen. 
Aber  waruiü  findet  sich  keiüc  Erwähnung  irgend  einer  Be- 
gebenheit aus  seiner  Regierung?  Uebcrhaupt  ist  die  ganze 
Gharakterisirung  dieser  Regierung  durchaus  nur  im  Allge- 
meinen als  einer  unglücklichen  Zeit  gehalten,  nur  mit  Aus- 
nahme Eines  Zuges,  worin  sich  aber  wieder  die  Zeit,  in  wel- 
cher die  Weissagung  geschrieben  wurde,  auf  das  deutlichste 
verräth.  Der  Verfasser  ruft  uäniUch  drohend  den  iMarkern 
zu  (Y.  79): 

Veteres  migrate  coloni! 
Man  erkennt  in  diesem  Zuruf  den  alten  Märker,  dem  die  Be- 
günstigung der  Fremden,  der  Niederländer  und  besonders 
der  Franzosen,  die  Galle  aufregte. 

Ob  mit  dem  Bisten  Verse  das  achte  Stemma  anfängt, 
kann  zweifelhaft  scheinen,  es  mag  indess  als  wahrscheinlich 
gelten.  Ich  bemerke  zuvor,  dass  in  dem  Verse: 

Mox  Juvenis  fremit,  dum  magiia  puerpera  gemit 
ohne  Zweifel  die  Worte  magna  gemit  mit  einander  zu  ver- 
binden sind  und  magna  nicht  als  Bpilbet  von  puerpera  an- 
genommen werden  muss.  Magna  gemit  ist  soviel  als  magnum 
gemit  d.  i.  vehementer  gemit.  Der  Vers  ist  also  zu  ubersetzen: 

während  die  Mutter  heftig  seufzt. 
In  der  gewöhnlichen  Gonstruction  und  Uebersetzung:  „wäh- 
rend die  grosse  Mutter  seufzt*'  diese  Worte  auf  die  Wer« 
bungcn  der  grossen  Potsdammer  zu  deuten,  wie  oftmals  ge- 
schehen ist  —  diese  Geschmacklosigkeit  würde  unser  ge- 
lehrter Prophet  übler  aufnehmen  als  die  Nichterfüllung  seiner 
Weissagung. 

Auch  die  Gharakterisirung  dieser  Regierung  ist  ganz  all- 
gemein gehalten.  Nur  am  Ende  im  Bisten  Verse  scheint  ein 

individueller  Zug  hervorzutreten: 

Flanlibus  hic  austris  vitam  vuU  credere  claustris. 
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Aber  wo  sind  in  der  Regierung  Iricdrich  Wilhelm  I.  die 
Stürme  aus  Süden,  welche  diesen  Fürsten  auf  den  Gedanken 
briogen  konnteo,  Schulz  zu  suchen  hinter  Schloss  und  Riegel? 

Wemi  man  aber  auch  bis  hierher  noch  nicht  ttberzeagl 
war,  dass  mit  der  Regiening  des  grossen  Chorfttrslen  unsem 
Pseudopropheten  die  Gabe  der  Weissagung  vertassen  hat,  so 
entlarvt  ihn  völlig  auch  in  den  Augen  des  allerleichtgläubig- 
slen  die  unglücklich  geraibene  PropbezeihuDg  über  das  neunte 
Stemma,  Friedrich  IL: 

Qtti  sequitur  pravos  imiiatur  pessimiis  avos. 

Non  robur  menti,  non  adsunt  namina  genti. 

Cujas  opem  pelit^  contrarius  bic  sibi  stetit 

Et  perit  in  Uüdis,  dum  lai-scel  suiuidü  profundis. 
Welcher  menschliche  Scharfsinn  vermag  in  diesen  alles  und 
nichts  sagenden  Worten  irgend  einen  Zug  aus  der  Regierung 
Friedriph  II.  zu  erkennen. 

Unser  Unglttcksprophet  rückt  nun  seinem  Ziele  nfiher» 
Unter  dem  zehnten  Stemma  tritt  eine  kurze  glückliche  Zeit 
für  den  Regenten  ein,  aber  das  Volk  sieht  schon  das  Unglück 
einbrechen,  und  eine  neue  Macht  wächst  heran,  dem  Fürsten 
unbemerkt.  Bei  dieser  Weissagung  ist  dem  Pseudopropheten 
der  schlimme  Streich  begegnet,  dass  er  seinen  zehnten  Für- 
sten einen  Sohn  des  vorigen  sein  Ittsst  (Natus  florebit  etc. 
V.  89)  —  ein  Irrthum,  welcher  ihm  in  der  Reibe  der  Hoben- 
zollernschen  Gburfürsten  mit  zwei  Burgen  nicht  begegnet 
sein  würde. 

In  dieser  aUgemein  gehaltenen,  wieder  alles  und  nichts 
sagenden  Schilderung  kann  dem  Leichtgläubigen  vielleicht 
die  nova  potentia  BekOmmemiss  erregen.  Denn  wer  in  die- 
sem Lusus  ingenii  Wahrheit  durchaus  finden  will,  mag  leicht 
darauf  koimnei»,  diese  allgemeine  Andeutung  auf  Frankreich 
zu  bezicl^en.  Aber  hoffentlich  werden  die  Jahre  1813  bis 
1815  diese  Bekümmernis«  längst  zerstreut  haben;  und  so 
wird  dann  auch  kein  Verständiger  es  dem  Lügenpropheten 
glauben,  dass  unter  dem  eilflen  Regenten  die  Königlichen 
Domainenpächter  zu  Chorin  und  Lehnin  ihre  Pachtungen  ver- 
lieren und  ihre  Wohnungen  Cisterzienser  Mönchen  einräumen 
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werden.  Mögen  die  Gisterzienser  sieh  diireli  diese  Boffmuig 

nicht  verleiten  lasseo,  Novizen  aufzunehmen. 

Und  eben  so  wenig  haben  die  Feinde  des  Hubenzolieni- 
schen  Hauses  Ursache  zu  der  Hoffnung,  dass  mit  dem  eilftea 
Regenten  die  Macht  des  HohenzoUernschen  Hauses  zu  Ende 
gehen  werde*  Ohnehin  spricht  unser  Prophet  auoh  hier  nur 
^on  der  Mark.  Denn  von  einem  Preussisehen  Staate,  wovon 
die  Mark  nur  einen  kleinen  Theil  nusmachen  würde,  hat  ihm, 
wie  wir  deutlich  auch  im  Vorhergehenden  gesehen,  sein  Geist 
nicht  das  Mindeste  verralhen. 

Ich  gteube  durch  diese  Auseinandersetzung  die  Hingst 
ausgesprochene  Behauptung,  dass  unser  Vaticinium  frlkhestens 
in  der  letzten  Zeit  der  Regierung  des  grossen  ChurfUrsten 
und  nicht  vor  dem  Jahre  1674  geschrieben  ist,  begründet  zu 
iiaben.  Mit  dieser  Anoabme  stimmt  auch  die  Zeit  überein, 
in  welcher  es  zuerst  zum  Vorschein  kam.  Die  ältesten  be* 
kannten  Handschriften  sind  die  in  der  K.  BibliothelL  zu  Ber- 
lik befindlichen,  von  denen  die  eine  ttnvolbtflndige  von  der 
eigenen  Hand  des  ehemaligen  seit  dem  Jahre  1698  angestell- 
ten lt.  Bibliothekars  Johann  Casimir  Philippi  geschrieben,  die 
andere  von  Philippi  durchgesehen  und  verbessert  worden 
ist;  und  die  erste  öflentliche  Erwähnung  desselben  geschieht 
im  Jahre  1708.  In  diesem  Jahre  nämlich  sah  es  zu  Berlin 
Georg  Peter  Schulz,  damals  Professor  an  der  hiesigen  Ritter- 
akademie, hernach  Professor  am  Gymnasium  zu  Thom,  der- 
selbe, v^'elcher  zuerst  in  seinem  im  Jahre  1722  erschienenen 
gelehrten  Preussen  dieses  Machwerk  durch  den  Druck  be- 
kannt machte.  Nach  dem  Zeugnisse  des  ehemaligen  hiesigen 
fleissigen  Rectors  Küster^  erregte  es  besonders  im  Jahre 
1714,  also  zur  Zeit  des  grossen  Nordischen  Kriegs  grosse 
Aufmerksamkeit  und  wurde  damals  häufig  gelesen  und  ab- 
geschrieben. 

Wenn  wir  es  nun  auch  natürlich  finden  möchten,  dass 
die  Miinche  zu  Lehnin  einen  solchen  prophetischen  Schatz, 
gesetzt  dass  er  in  ihrem  Besitze  war,  bis  zur  Aufhebung 


*)  Marcbiae  literalae  spec.  XX.  p.  4. 
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fbret  Klotlen  im  lahre  1542  geheim  hielten;  wie  ging  ee 

aber  zu,  dass  es  noch  wenigstens  150  Jahre  verborgen  ge- 
halten, und  erst  in  dorn  letzten  Jahrzehcndc  des  ITlcii  Jahr- 
hunderts an  das  Licht  gebracht  wurde?  Denn  wer  wird  das 
alte  Ammenmärchen  glauben,  dass  es  bis  zu  jener  Zeit  in 
einer  Maoer  verborgen  gehalten  worden?  Wer  konnte  es 
verstecken  wollen?  Doch  nicht  die  Mönche  von  Lehnin?*) 

Al)d  ,  werden  die  Leichtgläubigen  uns  noch  entgegnen, 
wenn  das  Vaiiciaiufo  erst  in  so  spöter  Zeit  verfasst  wurde, 
wie  geht  es  zu,  dass  man  den  Verfasser  dieses  merkwürdi- 
gen Lüsus  ingenti  nicht  kennt? 

Die  einsichtsvollen  Erklärer  dieses  Witzspiels  haben  bis* 
her  in  Hinsicht  des  Verfassers  in  zwei  Meinungen  sich  ge- 
Iheilt.  Küster  (Marchiae  literatae  spec.  XX.  S.  9  ff.)  röth 
aus  triftigen  Gründen  auf  den  gelehrten  Kammergericbtsrath 
Marlin  Friedrich  Seidel,  aus  weniger  triftigen  Gründen  halt 
Bttohholz  (Gesch.  der  Mark  Brandenborg.  Bd.  IV.  S.  14S. 
Anm.)  den  im  Jahre  1666  ans  Furcht  vor  der  Strafe  seiner 
Widerspenstigkeit  gegen  den  grossen  GhurfUrsten  aus  Berlin 
entwichenen  Probst  zu  St.  Peter,  Andreas  Fruiim],  wololier 
im  Jahre  16G8  zu  Prag  katholisch  wurde,  für  den  Verfasser. 
Für  diese  Meinung,  welche  auch  V.  F.  Schmidt  zu  der  sei- 

*)  Es  wird  noch  einer  andern  Lehnioscben  WciMagong»  welche 
in  einem  der  unsrlgen  ganz  entgegengesetzten  Geiste  geschrieben 
war,  gedacht,  aus  welcher  Haino  Flerke  in  der  Vorrede  zum  neu- 
vermehrten Preussischen  Wahrsager  (S.  10)  unter  anderm  anführt, 
dass  der  letzte  Friedrich  aus  diesem  Hause  ins  gelobte  Land  kom- 
men,  und  alle  Nachstellung  überwinden,  auch  ein  gewaltiger  Fürst 
aus  diesem  Hause  dem  Pabste  an  die  Krone  tasten  werde.  Weiss 
valiciniuia  S.  5ß.  Uebrigens  ist  (irr  Gedanke,  ein  solches  Vatici- 
niuüi  von  dem  Falle  des  llohenzoilernschen  Hauses  einem  Lehnin- 
seben Mönche  in  den  Mund  zu  legen,  keineswegs  unglücklich.  Es 
wäre  sehr  natürlich  gewesen,  dass  die  Mönche,  als  sie  ihrer  Ein- 
künfte beraubt  wurden  und  im  Jahre  1541  den  Churfürsten  Joachim  II. 
bitten  mussten,  ihnen  etwas  Bestimmtes  an  Semmel,  Gewürz,  Wein, 
Bier  und  anderen  guten  Sachen  zuLnmmen  zu  lassen,  mit  Ho£f- 
nungen  einer  künftigen  besseren  Zeit  lur  iiir  Kloster  sich  trösteten, 
welciiü  sie  nl)er  schwerlich  von  dem  prolebtantischen  Hohenzol- 
lernscbeu  üausc  bich  veriprcchen  durften. 
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nigeu  macht,  lässl  sich  kein  anderer  Grund  anführen,  als 
dass  in  dem  VaUcjniuni  den  proiesianltsohen  Ghiirfaralea 
manches  schlimme  nacfageredel  wird|  was  auch  ein  eifrig  pro- 
testantisoher  Verfasser  doch  wohl  mcbt  vermeiden  kannte, 

wenn  er  einmal  in  der  Person  eines  Mönchs  von  Lchnin  re- 
den und  den  angenommenen  Ch  n  akter  auf  geschickte  Weise 
durchführen  wollte;  es  streiten  aber  sehr  wichtige  Gründe 
gegen  diese  Meinaidg:  1)  dass  von  Andreas  Fromm  eine  solohe 
Fertigkeit  in  der  lateinischen  Diohlkunst,  welche  das  Vatiei-  ' 
niom  voraussetzt,  aaf  keine  Weise  bekannt  ist;  2)  dass  auch 
des  Grafen  von  Schwarzenberg  nicht  in  Ehren  gedacht  isL 
(serviis  prolcrvus);  3)  dass  dem  grossen  Chujlürslen  weit 
mehr  Lob  zugestanden  wird,  als  Andreas  Fromm  ihm  würde 
gewährt  haben,  wenn  er  durch  dieses  Yatioinium  sich  hätte 
rflchan  wollen. 

Dagegen  vereinigen  sich  alle  Gründe  der  Wahrsehein- 
lichkeit  dafür,  dass  unser  Pseudopropliet  kein  anderer  als  der 
im  J.  1693  2U  Berhn  gestorbene  gelehrte  Kammergerichts- 
rath und  Gonsistorial- Assessor  Marlin  Friedrich  Seidel  ist. 
Denn  1)  ist  die  Verbreitung  der  Schrift  aus  dem  Seadelschen 
Hause  ausgegangen*)}  2)  in  verschiedenen  Schriften  hat  M. 
F.  Seidel  sich  nicht  ntfr  als  einen  trefflichen  lateinischen  Sty- 
listen im  prosaischen  Vortrage,  sondern  auch  als  sehr  geüb- 
ten lateinischen  Dichter  gezeigt,  besonders  in  Gelegenheits- 
gedichten und  den  poetischen  Erläuterungen  zu  den  von 
ihm  im  J,  1671  herausgegebenen  Bildnissen  berühmter  Hfir- 
ker;  9)  von  Seidel  tösst  sich  auch  die  historisehe  Gelehr- 
samkeit und  die  genaue  Kenntniss  der  Brandenburgiscben 
Geschichte  erwarten,  wovon  das  Valicinium  durchweg  zeugt. 
Riester  legt  auch  auf  den  Umstand  Gewicht,  dass  Y.  i1  die 
Worte  von  dem  Untergange  des  Ascanischen  Hauses: 

Magno  ruit  fato  nullo  superstite  nato 
dem  falschen  Waldemar  nicht  günstig  zu  sein  scheinen,  den 
Seidel  nach  dem  Zeugnisse  von  Gundling  als  Betrüger  an- 
erkannte. 


*)  S.  Weiss  a.  a.  0.  Vorbericbt  $.  Id.  14. 
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AiilTälloncl  sind  die  Correcturen,  welche  in  den  beiden 
Yorhia  erwähnten  Philippischen  Abschriften  sich  finden.  Sie 
sind  YOB  der  Art,  dass  man  Bie  für  sptf tore  NaehbessenuigeiL 
des  Yerfessers  haUen  muss.  V.  14  lautete  ttrsprilDgUoh: 

Intorea  diris  angetur  Marofaia  curis. 
Später  ist  cuiis  umgeändert  in  miris  und  so  steht  jetzt  in 
allen  Abdrucken.  Ebenso  biess  es  Y.  69  von  Georg  Wilhelm 
ursprünglich: 

Ingenio  multoa  qui  vivere  sinit  inultes, 
wofür  non  vivere  sinit  inultos  gesetzt  worden  ist,  und  so 
lesen  auch  die  gedruckten  Ausgaben. 

Wahrscheinlich  ist  also  die  Philippische  Abschrift  von 
der  eigenhändigen  HandsclirifL  iJes  Verfassers  gemacht,  und 
auch  dieser  Umstand  scheint  mir  die  Yermuthung  unseres 
alten  Küster  sehr  zu  bestätigen;  indem  nach  einer  von  dem 
Lebninschen  Prediger  Weiss  (a.  a.  O.  Yorbericht  S.  14)  mit- 
getheilten  Nachricht  in  dem  Nachlasse  von  Seidel  ein  Exem- 
plar mit  Correcturen  sich  befand,  dessen  Mitlheiluug  der  Bi- 
bliothekar Phiiippi  gewiss  ohne  Schwierigkeit  von  dem  erst 
im  J*  1718  verstorbenen  Sohne,  Andreas  Erasmus  von  Seidel, 
erlangen  konnte. 

Uebrigens,  wenn  Martin  Friedrich  Seidel  der  Yerfasser 
des  Yaticiniums  war,  so  wurde  es  gewiss  nicht  in  b9ser 
Absicht  geschrieben;  und  hätte  der  gelehrte  Mann  den 
Missbrauch  geahndet,  den  in  späterer  Zeit  Neid,  Miss- 
gunst und  Parleihass  davon  machen  würde  —  er  hatte  ge- 
wiss dieses  Spiel  seiner  poeUscben  Geschicklichkeit  und  hi- 
storischen Gelehrsamkeit,  die  Frucht  einiger  mttssigen  Stun- 
den, entweder  nicht  geschrieben,  oder  doch  sogleich  nach 
seiner  EntsLchung  dem  Feuer  geopfert. 

Berlin,  am  2.  Januar  1S21. 


Nunc  tibi  cum  ciira,  LchninI  cano  fata  futiira, 
Quae  mihi  monsLravit  Dominus,  qui  cuncla  creavit* 
Nam  licet  insigni  sicut  sol  splendeas  igni, 
Ei  vilam  totam  nunc  dega$  summe  devotam, 
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5.  Abundentqne  rilc  tranquillae  commoda  vilae; 
Tempus  eril  taiidem,  (juod  te  non  cernel  eandoiD, 
Imo  vix  ullnin.  sed  si  benc  dixero,  nuliarrj. 
Quae  te  fundavit  gens.  haec  le  Semper  amavit, 
Hac  pereuiite  peris,  iiec  maier  amabiüs  eris. 

10.  Et  nunc  absque  mora  piopiiiquat  llebilis  hora. 
Qua  slirps  OUonis  iioslrae  decus  rcgionis 
Magno  ruit  fato,  nuilu  superslilo  nalo. 
Tuncque  cadis  primuai;  sed  noodum  venis  ad  imum. 
Inlerea  diris  angetur  Marchia  miris. 

15.  Nam  Domus  Ollonum  fiel  spelunca  Leonum. 
Ac  eril  exlrusus  vero  de  sanguiiio  fusus. 
Quando  peregrini  venient  ad  clau^lra  CoriDi, 
Cerbereos  fasLus  mox  lollet  Caesaris  astus, 
Sed  paruin  luto  gaudebil  Marchia  sculo. 

20.  Regalis  rursum  Leo  teodit  ad  altera  cursum. 
Nec  Dominos  veros  baec  terra  videbit  et  heros. 
Omnia  turbabunt  Rectores  danuiaque  dabual. 
NobHftas  dfves  vexabil  nndique  dves, 

#  Raplabit  Oeram  nono  discrimine  reram, 
J5.  B(  facient  isti,  quod  factoin  tempore  Cbriati, 

^^^i^jorpora  maltorum  YfndeDtur  contra  deoornoi. 
^nle  penitos  dasi^.Tibi  qui  mea  Marcbta  praesii, 
Bx  bnmiii  aurgis  binis  nunc  inclyte  JBurgis 
Accendisque  facem  jactando  nonii^0  paeem 

30*  Domqae  Lopos  necas,  ovibns  pra«|ordia  aecas. 
Dico  tibi  verum:  tua  atirps  longaM  diemm 
Imperiia  parvis  patrüs  dommabili|^arrls, 
Donec  prostrati  Taerint,  qui  tuno  bouNrati 
Urbes  vastabant,  dominos  regnare  vetabitit 

35.  Saccedit  Patri  toUens  privilegia  fratri. 

Nec  faciet  bustum  non  justum,  credere  justUm^' 
Defesso  bellis  variia  sortisque  prooeüw 
Mox  Fraler  fortis  süccedit  tempore  mortis, 
Fortis  et  iile  quidem;  sed  vir  vanissimus  idem 

40.  Dum  cogitat  montem,  vix  pote^  scandere  pontem. 
En!  acuit  enses:  miseri  vos  o  Lebninenses! 
Quid  curet  fralrcs,  qui  vult  exsciDdere  patres? 
Aller  ab  hoc  Martern  seit  ludificare  per  arlefi|^  ■■>■ 
Auspicium  natis  hic  praebel  felicitatis;  '  < 

45.  Quod  dum  servatnr,  iiigcns  forluna  paratur« 
Hiijus  erunl  nali  conformi  sorte  beati. 
Infcret  al  tristem  patriae  tunc  focmina  peslem, 

Foeoiiaa  serpentis  tabe  coatacla  receoüs. 
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Boe  et  ad  undeDum  durabit  stamma  Teoenum, 

50,  Et  nunc  ia  prodit,  qai  le  Lehnin  nimia  odit; 
DWidil  nt  oolter  albaaa  aeortator  aduUer. 
Bcclesiam  mtal,  bona  religloaa  aabbaatat. 
Ha  inaaa  popvliia!  protoolor  aa(  tibi  nqllaa, 
Bora  doDao  Teniat  nova,  qua  raalitatio  fiat. 

55.  Filius  amaotia  probat  iaatituta  paraatii^ 
Inifipiens  totaa  biao  audit  vulgo  devolua 
Ncc  sat  sevaraa  binc  dicitur  optimus  herus. 
Haie  datur  ex  genere  quinos  qualis  ipsa  vidara, 
Anno  funaato  vilam  loco  lioquit  honeslo. 

60.  Postulat  hinc  lurbae  praeponi  natus  in  urbe 
Spc  cactcri  sobolem,  fovet  bio  formidine  proleoit 
Quod  limot  obscurum  corfo  tarnen  ecce  futaram. 
Forma  rerum  nova  mo\  lit,  paticnlc  Jehova* 
Mille  scalel  naevis  cujus  duratio  brevis. 

65.  UuUa  per  edic(um,  sed  turbans  plura  per  iclum, 
Quae  tarnen  in  pejus  mntnntur  jussibua  ejus. 
In  melius  fato  converli  posse  putato. 
Post  patrem  natus  est  Princeps  Marcliionalus 
Inc>cnio  inuUos  non  vivere  sfnil  inuiios, 

70.  Dum  nimiura  credit,  miserum  pecus  lupus  edit» 
Et  sequitur  servus  dumini  mox  fata  protervns. 
Tunc  veniunt,  quibus  a  Burgis  noniina  tnbus. 
Et  crescit  latus  sub  magno  i'i  uicipe  Status. 
Securitas  genlis  est  furliludo  Regeulis; 

75,  Sed  nil  juvabit  prüden  IIa  quando  cubabit. 
Oui  auocaaaor  eri^patris  band  vestigia  teriU 
Orate  fratraal  j^brymia  baad  parcite  matraal 
Fallit  ia  boOwilömeD  laeti  regiminis  omen. 
Nil  superaat  boni:  veterea  migrate  coloni! 

80.  Et  Jaeat  axatioctua  foria  qoassaloa  et  intoa. 
Mos  Ja?eDi8  framit»  dum  magna  puarpera  gamit. 
Sed  quia  turbatum  poterit  refingere  atatum? 
Vevlla  langet  aed  fata  cnidelia  plangat 
FlaDtibna  bio  ausIris, jvitano  Tult  credare  clauatris. 

65,  Qtti  aaquitar»  pravoa  laiilatur  pessimua  avoss 
Non  robnr  oenti,  non  adsunt  numteia  ganti. 
Cüius  opem  petit,  contrarius  bio  sibi  atetit 
Et  perit  in  undis,  dum  miaeat  summa  prorondis. 
Natus  florebit,  quod  non  sperasset,  babebit; 

dO,  Sad  populus  tristis  Hebit  temporibus  Istis: 
Nam  sortis  miraa  videnlur  fata  venire, 
Et  princeps  nesoit»  qood  nora  potantia  macit. 
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Taiulm  soeptra  gerit,  qui  stemmaMs  wllimos  erit; 
Israel  iDfandom  acelus  andet  morle  piaodum, 

95*  Bl  pastor  gregrem  raeipit,  Germania  Begem. 
Marebia  cooelorum  penlius  oblita  maloram 
Ipsa  suoa  aodet  fovere,  nec  advena  gaudeC» 
Prjseaque  LehniDi  aargent  et  tecCa  Corioi, 
Et  Teteri  naore  Clerua  aplendeaoit  bonore, 

100.  Kec  lapaa  nobili  plus  inaidiatur  ovili. 


iogelegeakeiteA  der  bigtomdieB  Tgrem 


Fflofter  bis  siebenler  Bericht  über  das  Bestehen  und  Wirken  des  )ii- 
i^iorischen  Vereins  sa  Bamberg  in  OberAranlsen  von  Bayern.  Bsoberg 
4842—44. 

Der  historische  Verein  von  Bamberg,  der  sich  gleich  bei  sei- 
ner Stiftung  im  J.  1830  mit  dem  iilteren  Vereine  zu  ßaireuüi  ver» 
bünde(e.  h:it  dessen  schon  friilier  bestehendes  Archiv  für  Geschichte 
und  Ailerthunisiiuude  auch  für  seine  wissenschafllichen  VcröfTeiil- 
licbungen  znm  Organ  gewähll  und  sotUo  sich  eii^enllich  Duf  Her- 
ausgabe von  Jahresberleliten  beschranken.  Diese  Einrichtung  scheint 
jedoch  keifiesvveL"^  streng  cingeiiallen  zu  werden,  denn  wir  riiulen 
den  Jahresberichten  regelmässig  eine  Auswahl  der  eli^m  Vcreuio 
zugekommenen  wissenschaniichen  Arbeilen  beigegeben.  So  enl- 
häll  der  vorliegende  funfie  Bericljt  neben  dem  Verzeichniss  der 
neu  erworbenen  AUeiilmriisgegenslände  eine  ausführliche  Beschrei- 
bung der  heidnischen  (irahhügel  in  den  Londgerichtsbezirken  Lich- 
tenfels, Schlesslil2  und  VVeissmain,  von  dem  Pfarrer  Lucas  Her- 
mann verfassl.  Es  iialten  sich  in  diesen  Gegenden  viele  solche 
(n-;il)hügei  gefunden,  und  der  Verfasser  knüpft  nun  an  ihre  Üo- 
jsciircibuiig  Erürlerungen  an,  ob  dieselben  geimanischen  oder  sla- 
vischen  oder  celtiscben  Ursprungs  seien,  ohne  jedocb  zu  einem 
sicheren  Krgebniss  zu  gelangen.  Die  14  Steiodnicktafebl  mit  Ab- 
bildungen eotbalteD  nur  aebr  robe  Umrisse,  die  kaum  eioe  genü- 
gende Vorstellung  von  den  Gerälbscbaflen  geben. 

Im  aecbsten  Jabresbericbl  giebt  Bibllotbekar  Jäck  in  Bamberg 
Regeaien  von  Urkunden  zur  Gescbicble  Bambergs  aus  den  Jabren 
800—1006.  J.  Beller  tbeilt  Notizen  mit  Uber  die  fürsUicben  flof- 
bucbdnicker  vom  i.  1487  bis  auf  die  neueste  Zeit*  und  laast  ein  io 
einem  sebr  seltenen  Druck  von  1493  als  Beigabe  zu  einem  Holt- 
sebnitt  Vbrkommendes  Gedicht  „Der  paurn  lob"  wieder  abdrucken. 

Der  siebente  Jabresbericbt  bringt  eine  Fortsetzung  von  Jücks 
Regeeten,  vom  Jabre  751— 1102,  mit  Nacbweisungen  aus  alten 
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Chroniken  aoageslatlet  Dn  Jor.  Ph.  Meyer  verzeiebnet  eine  An- 
zahl der  für  die  bambefgiscbe  Geecbiofale  wichtigen  Mttnzen  von 
1075  —  1501»  woza  wieder  2  Tafeln  eehtechler  Lithographien  bei« 
gefügt  Bind*  Der  ICaratgeietliche  Schweizer  gieht  umfassende ,  ge- 
gen 30  Bogen  füllende  Aossiige  aas  den  vorzuglichsten  Calenda- 
rien  des  ehemaligen  Pürstenthoms  Bamberg,  in  der  Art,  dass  zu 
jedem  llonalslag  die  Eintriige  und  Stiftangen,  wie  sie  sich  in  den 
einzelnen  Galendarten  verzeichnet  finden,  aufgeführt  werden.  Auf 
einer  Steindrucktafel  finden  wir  die  Schriftproben  der  Calendarien, 
die  diesmal  besser  gerathen  sind,  als  die  übrigen  artistischen  Bei- 
lagen. 

Man  sieht,  die  wissenschaftlichen  Beigaben  der  Jahresberichte 
beschränken  sich  auf  blosse  Materialien,  die  zwar  von  keinem  gros- 
sen, nie  aber  ohne  Werth  und  immerhin  hesser  sind,  als  nichts- 
sagende Abhandlungen.  Uebrigens  siebt  man  nicht  ein,  warum  die 
Bedaction  der  Jahresberichte  die  löbliche  Verbindung  mit  dem  Bai- 
reuther  Archiv .  deren  sich  auch  der  vorliegende  siebente  Bericht 
wieder  rühmt,  umgeht  und  die  wissenschaftlichen  Arbeiten  nicht 
sämmtüch  dorthin  gipht.  Macht  man  vielleicht  in  ßaireuth  hinsicht- 
lich der  Verarbeitung  strengere  Anforderungen?  Die  Zahl  der  or- 
dentlichen (d.  h.  4  fl.  Jahresbeitrai^  zahlenden)  Mitglieder  ist  25,  der 
ausserordenliicheii  (mit  1  fl.  Jahresbcilrag)  212,  und  der  Ehrenmit- 
glieder b7.  Die  jährliche  iiianahuie  berecbaet  sich  im  £tat  vom 
h  1844  auf  432  d 

Eisler  Jahresberichl  des  hislorischen  Vertins  der  Pfalz.  Speier  1842, 
Die  Geschichte  dieses  Vereins  ist  ein  sprechender  Beweis  da- 
von, wie  sehr  das  Gedeihen  derartiger  Anstalten  durch  dieTha'tig- 
keit  und  das  Geschick  Einzelner  bedingt  ist.  Schon  im  Jahre  1827 
hatte  auf  Anregung  des  Königs  von  Bayern  Slaalbrath  von  Slicha- 
ner  die  Einleitung  zu  Gründung  ciiiLS  li  storischen  Vereines  getrof- 
fen und  mit  grosser  Liebe  zur  Sache  Uarul  ans  Werk  gelegt.  Er 
veranlasste  an  vielen  Orten  antiquarische  Nachforschungen,  sam- 
melte Hauches  selbst  und  machte  den  Anfang  zu  Regesten  über 
die  Urluinden  des  Kreisarcbivs.  Da  kamen  die  politischen  Bewe- 
gungen der  30er  Jahre  störend  dazwischen,  und  überdies  wurde 
Herr  von  Stichaner  versetzt.  —  Im  Jahre  1834  versuchten  einige 
Freunde  der  Alterthnmsforschung  einen  neuen  Verein  zu  stiften, 
aber  er  wollte  wieder  nicht  gedeihen;  endlich  gelang  es  im  J.  1839 
dem  BegierongsprSsidenten  der  Pfalz,  Pürsten  von  Wrede,  einen 
Terehok  zu  constituiren,  der  aber  erst  im  J.  1842  zur  Heransgabe 
eines  Becbenschaftsberichtes  gelangte.  Gleichzeitig  konnte  der  Ver- 
ein mit  einer  Veriiffentlichong  hervortreten^  deren  geschichtlicher 
Werth  die  Leistungen  der  meisten  übrigen  deatscben  Vereine  weit 
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ü|)erragt.  Ich  meine  die  Traditiones  possessionesqiie  VVizenbur 
genses.  Impeiisis  socielalis  historicae  palalinae  edidil  C  Zeuss 
Spirae  1842.  Da  ich  bereits  im  Juhhell  des  vorigen  Jahres  über 
dieses  wichtige  Werk  berichtet  habe,  so  unterlasse  ich  hier  aus- 
fuhrhcher  darauf  einzugehen.  Der  Herr  Untersuchungsrichter  Cotta 
II)  Zweibruckcn.  dessen  Vater  die  Manuscripte  bei  einem  Bücher- 
irodler  in  Augsburg  gekauft  halte,  bot  dieselben  dem  historischen 
Verein  in  der  Pfalz  an,  der  sie  nun,  nachdem  Prof.  Zeuss  sie  nä- 
her untersucht  halte,  um  50  fl.  kaufte.  Das  Verdienst  der  äusserst 
sorgfältigen  Herausgabe  gebührt  allein  dem  Hrn.  Prof  Zeuss  wel- 
cher die  Urkunden  selbst  abschrieb,  die  Correctur  besorgli  sio 
mit  Einleitung  und  reichhaltigen  Registern  ausstattete.  Der  Ver- 
einsbericht rühmt  wie  billig  die  aufopfernde  Uneigennülzigkeil  des 
Herausgebers,  der,  wie  aus  der  Rechnung  erhellt,  für  .seine  mühe- 
volle Arbeil  gar  kein  Honorar  vom  Vereine  bezog  und  nur  durch 
die  Ehrenslelle  eines  Secretärs  für  historische  Forschungen  ein 
Zeichen  der  Anerkennung  erhielt. 

Eine  eigentliche  Zeitschrift  hat  der  Verein  für  jetzt  noch  nicht 
gegründet,  und  es  ist  vorläufig  nur  diesem  ersten  berichl  eine  von 
dem  Lycealprofessor  Rupert  Jiagcr  verfassle  Beschreibung  snmmt 
Erklärungsversuchen  der  von  dem  Verein  erworbenen  römischen 
Funde  angehäugt.  Die  Gegenstände  selbst  sind  auf  3  lilhographir- 
ten  Tafeln  abgebildet.  Die  Aufgabe,  die  sich  der  Verein  laut  sei- 
ner Statuten  gesteckt  hat,  ist  umfassender  als  bei  den  meisten  an- 
dern Vereinen.  Er  will  nämlich  den  historischen  Stoff  und  die 
Hülfsquellen  aller  Art  zur  vollständigen  Bearbeitung  einer  Geschichte 
der  Pfalz  und  einer  erschöpfenden  Topographie  des  Landes  auf- 
suchen und  zugänglich  machen,  und  zu  dem  Ende  besonders  Ur- 
kunden und  Chroniken,  genealogische  und  biographische  Docu- 
mente,  Voikssagen  und  Lieder  aufspüren  und  sammeln.  Die  bis 
jetzt  durch  Schenkungen  und  Ankäufe  zusammengebrachte  Samm- 
lung ist  nicht  unbedeutend,  doch  ausser  den  Weissenburger  Ma- 
nuscripten  nicht  in  dem  Sinne,  dass  sie  neue  Quellen  für  die  pfäl- 
zische Geschichte  eröffnete. 

Die  Einkünfte  des  Vereins  bestehen  aus  den  jährlichen  Beiträgen 
der  ordentlichen  Mitglieder  h  2  fl.  und  betrugen  im  J  1841  491  fl. 
Ein  zweiter  Jahresbericht  isl  bis  jetzt  noch  nicht  ausgegeben.  Stall 
dessen  wurde  an  die  Mitglieder  eine  von  Prof.  Zeuss  verfassle, 
sehr  interessante  „Beschreibung  der  freien  Reichsstadt  Speier  vor 
ihrer  Zerstörung  im  J.  1681)'*  (Speier  1843)  ausgegeben,  aus  der 
man  sieht,  wie  lief  Speier  von  seiner  früheren  mittelalterlichen  Herr- 
lichkeil herabgesunken  isL  Klüpfel. 

Beitrittserkliltunsfn  der  Vereine. 

22)  Die  Berl  nische  Gesellschaft  für  deutsche  Sprache  und  Al- 
terlhumskunde.  23)  Die  Gesellschadt  des  vaterländischen  Museums 
in  Böhmen  zu  Prag.  24)  Die  b(>hmische  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften zu  Prag.  25)  Der  historische  Verein  der  Oberpfalz  und 
von  Regensburg.  26)  Die  antiquarische  Gesellschaft  in  Zürich. 
27)  Die  kön.  deutsche  Gesellschaft  zu  Königsberg. 


AWp.  ZeiUrhrift  f.  Gesrbiihlr.  VI.  18 Iß.  13 
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D\p  Weligcschichie  in  Btograpbieo  von  Dr.  K.  W,  BölUger,  Berlin^ 

1839  -  i  i.     8  Heinde.  8. 

Diesca  grosse  und  schon  bekannte  Werk  Ual  seine  volle  Wür> 
digung  schon  erhallen.  Aus  einer  grossen  Kennlniss  der  Btilfsmit- 
tcl  heraus  beschrieb  ein  lebendiger  Sinn  und  eine  reich  fliessende 
Beredsamkeit  wcltgeschichlliche  Personen  und  Ereij:;nisse.  Des  Verf. 
Feder  wird  nicht  malt  und  seine  Belesenheit  nicht  erschöpft.  Er 
kennt  die  Wahrheit  and  das  Mährchen.  Es  ist  in  ihm  nichts  Ge> 
künstettes  und  nichts  AfTc-ctirtes.  Er  ist  ein  glaubiger  Christ,  ein 
guter  Bürger  und  Deutj^*  Ik  r.  Seine  Schilderungen  tragen  alle  das 
Gepräge  eines  verständigen  naturfrischen  Geistes,  der  gut  zu  er- 
zählen und  viel  zu  fassen  versteht.  —  Auf  eiuzehie  Ausstellungen 
an  einem  solchen  Werke  kann  es  nicht  ankommen,  wenn  auch 
über  manche  Punkte  des  AUci  thums  und  Mittelalters,  über  manche 
Ansicht  in  der  nenern  Geschichte  mit  ihm  zu  rechten  wäre.  Wer 
kann  auch  alles  gesehen  und  durchforscht  haben,  wenn  man  eine 
Weltgeschichte  schreiht.  Aber  gegen  den  Titel,  eigentlicher  gegen 
die  Methode  möchte  ich  mich  ernstlicher  erklärt  haben.  Bs  giebt 
wirklich  einen  Glauljen,  dass  man  Weltgeschichte  nach  verschiedenen 
Methoden  lehren  und  schreiben  kann.  Wir  sehen  im  Wegweiser 
für  deutsche  Lehrer  an  7  Methoden  aufgezählt,  nach  denen  man 
Geschichte  unterrichtet  und  schreibt.  Auch  der  Epanodos,  die  re- 
gressive Methode  oder  der  Rückschritt  Ist  darunter.  —  Zwei  Dinge 
möchten  hier  zu  beachten  sein. 

Es  £>iel>l  üii(err  i(  hlsstotfe,  die  allein  suLjektiv  sind,  die  keine 
objektiven  Maa.ssbiabe  dulden  und  nur  unter  ihnen  leiden,  die  in 
der  Qualität  ihres  Lehrers  leben  oder  yerwelken,  die  in  seinem 
Herzen  «rünen  oder  in  seiner  Dürre  zusammenfallen,  wie  eine  von 
grober  Hand  belastete  Miuuie.  Dahin  lihrt  zuerst  der  Religions- 
unterricht und  dann  die  Geschiciilc.  liei  diesen  Gegenständen  ist 
der  Lehrer  Alles,  das  Wort  seines  Mundes  Alles.  Wenn  er  leben- 
dig und  klar  auf  dem  geraden  Wege  der  Selbstöberzeogung  zu 
den  Schulern  sprichl,  wenn  die  innige,  selbstthatige,  den  Stoff  be- 
herrschende Beredsamkeit  Bilder  aufrollt,  die  frisch  gemalt  sind  mit 
den  bunten  Farben  eines  hellen  Tages,  einer  sprossenden  Phanta- 
rie,  wenn  er  erzählt  aber  nicht  mit  schnarrender,  trockncr  Stimme 
bald  nach  der  Methode  und  joner  Marotte,  bald  stockend  und  am 
Buch  sich  Rath  erholend,  sondern  mit  voller,  tonender  Stimme, 
die  auch  m  ihrer  Frische  die  jnn-siof,  Schüler  fesselt,  dann  kann 
er  Alles  und  vermag  er  Alles,  dann  kommt  es  gar  nicht  so  sehr 
aar  die  Altersstofe  an,  denn  Begeisterung,  die  auch  in  den  einfach- 
sten Aborten  zu  ruhen  vermag,  zieht  Alle  an,  dann  braucht's  keine 
7  Methoden  und  keine  Lehrbücher,  die  einer  dieser  Methoden 
mühevoll  das  grosse  Kleid  anpassen  wollen,  dann  braucht  es  oben 
nur  einen  Mann.  Für  einen  Gescliichislchrer  von  Leben  und  Wis- 
sen giebt  es  nur  eine  Methode  nämlich  Alle  zu  haben;  bald  eilt 
er  mit  dieser  vorwärts,  bald  gruppirt  er  mit  jener,  bald  zeichnet 
er  die  Well  um  einen  Mann  herum,  bald  geht  er  zurück;  er  braucht 
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die  Analogie,  Vaterland  und  Kirche,  Alles  und  Jedes;  es  liegt  ihm 
nichts  zu  weit  und  nichts  zu  hoch,  denn  er  will  ja  eben  Alles 
zeichnen,  ein  Panorama  vergdnpener  Zeiten  malen,  in  das  die 
Schüler  durch  ihn  hineiusehen  und  das  sie  immer  mit  der  Gegen- 
wart vergleichen,  zu  der  sie  schon  zurückkehrten,  wenn  sie^'das 
Auge  wendeten. 

Bei  der  Abfassung  von  Weltijeschichlrn  hat  es  dieselbe  Be- 
wandtniss.  Diese  Gattung  von  Büchern  gehört  eben  nur  dem  Un- 
terricht und  der  Unterhaltung  an.  Es  ist  zwar  immer  noch  wahr, 
was  Schelling  ^^02  gesagt  hat,  dass  für  Personen  reiferer  Jahre 
und  Bildung  nicht  Weltgeschichten  sondern  nur  Specialgeschichten 
einen  Werth  haben,  aber  die  Weltgeschichte  soll  eben  nur  das 
Gesammtbild  sein,  das  »ich  von  der  Welt  der  Ereignisse  in  uns 
abdrückt,  die  allgemeine  Karte,  der  Globus,  auf  dem  er  sich  über 
die  Verhältnisse  der  einzelnen  Momente  zu  einander  unterrichtet. 
Und  weil  sie  wie  ein  Fensler  siin  soll,  durch  das  wir  Nationen 
und  Ereignisse  neben  einander  lagern  sehen  mit  der  Sitte,  die  langst 
verbleichte  und  mit  den  Gedanken,  die  nur  am  Papier  hangen  geblie- 
ben waren,  weil  sie  die  Incarnationen  des  Geschichtsgeisles  mit 
leichter  Hand  entwickeln,  weil  sie  eben  Alles  sein  will,  kann  sie 
nicht  nach  einer  Methode  geschnürt  erscheinen,  muss  sie  sich  in 
die  Metamorphose  Aller  kleiden,  muss  sie  bald  ethnographisch  dar- 
stellen ,  bald  biographisch  nuistein,  bald  nach  diesem  und  jenem 
Maassslab  messen  und  erzählen.  Die  Weltgeschichte  ist  ja  eben 
Well;  in  ihr  leben  die  tausend  Elemente,  die  unser  Leben  bilden 
und  diese  tausend  eben  unter  ein  Element  brinpen  zu  wollen  ist 
Zwang  und  Unrecht.  Was  da  am  Platze  isl,  ist  dort  Ungeschick, 
was  da  sich  fügt,  bricht  dort;  die  Ereignisse  machen  die  Geschichte, 
nicht  umfzekehrt;  es  ist  schwer,  aber  warum  soll  es  denn  leicht 
sein?  Es  darf  gar  nichts  leicht  sein.  Der  Verf.  muss  ein  grosser 
Kenner,  ein  Gelehrter  sein,  muss  ein  tiefes  Gemülh,  eine  Irühlings- 
frischo  Phantasie  haben,  aber  warum  soll  das  nicht  sein?  wer 
behauptet  denn,  dass  mau  aus  sieben  Büchern  das  Achte  machen, 
dass,  weil  es  30  Cornpendien  {;iebl,  die  ihren  Capistran  erwarten, 
auch  ein  Slstes  dasein  müsse?  — 

Prange  erkennt  die  Vorzüge  der  biographischen  Methode  für 
die  Volksschule  in  der  Anschaulichkeit,  die  für  Kinder  im  Unter- 
richt durchaus  nolhwendiji  werde  und  die  sich  am  Einzelbild 
leichler  anhefte  und  in  der  Repräsentation,  die  Einzelne  eben  für 
ihre  ganze  Zeil  bilden  (Dicslerweg's  Wegweiser  I.  p.  72  etc.).  Böt- 
liger  hat  nicht  für  die  Volks-  und  Elementarschule  geschrieben. 
Auf  Reifere  und  Erwachsene  hat  er  Rücksicht  genommen.  Sind 
denn  aber  auch  hier  jene  Vorzüge  in  dem  Maasse  geltend;  sollte 
es  Recht  sein,  sie  für  sie  gellend  zu  machen?  Oder  isl  es  mög- 
lich, das  Specifische  dieser  Methode  immer  durchzuführen?  Was 
enthält  denn  eigentlich  Bötliger's  Buch,  das  nicht  auch  in  anderer 
Wellgeschichle  enthalten  sein  müsste?  Lassen  sich  denn  z.B.  im 
Alterthum  biographische  Elemente  entwickeln,  wo  wir  doch  eigentlich 
biographisches  gar  nichts  M  issen?  Was  hätte  denn  der  Verf.  io  den 
Abschnitten  anders  erzählt,  die  mitcr  Noah,  Manu,  Buddha,  Foh,  Con- 
futse,Psammetich,  Minos,  Pisistratus,  Cyrus,  Psammenil(?)  etc.  stehen 
als  was  man  gewöhnlich  erzählte?  Nur  die  Ueberschriflen  sind 
andere  geworden.  Was  weiss  denn  der  Verf.  eigentlich  biogra- 
phisches von  Demetriu«.  Philopömen.  Judas  Makkabi,  Fabricius  etc. 
was  nicht  überall  gestanden  hätte?   Haben  diese  Namen  denn  der 
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Erzählung  eine  andere  Färbung  geben  können?  Wo  das  Persön- 
liche übergewaltig  ist  hat  man  es  immer  besonders  hervortreten 
lassen;  Hannibal,  Alexander,  Cäsar  etc.  haben  immer  ihre  beson- 
deren Abschiiille  gehabt,  um  welche  die  Erzähler  wie  um  die 
Sonne  die  Zeitereignisse  wandeln  liesscn.  Die  Geschichte  selbst 
verlangt  die  biographische  Methode.  Wie  aber  hatten  die  Makka- 
bäerkämpfc  anders  erzählt  werden  sollen,  wenn  auch  nicht  Judas 
Makkabi  darüber  gestanden  hätte;  wie  die  Geschichte  der  Longo- 
barden,  wenn  nicht  LuitprandV  abgesehen  davon,  dass  immer  ein 
ziemlich  willkürlicher  Prai;matismus  dabei  in's  Spiel  kommen  muss. 
Der  wahre  Werth  einer  Üebersicht  über  die  zeitgenössischen  Dinge 
in  der  Weltgeschichte,  nach  der  eben  auf  einen»  Brett  die  ütlonen 
und  der  ühaznavide  Mahmud  erscheint,  besteht  nicht  im  biographi- 
schen Titel.  Ks  sind  Völkerverhältnisse,  die  man  neben  einander 
sehen  will  und  oft  von  einer  Persönlichkeit  gehoben  und  gewan- 
delt werden.  Iliebei  tritt  noch  eine  andere  ungünstige  Wechsel- 
wirkung ein.  Da  wo  die  Persönlichkeiten  eigentlich  mehr  noch 
für  uns  gelten  —  im  Alterlhum  —  haben  wir  eigentlich  nichts  bio- 
graphisches von  ihnen;  sie  gellen  uns  eben  mehr,  weil  wir  unter 
einem  Namen  zuweilen  alles,  was  wir  ethnographisches  und  chro- 
nologisches und  biographisches  wissen,  zusammenstellen  können;  und 
da  wo  die  eigenliiche  Biographie  fruchtbar  werden  könnte  durch 
Reichthum  an  Naciirichten  —  in  der  neueren  Zeil  —  da  sind  kaum 
die  grössten  Persönlichkeiten  im  Stande,  die  Geschichte  ihrer  Na- 
tion unter  sich  zu  bergen;  man  muss  sie  eben  unter  mehrere 
zerstückeln  und  die  zu  erzählenden  Ereignisse  verlieren  innerlich 
und  äusserlich  den  Zusammenhang.  Wie  könnten  Godoy,  Madamo 
Stael,  Consatvi  ihre  Zeil  vertreten?  Es  lässl  sich  das  in  der  neuen 
Zeil  überhaupt  nicht  ihun;  sie  kann  nur  im  Ge^ammtwesen  ergrif- 
fen werden,  denn  sie  hängt  an  einem  Faden.  Isolirungen  im  Slaats- 
leben  giebl  es  nicht  mehr.  Ost  und  West  fühlen  gegenseitig  ihre 
Zuckungen  und  politiscl)en  Pulsschlage,  —  Das  Heinnschwenlen  im 
Buche  ist  sehr  erschwert,  namentlich  in  neuer  Zeit,  weil  die  Lo- 
calisirung  einzelner  Dinge  nicht  ohne  Willkür  stattfinden  konnte; 
vieles  findet  n)an  in  den  einleilemlen  üebersichlen,  denn  diese  hat 
der  Verf.,  welcher  schon  im  2.  Bande  (p.  VI.)  die  Schwierigkeilen 
des  biographischen  Elements  einsah,  zu  den  Colonien  gemacht, 
nach  denen  die  Ereignisse,  welche  im  Buche  selbst  keinen  Platz 
fanden,  auswanderten. 

Wir  treten  weder  dem  grossen  Talente  noch  der  Gelehrsam- 
keil des  Verf.  zu  nahe,  wenn  wir  behaupten,  dnss  Weltgeschichte 
in  Methüde  imn)er  ein  naturwidriges  Unternehmen  bleibe  und  sie 
für  eine  glänzende  Zwangsjacke  hallen,  in  die  die  Ereignisse  ge- 
bleckt sind. 

Entweder  muss  eine  Gallerie  von  Biographien  gedacht  sein, 
wo  wirklich,  ohne  die  welthistorischen  Elemente  alle  erschöpfen  zu 
wollen,  nur  solche  Männer  geschildert  werden ,  deren  Lehen  wir 
kennen  —  oder  es  wird  eine  VVellg»  schichle  geschrieben,  die  bald 
ethnographisch,  biographisch,  chronologisch,  alle  Verhältnisse  der 
Geschichlschreibung  in  sich  aufnimmt,  weil  eben  vom  Gcschichls- 
stotfe  alle  verlangt  werden.  Aber  eine  Wellgeschichte  in  Biogra- 
phien klingt  nicht  natürlich,  namentlich  der  gebildeten  Well  gegen- 
über. Biographien  können  eine  Weltgeschichte  nicht  ausfüllen  und 
wenn  wir  die  aller  Menschen  ab  ovo  an  zu  erzählen  wüssten. 
Vier  Vierlei  machen  nicht  Immer  ein  Ganzes;  alle  Bäume  des  Gartens 
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sind  noch  nicht  der  Garten;  Millionen  Einsetobeilen  sind  eben  noch 
kein  Ganzes.  Die  Lücke  wäre  Jas  Gebrechen  Aller.  Binleitende 
Uebersichlen  sind  dann  nor  Lückenbiisser.  —  — 

Gatchieble  der  Uenaclilieil  und  der  Kttllor  von  Georg  Friedrrcb  Kolb. 
SjPM^toment  »ü  dUuii  Werken  über  Weiigcschicbte.  Ptorzboin  «Si3.  SBde.  9. 

Wfnn  (]er  Pn'ilMiiKf^  eine  Kullurgeschiclite  so  nli/ur.is.-^ei),  (fnss 
wir  iieljoii  ( iiiaiitlei  öille  und  Heefit  rfrr  nllen  und  juiij^ein  iNdlio- 
neu  seilen,  äusgefül»rt  wird,  wenn  uul  diese  VVei^e  das,  was  iu 
die  Weltgeschichte  selbst  hineingehörte  als  ein  besonderes  heraus- 
gehoben und  beleuchtet  würde,  so  würde  das  genau  genommen 
kein  Supplemetit  7nr  Wellpe.scliiclile  sondern  ein  inteprirender 
Theil  derselben  xu  nennen  und  als  dankenswerlhes  ünteriieluneu 
anzuerkennen  sein.  Es  ist  nichts  wünschenswerther,  als  die  Ge* 
neratioD  mit  einer  gründlichen  Kenntniss  des  Rechts  und  der  Sille 
vergangener  Zeilen  zu  verj^eben.  Natürlich  kann  ein  solches  Buch, 
weil  es  die  ganze  Weltgcsehjcf  to  pinschlie.ssf.  v.v,r  für  die  prö'-^ere 
Menge  ge^hrtcben  sein;  es  wird  den  gelehrUu  iiallasl  cuibeliren 
nÜMen.  Oft  wird  gerade  ein  „etwas  Gelehrsamkeit'*  am  besten 
Mtengen,  wie  nolhwendig  der  Autor  auch  diese  halle  weglassen 
sollen,  riie  Kralir  2otni-t  imi  (  iim  f  Pfruiei ^iMier  niclit  drn  Krähen 
\md  gewk^s  i!icl:l  ilrn  IT, tuen,  ^olclie  öclinilen,  aus  denen  wir 
iernen  wolien,  dui  leu  (erner  keine  Tendenzschriflen  sein,  keine  be« 
MMideni  Zwecke  haben;  über  dem  einfachen  Objekte  schwebe  des 
Lea<IN  Geisl.  Auch  der  Dnselbststandigsle  emptindet  es  übe!, 
Wei^n     r  Autor  ihn  geradezu  in  seinen  Gesichtspunkt  hinoinstössl. 

Es  isl  schade ;  dass  Herr  Kolb  anderer  Meinung  gcwe-en  ist, 
dass  sein  Buch  ein  Zwitter  von  w  issenschafUicher  Darstellung  und 
politischem  Artikel  geworden  ist,  der  gegenwärtige  Zustande  vor 
Augen,  die  liberale  Ansicht  Rottecks  die  Vergangenheil  in  1en 
Dienst  seiner  polittschcn  Ansicht  zu  stellen,  bi>'  zum  Excess  ::rlrie- 
ben  hat.    Man  wird  uns  das  glauben,  ohne  uns  zu  verdaiuinungs- 
werlhen  Anliiiberalen  zu  machen,  wenn  wir  den  Grundsatz  des 
Verf.  anführen,  die  Geschichte  der  verflossenen  Zeit  nicht  nach 
den  Anschauurigsweiscii  dieser  Vergangeriheit,  sondern  nach  den 
Sfinpn  und  mn  lfTnon  zu  heurlheilen.     Es  erscheint  als  eine  vvirk- 
lich  unsinnige  Zuiuulhung,  dass  der  Geschichtschrciber  sich  in  den 
SeMaflMn  der  Vorurtheile  aller  Zeiten  hinabsenken  müsse,  wenn 
sein  Drtbeil  einigen  Werth  erhalten  solle."  (1.  p.  14.)    Er  lial  ver- 
T^essen,  dass  anf  f)i(>se  Weise  die  Geschichte  bald  ein  exppelischer 
Spiegel  sein  werde,  in  dem  Jeder  sich  sieht,  dass,  was  die  i\abbi- 
neu  ^on  der  Bibel  sagen,  dass  sie  49  Angesiditer  d.  h.  49  Auue» 
gungsarlen  habe,  von  der  Weltgeschichte  wahr  geworden  sein  werde. 
Er  hat  es  verges.sen,  aber  seine  ganze  Auslegungsweise  erinnert  zum 
Erstnimpn  d;iran.     Alle  dir  Crd  iiikcfK  (Mo  heule  über  Freiheit, 
Volksaulkianing,  VölkerverU'l)r,  Conslitulioueii  im  Umlauf  sind, 
legt  der  Verf.  als  iMaassstab  an  die  arme  Vergangenheit.   ^^  le 
möchte  sie  bestehen?    Wer  ein  Vergnügen  daran  findet,  schk  Tu- 
gend und  die  Satze  •^eines  moralischen  Katechismus  in  der  kennU 
rih^  von  drr  Versaimenheil,  die  eben  jene  noch  incht  kannte,  wie 
im  Sonneniiciit  strahlen  zu  lassen,  wird  sich  in  diesem  Buche  über- 
relebKch  befriedißt  finden.  Es  ist  wahrlich  kein  laudator  lemporis 
eelt  und  ich  gratulire  der  Zukonft  zu  dem  Recht,  uns  grosso.  ?  tick- 
licbe  und  tadellose  als  Barbaren  und  Ignoranten,  Knechte  ^"»^ 
rannen  d«irzu6teUea    Gewiss  wird  es  ihr  an  Anlass  nicht  fcuien. 
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Im  Jahr  1798,  als  Prankreich  cino  Republik  und  deshalb  die 
Republiken  Älode  waren,  erschien  in  Leipzig  ein  Buch  „die  Re- 
publiken des  Allerlbums,  eine  historische  üntersuciiung,  ob  sie 
glücklicher  als  die  heuligon  Staaten  waren.*'  Da  die  Schrift  von 
antirepublikanischem  Standpunkt  aus  verfassl  war,  so  wurde  na- 
tiirlich  gegen  das  Glück  und  die  Bildung  der  Alten  entschieden. 
Koib  kommt  vom  entgegengesetztesten  Standpunkte  zu  demselben 
Resultat.  Die  Inder  werden  gescholten,  weil  die  indische  Sprache 
kein  Wort  für  Vaterlandsliebe  und  bürgerliche  Freiheil  enthalte  *) 
(I.  p.  80);  die  ägyptischen  Pyramiden  sind  (I.  p.  107)  „Monumente 
der  Eitelkeit  elemler  Despoten,  die  sich  in  heilloser  Weise  zu  ver- 
ewigen suchten."  Dass  Mykerinos  als  Wohlthäter  seiner  üntertha- 
nen  gegolten  habe,  ist  eine  Ungereimtheit**)  (not.  32)  cf.  p.  109: 
,,Ganz  diesem  Zustande  entsprechend  giebl  sich  aber  auch  der 
hündische  Knectitssinn  dieser  Leute  kund.  An  und  in  den  Tem- 
peln sind  die  liilder  der  Götter  nur  elende  Nachbildungen  der  Ge- 
sichter joner  Könige,  welche  diese  Bauten  aufführen  Messen.  Die 
erbärmliche  Schmeichelei  verstand  es  nicht  ciimial...  die  Physio- 
gnomie der  Fürsten  zu  idealisiren  und  wenigstens  als  Bilder  zu  ver- 
edeln, sondern  der  völlig  stumpfe  Knechlssinn,  der  einmal  Göller 
und  Könige  einander  gleichstellen  wollte,  wussle  zur  Ausführung 
dieser  Speichelleckerei  kein  anderes  Mittel,  als  dass  er  selbst  das 
Ideale  in  den  Koth  der  Hässlichkeit  herabzog.'*  Auch  die  Juden 
(Lp.  130.)  lagen  „in  Rohheit  und  Barbarei  tief  versunken.'*  Die  hän- 
genden Gärleii  der  Serniramis  sirid  ein  nutzloses  Werk  (p.  136).  — 
Bine  Dampffeuerspritze  hätte  den  Sardanapal  vielleicht  noch  am 
Selbstmord  gehindert.  —  Die  Heiligkeit  des  Feuers  bei  den  Persern 
.  ist  sianlos,  ihre  ReinigungswxMse  unsinnig  und  menschenentwürdi- 
gend (L  p.  163).  Die  Phönizier  werden  gepriesen,  weil  sie  Handel 
gelrieben  und  weil  „eine  nähere  Kenntniss  des  Religionswesens 
der  Phönizier  dem  Verf.  abging"  (I.  172).  Aus  Selden's  Dea  Syria, 
aus  Hamaker  und  Movers  ist  ihm  sein  schönes  Bild  nicht  befleckt 
worden.  Bei  Griechen  und  Römern  reicht  ein  Beispiel  nicht  hin. 
Bei  den  ersten  mag  jedoch  p.  231.  35.  als  Muster  dienen,  wo  über 
den  maasslüsen  Aufwand  für  die  Kunst  ges[)rochen  wird.  „Wie 
viel  Niitzliches,  wie  viel  nachhallig  Gutes"  halte  auch  nur  mit  der 
Hälfte  jener  für  Kunstwerke  njaasslos  vergeudeten  Summen  herbei- 
geführt und  gestiftet,  wie  sehr  hätte  dem  Nationalwolilstand  und 
überhaupt  der  Kräftigung  des  Volkes  damit  aufgeholfen  werden 
können!  So  aber  geschah  von  Staalswegon  nicht  das  Geringste 
für  Volksschulen,  nicht  das  Geringste  für  Strassen-,  Wasser- 
und  andere  derartige  Bauten,  so  zu  sagen  nichts  für  Gesund- 
heits-  und  Reinlichkeitspllege  etc  "  (p.  235).  —  Warum  ist  des  So- 
philos  Sohn  nichl  lieber  Wollmäkler  geworden?  Er  würde  sicher 
den  Vorwürfen  des  Ärislophanes  entgangen  sein,  Gedichte  für  Geld 
gemacht  zu  haben?  Ueber  die  Unwi.ssenheit  der  Römer  belustigt 
er  sich  noch  viel  mehr;  L  p.  303.  noL  61.  sagt  er  „welche  unge- 
heuren Zeiträume  waren  doch  erforderlich,  um  selbst  den  allge- 
mein erkannten  Erfindungen  auch  nur  den  Anfang  eines  nützlichen 


*)  Es  ist  eine  Aufgabe  der  Sanscnikcnner  geworden,  den  allen  In- 
dern bürgerliche  Freiheit  zu  verschaffen. 

**)  Uebrigens  ist  das  aus  Herodol  2,  97.  und  niclil  sowohl  aus  Dio- 
dor  zu  lernen  gewesen. 
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Gebrauches,  einer  geeigneten  Anwendung  zu  versciisffen*'  und  da 

er  p.  308  erzählt,  dnss  Commodus  LÖwen  zum  Gladiatorspiel  habe 
kommen  lassen,  machlrer  die  erbauliche  bemerkiiii^  dabei:  „Warum 
hören  wir  von  keinem  Fürsten  aus  der  neueren  Geschichte  mehr 
etwas  Derartiges?  Der  Zeitgeist,  die  dffenlUcbe  Meinoog  bat  es 
oDmöglich  geniacbtl  Das  Pubh'kum  ist  an  gebildet,  als  dass  ein 
Bweilor  CofTimodus  moralische  Macht*)  genug  besasso,  so  etwas 
zu  wiederholen/'  Aber  das  Zerfleischen  voji  DagoberU  Pferd  durch 
Muruicä  Unlhiere  in  dem  Ewigen  Juden  liaile  noch  etwas  sehr  er* 
greifendes! 

Von  dem  Miltelulter  giebt  er  II  p.  146  folgendes  Gesammtur- 

lh^\]:  , Neben  der  Unwissenheit  lirrrschte  aber  auch  eine  aitge- 
iiieine  moralisciio  Gesunkenheii  und  Verderblheil  zum  sprechen^ 
den  ßewtise,  dass  der  Zustand  der  Unkultur  nicht  gerade  noth- 
wendig  jener  der  Sittenreinheit  sein  moss.  Die  in  Folge  des  heiU 
losen  Lehenwesens  immer  nnpjezüüeller  werdende  Macht  der  Privi- 
tegirten  verflnti)  rüese,  das  Joch  der  Leiheiiioii-  und  somit  der 
Knechtschaii  druci^te  dagegen  das  Yoik  nieder,  zerstörte  auch  in 
ihm  jedes  bessere  Gefühl,  jede  erhabene  Kraftentwicicelang.  Fast 
alle  Schilderungen,  die  wir  ans  dieser  Zeil  kennen,  sprechen  VOD 
Gräuel-  und  Scnandthaten,  von  Rachsucht,  Tücke,  Verrri!h  and  Treu- 
losigkeit jeder  Art.  Aller  Sinn  für  wahre  Ehre,  Ueclil  und  Schick- 
liebkeit  war  dahin,  —  die  Menschheit  lag  walirend  dieser,  wie 
wührsad'  der  jüngst  vorangegangenen  Zeit ...  im  Zustande  tiefster 
Erniedrigung.*' 

Fürwahr,  das  ist  eine  Injurie  gegen  das  Mittelalter,  für  wel- 
che die  Herren  Germanisten  vielleicht  gar  eine  Dankadresse  an 
Herrn  Kolb  zu  erlassen  haben  werden.  Er  verartheilt  freilich  oa 
aus  einer  Anekdote  heraus  <cf.  p.  18),  eine  Verurtbeilung,  die  die 
Jnry nicht,  ganz  gut  heissen  würde.  Aber  die  allen  Volksversamm- 
lungen, freien  Städte  und  Landstiinde  sind  preisenswerth.  Der 
Leser  kann  sicli  denken,  mit  welchen  Ausdrucken  des  iilosterwe- 
sens,  der  Feudalherrschaa  elc.  erwähnt  wird  und  kann  Uberzeugt 
seio^  dass  er  glücklicher  und  besser  ist  wie  alle  seine  Vorfahren 
und  dass  wir  immer  mehr  in  die  Jahre  kommen,  wo  wir  beschat- 
tet vom  Conslilulionshimmel  an  Üoll  die  Forderung  stellen,  nicht 
ohne  unser  Votum  regnen  und  schneien  zu  lassen,  wo  kein  Blitz, 
ohne  besprochen  zu  werden,  wird  einschlagen  dUrfen  ond  wo  er, 
weö  das  Besprechen  nichts  hilft,  da  es,  wie  Blaustrumpf  in  Gutz- 
kows Blasedow  und  seine  Söhne  richtig  bemerkt,  ein  Aberglaube 
ist  !>anz  suspendirl  werden  wird,  wo  der  Thurm  von  babel  auf 
otfentliche  Ko^len  und  Parlanjentsbeschluss  wiederhergestellt  wer- 
den wird,  damit  eine  Gommission  aaf  ihm  niedersitze,  die  tmanz- 
Verhältnisse  des  Königs  der  Menschen,  Gottes  aber  nicht  des 
Herren,  zu  untersuchen.    Vergleiche  Hieb  3^.  22. 

Es  sind  tolgen  des  E.\cessßs,  wenn  man  Grundsätze,  die  all- 
gemein anerkannt  sind,  die  Grundsätze  der  Humanität,  Liberatität, 
Gerechttekeit  etc.  auf  solche  Weise  nicht  verlheidigt  haben  wdl. 
Wdllen  wir  denn  nicht  auc!)  human  und  gerecht  gegen  unsere 
Vorfahren  sein?  Wir  mögen  glücklich  und  stolz  sein  auf  das, 
was  wir  haben  und  genies&en;  ist  es  edel,  dafür  unsere  graue 


•)  Moralische  Machl?  Und  die  Menagerien?  Und  die  Thierbündi- 
#rt  —  Bs  sioa  das  Übrigens  noch  schwache  Stellen,  die  oben  sleheo. 
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EHerschaft  in  den  Kolli  zu  treten?  ist  es  wissenschaftlich,  unsere  ganze 
Vorzeit  für  eioen  Misthaufen  zu  erklären,  auf  dem  sich  zuweilen  eine 
Perle  staadiscber  Freiheit  Hode?  ist  es  gerecht^  sich  so  gaoz  auf 
Kosten  unserer  Väter  zu  erbeben,  obscbon  wir  docb  wissen,  wir 
seien  auch  noch  nicht  im  Paradiese?  Denn  wir  mössen  es  Herrn 
Koib  ins  Ohr  sagen,  damit  es  kein  Anderer  höre  w  oi!  es  schon 
Alle  wissen,  dass  wir  uns  von  dem  inhumanen  und  sittenlosen  Mittel- 
alter nur  durch  den  Schein  uulerscbeideo,  dass  wir  Worte  gebrau- 
chen, um  unsere  geheimen  SQnden  zu  verbergen ,  die  Oeffentiich- 
keil  vertheidigen,  weil  wir  Rouleaux  vor  den  Fenstern  haben,  Ver- 
eine gründen,  weil  wir  eben  allein  nicht  Lust  haben,  etwas  zu 
Ihun,  weil  wir,  wje  Habakuk  Pumper  bei  Zschokke  snc;t.  die  Zeil 
nicbl  fernsehen,  wo  die  Husaren,  ehe  sie  sich  die  Köpfe  absabelo, 
einander  dieser  Unhttflicbiteit  halber  um  Verzeihung  bitton  wer* 
den.  — 

Erzählen  wir  die  Geschichten  der  Vergangenheil  nnd  setzen 
hinzu:  sie  sind  vergangen  und  handeln  wir  so,  dass  es  einst  der 
Zukunft  schwer  werde,  wenn  sie  beschlossen  haben  wird,  dass 
wir  vergangen  sein  sollen,  auf  uns  mit  den  Kolben  coostituUonel- 
ler  Phrasen  zn  hainmern  und  das  Amendement  unserer  gänzlichen 
Charakter-  und  Sittenlosigkeit  zti  stellen. 

Noch  Etwas.  Wir  sind  auch  hier  nicht  so  pedantisch,  unser 
Referat  mit  einer  Aufzüblang  von  Binzelnbeiten  zu  bescbliessen,  in 
denen  der  Verf.  geirrt  habe;  wo  die  ganze  Ansicht  des  Buches  so 
gerügt  werden  muss,  kommt  es  schon  weniger  darauf  an,  ob  er 
gleich^  in  der  Literatur  der  Werke  über  Geschichte  der  Mensch- 
heit  die  Schriften  von  Condorcet,  Lesbiui;,  Kaut,  Scheiling,  die  Phi- 
losophie der  Geschichte  von  Schlegel  und  Heget  und  den  alten  Vico 
etc.  übergangen  harbe,  ob  sein  Beweis  gegen  die  Einheil  des  Men- 
schengeschlechts keinesweges  scharf  sei  (I.  p.  30),  ob  er  Unrecht 
habe,  wenn  er  glaubt,  man  könne  nicht  ermitteln,  ob  die  Aegyp- 
ter  an  Seelenwanderung  glaubten*),  ob  er  mit  Recht  die  Pyrami- 
den für  lUonunjente  der  Eitelkeit  und  für  Kdnigsgrkber  gehalten,  weil 
er  noch  nichts  von  Forclihammers  ijeislreicher  Ansicht  gewusst 
bat,  nach  der  es  Wasserbehälter  sind  ")  etc.  etc.;  wir  können  ihm 
freilich  kaum  verzeihen,  wenn  er,  um  auf  die  ünsilllichkeit  der 
Deutschen  schelten  zu  können,  Tacitus  Lägen  strait,  als  ob  er,  weil 
er  ein  Musterbild  in  den  Deutschen  für  die  Homer  aufstellen  ge- 
wollt, diesen  Charakter  verschönt  und  geschmiicl^t  hätte  •**).  Wir 
müssen  freilich  das  Räthsel  lösen,  wie  so  es  komme,  dass  die  Ci- 
tate  aus  den  alten  Autoren  gewöhnlich  so  kurz  und  vornehm  hin- 
geworfen sind  f),  weil  wir  ihn  doch  von  dem  Vorwurf  modemer 

*)  Ks  geuUgi,  wenn  ich  Berro  Kolb  hier  mir  auf  Bitier  a  Afrika  p.  747 

Verweise. 

)  Vielleicht  auch  Magattne  Wir  Getreide,  denn  solche  mögen  nach 
Geoefi.  41  vorausgesetzt  werden  itöonen* 

War  nicht  die  Idee  jenes  Schudl  gescheuter  (Histor.  Judoic.  p.  «), 
der  deshalb  nn  Tacitus  Germania  •zweifelle,  weil  aeina  Machricbton  Über 
die  SiUen  der  Juden  grösslentbeils  falsch  waren. 

f)  t,  B.  „Diodor*<  (I,  p.  48t.  48B.)  „DlodorXTI.  Bach^CLfSS  )  „P©- 
lyb."  (I.  p.  l8o.)  Arislot  de  mirab.  ausc.  (4.  487.)  Xenoph.  bist.  Gr.  Ub. 
III.  et  VI.  (r  20"  )  f  yrop.  Hb.  Vf.  (I.  509. )  Demosthenes  gegen  Pantanet 
(4.  809.)  Arrian  Aet.  (ibid.)  Plaloo  do  republ.  lib.  V.  (I.  ?<7.)  de  leg. 
lilK  IX,  (I.  f  83  )  lib.  VII.  (I,  8*3.)  Apsin  de  arl©  rliel.  (4.  Gusui- 
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Naeblittfgkett  befreien  wollen,  den  es  naeb  eich  ziehen  konnte;  es 

sind  diese  Citate  n'ämltch  nur  aus  den  Schriften  von  Potter,  Hee- 
ren, Gibbon,  Schlosser,  ßarlhelenoy  etc  genommen  und  der  Verf. 

Staubte  daher,  sie  nicht  ausrühriich  geben  zu  dürfen,  weil  sie  ja 
ort  schon  ständen,  und  wir  bedauern  herzlich  ihm  sagen  zu  müs- 
sen,  dass,  wie  sehr  er  auch,  obschonzur  unhislorischen  Schole ge- 
hörig, durch  viele  Anmerkungen  und  Quellennachweisungen  der 
soöenannlen  liistoriscben  d.  h.  wirklich  emsigen  und  forscbenden 
Schule  nachaeuahwen  gesucht  bat,  es  doch  kritische  Schnupftücher 
giebt,  die  trotz  des  SoheiDeSf  der  von  IJchlfrennden  an  bis  zu 
Frommen  und  Reichen  in  Ueih'gen*  nnd  Banksclieinen  die  Welt 
bei c Helltet,  den  gelehrten  Schein  spurlos  von  der  Stirn  za  wischen 
vermögen. 

Die  Wellgeschiclite  au9  dem  Standpunkte  der  Cullur  und  nationalen 
Charakteristik.  4 ('  Vorlesungen  im  ^^'in1r^hdlbj/»hr  —  i5  zti  Dresden 
gehalten  von  Dr.  Carl  Eduard  Yeiise.  DresUeOi  WaUber'scbe  Hotbuchhand- 
lung. 1843.  8. 

Vor  einem  gebildeten  Publikum  von  Herren  und  Damen  waren 
diese  Vorlesungen  gehalten  worden;  sein  Publikum  hatte  ihn  über- 

redet,  sie  drucken  zu  lassen.  Es  spricht  sich  darin  eine  durchaus 
christliche  Richtung  aus,  die  die  judische  Geschichte  im  Altcrlhum 
zur  Folie  der  übrigen  Erzählungen  macht.  Wenn  man  auch  nicht 
leugnen  kann,  dass  die  vortrefflichen  Grundsätze,  die  der  Verf.  in 
der  Einleitung  ausgesprochen,  nicht  ganz  durchgerührt  worden 
sind,  so  rouss  man  doch  eingestehen,  dass  das,  was  der  Verf.  selbst 
seinem  Buche  ztierkennt,  ,.ueue  Auffassung  und  Warme"  zum 

grossen  Theil  namentlich  in  letzterer  Beziehung  zu  bestätigen  sei, 
och  eine  eigentliche  Nothwendigkeit  derVerüffentÜchung  kann  die 
een  Vorlesungen  nicht  zugesprochen  werden.  Indem  wir  letzteres 
aussprechen,  stehen  wir  jedoch  auf  dem  Standpunkt,  von  dem  wir 
jedes  den  blempei  innerer  Nothwendigkeit  nicht  durchaus  tragende, 
neu  erscheinende  Buch  bei  den  grossen  Lücken,  die  in  andern  Be* 
Ziehungen  in  unserer  Literatur  noch  auszufüllen  sind,  als  ein  un* 
recbtmäsiges  Kind  der  Presse  betrachten,  nicht  abrr  auf  jenem, 
der  alle  Bücher  gestattet,  weil  noch  viel  schlechtere  gedruckt  und 
verbreitet  worden  seien.  Dieser  weibischen  Nachsicht  haben  wir 
viel  Unkraut  zu  danken.  — 

Die  allGjpmeine  Geschichie  für  Gymnasien  und  Ölinliche  Schulen  von 
JobaDoea  üumuUer,  Seroinai lehret  und  ScliuUnspektor  in  Kreuzlingen.  Bei- 
leviio  bei  Coostatii«  Verlags-  und  Sortlnentsbucbhandlung  zu  Bellevue, 
1814.    gr.  8. 

Wir  stimmen  mit  demjenigen,  was  der  Verf.  in  seiner  Vorrede 
kurz  und  klar  andeutet,  ganz  überein  und  seine  Darstellung  ist 
durch  innerliche  nnd  iausserliche  Vorzüge  eine  der  besten,  die  in 
Büchern  dieser  Art  angelrotfen  wird.  Gemüthlichkeit  und  Geist 
machen  das  Buch  xu  einem  schönen  Lesebuche,  wenn  freilich  auch 
xuweilen  zu  viel  in  dem  Leser  vorausgesetzt  wird,  was  immer  ge* 


tius  (<.  22i.)  Lys.  in  Darden.  (<.  946.)  ,.Gregor  Turon.  n.  32'  (9.  48.) 
Sigbert  Gembracensis  ad  500  u.  651  (::)  (9.  p.  <9).  «.  p.  19.  wird  des 
Da^erll  SpteUeglom  u,  p.  17.  Bouquet  Recueil,  aber  nicht  der  Autor 
in  der  Sammlung  citirt.  etc.  etr.  etc.  Drockfotaler  aind  bftufig.  Es  »tebi 
s.  B.  Gregor  Tor.  ToroD.  Tour.  etc. 
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schiebt,  wenn  Ktirze  mit  Inhalt  sich  zu  vermählen  denkt.  Wir 
wünscheo  ihm  eine  weitere  Verhreüuog,  als  es  bis  Jetzt  zu  hahea 
scheint. 

Geediichte  der  merkwürdigsteD  deuiscbco  fttnm  ?en  Dr,  €srl  Bann« 
born.    Leipzig  4  84^--43.    %  Blinde.    4  3. 

Ein  Volksbuch.  Die  geringen  Nachrichten,  die  dem  Verf.  von 
den  Frauen  des  Milielallers  zu  Gebole  standen  und  doch  zu  ei- 
uem  Bilde  zusammengestellt  sein  wollten,  haben  zu  psychologi- 
sehen  and  hyperpragmatischen  Darslellongen  verleilet,  die  wir 
eben  nur  i29  Volk%buche  verzeihen.  Gepen  manche  ist  er  dadurch 
nicht  selten  unga^ant  ^eworueü;  thr  ^»iis  »«.cnouo  d"^  Vielge- 

prüfte, die  übrigens  nicbl  eines  baieriscnen,  sondern  scbwäbiscneo 
Grafen  Tochter  war,  für  die  Hatbebnrg,  die  angltici^h'cbe  Josephine 
Heinrich  des  Ersten  und  Andere  möchte  ich  gern  den  Handschuh 
aufhehrn,  aher  das  Buch  ist  für  Frauen  bestimmt  und  die  Oppo« 
sition  gegen  Gutes  und  Böses  wird  nicht  fehlen.  Die  Ansstallung 
ist,  da  es  Frauen  lesen  sollen,  nicht  splendid  genug.  Diese  kön- 
nen die  schöne  Form  nicht  entbehren  nnd  nur  durch  sie,  wor- 
unter ich  liier  schönes  Papier  und  gulen  Druck  ?erslebe,.  werden 
sie  gewonnen. 

Die  lUobelt  des  HensclieiigeMbleclitoa  vod  Heierieli  Utken.  Baaao* 
Ter,  im  Verlage  der  Hahn'schen  UofbucbiiandluDg  1845.    8.    Si3  S. 

Das  Dogma  des  Glaubens  hat  eine  gefährliche  Freundin,  die 
Wissenschaft,  sich  erkoren ;  mit  dieser,  durch  die  es  zuerst  in  sei- 
nen Grundfesten  erschüllerl  ward,  scheint  es  in  neuester  Zeit  einen 
Vertrag  geschlossen  zu  haben,  nach  dem  es  nicht  Angriff,  sondern 
Wahrung  und  Vertheidigung  von  ihr  erwartet.  Aber  sie  istgefSbr* 
lieh,  weil  verdächtig,  unerbittlich,  !rcn  und  rücksichtslos,  nurihren 
eigenen  Gesetzen  gehorchend,  nur  umworben  und  umflebt,  nicht 
umwerbend  oder  flehend. 

Die  Wahrheit  der  biblischen  Nachrichten,  wie  oft  ^  sie  ge- 
leugnet worden?  wie  ofl  veriheidigi?  Aber  es  war  Beides  nicht 
aus  dem  innersten  Prfifiingstriebe  der  Wissenschaft,  sondern  der 
tendontiösen  An\veiiJitng  auf  Wahrheil  und  Unwahrheit  des  dog;« 
malischen  Glaubens  geschehen.  Der  Glaube  braucht  aber  niclit 
vertheidigt  zu  werden;  übersinnliche  Dinge  kann  man  nur  glau- 
ben und  sie  sind  nicht  mehr  da,  wenn  man  sie  nicht  mehr  glaubt. 
Wissenschaft  kann  sie  nicht  beweisen,  denn,  wo  sie  ist,  braucht 
man  keinen  Glauben;  selbst  was  sie  bestäliGt,  war  den  Glatibigen 
langst  gewiss  und  was  sie  nicht  beslüligt,  wird  nicht  aufgegeben; 
wie  weit  sie  auch  reicht,  der  Glaube  des  Herzeus  überholt  sie 
tausend  Mal.  Den  gro'sslon  Astronomen  übereilt  ein  religiöses  Ge- 
müth  in  kosmischen  AJessunuen  und  der  f?1"inzondste  Scharfsinn 
schafft  keine  Wunder.  Wie  ärmlich  z.  B.  nimmt  sich  der  gleich- 
wohl sinnige  Gedanke  des  Berm  F— Y.*),  durch  den  Zeitraum  den 
das  Licht  braucht,  bevor  es  zu  uns  von  den  verschiedenen  Him- 
melskörpern gelangt,  die  Allwissenheil  Gottes  zu  beweisen,  gegen 
die  Phantasie  unseres  Gemülhes  aus!  Und  die  Schrift  von  Luken, 
die  die  Einheit  des  IlJeuschengenus  als  Gegenstand  ihrer  Untersu- 
chung in  apologetischer  Tendenz  fdr  den  Glauben  an  die  Abstam* 


*)  Die  Gestirno  und  dio  Weligescbicble,  Gedanken  über  Raum,  Zeit 
und  Ewigkeil.    BresJ.  1846.  8. 
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mung  von  einem  Paar  aufgenommen  und  sich  nur  als  Bestätigung 
des  Dogmas  betrachtet,  wird  sie  diese  Bestätigung  immer  verlan- 
gen, wird  sie  sie  selbst  hier  bis  in  Alle  Einzeliiheilen  erlangen 
können?  gewiss  ebenso  wenig  als  man  die Logarilbmenbrücbe der 
Ludolphschen  Zahl  entfernen  wird.  — 

Herr  Lüken  hat  in  zwei  Haupltheile  sein  Buch  zerfällt.  Der 
erste  behandelt  die  Einheit  des  Menschengeschlechts  oder  Abstam- 
mung desselben  von  einem  Paare  1.  in  den  Racen,  2.  in  den  Spra- 
chen und  3.  in  den  Traditionen.  Die  Resultate,  die  er  hier  zusam- 
menstellt, sind  nicht  neu.  Seit  Blumenbach  hat  man  die  Gründe 
bis  zur  Unwiderlegbarkcit  gehäuft.  Schon  Burdach  *)  hat  sie 
sämmllich  und  Andere;  Alexander  v.  Humboldt  beschliesst  mit  ih- 
rer Erwähnung  sein  grosses  Werk,  den  Kosmos**),  D?s  ciienient 
der  Zweiheit,  das  Paarwesen  ein  Gesetz,  das  den  ganzen  Kosmos 
durchdringt,  kommt  auch  hier  in  Betracht.  Es  macht  sicti  in  phi- 
losophischer und  naturhistorischer  Sphäre  geltend.  Dort  zeigt  das 
Wesen  des  Gegensalzes,  hier  das  der  Gepaarlheit  dasselbe.  Ja 
und  Nein,  Tag  und  Nacht,  Mann  und  Weib,  Land  und  Meer,  Nass 
und  Trocken,  Geist  und  Slotf  sind  die  grossen  Elemente,  aus  denen 
die  Well  besteht.  Aus  ihnen  wird  das  geistige  und  körperliche 
Werde,  und  alle  Wiederholungen  und  Erzeugnisse  und  Gedanken 
schliessen  sich  an  diese  Zweiheil  an,  deren  Theile,  weil  sie  in  ih- 
rer Einzelnbeit  den  Trieb  für  einander  zu  leben  haben,  eben  mit 
einander ,  eins  das  Andere  uegireud  und  wieder  vorlangend, 
leben. 

Lüken  hat  eben  der  einfache  Beweis  von  der  Einheit  des  Men- 
schengenus nicht  genügt.  Da  er  nach  dem  Urzustand  der  Men- 
schen fragt,  aus  welchem  sich  die  Hacen  entwickelt,  schliesst  er 
sich  an  das  philosophische  System  der  Geschichte  an,  das  diese 
für  einen  Rückfall  und  die  ersten  Menschen  für  erhabene  cultur- 
sittliche  Menschen  erklärt,  deren  Nachkommen  durch  Revolutionen 
in  Verfall  gerielhen  und  führt  dies  noch  etwas  weiter.  Es  war  das 
System  eigentlich  der  Gegensalz  gewesen  gegen  die  Meinung,  dass  die 
ersten  Menschen  einst  wie  Patagonen  und  Pescherähs  gelebt,  aus 
dem  Affenthum  sich  entwickelt,  wie  Baume  aus  der  Erde  geschof»- 
sen  seien.  Schölling  ***)  halte  es  ausgesprochen,  Fr.  v.  Schlegel  t) 
es  durchzuführen  gesucht.  Lüken  nennt  nun  mit  Em.  Veit  die 
verschiedenen  Formen  der  Racen  und  Sprachen  eine  Störung 
und  Verkümmerung  des  Menschen  (p.  20.),  die  identisch  sei 
mit  dem  Sündenfall  und  der  babylonischen  Zerstreuung  und  sucht 
deshalb  auch  zu  beweisen,  dass  die  Urfarbe  des  Menschen  weiss 
gewesen,  (p.  21  etc.) 

In  wiefern  kann  aber  die  Racenbildung  mit  dem  Sündenfali 
zusammenhängen?  Waren  die  Menschen  vor  dem  Fall  weiss, 
wie  sind  so  viele  Menschen  es  geblieben?  wenn  eine  Aenderung 
der  Farbe  eben  eine  Verkümmerung  der  Natur  ist  und  ihr  Grund 
der  Sündenfall,  woher  so  viele,  die  nicht  verkümmerten?  Woher, 
da  die  Noachische  Fluth  doch  angenommen  wird  und  werden  soll, 
zum  zweiten  Mal  die  verschiedenen  Racen?  Waren  sie  in  der 
Arche  etwa  wie  die  anderen  Thiero  vertreten?  Adam  reprasen- 
tirl  das  Menschengeschlecht  im  Sündenfall.  Wie  können  also  nur 
die  Farbigen  die  Verkümmerten  sein?    Und  wie  kommt  die  Zer- 

•)  Der  Mensch  elc.  p.  744.  •*)  p.  379.  ***)  Melhode  de»  akad. 
Slud.  p.  <68,    I)  Id  den  Vorlesungen  über  Philos.  der  Geschichle. 
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tlr«UQDg  biehert  AU  die  I  eute  den  Thurm  bauen  wollteo,  waren 

gtc  noch  nUN  HDIin  inn  üV  „ein  Volk  und  eine  Sprache"  (Genes.  11. 
6.)  und  konnten  nicht  verschiedene  Racen  gehabt  haben,  und  dass 
mit  der  Sprache  ihre  Hautfarbe  verwirrt  worden  sei,  davon  erzählt 
die  Bibel  nicbte.  Lülien  sagt  (p.  242.):  „Also  sowohl  in  der  Ver- 
sunkenheil  der  Wilden,  als  in  der  Zcrtheiltheit  der  Sprachen  und 
der  körperhchen  Vic!2es!a!tipkf»il  des  Menschen  —  überall  sehen 
wir  ein  Zeichen  der  geistigen  Erniedrigung  und  des  Ver- 
falles der  Alensctiheit."    Wie  kann  aber  körperliche Vielge* 
•lalltgkeit  geistige  Brniedrigong  sein?    Wenn  der  Kampf  gegen 
Natur  Verkümmerung  ist,  weil  ihn  der  Mensch  früher  nicht  ge- 
braucht, ist  das  Erntedriijnnr?  des  Geislcs*^    Wenn  der  geistige  Ab- 
fall von  Gott  dadurch  bestralt  ward,  dass  man  verschiedene  Far- 
ben und  Sprachen  bekam,  war  das  eine  Tbat  der  Natur  alteliiT 
Nach  Lükcn  allerdingfi:  „die  Bibel  zeigt  uns  . . .  wie  die  IfenseblMlil 
durch  den  Abfall  von  Gott,  dessen  väterliche  Leitung  verlassen 
habe  und  so  nis  hiiinosc  Waise  der  Nalur  anheimgefallen  sei...... 

Vaterlos  und  nackt  wurden  sie  jetzt  ausgesetzt  io  die  Natur  und 
wurden  stall  darch  geistige  Uebermacht  sie  zu  beberrseben  und  " 
ihre  wilde  Macht  zu  brechen,  von  ihr  unterjocht  und  beherrscht*' 
(p.  212).  Diese  Nalur,  f?ns  f?eren  Findriicken  die  Farben  enlslan- 
den,  war  doch  schon  früher  vor  dem  Falle  da,  aber  da  schijUte 
Güll  den  Menschen  vor  ihr  und  zwang  sie  für  ihn.  Was  geschah 
nacilber?  Der  vielfarbige  und  vielredende  Mensch  (der  gottlose) 
rang  gleichwohl  mit  der  Nalur,  er  bezwang  sie;  er  schützte  sich 
vor  ihr  und  sie  ward  ihm  Dienerin.  Ist  das  Erniedrigung?  Thal 
er  ohne  Gott  jetzt  das,  was  Gott  früher  für  ihn?  Hatte  Gott  sie 
verlassen,  da  er  ihnen  den  Geist  Hess?  Hatte  die  Thierwelt  das- 
selbe verbrochen?  Wie  kämen  sonst  die  Racen  in  die  Pferde, 
in  die  Hundewelt?  L'nd  d.is  Christentlinm,  denn  nicht  eher  nach 
Luken  brachen  die  Kellen  der  Natur,  ,,bis  der  Sohn  Gottes  hcrab- 
kam  und  die  z«veite  Schöpfung  zur  Freiiieit  der  Kinder  Gottes  voll- 
brachte," hat  es  die  Erniedrigung  entfernt,  förbt  es  die  Neger,  lehrt 
es  die  Sprachen  etc.? 

Man  muss  nicht  Dogmen  mit  Wissenschaft  mengen;  es  sind  ver- 
schiedene GaUun£>en  und  die  zeugen  nur  Bastarde.  Der  Gedanke 
der  Brzühlung  vom  Paradiese  wird  von  der  Wissenschaft  m  der 
Annahme  wiedergefunden,  dass  einst  vor  einer  Umwälzung  durch 
Floth  der  Erdkörpcr  eine  höhere  zeugungsfähigere  Wärme  beses- 
sen, die-  ohne  Mühe  der  Rcwo!iner  Fruchle  gezeitigt  und  ans  der 
die  Grösse  der  organischen  Körper  erklärt  wird,  die  sich  heut  noch 
in  den  Lrdsclnchlcn  huden.  Als  dieser  Zustand  verschwunden  war, 
war  eben  der  Mensch  auf  den  Kampf  mit  sparsamerer  Natur  an- 
gewiesen; sie  äusserte  sich  auf  ihn  stärker  und  er  bezwang  sie. 
Seine  Farbe,  wie  Burdach*)  bemerkt,  kann  keine  fest  ausgeprägte, 
sondern  wiediecinesneugebornenKindes  gewesen  sein.  Aucbdieses 
wird  erst  nach  einigen  Tagen  weiss,  bei  dem  Neger  schwarz,  bei 
dem  Mongolen  gelblich.  Die  Urfarbe  des  Menschen  schwand,  wie 
koin  DIrnsch  mehr  die  seiner  Neugehurt  ti  d.  Der  Zustand  der 
ganz  wilden  Nationen  ist  gewiss  ein  abnormer  und  verfallener;  sie 
sind  Monstra,  deren  Rettung  nicht  unmöglich  ist.  Wir  iiaben  solche 
AbnormilSten  in  unzShltgen  Abstufungen ;  auch  wir  sind  nicht  das, 
was  wir  sein  können,  denn  offenbar  ist  das  letzte  Ziel  des 


*)  Der  UeoBch  etc.  p.  76i. 
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Menschen  das  zu  werden,  was  er  sein  kann  und  die 
Höglichkeit  zu  erschöpfen. 

Wir  werderj  von  der  Wissenschaft  nicht  verbngen,  die  Bibel  inAl- 
lera  zu  bestätigen.  Was  wir  glauben  sollen,  braucht  keine  Bestätigung. 
All  die  übersinnlichen  Elemente  derselben  mit  dem  Maass  der  ir- 
dischen und  strengen  Wissenschaft  zu  messen  isl  schädlich,  denn 
wip,  wenn  die  Wissenschaft  irrte?  Auf  Details,  die  noch  nicht  ganz 
erwiesen,  auf  Forschungen,  die  noch  nicht  vollendet,  auf  Thalsa- 
chen, die  ein  Monsch  nicht  alle  ergründet,  sondern  aus  dem  Re- 
ferate Anderer  kennt,  kann  wohl  eine  wissensciiaftliche  Untersu- 
chung begründet  sein,  denn  hier  isl  der  Zweifei  erlaubt,  verzeihlich, 
wünschenswerth,  aber  um  ein  heiliges  Gut  fest  zustellen,  das  man 
im  schlimmen  Falle  verlierl,  reicht  es  nicht  aus.  Wenn  wir  zu 
Jemandem  sagen,  „du  brauchst  nichl  zu  glauben,  wir  werden  dir 
beweisen",  werden  wir  nichl  zillern,  es  möchte  der  wissenschaftliche 
Erfolg  doch  kein  wahrer  sein?  wenn  wir  besiegt  würden?  Würden 
wir  denn  alle  so  bescheiden  sein  wie  jener  Ben  Pesisa,  der  als  cino 
Glaubeiisdisputalion  zwischen  Juden  und  Heiden  stall  finden  sollte, 
von  der  viel  ahhing,  sagle:  „Schicket  mich,  den  Kleinsten;  werde  ich 
besiegt,  ward  nur  ich  besiegt;  siege  ich,  welcher  Uuhm  für  Euch.'» 
Wenn  wir  wissenschaftlich  überzeugt  sind,  dass  die  Einheit 
des  Menschengenus  erwiesen  ist,  so  gehl  es  uns  nichts  an,  ob  das 
Dogma  dasselbe  glaubt  und  wenn  unser  Nachbar  glaubl.  dass  es 
auf  Sodom  Feuer  und  Schwefel  niederregnete,  so  gehles  ihn  nichts 
an,  ob  wir  auf  geologischem  Wege  es  als  durch  ein  Erdbeben  ver- 
nichtet beweisen,  und  wenn  es  bewiesen  isl  dass  es  Manna  giebl, 
wird  die  Wissenschaft  auch  beweisen,  dass  ihn  Göll  regnen 
Hess,  dass  er  Freitag  doppelt  und  Sabhalh  garnichtliel?  Wensein 
Glaube  beglückt,  den  berührt  und  dem  hilft  keine  Wissenschaft.  Sie 
wird  ihm  nie  ersetzen,  was  sie  ihm  raubt.  Einen  Gedanken  für 
Religion  hat  jüngst  ein  Autor*)  in  der  Einheit  des  Menschenge- 
schlechts mit  Recht  gellend  gemacht.  Weil  er  die  Religion  als  Er- 
zeugniss  auch  des  somalischen  Menschen  annimmt,  so  isl  das 
überall  sich  vorfindende  ßedürfniss  nach  Religion  auch  ein  Zeug- 
nissfür die  Einheit  des  Genus,  oder  umgekehrt,  weil  eine  Einheil  da 
isl,  überall  ein  Religionsbedürfniss.  Eben  nur  in  der  äusscrslen  All- 
gemeinheil sind  soldie  Sätze  wahr. 

Der  zweite  Tneil  beschäftigt  sich  mit  der  Zerstreuung  und 
Ausbreilung  des  Menschengeschlechts  auf  der  Erde.  Lüken  suchte, 
wie  er  selbst  sagt,  in  die  Urgeschichte  aller  Nationen  hinabzustei- 
gen und  ihren  ersten  Wohnort  zu  erforschen,  allerdings  ein  be- 
deutendes Moment,  und  dass  die  Sprache  hierbei  ein  vortrefflicher 
Führer  sei,  hal  er  anerkannt.  Aber  wie  gross  auch  die  Belesen- 
heit sei,  die  der  V^;rf.  an  den  Tag  legt,  wie  bekannt  auch  der 
Verf.  mit  der  Literatur  der  Nationen  sei,  das  reicht  alles  nichl  aus; 
die  Urgeschichte  jeder  eiiizeliipu  Nation  ist  ein  Problem,  das  einen 
eigenen  weilen  Forschungskreis,  umfassende  Kenntniss  der  Spra- 
chen, die  nicht  blos  Andern  folgt,  tiefes  Eingehen  in  alles  Ein- 
zelne des  Volkslebens  verlangt.  Dies  bei  jeder  zu  leisten  ist  Einem 
durchaus  unmöglich:  Herr  Lüken  hal  es  auch  nicht  leisten  können 
und  seine  Kräfle  zersplitterl.  Er  wird  in  dem  Kenner  jedes  einzel- 
neu Volkslebens,  fürchten  wir,  einen  Beurlheiler  finden,  der  weiter 
und  liefer  als  er  sah,- Einen,  der  in  Alle  gleich  lief  hinabsieht,  go- 


*)  Ryno  Proteste  gegen  Protcsianlismus  u.  die  Reform,  fierl.  4  846.  p.  7. 
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wiss  nichl.  Die  Forschungen  über  Urgeschichte  nehmen  kein  Ende. 
Jeder  Tag  lehrt  neues,  brinpl  neue  Meinungen;  ist  es  möglich,  dass 
mit  allen  Lileraluren  Einer  immer  gleich  forlschreilel?  Und  so  war 
es  der  Fall,  dass  wie  lief  auch  die  Quellen  sind,  aus  denen  er 
schöpfte,  er  doch  grossentheils  auf  Autoritäten  und  Ansichten  An- 
derer bauen  musste;  daher  die  ganze  Darstellung  eigentlich  kei- 
nen recht  kritischen  Charakter  trägt,  indem  sie  jedes  Detail  ergreift 
was  ihr  recht  ist.    Und  so  wird  sich  vieles  finden  was  falsch  ist, 
angefochten  wird,  und  der  Verfasser  wird  sich  immer  doch  nur  in 
die  Richtigkeit  des  allgemeinen  Gedankens  zurückziehen  können, 
wenn  man  seinem  Detail  nicht  glaubt  oder  es  angreift.    Die  Ur- 
und  Wanderungsgeschichten  sind,  meinen  wir,  schwerer,  als  dass 
sie  so  kurz  abzufertigen  waren,    bi  dieses  Meer  von  Anstrengun- 
gen reichte  ein  dreifach  so  langes  Senkblei  von  Gelehrsamkeit 
nicht,  wie  Herr  büken  anwandte.    Um  nicht  blos  Einzelnheiten, 
sondern  eine  sichere  Basis  für  alle  Urgeschichten  der  Völker  zu 
schatTen,  dazugehörte  eiiiPoiygloll  und  einige  hundert  Jahre  Leben. 
Sonst  lässt  sich  alles  beweisen.  Wir  sind  überzeugt,  dass  auf  ähn- 
liche Weise  Herr  büken  das  Entgegengesetzte   beweisen  kann. 
Einige  Data  wollen  wir  aus  dem  Buche  nehmen   Fünfmal  z.  B.  baut 
er  im  Buche  darauf  (p.  13.  18.  127.  1G4.  242.)  dass  die  Ungarn 
Finnen  sind  und  hält  sie  für  stamraesgleich  niit  den  Hunnen  und 
will  daran  die  Aenderung  beweisen,  die  eine  Kacc  erleiden  kann; 
aber  nicht  nur,  dass  das  noch  nicht  gewiss  ist,  dass  man  das  in 
Ungarn  selbst   nicht    mehr    überall   glaubt*),   werden  wir  an 
anderer  Stelle  beweisen,  woher  der  Einfall  dem  Anonymus  Belac  No- 
larius  seine  Landsleute  zu  Nachkommen  der  Hunnen  zu  machen 
gekommen;  die  LeibesbeschatTenheit  der  Mongolischen  Race  verändert 
sich  nicht  mnerhalb  so  kurzer  Zeil;  Carl  Hiller*')  sagt  von  ihr,  ^sie 
sei  auch  in  der  Vermischung  unveränderlich.    Auch  Burdach  ***) 
rechnet  sie  zu  den  Finnen,-  aber  sie  sehen  nicht  so  aus,  wie  er 
die  Merkmale  der  Finnen  angiebt.    Ebenso  wenig  scheint  das  bei 
den  Türken  der  Fall,  die  schon  im  9.  Jahrhundert  mit  den  Ungarn 
verwechselt  wurden  t)-    Doch  wird  jedenfalls  hier  noch  eine  tie- 
fere Beobachtung  von  aller  Sprache  und  Sitte  nölhig  sein.  Die 
manethonische  Nachricht  von  den  Säulen  im  siriadischen  Lande 
ist  wenigstens  kritisch  nicht  als  eine  zu  gel^uchcn  (p.  66.)  „die 
bis  über  die  Sündflulh  hinausgeht,"  denn  die  Nachricht  hat  schon 
biblische  Einflüsse  erfahrenff)  und  über  das  Wesen  dieser  Säu- 
len schwebt  immer  noch  einDunkel,  denn  auch  was  Ideler  hat  i-ff) 
kann  noch  nicht  befriedigen.    Ob  die  Acgypter  „gewiss  ein  alles 
afrikanisches  Stamravolk  waren"  wie  Luken  p.  68.  aus  einigen  Da- 
ten schliesst,  ist  noch  nicht  gewiss.    Da  ist  noch  ein  weites  Feld 
von  Untersuchungen  und  Gründen.    Riller  *f)  sagt,  dass  die  Abes- 
synier  von  denen  bis  zurEvidenz  erwiesen  die  allen Aegypter  stam- 
men europäische  und  arabische  Gesichtszüge  und  nichts  von  neger- 
artiger Bildung  haben.    Darauf  war  auch  UeercD  **  r)  gekommen, 

*)  cf.  Den  Anhnng  zn  Mailalhs  Geschichte  der  Magyaren.  4.  Bd.  Der 
Streit  ist  auch  noch  nicht  zu  Endo ,  wie  Vielz  in  dem  unlen  genannten 
Buche  glaubt.     •*)  Asien,  2.  Ausg   2.  387.    *••)  Der  Mei.sch.  p.  »07. 

t)  Schlözer,  nord.  Gesch.  p,  538,  dessen  Meinung  tür  die  Finnen 
hauplaöclilich  gefolgt  worden  ist.  ft)  cf.  Bttckh  Manelho  u.  die  Hundslern- 
periode in  dieser  Zoiisclirifi  9.  p.  iOO.    f|f)  Hermopion  p.  H. 

•f)  Afrika  p.  218.    "t)  Werke  44.  88. 
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ganz  abgerechnet  die  uralle  Verbindung,  in  die  man  Aegypten  mit 
dem  schwarzen  Meere  und  Indien  bringt.  Ob  nicht  damit,  was  er 
p.  *4  cl  p.  2(W.  beweisen  will  in  Widerspruch  steht,  denn  wenn 
die  Laabim  mit  den  Philistern  zu  Nachkommen  des  Mesraim  ee- 
rifJ;  n/i"^  ^^^^'"^^  die  Lybier  sind,  bei  den  Berberstämmen 
'    J'^A  Abstammung  von  den  Kanaaniten  exi- 

S  9    In  "^^^  "'"^''^  ""^'^  Aegypten  an  Asien  anknü- 

pfen      Allerdmgs  naniil(>n  noch  die  Juden  im  Mittelalter  die  Her- 

hen?/.hlfn    'r  ^'  "^^'^^»""'^'O  AeusserunR  sollen  sie  das  noch 
heu  e  thun    Aber  auch  die  Erklärung  der  ethnographischen  Tafel 
in  der  Bibel  ist  nicht  so  schnell  gemacht.    Wenn  er  p.  125  be- 
weist  dass  man  in  der  Phrvfiischen  Sprache  auf  der  einen  Seile 
griecinsche  auf  der  andern  Seile  armenische  Elemente  schon  im 
Allerlhum  bemerkt  hat,  so  ist  doch  hier  flüchlig  nur  zu  bemerken 
dass  die  wenigen  Worte  die  uns  Bochart  und  Jablonsky  gesammelt  ha' 
ben,  durchaus  nicht  griechisch,  wohl  aber  wie  nur  bisjelzt  über- 
sehen  worden  zu  sein  scheint,  armenisch  oder  celtisch 
sin  d  was  aufs  innigste  mit  einander  verbunden  ist,  wenn  auch  viel- 
leicht  erst  durch  das  Mitlei  des  Sanskrit.  So  ist  z.  B.  &^rjv  derphrygi- 
sehe  Bart  das  galische  feusag ,  und  das  armenische  hasag  ist  dabei  zu 
vergleichen;  ovarovc  der  Fuchs  im  Phrvg.  ist  das  cvmrische  blwv- 
iiogj  dqovyyog  der  Schnabel  ist  das  cvmrische  trwyn,  irisch  sron 
was  im  Armenischen   auf  den  Vogef  überging,   thrzonn  heissi 
der  Vogel,-  /?«U;fi'  König  ist  das  Irländische  fal,  im  Sanskrit  p^la 
etc  etc.   Die  Aehnlichkeit  des  Cymrischen  mit  dem  Armenischen 
wollen  wir  für  ein  anderes  Mal  zum  Beweise  aufsparen.  Was 
Luken  p.  140.  hat,  gehört  hieher  aber  er  ist  hier  zu  breit  in  seinen 
Beweisen,  dass  Cimmerier  Geilen  sind,  was  wohl  schon  allgemein 
angenommen  ist;  arch  scheint  ihm  hier  dieKenntniss  der  Literatur 
abzugehen     Was  der  Verf.  über  den  Ursprung  der  Armenier  hat 
(p.  \U  )    ist  nicht  so  schnell  entschieden,    üeber  Mar  Ibas  halle 
er  viel  belehrendes  ans  Blume*"]  lernen  können,  aber  auch  hier 
isl  bt  Martin  seine  einzige  Quelle.    Wenn  er  p.  20G.  das  Ur  Cas- 
dim  der  Bibel  in  einem  späteren  bei  Ammianus  genannten  Caslell 
wiedcrhndet,  einer  alleren  Meinung  folgend,  so  ist  das  zu  ver- 
bessern; ür  Casdim  ist  das  zendische  vare  f)  Gegend,  womit  da.s 
Armenische  wair  übereinslinmil.    Vorlrefllich  ist  daher  schon  die 
Bemerkung  des  jüdischen  Grammatikers  tt)  im  10.  Jahrhundert, 
dass  ür  durch  r^]lp2  Thal,  Gegend  zu  erklären  sei.  —  So  lassen 
sich  bei  dem  ungeheuren  wahrhaft  kosmischen  Sloir,  den  das  Buch 
von  Luken  in  243  Seilen  in  Aufruhr  bringt  zahllose  Einzelnheilen 
in  Frage  und  zur  Sprache  bringen.    Die  Recension  könnte  soviel 
Bogen  oder  Bücher  füllen,  wie  hier  Seilen  sind.    Dem  allgemeinen 
Gedanken  kann  wohl  durch  sie  kein  Schaden  zugefügt  werden, 
denn  auf  die  Einheit  menschlichen  Geschlechts  und  ^Sprechens' 
auft  alle  Forschung,  alle  Entdeckung  hinaus.    Nur  in  das  Detail 
lässl  er  sich  kaum  jelzt  schon  und  von  einem  Einzelnen  führen. 


}  Zunz  Zeilschrifl  p.  4  58.  <:>9.  •*)  Polesline,  Paris  4  845.  p.  8L 
)  Herodol  u.  Klesias  p.  457.  elc.  f)  Tuch  Genos.  p.  S85.  Berlhea» 
Zur  Gesch.  der  Israeliten  p.  206  not.  ff)  Menncliem  ben  Syrnk  bei  Ra- 
schi  zu  Gene.s.  <4.  28.  Warum  immer  p.  34  bei  Luken  die  Hebräer  vor- 
treten,  weiss  ich  niclit,  da  nicbl  sie  die  Verlreter  des  semitischen 
Sprachstnmmes  allein  sind.  Auch  heisst  hebräisch  nicht  oba  der  Vater 
tondern  ab. 
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Und  so  müssen  wir  bodauernd  von  Herrn  Liiken  scheiden,  dass 
er  nach  unserer  Ansicht  nicht  in  der  Wisseoscbafl  stand,  da  er 
auch  nicht  für  die  Wissenschaft  arbeitete.  Letstere  hütet  sieb  vor 
allen  Dingen  aus  zusammengetetzten  Resaltaten,  die  sie  noch  nicht 
im  Ganzen  und  Grossen  zu  vertreten  wagt,  tendenliose  Zwecke 
zu  verfoii^(M).  Wir  aber  raüssen  ihr  folgen,  und  Stufe  für  Stufe, 
wie  das  der  Gedanke  der  Wissenschaft  überhaupt  ist,  an  dem 
Detail  binaufschreiten,  wübreiid  wir  den  allgemeinen  Gedaolceo  oft 
•ohon  errangen  haben. 

Ddis  Sladlum  der  aUgraieiiieo  Geachlebte  nacli  dem  gegeowirtigeB 

Stande  der  historischen  Wissenschart  und  Literatur.  Von  Karl  Johann  Yietz, 
Dr.  der  Philosophie,  \a.  k.  öffenü.  Prof.  der  Gescbichle  an  der  UoiTeralUtt 

in  Prag.    <8i4.    8.    218  S. 

Ucber  Einleitungen  in  das  Studium  der  allgemeinen  Geschichte 
lltost  sich  viel  and  wenig  sagen.  Wir  Icönnen  sie  eigentlich  nicht 
mehr  brauchen,  denn  sie  nützen  nur  denen,  die  wieder  derglei- 
chen schreiben  wollen  oder  Vorlesungen  darüber  hallen.  Für  die 
Wissenschaft  Ihun  sie  nichts.  In  den  allgemeinen  Aeusserungen 
über  das  Wesen  der  Geschichte  äussert  sich  entweder  Partei- 
frage  oder  religiöser  Standpunkt,  denn  sonst  wissen  wir,  was  Ge- 
schichte ist.  Herr  Vietz  steht  auf  katholischem  conservativen 
Standpunkte  und  von  hier  aus  beurlheilt  er  die  Geschichte  und 
Geschichtschreiber.  I£r  berücksichtigt  vorzüglich  den  österreichi- 
schen Staat,  in  dem  erlebt,  und  aus  Allem  gebt' eine  tüchtige,  ehr* 
liebe  Gesinnung  hervor.  Wem  aber  die  Literatur  dienen  solle, 
die  grösslentheüs  alphabetisch  in  den  .Noten  gehäuft  erscheint, 
was  für  cm  Publikum  sich  der  Verf.  als  Leser  denkt,  was  er  in 
dieäen  Lesern  voraussetzt,  das  wissen  wir  nicht.  Wir  könnten  hier 
vieles  tadeln,  vieles  verbessern,  denn  der  Herr  Verf.  hat  einen 
grossen  Tbeil  seiner  Literatur  nicht  gesehen  oder  nicht  übersehen; 
er  weiss  nicht  nach  dem  Inhalt  zu  gruppiren  und  er  hebt  nicht 
genug  hervor.  Vielleicht  genügt  es  schon,  wenn  ich  bemerke  dass 
wir  die  Schriften  Leopold  Ranke's  nicht  einmal  genannt  finden, 
wenn  der  ganzen  kritischen  Schule  Deutschlands  von  Portz  an  keine 
Erwähnung  geschieht,  wenn  die  MonunieMila  Germnniae  nur  ein- 
mal bei  Seite  kurz  wie  die  grossen  Quellenwerke  überhaupt  ge- 
nannt sind  etc.,  und  es  ist  für  die  welche  in  diesen  Namen  und  Be- 
strebungen zumTheil  den  Kern  künftiger  Gesohichtschrefbung  sehen 
sein  Standpunkt  wohl  bezeichnet.  Er  steht  nicht  viel  über  Becher, 
der  1831  ein  solches  Buch  in  Wien  herausgab  und  hat  durchaus 
nicht  die  Gabe  über  die  weilgeschichlelen  Länder  der  Weltge- 
schichte einen  wahrhaft  beleuchtenden  Blick  zu  Ihun.  Eine  kri- 
tische Geschichte  unserer  Historiker,  nicht  blos  der  Deutschen, 
das  wäre  allerdings  etwas  grosses,  aber  das  hat  Vietz  nicht  ge- 
jfl^eint  und  das  könnte  auf  seinem  Standpunkt  nicht  geschehen. 

Wir  gehören  nicht  zu  jenen  doppelzüngigen  Menschen,  die 
iür  ^ng  ge^en  Andere  hinter  ihrem  Rücken  sind.  Immer  ist 
unser  Gewissen  bei  unscrm  ürtheil.  Es  kann  irren,  aber  es  ist 
ein  unpersönliches,  nur  der  Sache  huldigendes.  Wen  es  verletzt, 
der  wird.jjch  schnell  genug  in  den  Pelz  des  Selbstgefühls  zurück- 
ziebn,  dasHf^  besten  Koller  gegen  alle  Pfeile  abgiebt.  Die  Rüge 
mindert  nie  die  wahre  Achtung  vor  dorn  Talente,  aber  auch  die 
Rücksicht  mildert  nie  die  Ansprüche  der  Kritik. 

S.  Cassel. 
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Lange  Zeit  halte  man  auf  dem  Gontinente  die  englische  Wer- 
fassung  nicht  beachtet.  Erst  Montesquieu  hatte  darauf  auf- 
merksam gemacht,  und  in  der  ersten  französischen  Revolu- 
tion waren  Versuche  gemacht  worden,  ihre  Formen  nachzu- 
bilden. Seitdem  hat  man,  vielleicht  durch  den  Erfolg  dieser 
Versuche  belehrt,  eingesehen,  dass  das  Wesen  der  englischen 
Verfassung  nicht  sowohl  in  den  bestimmten  Formen  beruht, 
als  durch  eine  Reihe  von  Verhällnissen,  die  nicht  durch  po- 
sitive Sanction,  sondern  nur  auf  historischem  Wege  entstehen 
ikpDQten,  bedingt  wird.  Gesinnung  des  Volks,  geistige  Bil- 
dungsstufe, Vermögensverhältnisse  und  geistige  und  materielle 
Interessen  geben  dem  Wirken  in  jenen  Formen  gerade  die 
elgenthttmliche  Gestaltung,  welche  man  durch  die  Einführung 
der  blossen  Formen  vergeblich  herbeizuführen  suchen  würde. 
Man  findet  in  England  in  der  offensten  und  freiesten  politi- 
schen Opposition  doch  noch  eine  Pietät  gegen  das  Bestehende 
und  namentlich  eine  vollkommen  aufrichtige  Anhäng- 
lichkeit an  den  Thron  und  die  Person  des  Regenten,  wie  sie 
auf  dem  Continenle  neben  freieren  politischen  Ansichten 
schwerlich  gefunden  werden  möchte,  und  man  erblickt  auf 
der  andern  Seite  bei  der  strengsten  politischen  Orthodoxie 
und  dem  absolutesten  Toryismus  eine  politische  Freimiithig- 
keit,  welche  auf  dem  Gontinente  den  gehässigsten  Denuncia-  . 
tionen  und  Ahschwärzungen  nicht  entgehen  würde.  Eiii 
ächter  Whig  isl  nionarchischer  als  die  meisten  deutschen  Ab- 
solulisten,  ein  achter  Tory  freisinniger  als  die  meisten  deut- 
schen Liberalen.   Daneben  ist  aber  die  politische  Gesinnung 
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der  Engländer  streng  auf  England  beschrankt.  Auf  dem  Gon» 
tinente  ist  man  kosmopolitisoh:  der  Liberale  hält  seine  Ideen 

für  allgemein  richtig  und  anwendbar,  und  möchte  die  ganze 
Welt  frei  machen,  so  wie  dem  Ab^olutislen  sogar  auswärtige 
freie  Verfassungen  ein  Dorn  im  \uge  sind.  Die  politische 
Grandansicht  des  Engländers  passt  dagegen  nar  für  England 
FUr  das  Ausland  hat  er  nur  diejenige  Ansicht,  welche  gerade 
dem  englischen  Nationalinteresse  gemäss  ist,  so  dass  hier  an 
die  Stelle  altgemein  menschlicher  üeberzcugungen  und  ewi- 
ger theoreiischer  Wahrheiten,  positive  Wahrheiten  im  slreng- 
aten  Sinne,  und  Nationalansichten  treten.  £s  ist  hiernach 
erklärlich,  dass  man  auf  dem  Gontinente  in  der  verschieden- 
arligjsten  Absicht  die  englische  Verfossung  zum  Torbilde  ge* 
nommen  hat:  zuerst  ist  sie  von  den  Liberalen  als  die  wahre 
Form  politischer  Freiheit,'  und  dann  ist  sie  von  den  Gegnern 
des  Fortscbrills  eben  wegen  ihres  historischen  veränderungs- 
losen Charakters  und  ihres  Erlragens  alter  Missbräuche  an- 
gepriesen worden. 

Ben  Ursprung  und  die  erste  Ausbildung  der  englischen 
Verfassung  knüpft  man  gewöhnlich  an  die  Eroberung  Eng- 
lands durch  die  Normannen,  durch  welche  verschiedenartige 
Nationalitaten  und  Slaalseinrichlungeii  mit  oinandi  r  vennischt 
wurden.  Noch  jetzt  ist  wenigstens  eine  lebendige  Erinne- 
rung an  die  Verschiedenheit  dieser  Elemente  nicht  ver- 
schwunden und  man  schreibt  —  je  nach  dem  politischen 
Glaubensbekenntnisse  —  bald  den  angelsächsischen  bald  den 
normännisehea  Einrichtungen  einen  grösseren  Werth  und  eine 
grössere  Bedeutsamkeit  zu.  Gleichwohl  möchte  es  schwierig 
seiB,  den  freieren  oder  beschrankteren  Charakter  der  Ver- 
fassung aus  angelsächsischen  oder  normännischen  Einrieb* 
fangen  abzuleiten.  In  der  angelsächsischen  Zeit  war  der  (Sf- 
fenfliebe  Zwiand  In  England  dem  Zustande  anderer  Länder 
in  jener  Zeil  analog.  An  der  SpiUe  stand  der  König,  dessen 
Mriiiit  durcli  die  factisch  erlangte  Erljlichkeit  und  die  Ver- 
einigung der  kleineren  Staaten  in  einen  grossen  erweitert 
«äitt  iBuss.  Den  König  umgab  ein  Dienstgefolge  und  eine 
Absittfting  von  Hofämtem«    Das  wiehtigite  Staafsamt  nach 
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der  kIMiiglielieii  Wlird«  ist  das  des  Ealdora,  welcher  Air  sei^ 

Den  DisU  ict  als  höchster  Kriegs-  und  1 1  ledensbeamter  er- 
scheint, und  dem  frankischen  Gomes  entspricht  Die  weitern 
£iiirichtuDgen  bängeo  mit  deiu  Landbesitze  zusammen.  Vop 
den  LsadeigenUittiiiern,  Tbaaen,  werdeu  die  dem  Kdaige  ud- 
mittelbar  Hatei^beaen  die  bedeutendem  gewesen  sein;  doeb 
war  die  €les»s  derTbane  nicht  geschlossen.  Erlanguni;  von 
Grundbf'sit/.  und  küüigliche  GiiaUe  kuunlen  srl)r'^L  den  C.eorl, 
oder  niedorn  Freien,  zum  Thon  oder  Eori  eriitben.  Jeder 
TiuHi  dnrfte  an  dem  Wilenagemote  sowohl  seiner  Grafschan, 
als  aaeb  des  ftelebes  Theii  nehmen,  und  Aemter  wurden 
nnr  den  Tbaaan  anvertraol.  Aller  Einfluss  hing  sonach  von 
Gmndbesils»  ab,  und  selbst  eine  Theilnahme  der  SlAdle  an 
dem  WiJenaiiotiiol*'  ist  nicfit  w.ihi /miohmen. 

Diese  vorwiegende  GeUuiii^  der  (iruadbehiizer  niuss  scliou 
in  der  angelsllebsischen  Zeit  den  Grund  zu  dem  Verhältnisse 
gelegt  faiba%>  «reiches  man  als  Feudalismus  besetchnel  hat 
Die  üttsbi  lidlidl  dar  Einfluss  der  freien  Grundbesllser  sebeini 
zwar  zunächst  den  Begriffen  der  Volksfreiheit  in  entspreoheii; 
onsenscheirilich  wird  aber  jene  M.u  !it  sich  immer  mein  in 
den  grosseren  und  reicheren  Grundbesiti^eru  concenlrireLi. 
Dia  Scheidung  grösserer  und  kleinerer  Landbesitzer  wird 
iamar  mehr  hervortreten,  und  was  diese  an  Macht  verKscen^ 
Warden  jene  gewinnen.  So  wird  am  Ende  politische  Mach! 
und  Geltung  aus  einem  Gemeingute  zu  einem  Vorredile,  und 
unier  den  Hcvorrochfrica  w'wd  eine  /.nlilrciclio  <  ilasse  Hinler- 
siasigery  Abhängiger,  Gerichtsunlerwortener  und  sogar  Hon 
gar  aleben.  Diese  Folgen  zeigten  sich  schon  in  der  an^ipl- 
sMisischao  Zeit.  Unter  Eduard  dem  Bekenner  war  die  Macht 
dar  Eofla  Gedwin,  Siword  und  Leofrtc  zu  der  grosser  Va« 
Sailen  geworden,  denen  eine  Rivalität  mit  dem  Könige,  ein 
Lossagen  von  seiner  M^ii'hl  luclit  lut-hr  icrn  slehr  üo(K\jn',s 
Sohn,  Harold,  konnte  sogar  statt  des  rechtmässigen  Erben, 
Bdgarj  den  Thron  erlangen.  So  wie  die  königlicheÄ«R?ait, 
baila^  auch  die  nationale  Einheit  von  diesen  BMMssan  sia 
leWen.  Das  Witenagemot  wird  zu  einer  Versammlung  dar 
.ki^niglicbou  oder  grösseren  lliane,  und  endlich  ziehen  anaH 
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diese  es  vor,  in  ihren  Bezirken  »ich  zu  isoliren  und  eine  h^^ 
here  aUgemeinere  Macht  zu  verleugnen,  so  daM  seil  der 
MiUe  de»  zehnten  Jahrhunderls  das  Witenagemot  fast  ganz 
verschwindeL 

Durch  die  normänniscbe  Eroberung  ward  zunächst  nur 
eme  Unterdrückung,  keine  völlige  Auflösung,  der  sächsischen 
Elemente  herbeigeführt.  Das  normtfnnische  Lehnswesen,  wel- 
ches in  ein  grösseres  Land  verpflanzt  und  mit  dessen  Ele- 
menten verbunden  gewiss  zu  einer  Auflosung  derselben  ge- 
führt hätte,  ward  neu  befestigt  und  trat  den  sächsischen  Ein- 
richtungen in  einer  leicht  bemerkbaren  Scheidung  gegenüber. 
Die  sjichsischen  Eigenthttmer  wurden  nicht  systematisch  und 
auf  einmal  ihres  Eigenthums  beraubt,  sondern  die  Expropria* 
tion  ^iriL;  langsam  vor  sich,  je  nachdem  neue  Aufsttfnde  An^ 
lass  dazu  gaben.  Viele  Sachsen  unterwarfen  sich  auch  frei- 
willig« Erst  das  in  den  Jahren  1081  —  1080  verfasstc  dounis 
day  book  giebt  eine  abgeschlossene  Uebersicbt  der  vorge* 
gangenen  Yerfinderungen.  England  war  jetzt  völlig  zwischen 
einer  herrschenden  und  beherrschten  Glesse  getheill  Der 
König,  die  hohen  GeisUichen,  die  Grafen  und  alle  bedeuten* 
deren  Kronvasallen  waren  Normanner,  und  um  zu  Besitz  und 
Ehren  zu  gelangen,  war  es  nölhig.  dem  hen  seilenden  Volke 
anzugehören.  Die  Sachsen  wurden  dagegen  unterdruckt,  ver- 
achtet und  YcrfolgL  Von  königlichen  Domänen  und  eingezo- 
genem Besitze  sächsischer  Thane  besass  Wilhelm  selbst  1432 
Manor's  oder  grosse  Landgüter,  sein  Bruder  Odo  450,  Geof- 
frny,  Bischof  von  Couslances  280,  Kobert,  Graf  von  Mortaigne 
973,  Allan  Fergant,  Graf  von  Bretagne  442  u.  s.  w.  Ausser 
diesem  Grundbesitze  fiel  den  normannischen  Grossen  auch 
noch  das  Grafenamt  In  den  einzelnen  Landestheiien  zu,  wei- 
ches in  den  Familien  erblich  gemacht  wurde.  Im  Ganzen 
soll  die  Zahl  der  Ritterlehne,  von  denen  dem  Könige  der  Eid 
der  Treue  geleistet  wurde,  60,215  betragen  haben. 

'  Gegen  diese  compacte  Lehnsaristokraiie  suchten  die  Sach. 
sen  in  iBIM^Uen  Einrichtungen,  deren  unmittelbar  politischer  ' 
Theil  iireilich  verloren  -war,  einigen  Schutz  zu  finden.  Die 
Herrschaft  Wilbelm^s  war  nicht  eine  reine  Gewaltherrschaft) 
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denn  die  Sachsen  hallen  ihm  nach  der  Schiachl  bei  Ilastings 
selbst  den  Thron  angelragen  und  unter  ihm  und  seinen  Nach- 
folgern wurde  den  Sachsen  mehrfach  die  Aufrechterhallung 
der  Gesetze  Eduards  des  Bekenners  versprochen.  Gleichwohl 
ist  das  unsichere  Verhallniss  zwischen  einem  siegenden  und 
einem  besiegten  Volive  vielleicht  ein  Grund  gewesen,  dass 
sich  im  ersteren  das  Lehnswesen  zu  einer  fesleren  Ordnung 
gestaltete,  als  irgendwo  auf  dem  Conlinenle.  Wilhelm  der 
Eroberer  war  nach  seiner  Krönung  ein  von  allen  seinen  Va- 
sallen aufrichtig  anerkannter  König  mit  wirklich  politischer 
Gewalt,  und  mächtiger  als  irgend  einer  seiner  Barone.  Seine 
Beziehungen  zu  den  Vasallen  waren  —  da  das  ganze  Lehns- 
wesen in  England  in  eins  geregell  ward  —  gleichförmiger 
und  bestimmter,  als  bei  den  Lehnsnionarchen  des  Gontinents, 
und  führten  somit  zu  einer  Fesligkeil  des  ganzen  Verhält- 
nisses, welche  da,  wo  Rechte  und  Pflichten  für  jeden  ein- 
zelnen Vasallen  auf  besondern  Gründen  beruhten  und  ver- 
schieden sein  konnten,  nieht  möglich  war.  Vasallen  und  Sub- 
vasallen  leisteten  dem  Könige  das  Ilomagium,  und  waren  zu 
Kriegs-  und  Ehrendiensten,  so  wie  zu  der  Entrichtung  von 
Relevien  und  Geldbeiträgen  verpflichtet.  Ausserdem  erhielt 
der  König  bei  der  Verhcirathung  von  Erbinnen  bedeutende 
Abgaben  und  Tührte  eine  Tutela  frucluaria  über  Minderjährige. 
Alle  diese  Einnahmen,  die  Einziehung  verwirkter  Güter,  die 
Strafgelder  und  Zölle  so  wie  die  verhasste  Taxe  des  Dänen- 
geldes brachten  ein  sehr  bedeutendes  Kroneinkommen  zu 
Stande.  Wilhelm  der  Eroberer  soU  täglich  lOG  Pfund  einzu 
nehmen  gehabt  haben:  eine  enorme  Summe,  da  das  dama- 
lige Pfund  dreimal  schwerer  als  das  jetzige,  und  der  Werth 
des  Silbers  vielleicht  zehnmal  grösser  war  als  jetzt.  Die  Uni 
versalität  des  Lehnssyslems  ward  aber  ausdrücklich  auf  dem 
Concilium  oder  der  Heerschau  zu  Old  Saruin  festgestellt,  wo 
60,000  Krieger  versammelt  wurden.  Hier  kamen  die  bemer- 
kenswerlhen  Bestimmungen  zu  Stande: 

Statuimus,  ut  omnes  liberi  homines  foedere  et  sacramento 
affirmenl,  quod  intra  et  extra  Universum  regnum  Angliae 
Wilhelme  re^i  domino  suo  fidclcs  esse  volunt;  terras  et 
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honores  iliius  omoi  lidelitate  ubique  servare  cum  eo,  et  coo- 
Ira  ioimicos  ei  alieDigenas  defendere, 
UDd: 

Omnes  comites  el  barones  et  mititeR  et  servitotes  et  uni- 
versi  liberi  hoinincs  toUus  regni  nostri  praedicti  habeant 
et  leoeaDl  se  Semper  beoe  io  arrais  el  in  equis,  ut  decet 
et  oportet:  et  siat  aemper  prompt!  et  bene  paraii  ad  aer- 
vittiim  auum  integrum  nobis  explendam  et  peragendaaii 
cum  opua  faerit;  aecundom  quod  nobia  debeni  de  foedis 
et  tenemeiitis  suis  de  jure  facerc,  et  sicul  illis  statuimua 
per  coimiiune  concilium  lolius  regni  noslri  praedicti. 
Hierao  knüpft  sich  sogleich  eine  fundamentale  Verscbieden« 
heit  des  engiiscben  Slaatarecbta  von  den  auf  dem  Gontinente 
aar  Geltung  gekommenen  Ansichten.   Auf  dem  ContineBle 
war  uraprünglich  der  Beaitz  an  Grund  und  Boden  die  Quelle 
der  poltfischen  Macht;  der  GruDdeigenthümer  Üble  in  seinem 
Bezirke  politische  und  Hoheitsrechfe  als  Ausllüsse  des  Eigen- 
thums.  Nach  dem  Aufkommen  des  Lebnssystems  ergaben 
aiob  hieraua  mannigfache  Verwickelungen:  tbeila  waren  ausser 
dem  Lebeosverbande  stehende  Grundbeaitaungen  vorbanden, 
thMla  wurden  die  Rechte  des  obersten  Lehnaherrn  immer 
mehr  geschmälert  und  die  Lehnshoheit  in  den  Territorien 
bildete  sich  in  eine  Landeshoheit  um.    Mil  dieser  Umbildung 
änderle  sich  aber  auch  die  frühere  staatsrecbtlicbe  Grund- 
lage.   Die  politische  Gewalt  verlor  ihren  privatrechtlicben 
Charakter  und  ward  von  dem  Eigenlhum  oder  liOhDsbeailze 
an  Grund  und  Boden  unabhängig.  Die  Grundstücke  selbst 
gewannen  damit  einen  doppellen  Charakter:  Lheils  waren  sie 
Theil  des  Territoriums  und  insofern  der  Slaalscowalt  —  die 
an  sich  von  Privalrechten  an  Grundstücken  nichl  weiter  ab- 
hängig war  —  unierworfeo,  tbeila  waren  aie  Gegenstand  dea 
Privateigenthums.  Als  Folge  dieser  Scheidung  ist  es  bq  be- 
neiden, dass  die  öffentlichen  Abgaben  nicht  mehr  auf  pri* 
vatrechllichen  Titel  als  Gefalle  von  den  Gütern,  sondern  als 
eigentliche  SlnRtslasten  zu  Stanlszwecken  und  nur  nach  dem 
Staatsbedurfniss  erhoben  werden  mussten,  und  dass  die  Ho- 
heitarechte  ndr  von  der  Staatagewali  und  nicht  mehr  von 
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Privaüeuten  als  Ausfluss  einer  Berecbtiguog  an  firundstttcken 
gettbt  werden  darften,  dass  also  ein  System  von  Centralisa* 
tion  und  geregelter  Verwaltung  entstand.   In  England  war 

dagegea  der  Hergang  ein  anderer.    Noch  jetzt  ist  es  Grund- 
saf??.  d?i<?s  der  König  als  der  directe  und  ursprüngliche  Eigen- 
thUmer  aller  Ländereieo,  welche  das  Staatsgebiet  bilden,  be- 
trachtet wird,  und  dass  aller  Besitz  an  Land  mittelbar  oder 
nnnültellMir  von  ihm  abzuleiten  ist.   Die  höchste  politische 
Wttrde  ist  somit  ,in  gewissem  Betrachte  von  einem  Privat- 
reclile  abiian^ii:.  uiuJ  \\aiiren(l  auf  dem  GonlincnU;  Inn  und 
wieder  (jic  BesiUenden,  deren  Titel  mit  königlicher  Verlei- 
hung nicht  zusammenhängt,  im  ILilnigthume  nur  eine  diirch 
maonigfaeh«  Interesaen  mit  ihnen  verbundene  und  sie  schQz- 
sende  Mtoht  sehen,  httnnen  in  England  die  GrundeigenthU* 
mer  im  Throne  den  Verleiher  und  Gewährer  ihrer  Rechte 
erblicken.  Die  grössere  UniturriiiEal  des  LehnsNVfsenH  in  Eng- 
land beugte  denn  auch  der  ZcrsfiliUerung  vor,  welche  auf 
dem  Continente  aus  den  feudalen  Einrichtungen  folgte,  und 
die  eigenthohen  Hoheitsrechte  —  zunächst  die  Gerichtsbar- 
keit«, wurden  in  der  Hand  des  obersten  Lehnsherrn  ver- 
einigt Die  politischen  Befu£?nisse  der  Vasallen  konnten  ausser- 
dem aI)or  ?A\  einer  Reprdatiültilion  der  Gesamiutheit  dei  Ln- 
terthanen  führen,  welche  sich  von  den  ständischen  Einrich- 
tongen  des  Gontinents,  denen  der  Charakter  des  Oeffentlich- 
reehHichen  und  Allgemeinen  fehlte,  wesentlick  unterscheiden 
musste. 

Eigentliche  AUodien  *«ind  hiernach  dnii  pngliscluMi  Höchte 
nicht  bekannt,  und  die  direcle  oder  niitlelbare  Lehnbarkeit 
ersU^ckt  sich  Uber  das  ganze  Staatsgebiet.  Es  ist  der  Mühe 
Werth,  die  VerhAltnisse  des  Grundbesitzes  etwas  naher  in's 
Auge  zu  fassen.  Bracton,  der  unter  Heinrich  Hl.  schrieb, 
theilt  den  Grundbesitz  folgenderroaassen  ein:  Tenemenlomm 
aliud  hberum,  aliud  villenatjium.  Item,  liberorum  aliud  tene- 
lur  libere  pro  horaagio  et  servitio  militari*,  aliud  in  libero 
socagjo  cum  fidelilate  tantura.  —  Vallenagiorum  nüud  purum^ 
alhid  privilegiatum.  Qui  tenet  in  puro  villenagto  faciet  quid- 
quid  ei  praeceptum  fiierit,  et  Semper  tenebitar  ad  incerta. 
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Aliud  genus  vitlenagü  dicitur  villanum  socagium  et  liiqasinodi 
YÜIani,  soomanni  —  villana  faciuDt  servitia,  sed  certa  et  de- 
terminata.  Von  diesen  verschiedenen  Gütern  waren  am  zahl* 

reichslen: 

1)  Die  Rittcriehne,  von  welchen  KriogsdiensL  geleistet 
wurde.  So  wie  unter  der  aogelsächsischeu  Verfassung  die 
Grösse  des  Besilztbums  eines  Thanes  und  eines  Ealdormans 
bestimmt  war,  und  jener  5,  dieser  40  Hyden  Land  besitzen 
musste,  so  war  auch  unter  Eduard  L  und  Eduard  II.  das 
Maass  eines  Ritlerlehnes  auf  12  Pflüge  Landes  (plough  lands) 
und  sein  Einkommen  auf  jiihrlich  20  Pfd.  angeschlagen.  Der 
Inhaber  mussie  auf  Anfordern  in  jedem  Jahre  40  Tage^Kriegs- 
dienst  thun,  und  dem  Lehnsherrn  stand  ausserdem  noch  eine 
ganze  Reihe  nutzbarer  Rechte  zu.  Hierher  geh($rt  das  Recht 
auf  Aids,  oder  Geldbeiträge,  welches  ursprunglich  nur  in  drei 
Fällen  slallfand,  zum  Loskauf  des  Lehnsherrn  aus  der  Ge- 
fangenschaft, zur  Wehrhaflmachung  seines  üiteslen  Sohnes 
und  zur  Aussteuer  seiner  alteslen  Tochter.  Der  König  so- 
wohl als  die  ihm  untergebenen  Lehnsherrn  (mesne  iords) 
sachten  dieses  Recht  indess  mannigfach  auszudehnen,  wes- 
halb die  magna  carte  bestimmt,  dass  keine  Aids  ohne  die  Zu- 
stimmung des  Parlaments  vorn  Könige,  und  von  den  übrigen 
Lehnsherren  nicht  ausser  jenen  drei  Fallen  goforderl  werden 
sollen.  Der  Betrag  derselben  blieb  aber  unbestimmt,  bis  un- 
ter Eduard  L  und  Eduard  HL  bestimmt  ward,  dass  sie  in 
den  beiden  letzten  der  drei  Fälle,  zwanzig  Schillinge,  also 
muthmaasstich  den  zwanzigsten  Tfaeil  des  Einkommens  des 
Lehnes  betragen  sollten.  Hierher  gehört  ferner  das  Relevium, 
eine  Abi^dbe,  durch  welche  der  Erbe  das  Lehn  vom  Lehns- 
herrn gleiciisam  aufs  Neue  kaufte.  Eine  andere  Last  war 
die  Primer  seisin,  welche  den  unmittelbaren  Vasallen  des 
Königs  oblag,  und  darin  bestand,  dass  beim  Eintritte  eines 
Erben  in  den  Landbesitz  der  König  dessen  Ertrag  vom  ersten 
Jahre  bekam.  War  der  Erbe  minderjShrig,  so  halte  der  Lehns- 
herr ein  Recht  auf  die  Einkünfte  des  Lehns  bei  Knaben  bis 
zum  21sten,  bei  Mädchen  bis  zum  16ten  Jahre,  um  von  die« 
sen  Einkünften  für  die  Rescha£fung  der  Lehndienste  zu  ser- 
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gen«  DafUr  lag  ihm  die  Erziehung  des  Erben  ob,  der  nach 
vollendetem  21slen  Jahre  die  Uebergabe  des  Erbes  (ouster- 
lemain)  fordern  durfte,  aber  als  Abgabe  daftlr  die  Hälfte  der 

einjährigen  Einkünfte  bezahlen  mosste,  wogegen  Relevium 
und  Primer  seisin  wegfielen.  Um  diese  Verhältnisse  zu  con- 
troliren,  hallen  die  jutlices  ilineraules  auf  ihren  fiundreisen 
durch  eine  Jury  beim  Tode  begüterter  Leute  eine  Inquisitio 
post  mortem  anzustellen.  Missbräuche  btieben  hierbei  frei- 
Ueh  nicht  aus,  und  die  Werkzeuge  der  Erpressungen  Hein- 
richs VII.  Empson  und  Dudicy  verfuhren  so  willkürlich  und 
go\\iill>>;im  bei  der  EinUeibung  dieser  Erbschaflsgefallc,  daas 
später  unter  Heinrich  Ylll.  ein  eigenes  Gericht  für  die  dar- 
auf bealtgUchen  Fragen,  court  of  wards  and  Hveries  errichtet 
ward.  Der  Vasall  war  endlich  gezwungen,  bei  Erreichung 
der  Volljährigkeit  die  RitterwUrde  zu  erlangen  oder  dem  Kö- 
nige eine  Geldabgabe  zu  bezahlen.  Nach  und  nach  diente 
diese  Verpllichtung  blua  als  Mittel  zu  df  liluipreasungen  und 
ward  endlich  unter  Carl  i.  abgeschatii.  Bei  den  Erbinnen 
hatte  dagegen  der  Lehnsherr  das  Recht,  sie  passend  zu  ver- 
hetrathon,  und  bekam,  wenn  sie  sich  weigerten,  valorem 
maritagii,  oder  eine  von  einer  Jury  zu  bestimmende  Ent- 
si'hadi£;uni;.  Nach  und  nach  artete  dieses  Wcchi  in  einen 
einträglichen  Handel  aus,  iadeoi  die  Erbinnen  geradezu  dem 
Meistbietenden  zur  Ehe  gegeben  wurden. 

Thomas  Smith  liefert  von  diesem  harten  und  nur  auf 
Galderpresseo  brecbneten  Verfahren  mit  den  Minderjährigen 
eine  eindi  aiglichc  Hescbreibung  *).  ,JU'i  uns,  sagt  er,  verhält 
es  sich  mit  der  Vorniuüds*  I)  it(  aiidoi>.  \\  bei  den  Hörnern, 
denn  es  gilt  für  einträglich  einen  Pupillen  zu  haben.  Wenn 
der  Lehnsherr  den  Tod  des  Vasallen  erfahrt,  so  bemächtigt 
er  sich  der  Person  und  der  Güter  der  Kinder  desselben 
und  zieht  von  den  Gütern  alle  Einkünfte  fürusich  und  ohne 
Rechnung  abzulegen.  Wenn  die  Mädchen  14  und  die  Kna- 
ben '.^iJahre  all  werden,  su  sorgt  er  für  ihre  \  er  iRirnlhuog, 
und  wenn  sie  seine  Vorschläge  abweisen,  so^g||§#ii  sie  ihm 


*)  de  repubU  Angl  3.  5. 
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den  Werth  ihres  Heiralhsguts,  der  sich  nach  ihren  Einkünf- 
ten bestimm^  zahlen.  Einige  glauben,  dass  eine  solche  Vor 
nrnndsobaft  ungerecht  und  unnatürlich  sei,  indem  die  Han- 
del wie  Pferde  und  Ochsen  verkauft  würden,  mit  Person  und 
Eigenthum  der  Gewalt  eines  Andern  verfielen,  und  bei  der 
Verheirathung  sich  demjenigen  hingeben  müssten,  welchem  sie 
der  Lehnsherr  verkauft,  wenn  sie  nicht  für  ihre  Freiheit  eine 
grosse  Geldsumme  zahlen  wollten.  Hieraus  entständen  zu 
frohe  und  ungliIcUiohe  Ehen.  Auch  verkauffB  der  KOnig  M 
der  Menge  seiner  Pupillen  die  VormundsehalleBi  wo  dran 
vollends  die  Erziehung  schlecht  geleitet  werde.  Nach  erreich- 
ter Volljährigkeit  finde  der  Pupill  seine  Güter  verwüstet  und 
ausgesogen  und  müsse  überdies,  um  nur  in  ihren  Besitz  zu 
kommen,  noch  die  Einktinfte  eines  Jahres  abgeben.^'  Aus 
ser  dieser  Last  der  Lehnsvormundschaften  sind  femer  die 
Abgaben  bemerkenswerlh,  welche  bei  Verifusserungen  der 
Lehne  bezahlt  werden  mussten.  Sie  kamen  indess  nur  bei 
unmittelbaren  Vasallen  der  Krone  vor,  indem  die  niedern 
Vasallen  nach  der  magna  carta  und  dem  Statute  quia  emto- 
res  von  Eduard  L4hre  Guter  frei  verfiussern  durften.  Bei 
Kronvasallen  ward  laber  durch  unerlaubte  Verflusserung  das 
Gut  nicht  verwirkt)  sondern  es  musste  nach  einem  Statut 
von  Eduard  HL  ein  Jahreseinkommen  als  Strafe  gegeben 
werden,  während  als  Gebühr  für  die  Erlaubniss  zur  Ver- 
tiusserung  nur  der  dritte  Theil  solches  Einkommens  gezahlt 
wurde.  —  In  zwei  Fullen  fand  endlich  der  Heimfeil  es- 
eiheat  des  Lohnes  statt:  wenn  der  Besitzer  ohne  Erben  starb, 
mler  sich  einer  Felonie  schuldig  machte. 

Der  persönliche  Kriegsdienst  von  den  Lehnen  ward  in 
England  früher  als  auf  dem  Continente  in  eine  Geldabgabe,  es- 
cuage,  scutagium,  verwandelt.    Schon  im  Jahre  1159  erhob 
,^^nrich  IL  «feinem  Kriege  in  Frankreich  statt  des  Lohns- 

a^bsCs^iii  iflktagium  von  3  Pfunden  von  jedem  Ritterlehne, 
Ohes  insgesanimt  180,000  Pfund  aufbrachte.  Anfangs  ward 
diese  Abgabe  willkürlich  erhoben,  nach  der  magna  carta  und 
späteren  Gesetzen  war  indess  der  Consens  des  Parlamentes 
zu  ihrer  Erbebung  nöthig^ 
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Schon  aus  dem  bierHitgetheillon  ist  klar,  dasi  das  ei^ 
lische  LehoBweseo,  eben  wegen  der  Strenge  undUBifonattÜ 

seiuer  EiDrichtungen,  und  namentlich  wegen  der  Bedeulsam- 
keil  seiner  financiellen  Seite,  t^egen  die  dringendste  Gefahr 
feudalistischer  Staalsformeo  —  NulUUii  der  Aegiening  und 
^AiiMBPftHtt  vmd  Zerspliiterang  des  ganzen  SMAtos  ^  aiolMr 
.i^lälMeluen;  die  feudalistischen  ElnriehlaDgeB  kenntMi  lu 
Staatseinriefalnngen  werden,  wie  denn  in  derHiat  die  cen- 
Iralisirle  königliche  Gcriclilsbarkeit  nur  auf  feudalislisch-fis- 
calischen  Gründen  beruht,  während  auf  dem  Conlinente,  we- 
gen des  Mangels  der  Universalität  dieser  Einrichtungen,  aiob 
naeti^mid  nach  andre  mit  dem  Charakter  des  Oeffentlich- 
rechtlichen  und  Allgemeinen  daneben  geltend  machten  und 
sie  endlich  auf  eine  Welse  verdriinglen,  dass  der  Uebergang 
des  privatrechllichen  und  feudalistischen  Staats  in  den  mo- 
dernen Staat,  dessen  Einrichtungen  nur  dem  Ölfenliichen 
llfdbto  angehören,  einen  sehr  l>emerkbar^  geschichtlichen 
tiliwfinitt  bildet.    Nichtsdestoweniger  ist  auch  in  England 
eine  Ausartung  des  Feudalsystems  nicht  an  verkennen.  Bs 
scheint,  als  ob  sich  die  empirisch-praktische  und  verständige 
Richtung  der  Engländer  auch  hier  geltend  gemacht  hat:  statt 
einer  auf  Ehre  und  Treue  gegründeten  Verbindung  des  wehr 
haften  Theils  der  Nation,  statt  kriegipischen  Glanzes  und  poe* 
ÜidMer  Ritterlichkeit  hat  in  England'^ba  Lahnswesen  nur  su 
einem  reichen  Einkommen  des  Königs  geführt,  und  man  hat 
es  mit  Verschmähung  seiner  romantischen  und  idealen  Seile 
der  Hauptsache  nach  nur  als  eine  ergieLige  Quelle  von  Kron- 
ainkttjUAen  angeschen.   Die  vorhin  bezeichneten  nutzbaren 
Minsherriichen  Rechte,  deren  Geltendmachung  und'  Ausbeu- 
tung die  normfinnischen  Juristen  sehr  gut  verstanden  habill 
sollen,  führten  bald  zu  einer  unerhörten  Bedrückung  der 
edlen  Familien,  von  denen  manche  diesem  materiellen  Drucke 
erliegen  mochte. 

Die  lehnrechtlichen  Lasten  waren  daher  in  England  ferl- 
wfihrafid  Gegenstand  der  Klage,  und  sie  ^i^|||p^n|(UiGh  ^ 
nachdem  bereits  unter  Jacob  l.  ein  vergeblicher  Versuch  zu 
ihrer  Abschaffung  gemacht  war,  —  definitiv  durch  das  Stat. 
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12.  Gar.  2«  o.  24  abgescbaflt,  so  dass  die  Lehngüter  damit 
dem  Verli8ltiii8$e  freier  Güter  gleichgestellt  wurden  und  die 
Idee  einer  allgemeinen  lehnbarkeit  nur  als  staatsrechtliche 

Fiction  übrig  blieb  *).  Zugleich  wurden  die  Rechte  der  sur 
veyance  und  preemlion,  Hechle  auf  Ankauf  und  Vorkauf  für 
den  Bedarf  desHofstants  an  Naturalien  abgeschafft,  dasKron- 
einkommen  auf  1,200,000  Pfund  jttbrlich  bestimmt,  und  statt 
jener  lehnreofatliohen  Lasten  die  Accise  auf  Bier  und  andre 
Getränke  eingeführt.  Hallam  macht  darauf  aufianefksara,  dass 
hiermit  eine  erhebliche  Veränderung  im  Geiste' der  Verfas- 
sung habe  vorgeben  müssen,  denn  es  seien  Prärogative  der 
Krone  unterdrückt,  die  eben  durch  ihre  vezatorische  Natatr 
in  dem  Volke  den  wahren  Begriff  der  Monarebie  MMmi^ 
eihalten.  -  i  v«  :  ■ 

'  2)  Die  zweite  Art  des  liberum  teneraentum  oder  freien 
Gutes  ist  nach  der  oben  bezeichneten  Eintheilung  das  blosse 
Zinsgut,  socage,  weiches  zu  keinen  Kriegsdiensten,  aber  doch 
zu  freien  und  ehrenvollen,  dem  Maasse  nach  genau  bestimm- 
ten Diensten  verpflichtete.  Diese  Gattung  von  Gutem  war 
nach  1660  die  allgemeine,  da  durch  das  vorhin  erwähnte  Sta« 
tut  von  Carl  11.  alle  Güter,  ausgenommen  die  zu  frankalmoign, 
graiid  serjeanty  und  copyhold  besessenen,  zu  Socage-Güiern 
gemacht  wurden.  Das  Charakteristische  dieser  letztem  ist 
gerade  die  Freiheit  von  den  kriegrischen  Pflichten  und  die 
Bestimmtheit  der  auf  ihnen  ruhenden  Übrigen  Lasten.  Je 
nachdem  diese  Lasten  und  Dienste  freie  oder  sclavische  wa- 
ren, war  das  Gut  ein  free  and  common  socage  oder  ein 
viilain  socage.  Nach  der  allgemeinen  Natur  des  ersteren  pfle- 
gen die  englischen  Juristen  noch  einige  specielle  Arten  von 
Gutern  darunter  zu  subsumiren,  die  Guter  zu  petit  serjeanty, 
burglBge  und  gavelklnd.  Petit  seijeanty,  parvum  servitium 
regis,  ist  eine  Verpflichtung  an  den  König,  und  geht  auf  das 
Liefern  irgend  eines  einzelnen  Kriegsbedürfnisses,  eines 
Schwertes,  eines  Bogens  u.  s.  w.  Tenure  in  burgage  ist  eine 
Anwendung  des  socage  oder  Zins  Verhältnisses  auf  Häuser  in 


BaUam  constitutional  history  cb»  6  u.  11. 


üiQiiizüQ  by  Google 


Die  Anfinge  der  engUMkm  Verfitenmg.  221 


einem  Flecken  oder  borough«  Gavelkind  isl  endlich  eine  be- 
sondere, in  Iriand  und  Kent  entstandene  Art  der  ländlichen 
Erbfolge,  welche  vor  der  normSnnischen  Broberong  in  ganz 

England  verbreitet  gewesen  sein  soll.  Das  Eigenthiiiuliche 
bei  den  zu  gavelkind  besessenen  Güieru  isl,  dass  sie  nicht 
durch  Lehnsuntreue  verwirkt  werden  (tbe  father  to  the  bough 
ihe  son  to  the  plough)  und  dass  das  Erbrecht  aller  Sohne 
gleich  ist  und  weder  der  jüngste  noch  der  Ulteste  einen  Vor- 
zug hat. 

Die  bisher  erwaimten  Güter  gelten  für  freie,  libera  tene- 
menta.  Den  Gegensalz  dazu  bilden  die  unfreien,  vilienagia, 
die  wieder  in  zwei  Giassen,  villenagia  pura  und  privilegiata 
unterschieden  werden.  Erstere  sind  die  Güter,  welche  den 
bäuerischen  Hintersassen  auf  den  Baronien  verliehen  sind. 
Diese  Hintersassen,  villeins,  waren  villeins  regardant,  mit  dem 
Grundstück  verbundene  Leibeigene,  oder  villeins  in  gross, 
über  welche  abgesondert  von  dem  Gute  verfugt  werden 
konnte.  Es  ist  der  specielieren  englischen  Rechtsgeschichte 
zu  Überlassen,  nachzuweisen,  wie  sich  nach  und  nach  ein 
erblicher  Besitz  dieser  ursprünglich  ganz  nach  dem  Belieben 
des  Gutsherrn  zu  entsetzenden  Bauern  ausbildete;  es  erzeug- 
ten sich  hierüber  Gewohnheiten ,  welche  in  den  rolls  der 
Courts  baron  verzeichnet  standen,  und  Abschriften  aus  die- 
sen roUs  gelten  als  die  Titel  für  den  Besitz  der  auf  diese 
Weise  erblich  gewordenen  Güter,  die  davon  den  Namen  copy-* 
holds  bekamen*),  und  je  nach  den  verschiedenen  Gewohn- 

•)  Besonders  soll  durch  Kinflüsse  der  Geistlichkeit  die  Leib- 
eigenschaft aufgehoben  sein.  Thomas  SmilJj  de  lepubl.  Aug.  3.  10 
berichtet:  Hinc  effeclum  est  ut  sancli  patres,  monachi  fralresque, 
in  arcanis  illis  conscienliac  colloquiis  et  instante  potissiinuui  mor- 
tis periculo,  confitenles  impulerinl  uL  slalu  liberos  et  ingenuos  ex 
servis  reddereni;  quum  interim  illi  patres  nihil  tale  praestarent, 
sed  depraedaudis  diripiendisque  ecciesiis  intenti»  mancipia  eocie* 
slaslica  oon  liberarent,  senros  saos  in  senritote  retinereot,  qooram 
ezeroplis  episcopi  Insistentes,  ab  ista  cradelitate,  nisi  pretio  con« 
dacti  aut  calamniis  impeliti  sero  deterreri  potaerunt*  Dein  aequa- 
tis  solo  monasleriis  ^  in  manus  laiboram  reoidentibos,  libertatem 
omnes  adepli  sunt. 
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beHen  der  BerreDhore  bald  erblich  bald  nur  auf  LebensMil 

verliehen  waren.  Bei  diesen  Gütern  kamen  dami  die  wkfM 
auf  dem  Festlande  ühliclik^n  bäuerlichen  Lasten  vor,  Dienste, 
Zins,  reievium  und  das  ücslbaupt  (heriots). 

Die  leUie  Art  Her  Güter,  villenagia  privilegiata  aind  nur 
eine  beaondere  Art  der  copyholds,  und  kommen  aoob  unter 
dem  Namen  tenures  in  antient  demeane  vor.  Ea  erfolgen 
von  ihnen  bäuerische  Lasten,  sie  nähern  sich  aber  insoFera 
dem  Freigute,  als  diese  Lasten  und  Dienste  bestimmt  sind. 
Sie  bestanden  aus  Land,  welches  ursprünglich  der  Krone  ge- 
bttrie  und  von  ibr  verlieben  war. 

Eine  uralte  Verleihungsart  ist  endlich  die  Verleihung  ia 
frank  almoign  oder  in  libera  eleemosyna,  durch  welche  Güter 
anKirclien  und  Klöster  verliehen  werden.  Die  llnijifaDger  haben 
nur  peistliclie  DiensJe  zu  leisten,  für  rlie  Seelen  der  Verleiher 
ZU  beten  und  Messen  zu  lesen.  Sie  unterliegen  keinen  an* 
dem  Lasten,  als  der  trinoda  necesaitaSi  Brücken  und  Straa* 
aen  zu  beaaem,  Burgen  au  bauen  und  feindliche  Angriffe  ab- 
suwehren. 

Nach  dieser  Uebersicht  über  die  Verhaünisse  des  Gi  und- 
eigenthums  wird  es  möglich  sein,  die  mit  diesen  Verhiillnis- 
sen  eng  verknüpften  £igeotbümiicbkeiten  der  attengUschen 
Verfaaaung  näher  zu  prüfen. 

Von  den  angelsächsischen  Einrichtungen  war  im  Wesent- 
lieben  durch  die  nonnUnnische  Occopation  weniger  verän* 
dert,  als  man  gl  luben  möchle.  Die  Lchnseinrichlungen  wa- 
ren in  ihren  Grundzügen  bereits  bei  den  Angelsachsen  vor- 
banden, und  was  von  den  Normannen  geschah,  ist  theils  ein 
Wechsel  in  den  Personen,  theils  nähere  Bestimmung  und 
Ausbildung  der  alten  Einrichtungen.  Slalt  des  Thanea  und 
Georls  finden  sich  jetzt  Barone,  Ritter  und  Vasallen,  und  die 
Reichsversammlung,  obgleich  die  Angelsachsen  daraus  ver- 
drängt waren,  bestand  nach  wie  vor  aus  den  grossen  Land- 
eigenthUmem  und  hatte  dieselbe  Bedeutung  und  Wirksamkeit 
wie  früher. 

Für  diese  Reichaveraammlung  kommen  die  Auadrücke 
curia  de  more,  curia  regia,  concilium,  magnum  concilium  vor. 
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bei  denen  man  schwerlich  an  verschiedene  Versammlungen 
zu  denken  hat.  Theilnehmer  waren  die  grösseren  unmillei- 
baren  Vasallen,  die  Barone,  die  der  König  berief,  ohne  dass 
es  für  die  Berufung  oder  Ausschliessung  eine  Regel  gegeben 
hätte,  und  die  Häupter  der  Geistlichkeit.  Von  einer  Wahl 
oder  Beauftragung,  oder  irgend  einer  Betheiligung  der  übri- 
gen Unterthanen  findet  sich  keine  Spur.  Eben  so  wenig  las 
sen  sich  bestimmte  Grenzen  für  die  Befugnisse  dieser  Ver- 
samDiiung  nachweisen:  sie  beschäftigt  sich  mit  Gegenständen 
der  Gesetzgebung,  Thronfolge,  Krieg  und  Frieden,  häuslichen 
Angelegenheiten  des  Königs,  mit  der  Bewilligung  der  Steuern 
und  mit  dem  Hechtsprechen  unter  der  Leitung  des  Königs 
oder  des  ihn  vertretenden  justitiarius.  Ihre  Thäligkeit  scheint 
sich  meist  danach  gerichtet  zu  haben,  ob  und  wie  weit  der 
König  grade  Grunde  hatte,  die  Einhelligkeit  mit  den  Baronen 
durch  freundliches  Abkommen  zu  bewahren,  und  es  mögen 
weniger  politische  Gründe  auf  die  Berufungen  und  das  Er- 
scheinen gewirkt  haben,  als  der  Wunsch,  einen  imponiren- 
den  Hofstaat  grosser  Vasallen  beisammen  zu  sehen.  Es  scheint 
besonders  mehr  auf  Glanz  und  Keprasentiren  als  auf  eine  po- 
litische Bedeutung  des  Ganzen  angekommen  zu  sein.  Malms- 
bury  berichtet  von  Wilhelm:  omnes  eo  cujuscunque  profes- 
sionis  mnguates  regium  edictum  accersebat,  ut  exterarum  gen- 
tium legati  speciem  multitudinis  apparatumquc  deliciarum  ad- 
mirarentur.  Diese  Hoftage  fanden  dreimal  im  Jahre,  zu  Ostern, 
^  Pfingsten  und  Weihnachten  statt.  Berechtigt  und  verpflichtet 
zu  erscheinen  waren  wohl  alle  unmittelbare  Vasallen  des  Kö- 
nigs, da  grade  die  Theilnahme  an  der  curia  regia  mit  in  der 
Lehnpflicht  lag.  Für  die  kleineren  Vasallen,  welche  nur  ein 
oder  zwei  Ritterlehne  besassen,  war  diese  Pflicht  aber  eine 
schwere  Last.  Man  unterschied  daher  grosse  und  kleine  Ba- 
rone, für  welchen  Unterschied  freilich  eine  bestimmte  Grenze 
fehlte  ♦)  und  berief  blos  die  ersteren  zu  den  Reichsversamm- 

*)  Nach  der  magna  carta  war  das  relief  von  einer  Baronie 
gleich  dem  von  13J  Rillerlehnen.  Nach  der  Ilten  der  16  consti- 
tutions  of  Clarendon  von  1164  waren  alle  unmittelbare  Lehnleute 
der  Krone  verbunden  Interesse  judiciis  Curiae  regis. 
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langen.  Seil  Eduard  L  ward  es  endlich  gebrSttchlich,  den 
Titel  eines  Barons  blos  den  yom  KtfDige  auf  diese  Welse  be- 
rufenen Vasallen  zu  geben. 

Diese  Grossen  des  Reiches  hallen  freilich  zum  Theil  Macht 
genug,  sich  nicht  nur  der  Willkür  der  Könige  zu  entziehen, 
sondern  sogar  sich  den  Königen  mit  mehr  oder  minder  Er- 
folg offen  SU  widersetzen.  In  ihrer  Vereinzelang  und  Abson- 
derung hätten  sie  aber  weder  auf  die  Dauer  ein  Gegenge- 
wicht gegen  die  königliche  Macht  bilden,  noch  auch  dauernde 
und  allgeoieinc  Rechte  erlangen  können.  Schon  früh  zeigt 
;sich  daher  in  England  das  Bestreben,  der  £rone  gegenüber 
auch  allgemeinere  Hechle  der  Unterthanen  als  solcher,  welche 
Rechte  sich  von  blossen  Privilegien  und  wohlerworbenen  Pri- 
vatrechten Einzelner  bemerkbar  unterschieden,  zur  Anerken» 
nuDg  zu  bringen. 

Aus  diesem  Gcsichlspunkte  lassen  sich  die  verschiedenen 
Charten  oder  Freihcilsbriefe,  auf  denen  die  englische  Ver- 
fassung l>eruhel,  auffassen.  Das  lllieste  hierher  geharige  Do- 
cument  ist  die  aus  den  letzten  Regierungsjahren  Wilhelms  I. 
herrührende  Charta  regis  de  quibusdam  statulis  per  totam 
Angliam  firmiler  observandis  *),  welche  noch  ganz  rein  den 
Feudalismus  feststellt  und  von  einem  Uebergange  der  Feudal- 
einrichtungen in  eine  repräsentative  Verfassungsform  keine 
Spur  zeigt.  In  den  hierher  gehörigen  Artikeln  ist  nur  von 
den  mit  Beirath  der  Reichsversammlung  festgestellten  Rech- 
ten und  Pflichten  der  Vasallen  die  Rede,  uüd  ausserdem  wird 
die  forldauernde  Anwendung  der  angelsächsischen  Gesetze 
versprochen«  Bestimmter  und  ausführlicher  ist  schon  die  von 
Heinrich  L  gegebene  Charte,  die  man  nicht  mit  Unrecht  als 


•)  Sie  findet  sich  in  der  Sammhuig:  Aricicnt  laws  -md  instilu- 
les  of  England  comprising  laws  enacted  under  ihe  Aiiglo  S;i\oii 
kings  from  Athelbert  lo  Cnut  etc.  Ihe  Imws  calied  Edwards  Ihe  con- 
fessors  Ihe  laws  of  William  Ihe  conqueror  and  Ihose  ascribed  lo 
Henry  ihe  first,  also  nionumenla  ecciesiastica  from  llie  7ili.  lo  Ihe 
lOlh.  Century.  Prioted  by  command  of  hfs  lale  Majesty  King  Wil- 
liam IV.  under  Ihe  dircction  of  ilie  coiutui^ssioners  on  the  public 
records  of  the  Kingdoni.  1S30.  pag.  211. 
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die  prima  fabriea  €l«r  spätern  riiagna  cbarta  angesehen  hat. 

Heinrich,  der  gegen  seinen  [iltern  liruder  als  Usurpator  auf- 
getreten war,  befand  sich  in  der  Lage  durch  Concessionen 
und  Versprechungen  die  Geneigtheit  der  Grossen  erlangen 
zu  masseo,  und  in  diesem  Sinne  ist  sowohl  die  von  ihm  im 
Jahre  IIDI  gehaltene  Anrede  an  dieselben  als  auch  dta 
spSteir  eHbeÜle  Charte  abgefasst.  ^Wisset*'  —  so  lalltet  diese 
l'rkurule,  von  welcher  Abschriften  im  Landt*  uuilifiijesaadt 
tiiici  Iii  lieii  kiujjlet  u  Uiedert^elegt  wuriien  —  „dass  ich  durch 
GoUea^ade  und  den  Beschluss  der  Versammlung  der  Ba- 
rone fum  ^Ktittiga^i^eses  Reichs  gekrönt  bin.  Da  das  Reich 
vertier  disrA  «ngetwchte  Erpressungen  bedringt  wurde,  so 
will  ich  8Qt''Bhfftireht  gegen  Gott  und  atis  Liebe  tu  euch, 
zunächst  die  hei!i*>o  Kirche  Golles  befreien;  ich  vvt  rdo  beim 
Tode  eines  KrzJjischols,  iiiscliof?»  oder  Abts,  deren  Wurden 
und  Pfrttnden  nicht  verkaufen  oder  verpachten,  und  von  dem 
Gute  derKirchfe  ntohls  nehmen,  ehe  nicht  der  Nachfolger  ioi 
Besita  'ist*  'Ich  bebe  die  schlechten  Gewohnheiten  auf,  durch 
welche  das  Reich  ungerechter  Weise  bedrttckt  war.  Wenn 
ciiH/r  iiK-iaer  Graten.  UaroruMi  (^(ier  WisaHcu  slirbt,  so  soIi 
sein  Erbe  nicht  das  Gut  nuei  mir  kaufen,  wie  es  zur  Zeit 
meines  Braders  geschah,  sondern  es  gegen  ein  billiges  und 
ger^htes  Relief  in  Besitz  nehmen.  Aü  gleiehe  Weise  sollen 
auch  die  Vasallen  meiner  Barone  gegen  bfai  billiges  Belief  in 
(Ii  n  lie^itz  der  Guter  koiumau.  Wenn  einer  meiner  Barono 
seine  Tochter,  Schwester.  Knkeliii  oder  Vei-u  aiidÜEi  verhei- 
rathen  will,  so  soll  er  es  mir  anzeigen^  aber  ich  werde  nichts 
nebtnen  lUr  die  Erlaubniss  dazu,  und  ihm  nicht  wehren  sie 
zu  geben  wem  er  will,  ausgenommen  meinem  Feinde  Und 
wen«  beim  Tode  eines  meiner  Barone  oder  VasaBen  «ein« 
T(K  liier  Ilm  beerbt,  so  will  ich  sie  sammt  dem  Gute  nach 
dem  Halbe  der  Barone  verheirathen.  Wenn  bei  dem  Tode 
eines  ¥«saUen  dessen  Frau  ohne  iünder  ist^f^o  soU  sie  ibf« 

•)  Aligoiiruckt  nit.<>  M,ildie\v  P.jris  in  der  parlinmentary  hislory 
-vol  1.  pag.  tn,  .ui^serdein  aber  in  der  vorhin  genannten  Sammlung: 
ancienl  laws  u.  s.  w.    pag.  215  seq. 

Allg.  Z«UMkrIfl  r.  Ufsehiclit«.  VI.  1816.  15 
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Mitgia  mid  Wiltbam  beiialtan;  M  werde  sie  ohne  ihre  Bin* 
wilUguDg  keinem  andern  Menne  inr  Ehe  geben.  Hat  sie  Kkl- 

der,  so  soll  sie  Witthum  und  Mitgift  hnben,  so  lange  sie  keusch 
bleibt,  uod  ich  wili  sie  ohne  ihre  Einwilligung  keinem  andern 
Manne  geben.  Die  Frau  oder  der  Verwandte,  dem  es  im* 
kemmt,  seA  die  Obiiut  Uber  das  Gut  und  die  Jünder  fabnaoL 
Ich  befehle^  dass  nMine  Barene  eben  so  gegen  die  Stthaei 
Tü^iii*  I  und  Frauen  ihrer  Vassllen  verfehren.  Ich  ▼erbiele 
das  Münzrrehl,  das  in  den  Sladloii  uihI  (iriil^chüften  geübt 
wurde,  un^l  (^^s  zur  Zeit  dos  Königs  liJuai'd  oichl  bestand; 
ich  werde  die  Münzer  und  Inhaber  falschen  Geldes  beslra- 
feil«).  Die  Proeesse  über  Strafgelder  nnd  Ferdemngen, 
welche  meinem  Bruder  zukamen,  schlage  ich  niedefv  mit  Vor* 
behalt  Über  das  Eigeftlhom  dritter  Personen  bestehender 
Verträge.  Hat  jeuiaiid  seine  Erbschaft  verpfaadet,  so  erlasse 
ich  dieses,  so  wie  alle  auf  gesetzliche  Erbschaften  seiest en 
Eeliefe.  Weon  einer  der  Barone  oder  Vasallen  krank  ist,  so 
kann  er  seine  bewegliche  Habe  vergeben,  oder  ttber  ihre  Ver* 
gebung  be^mmen,  und  diese  Bestimmung  seil  geltea  Hat 
er,  von  Krieg  oder  Krankheit  behindert,  solche  Bestimmung 
nicht  getroOeii,  so  können  seine  Erben  die  ilahe  theilen,  wie 
sie  es  iUr  sein  Seelenheil  dienlich  halten.  Hat  er  ein  Vergehen 
begange»}  so  soll  er  itlr  die  Verzeihung  niohi  bezahlen,  wie 
es  Eur  2eit  meibes  Bruders  und  meines  Vaters  geschah,  son- 
dein  für  s«n  Vergehen  wie  in  den  früheren  Zeiten  bestraft 
%\  erden.  Ich  erlasse  die  Strafe  für  jeden  Mord^  der  vor  mei- 
ner Krönung  begangen  ist:  sj);(ier  begangene  Mordllialen  sol- 
len nach  den  Gesetzen  des  Königs  Eduard  bestraft  werden. 
Ifit  der -Zustimmung  meiner  Barone  behalte  ich  die  Forsten, 
Wie  sie  Aein  Vater  besessen  hat.  Als  Geschenk  verleihe  ich 
^en  Rftlehi,'  welche  ihre  Besitzungen  mit  Helm  und  Schwert 
verthcidi^en,  den  Besitz  des  von  ihnen  bebauten  Landes  frei 
von  Abgaben  und  Lasten,  damit  sie  in  den  Stand  konimen, 
uns"  tHi^  dem.  tfCönigreiche  Kriegsdienste  zu  leisten,   ich  ge- 


*)  Ueber  den  elngeriaseoen  Fatsebmdnzerunfug  cf.  Liogard,  fit- 
siory  of  England,  vol.  H,  eh.  3.  pag.  191  der  Londoner  Ausgabe. 
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Diele  FHeden  loi  ganzen  Rtlolgreich^».  Ich  gebe  die  GeaeUe 
des  Ktfnigt  Eduard  wieder,  mit  den  Veründerungen,  welelie 

mein  Valer  durch  den  Ralh  der  Barone  daran  vorgenommen 
hat.  Wenn  Jemand  seit  dem  Tode  meines  Bruders  Wilheinii 
V4MiiiieiDeB  Gutern  oder  denen  eines  Anderen  etwas  an  sich  gc- 
Hieeii  hat,  eo  soll  er  es  herausgeben  und  Jeder,  der  sich  im 
Baaüie  aalchcn  Guts  befindet,  seil  strenge  bestraft  werden." 

Diese  Charte  legt  zunächst  ein  sprechendes  Zeugniss  ven 
dem  verwirileii  und  traurigen  Zustande  ab,  in  welchem  sich 
England  damals  beiand.  Das  Lehnwe^en,  statt  zu  gtordüelen 
iMrtlfsstoft^taQd^fl  zu  fuhren,  war  theiis  als  Quelle  von  Ein- 
kOttftetif.^«id  als  Vorwand  zu  Gelderpressungen  gebrauchte 
theil«  «Ütlte  es  seiner  Nalur  nach  innere  Unordnungen  und 
AuHehüungen  veranlasst,  indem  die  einzelnen  Grossen  un- 
ter einer  noch  nicht  befestigten  Dynastie  noch  immer  niach- 
lig  genug  waren,  dem  Könige  gefährlich  zu  werden.  Das 
Wichtigste,  was  die  milgetheiUe  Charte  zeigl,  ist  dieser  ^in- 
flttss  d^r  Barone,  denen  der  K((nig  gleich  beim  Regierungs- 
antritte gefügig  sein,  und  deren  Betstimmung  er  als  bindend 
anerkennen  mir^ste.  Dass  solche  Goncessionen  und  Aner- 
kenntnisse aber  deuüüch  nicht  dutrichtig  gern t  int  waren,  dass 
dennoch  weder  von  der  einen  Seite  Treue  und  Gehorsemt 
Dooh  von  der  anderen  der  Willen,  die  geleisteten  Verspreeheo 
durchgängig  und  auch  da,  wo  sie  straflos  gebrochen  werden 
konnten,  zu  hallen,  vorhanden  war,  ist  aus  der  Geschichte 
klnr  eenus  Dii'  inflirf.irhi'ii  Bcsfatigungen  und  Wiederho- 
lungen der  in  jener  Charte  geleisleLen  Zusagen,  durch  welche 
die^Barene  fUr  den  Augenblick  zofriedengestelll  und  zu  An^ 
hllngeFn  des  Thrones  gemacht  werden  sollten,  die  immer 
wiederkehnenden  offenen  Kämpfe  mit  mächtigen  YnsnlkA  le- 
gen davon  ein  sprechendes  Zeugniss  ab.  Daneben  fingen  die 
Könige  an,  die  Geisliirlikeit  anf  gleiche  Weise  wie  die  Barone 
durch  Versprechungen  und  Com  essiooen  an  sieb  zu  fesseiu, 
indem  sie  Iheils  die  äussere  Macht  des  Klerus  gleich  der  der 
Barone  SU  flirchlen  haben,  theiis  aber  die  flüition  ihrer 
Herrschaft  durch  die  Kirche  für  eine  wesentliche  SUlUie  ihrer 
Macht  hallen  mochten.    Aiso  verfuhr  der  König  Stephan  iqi 
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Jahre  1136  bei  der  Erlheilung  seiner  Charte  von  Oxford.  Er 
Hess  ein  Schreiben  des  Papsles  Innocenz  II.  verlesen,  in  wel- 
chem seine  Thronbesteigung  genehmigt  wurde,  und  ertheilte 
—  unter  Wiederholung  der  in  Ansehung  der  Barone  und  des 
Volks  schon  von  Heinrich  1.  gegebenen  Zusagen  —  nun  be- 
sonders dem  Klerus  besondere  Versprechungen.  Der  Eingang 
der  Charte  lautete:    Ich,  Stephan,  durch  Gottes  Gnade,  die 
Zustimmung  der  Geistlichkeit  und  des  Volks  zum  König  von 
England  erwählt,  und  geweihet  vom  Bischöfe  Wilhelm  von 
Canterbury,  Legaten  der  heiligen  römischen  Kirche  und  be- 
sttttigt  von  Innocenz  u.  s.  w.  Von  gleichem  Einflüsse  erschien 
die  Geistlichkeit  bei  der  Anerkennung  der  Kaiserin  Malhilde, 
und  bei  dem  im  Jahre  1152  gemachten  Versuche  Stephan's, 
von  der  Geistlichkeit  und  den  Grossen  seinen  Sohn  Eustach 
zum  Thronfolger  bestimmen  zu  lassen:  der  Erzbischof  von 
Canterbury  berief  sich  hier  geradezu  auf  ein  päpstliches 
Schreiben,  welches  die  Krönung  des  Eustach  untersagte,  da 
Stephan  selbst  ein  Usurpator  sei.    Die  Geistlichkeit  gerielh 
darüber  mit  Stephan  in  offene  Feindschaft. 

Heinrich  II.  gab  eine  im  Wesentlichen  den  früheren 
gleiche  Charte:  wichtiger  als  diese  Charte  ist  aber  die  von 
ihm  in  der  inneren  Verwaltung  des  Reichs  befolgte  Politik 
Er  suchte  die  königliche  Macht  mehr  und  mehr  gegen  den 
Einfluss  der  Barone  zu  befestigen,  und  leitete  zu  diesem  Ende 
das  Lehnwesen  in  die  Form  einer  regelmässigen  Staatsver- 
waltung hinüber.  Stall  der  Kriegsdienste  der  Vasallen  for- 
derte er  Geldabgaben  (escuages)  und  besoldete  von  diesen 
Heere  fremder  Truppen.  Die  lokalen  Gerichtsbarkeiten  suchte 
er  ferner  durch  die  Ausdehnung  der  Macht  der  curia  regis 
zu  beschränken,  und  von  ihm  schreibt  sich  das  Institut  der 
wandernden  Richter,  itinerant  juslices,  wandering  barons,  her, 
die  zur  Pflege  der  Justiz  von  jener  Curie  in  die  sechs  Cir- 
cuits  des  Reichs  versendet  wurden. 

Von  geringer  Bedeutung  für  die  Fortbildung  der  Verfas- 
*  sung  war  die  kriegerische  Regierung  Richardis  1.  Die  Kämpfe 

mit  den  Baronen  schienen  beseitigt,  die  Kreuzzüge  des  Kö- 
nigs nahmen  die  allgemeine  .Aufmerksamkeit  ausschliesshch 
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in  Anspruch,  nnd  man  war -so  wenig  geneigt,  ans  seinen 
Verlegenheilen  Vortheil  zu  ziehen,  dass  die  enorme  Summe 
seines  Lösegelds  von  140,0(X)  Mark  Silber  ohne  Widerstreben 

zusammengebracht  wurde.  Bedeutungsvoller  ist  die  Regie- 
rung seines  Nachfolgers  Johann.  Dieser  stiess  cleicli  im  An- 
fange seiner  Regierung  auf  den  Widersland  der  Barone:  seine 
UngUlakaiiU»  In  Frantureicli,  die  Ermordung  Arthurs^  die  Ver« 
urtheihing  des  Ittnigs  durch  Philipp  Augusfs  Pairahof  und 
der' Verlust  der  französischen  Provinzen  machten  diesen  Wi- 
derstand immer  stiirker.  Die  Barone  weitierlen  den  Kriegs- 
dienst, und  der  König  umgab  sich  mit  fremden  Soidtruppen, 
so  daaa-  die  Pacteien  einander  zu  offenem  Kampfe  bereit 
gegeartbilitiiden*  Hierzu  Icamen  die  Streitigkeilen  mit  der 
GeiatliiMeil  über  die  Wahl  des  Erzbischofs  von  Ganterbury*), 
die  zu  dem  Interdicte  Über  England  und  zu  der  EECommu- 
nication  des  Königs  führten. 

Im  Jahre  1213  setzte  Innocenz  den  König  sogar  ab,  ent- 
band deaseii  ^Vasallen  von  ihren  Eiden  -  und  erinahnte  sie, 
unter  AutofftSI  der  Curie  einen  würdigeren  Monarchen  an  seine 
Stele  sn  wiUsBv  Johann,  zugleich  von  Philipp  August  von 
Frankreich  bedrängt,  musste  nachgeben,  und  rettete  seine 
Krone  nur  dadurch,  dass  er  sie  vom  Papste  zu  Lehn  nahm, 
diesem  zinsbar  ward  und  ihm  den  Eid  der  Treue  leislele. 
Hiewiufeb  ward  das  königliche  Ansehen  gebrochen,  und  die 
BanMM  ^  von  dem  Erzbischofe  von  Ganterbury,  Stephan 
LangteiFangeregt  —  traten  immer  entschiedener  gegen  den 
König  auf,  und  schlosseii  m  den  Zusammenkünften  zu  St  Al- 
bans und  St.  Pauls  in  London  und  an  melireren  anderen  Or- 
ten ein  förmliches  Schutzbündniss,  indem  sie  verabredeten, 
deoa  Unige  allen  Gehorsam  aufzusagen^  wenn  er  ihren  Xj^ 
sprtteheii  nicht  nachgebe.  Sie  legten  demselben  /m  Jan. 
11115  diese  Ansprüche  vor:  der  König  forderte  in  seiner  fe»* 
legenheit  Frist  bis  Oslern,  benulzle  diese  Frist,  um  sich  die 
Geislhchkeit  geneigt  zu  maciien,  und  erlangte  sogar,  dass  der 
Papat  das  drohende  Benehmen  der  Barone  missb^Ügl^  Di^s^ 


*)  Lingard  blslory  of  Engl.  III.  pag.  19. 
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MMsan  sieb  indess  nicht  abschrecken,  v^iesen  aUe  VeroMUe- 
hmgiversaohe  ab,  erkilirleii  sich  tHr  di«  Amum  GolU«  uad 
^  der  KirdM,  wähllm  d«n  Bobert  Fils* Walter  itt  ihrem  AafiUi- 
rer,  ond  besetzten  rait  gewaffeeter  Hand  die  Stadt  Lo&doo. 

Nun  gab  der  König  nach:  am  15.  Juni  wurden  zu  Uunning- 
mead  zwischen  Slaincs  und  Windsor  Verhandlungen  eröffnet 
und  am  19.  Juni  1215  unterzeichnete  Johann  die  ihm  vorge> 
legle  magna  earta. 

Da  man  diese  magna  carta  für  den  eigentlichen  Grund* 
stein  der  englischen  Verfassung  hält,  so  ist  es  nOthig,  etwas 
näher  auf  ihren  Inhalt  einzugehen.  Dieser  Inhalt  besieht  le- 
diglich aus  Freiheiten  und  Hechten,  weiche  der  absoluten 
Ktfnigsgewalt  abgedrungen  sind.  Der  leitende  Gesichtspunkt 
ist  dabei  der,  dass  diese  Gewalt  an  sich  unbeschränkt  und 
deshalb  gefährlich  und  gemeinsehüdiich  sei,  und  daas  man 
sich  durch  besondere  zu  slipulirende  Rechte  dagegen  zu 
schützen  suchen  milsse.  Diese  besondern  Rechte  werden 
dem  Klerus,  den  Vasallen  des  Königs  und  dem  gesammten 
Volke  lugestanden. 

In  Ansehung  des  Klerus  wird  zunächst  ausgemaofat,  däaa 
derselbe  seine  Rechte  und  Freiheiten  behalten  solle.  Die 
Rechte  werden  nicht  weiter  aufgezählt,  weil  man  sie  thcils 
für  allgemein  bekannt  lialten  mochte,  Iheils  Konig  Johann 
erst  kurz  vorher  dem  Klerus  eine  besondere  carta  liberiatum 
gegeben  hatte^  um  ihn  von  dem  Bündnisse  der  Barone  ab 
und  auf  seine  Seite  zu  ziehen* 

Die  Reehte  der  Vasallen  werden  dagegen  umständlieh 
aufgezahlt,  und  ausdrücklich  auch  auf  die  Afk i  vasallen  er- 
streckt. Hauptsächlich  werden  die  Missbrauche  und  Erpres- 
sungen, zu  weichen  die  obenerwähnten  lebenrechtlichen 
Lasten  Anlass  gegeben,  abgeschaffl.  Der  Betrag  des  relevium 
wird  auf  hundert  Plitnd  fUr  eine  Grafschaft,  hundert  Mark 
IQr  eine  Baronie  und  hundert  Shilling  für  ein  Ritterlehn  fest- 
gesetzt; auf  gleiche  Weise  soll  der  König  von  den  Löndercien 
Minderjähriger  als  Vormund  nur  ein  roässiges  Einkommen 
nehmen,  die  Vormundschaften  nicht  verkaufen,  und  die  Wai- 
sen nicht  wider  ihren  Willen  und  nicht  ohne  Wissen  ihrer 
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Angehörigen  verheiraiheo.  Scutagia  und  ausserordentliche 
Geldbeih Ulfen  sollen  —  ausser  in  den  drei  FäUfto  der  Gefan- 
genschaft des  Königs,  der  Wehrhaftmachang  seines  Sohnes 
und  der  Veriieiralbung  seiner  Tocb(er  —  nicht  anders  eis 
mil  Bewilligung  des  commune  consilium  der  Kronvasallen  er- 
hoben werden.  Zu  diesem  Consilium  sollen  die  llrzbiscliofe, 
Bischöfe,  Aeblf.  (irafen  und  Barono  durch  koniiilicbe  Schrei- 
ben jL'der  bLsoodersj  die  übrigen  Kronvasallen  aber  allgemein 
doreh  den  Sheriff  geladen  werden.  Die  Vorladung  soll  vier- 
zig Tage  TOT  dem  Tage  der  Versammlung  stallfinden,  sie  soll 
den  Zweck  der  Ladung  ausdrücken  und  alsdann  soll  durch 
die  wirkhrh  Erscheinenden  das  Geschäft  erledigt  werden, 
wenn  auch  aicljt  alle  ei schienen  sein  süllLen,  weiche  vorge- 
laden sind.  Auf  das  gesammte  Volk  bezogen  sich  endücb 
folgende  Bestimmungen: 

Die  common  pleas  sollen  ferner  nicht  dem  Hofe  des  Kö- 
nigs folgen,  sondern  ständig  an  einem  bestimmten  Orte  ge- 
halten werden.  Der  Gcrichlshof  der  uoitunurjia  phu-ita,  couil 
oi  common  pleas,  hatte  daher  ioiiaii  seinen  iesien  Silz  zu 
Westminster.  Jedes  Jahr  viermal  sollen  zwei  reisende  Rieh* 
ter  in  jede  Grafschaft  gesendet  werden,  und  dort  unter  dem 
Betstande  Yon  vier  von  den  Grafschaftsgeriehten  gewählten 
Rittern  die  Assisen  abhalten.  Keinem  soU  die  Justiz  verluufl, 
verweigorl  oder  verzögert  werden.  Kein  Freier  soH  verhaf- 
tet, oder  eingesperrt,  oder  seines  Besitzes  beraubt,  oder  ausser 
dem  Gesetze  erklärt,  noch  auf  irgend  eine  Weise  benachihei- 
Itgl  werden,  noch  soll  der  König  ihn  angreifen  oder  angreifen 
lassen,  ausser  nach  dem  Gesetze  des  Landes  oder  nadi  dem 
Ausspruche  eines  Judicium  parium.  Endlich  verspricht  der 
König  nur  fähige  uud  rechtscJiatTene  Miinner  als  Richter  an- 
wsleUen^  welche  Niemand  verurtheiien  sollen,  ohne  die  Aus- 
ssf$en  der  Zeugen  gehört  zu  haben,  jeden  ohj^  gesetzliches 
ÜMieil  seines  Besitzes  Entsetzten  zu  restituitsar  ^  ^>u4^' 
de*' vorigen  Regierungen  geübten  DngerechljglkeUen  wieder 
gut  zu  machen,  und  überhaupt  alle  Bedrückungen  uödVexa* 
lionen  abzustellen.  Eudhch  wird  der  Stadt  London,  sowie 
allen  ttbngen  Städten,  Häfen  und  Flecken  der  Gebrauch  ihrer 
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ajtcn  Gewohnheiten  uod  Freibeilen  zugesichert.  In  allen 
Theilen  desRoiches  soU  dasselbe  Maass  und  Gewicht  gebraucht 
werden,  und  fremde  Kaufleute  sotten  —  Kriegsflille  ausge- 
nommen — >  ungehindert  nach  Ehgland  kommen  und  Geschütte 

treiben  dürfen.  Ebenso  soll  jeder  Freie  d;»s  Königreich  ver- 
lassen dürfen,  ausser  in  Kriegszeilen  und  mit  Vorbehalt  seiner 
Lehnspflicbt. 

Wir  bemerken  in  dieser  Charte  eine  deutliche  Gegen- 
ttberstellung  von  königlicher  Gewalt  und  atlgemeinen  Volks- 
rechten.   Die  Macht  der  Grossen  hatte  nicht,  wie  auf  dem 

Gontinente,  zu  einer  Zersnliiterung,  sondern  zu  einer  Eini- 

4 

gung  geführt.  Die  koDigiiche  Gewalt  blieb  in  ihrer  Untheil- 
harkeit  und  Einheit  völlig  unangetastet,  und  eben  so  bildete 
sich  ihr  gegenüber  aus  der  Gcsammtheit  der  Unierthanen 
eine  Einheit  Dass  dieses  Yerhältniss  nicht  sogleich  ein  fe 
stes  und  unangefochtenes  war,  ist  leicht  erklärlich:  dieReac- 
lionen  dagegen  halten  aber  nicht,  wie  auf  dem  Gontinente, 
eine  Vernichlung  der  königlichen  Macht  und  eine  Erhebung 
der  grösseren  Unterlhanen  zu  Regierungsreohten,  sondern 
eben  nur  jene  in  der  Charte  enthaltenen  Stipulationen  zum 
GegenstandOi  durch  welche  die  Unterthanen  gegen  den  Was* 
brauch  der  königlichen  Gewalt  gesichert  werden  solKen, 
Während  die  Unterthanen  daher  an  der  Charte  festhielten, 
suchten  die  Könige  sich  von  den  ihnen  nur  gewaltsam  ab- 
gedrungenen Concessionen,  welche  darin  enthalten  waren, 
zu  befreien,  und  wie  lange  es  dauerte,  ehe  die  Charte  un» 
angefochten  als  Gesetz  galt,  erhellet  daraus,  dass  sie  im  Gan- 
zen fünf  und  dreissigmal  ausdrücklich  bestätigt  ist:  viermal 
von  Heinnch  III  ,  zweimal  von  Eduard  I.,  fünfzehnmal  von 
Eduard  111.^  siebenmal  von  Richard  II.,  sechsmal  von  Hein- 
rich IV,  und  einmal  von  Heinrich  V.  Die  näheren  geschieht- 
lldien  Einzelnheiten  beweisen,  dass  die  Befestigung  der  er- 
langten politischen  Rechte  nicht  ohne  Kampf  und  Blutver- 
giessen  geschah.  Wo  vielleicht  Gewissensscrupel  —  welche 
indess  Monarchen  wie  Johana  ohne  Land  und  Heinrich  III. 
sehr  fremd  gewesen  zu  sein  scheinen  —  von  dem  Bruche 
ertheilter  Versprechungen  abgehallen  haben  könnten,  da  half 
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päpstliche  DispensatioD,  die  mil  der  altea  Wendung,  das 
blosse  Interesse  hinter  allgemeineren  Principien  zu  verber- 
gen, im  Interesse  der  Päpste,  leieht  ertheilt  wurde.  So  dis^ 
pensirte  der  Papst  schon  den  König  Johann  von  der  Pflicht 
die  Gharle  als  gellend  zu  betrachten,  so  ward  Heinrich  III. 
von  den  Oxforder  Provisionen  und  Eduard  I.  von  der  Charte 
dispensirt.  Die  Könige  gaben  erst  dann  nach  und  erkann- 
ten den  neu  begründeten  politischen  Zustand  erst  an,  als 
sie  sähe»,  dass  im  Grunde  die  Rechte  der  Krone  dabei  ge- 
sichert und  ohne  diese  Anerkennung  die  gefährlichsten  Kämpfe 
und  Zerrüttungen  auf  keine  Weise  zu  vermeiden  waren. 

Von  besondrer  Wichligkeil  ist  für  die  fernere  Ausbil- 
dung der  Verfassung  die  Regierung  Heinrich  III.  Seine  Treu- 
losigkeit, seine  fortdauernden  Kämpfe  mit  den  Baronen  k5n* 
nen  hier  nicht  im  Einzelnen  geschildert  werden:  wohl  aber 
kommt  es  auf  das  endliche  Resultat  dieser  Kämpfe  an.  Die- 
ses ist  eine  festere  Ordnuni?  des  Parlamenls  und  das  Her- 
vortreten eines  Unterhauses  neben  der  Versammlung  der 
Barone  und  Bischöfe. 

Schon  der  König  Johann  hatte  im  Jahre  1214  daran  ge- 
dacht, auch  die  zahlreiche  Klasse  der  kleineren  Vasallen  mit 
zu  berücksichtigen  und  zu  einer  Versammlung^  nach  Oxford 
durch  writs  an  die  vicecomites  „quatuor  discretos  mi- 
lites  ad  loquendum  nobiscum  de  negotiis  regninos- 
tri^<  einladen  lassen.  Dieses  ist  die  erste  Spur  einer  Zu- 
ziehung der  spatern  Mitglieder  des  Unterhauses.  Im  Jahre 
1225  befahl  femer  Heinrich  HL  den  SherifTs  yon  acht  Graf- 
schaften in  jedem  Grafschaftsgerichte  vier  de  legalioribus  et 
discretioribus  mililibus  wählen  zu  lassen,  um  auf  dem  mag- 
num  concilium  zu  Lincoln  die  Beschwerden  der  Eingesesse- 
nen der  Grafschaften  vorzutragen«  Von  einem  Rechte  zur 
Theilnahme  am  magnum  concilium  war  bei  den  geringeren  -, 
Vasallen  noch  immer  nicht  die  Rede^  und  bei  folgenden  Be- 
rufungen unterblieb  auch  ihre  Einladung:  allein  das  Beispiel 
war  einmal  gegeben,  und  schon  im  Jahre  1254  liess  Hein- 
rich UL  zu  einer  Reichsversammlung  nach  London,  bei  wel- 
cher es  auf  eine  extraordinäre  Geldbewilligung  ankam,  aus 
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jeder  Grafschaft  doos  legaliores  et  discreliores  milHes  vice 

omnium  et  singuloruiu  eorumdem  eioberufeo,  bei  wel- 
chen also  nun  schon  ein  repräsentativer  Charakter  erkennbar 
war.  iDzwssehen  wurden  die  Verhältnisse  des  Königs  zu 
den  Baronen  immer  mtssücher.  Schon  im  Jahre  1244  hatte 
die  Yersammlung  der  Barone  geradezu  die  Einfithrong  einer 
neuen  Regierungsform  projeclirl*):  vier  der  mächtigsten  und 
einsichtigsten  Leute  sollten  von  der  Versammlung  gewühlt 
und  bccidis^t  werden,  um  alle  Angelrgt^nheiten  des  Königs 
und  des  Landes  zu  leiten  und  Jedem  ohne  Unterschied  der 
Person  Gerechtigkeit  angedeihen  zu  lassen.  Sie  sollten  dem 
Könige  folgen,  und  wenigstens  zwei  von  ihnen  immer  bei 
ihm  rein,  um  die  Klagen  der  Unterlhanen  zuhören  «nd  den- 
selbj:j  abzuhelfen.  Sie  sollten  den  Schatz  verwalten  und 
die  /.um  Gemeinwohl  nöthigen  Auflagen  bcslinimen.  Wenn 
einer  von  ihnen  stürbe,  sollten  die  Ueberlebenden  einen  An- 
dern an  seine  Stelle  wählen,  und  ohne  ihren  Gonsens  oder 
ihre  Berufung  sollte  das  magnum  coneilium  sich  nicht  ver- 

fiamoieln  dürfen. 

Dieser  Plan,  durch  dessen  Ausführung  die  königliche 
Gewalt  ganz  beseitigt  worden  wäre,  blieb  freilich  ohne  wei- 
tem Erfolg:  allein  die  Barone  gaben  ihre  darin  offen  ange- 
deutete Absicht  nicht  auf.  Nach  mehrfachen  stürmischen 
Versammlungen  verlangten  sie  im  Jahre  1255,  dass  der  Ober 
richter,  der  Kanzler  und  der  Schatzmeister  vom  commune 
coneilium  gewählt,  und  nicht  ohne  dessen  Consens  entlassen 
werden  sollten,  indem  sie  hinzufügten:  „wenn  er  uns  nicht 
«lAlles  was  wir  verlangen  zugesteht,  so  werden  wir 
„nur  dazu  kommen,  unsern  Proteus  von  König  zu 
„binden."  Auch  dieses  Mal  entzog  sich  der  König  indess 
der  Gewährung  des  an  ihn  gestelKen  Verlangeos,  wogegen 
die  ßarone  seine  ferneren  Anträge  auf  Geldbewilligungen  ab- 
lehnten« Für  die  Anerkennung  der  magna  carta  ward  in- 
zwischen gesorgt  Schon  im  Jahre  1253  hatten  die  Prälaten 
ein  förmliches  Anathema,  ein:  terrible  pieoe  of  church  thun- 


*)  Pctriiameutary  history  1.  p.  43. 
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der  iD  those  days,  gegen  Jeden  aosgesprocheD,  der  die  Beobte 
der  Kirche  und  die  Bestimmungen  der  magna  carte  verlei- 
ben würde,  und  Innocenz  IV.  hatte  dieses  Anatbema  in  eig- 
ner besondern  Bulle  wiedepbolt.  Auf  der  Versammlung  vua 
1258,  welche  in  das  s.  g.  inad  pariiaiiiLiii,  p  ii  lianienlum  io- 
sauum  überging,  kam  endlich  der  Streil  mit  dem  Könige  zum 
offenen  Ausbruch.  Die  Barone,  an  deren  Spitze  Simon  Moni 
fort,  Graf  von  Leicester  stand,  beklagten  sich  laut,  dass  der 
König  die  Scblttssel  und  die  Macht  der  Kirche  verachte  und 
die  magna  carta  verletze.  Die  hiermit  angesponnenen  Strei- 
ligkeilen  [ülirlcn  zu  kuiuciii  litv^nit.il ,  l\irliiriu^at  ward 

vertagt  und  eine  woitere  Zusamoieakuaft  nach  Oxford  ver- 
abredeti  wobei  die  Barooe  versprachen:  wenn  der  König 
nach  ihrem  Rathe  die  Verfassung  ändern  und  der  Papst  in 
der  Sicilischen  Angelegenheit  sich  billiger  finden  lassen  werde, 
so  wollten  sie  versuchen  ,  de  u  Könige  eine  -tineine  Geld- 
auflage  zu  verscijaiien.  Man  kam  ferner  überein,  dass  eino 
Commission  von  zwölf  ßevolluiächtiglen  des  Königs  und 
zwölf  Bevollmächtigten  der  Barone  die  nölbigen  Aenderun* 
gen  der  Verfassung  bestimmen  solle.  Diese  Vier uodz wanzig 
traten  zusammen  und  wählten  Vier  unter  sich,  und  diese 
Vier  wählten  einen  aus  Fuiilzülui  Personen  besiehenden  tiaUi 
des  Kuuigs,  in  welchem  die  Anh.uiLici  der  Jiarone  ein  ent- 
schiedenes Uebergewicht  hatten.  Nachdem  nun  die  Commis- 
sion  der  Vierundzwanzig  zunächst  Sorge  getragen,  dass  alte 
wichtigem  Stellen  mit  Anhängern  ihrer  Partei  besetzt  wur 
den,  befasste  sie  sich  mit  den  beabsichlii^len  Verfassungsre- 
furüien.  Es  Sullicn  —  so  ward  ausizeni.irlii  —  die  Cliarten 
confinDiriy  Bichter,  Kauzler,  öchatztueiäter  und  andere  hohe 
Beamte  von  den  Vicruudzwanzigen  künftig  jährlich  erwählt, 
es  solUe  ihnen  die  Bewachung  der  königlichen  Schlösser  an- 
vertraut, die  Sheriffs  sollten  von  den  Grafscl^ftsversammluni- 
gen  ernannt,  in  jeder  Grafschaft  sollten,  um  die  Beschwer« 
<](;n  der  liinwoliner  an  das  Parlament  zu  bringen,  vieriiich- 
ter  erwählt  werden,  und  ferner  sollte  allgemein  Gehorsam 
gegen  die  gemachten  Anordnungen  (provisions  of  Oxford) 
geschworen  worden.  Ausserdem  ward  bestimmt,  dass  jähr 
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lieh  drei  Parlamente,  in  den  Mooalen  Februar,  Juni  und  Oc- 
tober,  gehalten  und  dass  hierzu,  um  der  Gesammtheii  der 
Barone  (le  commun)  die  KostCQ  des  Erscheinens  zu  sparen, 
zwölf  viri  probi  et  prudentes  von  den  Baronen  gewählt  wer- 
den und  den  Parlamenten  im  Namen  des  ganzen  Landes  (pur 
tut  le  commun  de  la  lerre)  beiwohnen  sollten.  Enditcb  er> 
liess  man  noch  eine  Reihe  von  Bestimmungen  Uber  die  Redits» 
pflege  und  das  Lelmwesen,  die  indess  nur  zum  Besten  der 
Barone  gereichte  n. 

Die  siegende  Faction,  die  auf  diese  Weise  die  MaciiL  des 
Königs  zerstört  hatte,  dachte  nuD  zunächst  nur  daran,  ihre 
Anhänger  zu  bereichern  und  mächtig  zu  machen,  und  ge- 
riclh  auch  unter  sich  in  Misshelligkeiteo,  welche  durch  die 
Anmaassungen  des  Grafen  von  Lcicesler  veranlasst  waren. 
Der  dem  Könige  gegebene  Ralh  der  Fünfzehn  hatte  in  Hin- 
sicht auf  die  ihm  anvertraute  Function,  die  Verfassung  zu  . 
verbessern  undHissbräuche  abzustellen,  nichts  gethan,  und  das 
Volk  bis  jetzt  durch  die  Streitigkeiten  der  Barone  mit  dem 
Könige  nichts  gewonnen.  Im  Jahie  1259  erinnerte  daher 
eine  Deputation  der  gesammten  Ritterschaft  (communitatis 
bacheluriae  Angliae)  auf  eindringliche  Weise,  dass  auch  für 
das  Gemeinwohl  Etwas  geschehen  müsse.  Die  Barone  sa- 
hen, dass  sich  einer  Berücksichtigung  der  allgemeinen  Inter* 
essen  jetzt  nicht  länger  ausweichen  Hess  und  publicirten  die 
8.  g.  provisiones  baronum.  Diese  entsprachen  indess  den 
Erwartungen,  die  man  andrer  SeiLs  davon  gehegt  halte,  nicht. 
Sie  gewährten  zunächst  nur  einige  Erleichterungen  für  die  Afler< 
Vasallen  gegen  Bedrückungen  von  Seiten  des  Lehnsherrn  und 
ordneten  eine  Beaufsichtigung  der  Justizpflege  durch  zu  er« 
nennende  Gommissarien  an.  Ferner  sollten  in  Zukunft  die 
Sheriffs  —  was  schon  in  Oxford  bestimmt  worden,  aber 
nicht  zur  Ausfuhrun«];  aekommen  war  —  von  den  Grundei- 
genthttmem  der  Grafschaften  auf  die  Weise  gewählt  werden, 
dass  diese  vier  Personen  bei  den  Baronen  der  Schatzkam- 
mer in  Voraehldg  brächten,  von  welchen  Vieren  Einer  zu  er* 
nennen  wäre. 

Es  ist  der  politischen  Geschichte  von  England  die  nä- 
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here  Erörterung  zu  überlassen,  wie  diese  provisiones  allge- 
meine Unzufriedenheit  erregten,  wie  zwischen  den  Grafen 
voo  Leicester  und  von  Glocester  Zwistigkeiten  ausbradteo, 
wie  der  König  im  Jahre  1261  die  höchste  Gewalt  wieder  er* 
griff,  wie  der  Papst  den  König  sowohl  als  die  Barooe  von 
den  Ozforder  Beschlüssen  und  dem  darauf  geleisteten  Eide 
dispensirte,  wie  da  zum  Schicdsnchicr  erwählle  König  von 
Frankreich  ebenfalls  die  Ungültigkeit  aller  Beschlüsse  des 
mad  parliamenl  aussprach,  und  wie  endiich  der  König  vofll 
Grafen  von  Leicester  in  der  Sohlaobt  bei  Lewes  geschlagen 
und  gefongen  wurde. 

Wahrend  der  Gefangenschaft  des  Königs  gerieth  die 
höchste  Gewalt  in  die  Hände  des  Grafen  von  Leicester,  der 
sie  auf  völlig  willkürliche  Weise  handhabte.  Mit  seiner  eig- 
nen Partei  in  Zwist  gerathen  und  von  ihr  mit  argwöhnischen 
Blicken  betrachtet,  mochte  es  ihm  gerathen  scheinen,  gegen 
die  hohe  Aristokratie  einen  Schutz  beim  Volke  zu  suchen^ 
und  dasselbe  bei  der  Verfassung  mit  zu  intercssiren,  wenn 
gleich  die  Rechte  der  Aristokratie  bei  dieser  Zuziehung  des 
Volkes  leiden  mochten.  Er  liess  also  durch  writs  an  die  Bi- 
schöle, Krzbischöfe,  Vicecomites  und  eine  Reihe,  von  Städten 
auf  den  ZL  Juni  1264  ein  Parlament  nach  Loödon  zusam- 
menberufen, und  —  es  scheint,  als  ob  auf  diese  erste  Beru- 
fung aus  nicht  bekannl^ii  Gründen  das  Parlament  nicht  zu- 
sammentrat —  ein  auf  gleiche  Weise  componirles  Parlament 
auf  das  Jahr  1265.   Zu  diesem  Parlamente  waren  berufen: 

1)  Einhundert  und  zwanzig  Prälaten,  von  denen  viele  gar 
nicht  unmittelbare  Vasallen  des  Königs  waren; 

2)  Nur  drei  und  zwanzig  Grafen  und  Barone; 

3)  Zwei  Ritter  aus  jeder  Grafschaft; 

4)  Zwei  Bürger  aus  London,  York,  Lincoln,  den  fünf  üäfea 
und  vielen  andern  Städten  und  Burgen« 

Wir  sehen  in  dieser  Zusammensetzung  des  Parlaments 
eine  wesentliche  Aenderung  des  früheren  Znstandes:  ausser 

den  grossen  Kronvasallen  nehmen  auch  die  Ritter  aus  den 
Grafschaficn,  die  Städte  und  die  niedere  Geistlichkeit  Theil. 
Was  zunächst  die  Bitter  aus  den  Grafschaften  betrifft, 
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so  halten  diese  bereits  lange  an  den  GraÜMliaftsgeriditeii 
Theil  genommen  und  hier  richterliche  und  admioislratiw 
Funotionen  geübU  Die  Könige  hallen  ihnen  längst  politische 
Ftootionen  zugewiesen:  nach  der  magna  carla  sollten  zwölf 
KHler  in  jeder  Grefsoliaft  gewiUt  werden,  uro  die  Verwais 
tung  dos  fiherilTs  zu  coHroliren»  im  Jabre  1254  hatte  S<Mi% 
Johann  in  jeder  Grafschaft  vier  Äitter  wühlen  lasse»,  4MI 
Ober  Missbräuche  der  Beamten  an  ihn  zu  berichten,  im  Jahre 
iZlO  waren  zwei  Hitler  zur  Beaufsichtigung  der  Erhebung 
d«r  Geldauflagen  in  jeder  Grafsobaft  ernannt  u.  s.  w.  Auch 
waren,  wie  schon  oben  erwflhnt  worde^  Fälle  ihrer  Bemfwig 
«0  den  MchsversammluDgen  oder  ParlaOienteft  i/erg^em- 
men.  Die  jetzt  vorkommende  Berufung  war  daher  im  Grande 
eine  nicht  sehr  fern  liegende  Neuerung.  '  '  ' ' 

Toryistisobe  Gcschichlsforscber  haben  sich  zwar  bemüht, 
naobzuweisen,  dass  alle  bemerkten  Functionen  der  RUter  nur 
von  den  unnritCelbaren  Vasallen  der  Krone  gettbl  wären:  es 
ist  indess  so  gut  wie  ausgemacht,  dass  sowohl  in  den  Graf^ 
schaflsversammlungen  als  bei  den  nunmehr  aufkommenden 
Abordnungen  zu  den  Parlamenten  sämmtiiche  Freigutsin- 
baber  mitwirkten  *). 

Eine  bedeulendere  Neuerung  war  dagegen  die  Zuziehung 
der  Btadle.  Mochte  bei  den  ländlichen  Grundbesitzern  die 
Ifoth wendigkeit,  mit  ihnen  wegen  der  zu  machenden  Geldauf- 
lagen zu  unterhandeln,  zu  ihrer  Mitberufung  geführt  haben, 
so  verhinll  sich  dieses  mit  den  Stadien  anders.  Seit  der  Re- 
gierung Heinrich  I.  hatten  sich  im  Ganzen  die  Städte  bedeu- 
tend gehoben.  Manche  eriLauften  von  den  Herrn,  in  deren 
Gebiet  sie  lagen,  ihren  Grund  und  Boden,  besessen  ihn  zu 
fee-farm,  und  liessen  sich  Charten,  FretheÜen  und  Corpora- 
tionsrechte  geben.  Regelmässig  konnte  diese  Erhebung  zu 
Corporationen  (incorporalion)  nur  von  dem  Herrn  des  Ge- 
Mito  erfolgen:  da  aber  der  Herr,  wenn  er  Vasall  des  Königs 
^a^oeh  i'llHp  Ckinsens  einen  solchen  Act  nicht  vor- 

ttebnWlAiifr  80  kam  es  bald  dahin,  dass  das  Recht  die 

•)  Edinburgh  roview  No.  69.  p.  27, 
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.  Sla4%amdDd6ii  wa  GorporatioiMii  tu  erbtibeo»  aOgemelii  Ml 
Vorrecht  des  KOnigs  galt.  Die  Gommone  wird  deshalb  schon 

A'üh  schlechthin  alsThefl  di  s  kuuiglichen  Gebiets  ;ingesehen*). 
Der  K<ini|:;  odt  i  «i- r  Herr  des  Gebiets  beiiaiiplelen  dabei  frei« 
liek  dAS  Hecht,  Abgnb«u,  UUages,  von  den  Städten  zu  erhe- 
Im»  elieia  es  büeb  immer  von  der  Maohi  uod  Wichligkeil 
der  Stidte  «bhüngig,  io  welchem  Umfonge  dieses  Recbl  ge- 
übt werden  konnte.  Die  wichligern  Städte  setzten  es  meist 
durch,  dass  die  mit  diesen  Verliiünllungen  beauflragleii  Jq- 
slitiarieQ  des  koüigs  htdll  der  Aufl.ip-  n  nur  ein  Geschenk 
bekamen.  In  der  Natur  der  Sache  aber  liegt  es«  dass  der 
Kttoig  nil  >deii  SUidtea  hier  anders  verfahren  konnte^  als  mit 
den  einzelDBn  Gmndbesitsero  des  flachen  Landes.  Mit  jedem 
der  letztem  zu  verhandeln  war  unmöglich,  und  es  schien 
d.iliei  ein  Bediirfniss  imi  Abgeordneten  dcrselbrn  auf  ( me 
fiir  AUe  bindende  Weise  einAbkoiomcn  zu  treffen;  diObladle 
aber  konnten  als  Gesammlbeilen  angegriffen  und  gezwungen 
werden»  .Die  Verhandlung  mit  denselben  führte  also  kein 
gleiches  bediirfniss  herbei  und  ihre  Zuziehung  zum  Parlament 
erscheint  als  ein  Versuch  des  Grafen  von  Leicesler  beim 
Bürgerstando  im  Zwecke  seiner  Interessen  Uiiife  gegen  die 
Aristokratie  zu  suchen. 

Uebrigens  muss  darüber,  welche  Slfidte  DepuUrte  send«' 
ten,  keine  bestimmte  und  genau  befolgte  Regel  existirt  ha* 
ben.  Die  Einberufungsschreiben  wurden  zuerst  an  die  Städte 
selbst,  dann  an  die  SherifTs  eerichui,  und  imv  diu  barons  of 
the  c  inqiie  ports,  die  Eingesessenen  der  fünf  Hafen  wurden 
durch  Schreiben  an  den  warden  of  the  cinque  ports  .berur 
fen.  Die.  Sheriffa  mögen  hierbei  willkürlich  verfahren  sem. 
Von  mehr  als  90  boroughs,  die  im  Dornsdaybook  vockoinmeni 
haben  20  niemals  DepuUrte  in  das  Parlament  gesandt,  und 
man  zahlt  unter  den  Plaijlageiiels  melir  als  100  Buioughs, 
die  gar  nicht  veitjeltn  wurden.  Granthain,  obgleich  im  kd^ 
nigüchen  Gebiet  liegend,  sandte  vor  der  ZejHUvardgriV»! 


*)  Meyer  cspril  origine  des  inslil.  jud.  livr  3.  ob.  3.  chap.  5. 
Ilvr.  4.  chap.  1.    -        ■  ' 
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Thetford,  Tamworth^  Sodbury  sandten  vor  der  Zeit  Bdoard  Vf. 

keine  Deputirte.  Man  hat,  um  die  Unregelmässigkeit  in  der 
Vertretung  der  Slädle  zu  erklären,  die  Annahme  versucht, 
dasa  nur  Städte  des  königlichen  Gebietes  Einberufungsschrei- 
ben  empfongen  bfllten,  allein  dasa  diese  ÄnDahme  faclisch 
unrichlig  ist,  zeigen  die  in  der  erwähnten  Abhandlung  im 
Edinburgh  Review  (März  1821)  Seite  35  seq.  geaammetten 
Thatsachen. 

Die  Berufung  einer  grossen  Anzahl  von  Mitgliedern  des 
geringeren  Klerus  war  endlich  keine  neue  und  keine  dauernde 
Maassregel.  Der  Regel  nach  wurden  nur  die  Prfilalen,  wel-> 
obe  Kronvasallen  waren,  zu  den  Parlamenten  geladen,  allein 

die  Könige  iiallen  bald  Vcraniassung,  auch  von  dem  übrigen 
Klerus  (ii  ldbeilräse  zu  verlangen,  und  hierüber  wurden  Un- 
terbandiungen  nöthig.  Schon  vor  dem  Jahre  12G5  waren  da- 
her Berufungen  dieses  Klenis  zu  den  Parlamenten  vorgekom-  f 
men.  Später  ward  es  dagegen  gebräuchlicher,  dass  der  König 
sich  blos  an  die  Erzbisohttfe  wandle,  welche  den  Klerus  zusam- 
menbenolen  und  ihm  die  königlichen  Wünsche  vortrugen. 
Diesen  letzteren  modus  zog  die  GeisUicbkeit  vor,  und  sofern 
sie  am  Ende  nur  zahlte,  waren  die  Könige  damit  zufrieden. 

Die  Herrschaft  des  Grafen  von  Leicester,  unter  welcher 
diese  Neuerangen  eingeführt  waren,  hatte  übrigens  keine 
Dauer.  Noch  im  Jahre  1265  entkam  der  Prinz  Eduard  aus 
seiner  Gefangenschaft,  vereinigte  sich  mit  dem  Grafen  von 
Glocester  und  den  übrigen  zu  der  könighchen  Partei  abge- 
fallenen Baronen  und  Leicester  ward  in  der  Nähe  von  Eves- 
ham  geschlagen  und  getddteL  Nnn  erlangte  König  Heinrich 
die  höchste  Gewalt  wieder,  und  die  Leicestersche  Partei 
schien  die  volle  Harte  der  mit  diesem  Umschwünge  der 
Dinge  vorhiindonen  IW^.iciion  fühlen  zu  sollen.  Das  noch  im 
Jahre  12ti5  nach  Winchester  berufene  Parlament  verfügte  die 
üil^mtigkeit  al^r  während  des  Königs  Gefangenschaft  erlas* 
senet,^l^Brin%iAgen,  hob  die  Freiheiten  der  Stadt  London, 
welche  #iBi«Önige  abgefallen  war,  auf^  und  verhängte  die 
Confiscation  der  Güter  der  Hcbelien.  So  strenge  Maassregeln 
Hessen  sich  indess  nicht  durchfuhren:  die  Leicestersche  Be- 
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weguDg  war  zu  tief  io  das  Volk  eingedrungen  und  Leice- 
slers  Andenken  war  zu  populär.  Man  wallfahrieie  nach  seiner 
Leiefae  und  es  war  ein  besonderes  Verbot  nOthig,  um  zu  ver- 
hindern, dass  ihn  das  Volk  nicbl  einen  Heiligen  namnle.  Der 
König  berief  daher  auf  Veranlassung  des  päpstlichen  Lega- 
ten Ottoboni  im  Jahre  1266  ein  Parlament  nach  Kenilworlb. 
Hier  ward  von  einer  Commission  von  zwölf  Prälaten  und 
BjnrOnea  durcb  das  s.  g.  diciiinii  de  Kenilworlb  die^giona 
8jM)ho  dabin  erledigt,  dass  man  es  den  Scbnidigen  Qberiiess 
durch  grössere  oder  geringere  Geldbussen' ^die  Gonfiseatiott 
ihrer  Güter  abzuwenden,  und  zugleich  die  Oxforder  Provi- 
sionen aufhob.  Es  ist  beinerkensvvcrlh,  dass  dieses  Parla- 
ment, zu  welchem  die  Bischöfe,  Aebte,  Grafen,  Barone  und 
alle  Uebrigen  (womit  nur  die  commoners  bezeicbnel  istn 
ktjten^) 'erschienen ,  die  Erledigung  der  Sache  nicht  den 
Könige  Uberliess,  sondern  einer  Commission  Übertrug. 

üngeachlel  des  Sturzes  der  Leiceslersclien  Partei  began- 
nen die  von  Leicester  gemachten  Neuerungen  Wurzel  zu  fas- 
sen.' Zwar  waren  die  fulgenden  Parlamente  nicbl  regeUntfs- 
sig  In  gleicher  Weise  zusammengesetzt,  wie  das  Parlament 
von  1265,  indess  wurden  doch  die  Gemeinen  wenigstens  blA 
inanclien  Gelegenheilen  mit  berufen,  bis  endlich  diese  Hitbe- 
rufung  die  Regel  zu  bilden  anfing.    Wie  schwankend  die 
Einrichtung  Anfangs  noch  war,  wie  der  Forlscbritl  im  Grunde 
noch  blos  darin  bestand,  dass  Rönigtbum,  Aristokratie  und 
Demokratie  einander  entgegengestellt  und  so  die  ElemMl^  ilelr 
künftigen  Verfassung  klar  geworden  waren,  zeigt  sl^'svs 
den  vorgekommenen  Einzelnheiten.   Die  Statuten  des  Pari»- 
menls  zu  Marlborougb  von  1267  sind  nach  ihrem  Eingange 
„in  der  Versammlung  der  weisesten  Männer  des 
Königreichs,  der  geringeren,  wie  der  grlMd^ 
reii««,  beschlossen.   Als  im  Jahre  1269  Hj^<^;9Mbiij|^- 
Körper  Eduards  des  Bekenners  in  der  A^Ä  ÄrßfWt 
minsler  beisetzen  lassen  wollte,  berief  er  ,,alle  Prälilen 
und  Grossen  so  wie  die  reichsten  MUnncr  aller 
Stielte  und  Burgen  des  Königreichs.*'    LeUlere  soll- 
ten aber  blos  dazu  dienen,  die  Versammlung.  zalili^cMr 

AU«.  Ititocktlftr.  OMchidilt.Tt.  16 
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und  glänzender  zu  machen,  denn  nach  dem  Berichte  des 
Chronistao  Wykes  „fingen  nach  der  Ceremonie  die 
Adligen  an-,  die  Angelegenheiten  fies  Königs  und 
des  Landes  als  Parlament  zu  berathen/' 

Unter  der  Regierung  Eduard  I.  gewann  die  neue  Ein- 
richtung indess  mehr  und  mehr  an  Festigkeit  Die  Berufung 
der  Gemeinen  erscheint  immer  mehr  als  das  Regelmässige 
und  Gewöhnliche.  Zu  dem  Parlament  im  Jahre  1273,  wah- 
rend der  König  Eduard  1  noch  in  Palästina  war,  wurden 
ausser  den  geiftiUcBen  und  weiiUchen  Lords  vier  BiUer 
aus  jeder  Grafschafi  iihd  vier  Borger  aus  einer  Anzahl  SUidie 
berufen.  Das  Parlament  von  1275  muss  ähnlich  componirt 
gewesen  sein;  die  hier  f?egebcncn  umfassenden  Gesetze,  <lie 
Statutes  of  Weslminsler  ibe  First  sagen  im  Eingänge,  dass 
sie  mit  ^Beistimmung  der  Erzbischöfe ,  Bischöfe, 
Aebte,  Prioren,  Grafen,  Barone  und  der  ganzen 
Commonally  des  Reiches«  gegeben  sind.  Zu  dem  Par- 
lament von  r.locester  im  Jahre  1278  waren  .,les  plus  d^cre 
tes  du  rojaulme  aussi  des  grantles  come  des  meindrcs"  be 
rufen.  Auf  gleiche  Weise  nahmen  die  Gemeinen  an  einer 
Reihe  folgender  Parlamente  Theil.  iSs  würde  zu  weit  .führen 
aUe  Pariamenle,  hinsichtlich  welcher  sich  eine  solche  Tbeil- 
nahme  beweisen  ISsst,  einzeln  zu  erwähnen. 

Freilich  war  nun  aber  diese  Theilnahme  der  Gemeinen  nach 
Umfang  und  Form  keineswegs  genau  und  regelmässig  beslimmt. 
Die  Gemeinen  sind  weder  unter  einander  noch  mit  den  Lords 
und  der  GeisUichheit  zu  einem  Ganzen  verbunden,  sondern 
es  waltet  noch  der  im  Mittelalter  herrschende  Drang  nach 
Absonderung  vor.  Lords  und  Geistliche  bilden  oft  einen 
weiteren  Geheimenrath  des  Königs,  und  dieser  deliberirt  mit 
ihnen  über  ,  die  Reichsangelegenheiten  ohne  Zuziehung  der 
.Gemeinen,  'i^^  diesen  kümmerte  es  die  Städte  wenig,  wel- 
che Lasten  mlV  den  löndlichen  Grundbesitzern  auflegte;  und 
eo  klHMMMkbgesonderte  Versammlungen  der  Grafschafts- 
deputirte»  und  der  stiidlischen  Abgeordnelen  vor.  Ebenso- 
wenig wie  die  Zahl  dnr  Lords  war  aber  die  Zahl  der  Depu- 
tirien  der  Grafschaften  und  Slädle  beslimmt.   Aile.s  hing  von 
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der  vom  Könige  ausyehornicii  Berufung  ah.  Eine  Scheidung 
ia  Ober-  und  Unterhaus  kam  Anfangs  nichl  vor;  sie  wird 
erst  in  der  ersten  Hälfte  des  i4.  Jahrhunderts  als  durcbgdn«* 
gtge  Regel  erkennbar. 

Eine  besondere  Erwähnung  verdient  hier  nocli  dus  s.  g. 
slatuUirn  de  lallagio  non  concedendo  von  1297.  I^tiuard  I, 
war  durch  seine  Habsucht  und  Gowululjätigkeit  mit  den  Ba- 
ronen in  fast  forlwührends  Streitigkeiten  geraUien.  Wäh- 
rend seiner  Abwesenheit  in  Frankreich  berief  der  Bath»  wel- 
chen er  bei  seinem  Sohne  in  England  zurückgelassen,  ein 
Parlament  von  Klerikern  und  Baronen,  und  dieses  forderte 
die  Bestätigunir  der  magna  cart  i  und  ZusaUartikel,  durch 
welche  iasonderiieit  willkürliche  Beslcuerungea  und  Gelder- 
pressungen verboten  und  die  Abgabenerhebung  au  den  Gon- 
sens  der  Prälaten,  Barone»  Ritter  und  Städte  gebunden  wur- 
den*  Diese  Artikel  sind  unter  dem  Namen  stallitam  de  tal- 
lagio  non  concedcndo  bekannt.  Der  Prinz  gewährte  was 
man  verlangte  und  der  König  sah  sich  hinterher  gcnotiiigl, 
die  gemachten  Zusagen  zu  bestätigen.  W  ie  wenig  aufrichtig 
er  es  übrigens  mit  Zusagen  dieser  Art  meinte,  iäs&t  sich 
daraus  abnehmen,  dass  er  später  vom  Papste  eine  förmliche 
Entbindung  von  denselben  zu  erlangen  wusste. 

Die  fernerweile  Geschichlc  der  im  Ganzen  sehr  lrül)en 
und  bewegten  Zeilen  unter  den  Regenten  aus  dem  Hause 
Plantagenet  zeigt,  wie  sich  nach  und  nach  die  im  13,  Jahr- 
liunderte  geschehene  fiinttberbildung  der  Parlamente  aus 
blossen  Lehnshoflagen  in  wirklich  politische  Versammlungen 
immer  mehr  befestigte.  Es  bildeten  sich  nach  und  nach  NorT 
men  für  die  V\»rfassung  des  ParLjmenls  uiid  für  die  Behand- 
lung der  Geschäfte  aus,  welche  zum  Theii  noch  beule  von 
Gültigkeit  sind. 

Zunächst  war  der  Nutzen  öfterer  Zusammenbenifong  der 
Parlamente  aHgemein  anerkannt  worden.  Unter  der  Regi#-^ 
rung  Hlduard  II.  halle  die  Commission  der  ordainers  beslimmt, 
dass  wenigstens  jährlich  ein  Pailamen!  geh  iKcn  werden 
sollte.  Häufige  GeldbedUrfnissc  der  Könige  machten  aller- 
dings häufige  Berufungen  nötbig,  und  so  nahm  auch  Eduard  III. 

J6* 
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keinen  Anstand,  durch  verschiedene  Statute  (vom  4len  und 

SOsten  Jahre  seiner  Hegieriing)  jene  Vorschrift  der  ordainers 
tu  bestäligen.  Spater,  durch  die  Statute  16  Karl  II.  c.  1  und 
6.  Wilhelm  und  Maria  c.  2,  ist  dann  bestimmt,  dass  der  Kö* 
Dig  roindeslens  innerhalb  dreier  Jahre  nach  Beendigung  eines 
Parlaments  ein  neues  zu  berufen  hat 

Ferner  ßng  man  an,  einen  Werth  darauf  zu  legen,  dass 
«nuch  das  I'.irlamenl  vollständig  sei.  Kine  Ueihe  von  Beschlüs- 
sen aus  der  Zeit  Kdunrd  II.  und  seiner  Nachfolger  erwähnen 
ausdrücklich,  dass  die  En t Schliessung  im  „vollen  Parla- 
mente^^ gefassl  sei«  und  ein  Uebereinhommen  des  Königs 
Eduard  III.  mit  dem  Parlamente  von  1377  bestimmt,  dass  keine 
Auflage  gemacht  werden  solle,  ohne  den  Gonsens  der  Prö- 
lalen,  lierzdge,  Lords  und  Barone  und  der  Gemeioeo  des 
Aeichs,  und  zwar  im  vollen  ParlameDl. 

Ein  voUes  Parlament  bestand  aus  den  drei  Ständen, 
dem  Klerus,  den  Lords  und  den  Gemeinen. 

Soviel  den  Klerus  anbetrifft,  so  ist  bereits  bemerkt, 
dass  nur  die  Bischöfe  und  Erzbischöfe  persönlich  erschienen, 
der  geringere  Klerus  sich  dagegen  dieses  Erscheinens  als 
einer  Last  entzog,  und  nur  durch  die  Erzbischöfe  mit  dem 
Könige  communicirte. 

Der  zweite  Stand,  die  Grossen  des  Reiches  (les  grauntz 
de  la  terre)  sind  zunSchst  unmittelbare  Kronvasallen,  deren 
Vorfahren  besländip  zu  den  ParlcHuenlen  geladen  sind.  Sie 
sind  weltliche  und  geistliche  Lords,  Spiritual  and  temporal 
peers.  Die  geistlichen  sind  die  Bischöfe,  Erzbischöfe  und 
einige  Aeble  und  Prioren.  Aussei'dem  berief  der  König  auch 
wohl  HVnner  von  grossem  Reichlhum  und  Ansehen  zu  den 
Parlamenten,  ohne  dass  diese  Berufung,  die  vielleicht  nur  ein 
Mal  vorkam,  ein  Recht  auf  die  fernere  Tbeiloabme  ertbeilt 
hätte.  Im  vierzehnten  Jahrhundert  kommen  dann  auch  Pairs- 
eraennungen  durch  königliche  Patente  und  Pariamentsbe- 
«schtttsse  vor.  ^ 
^  '  Aussacdem  wurden  von  den  Königen  die  Mitglieder  der 
königlichen  Gerichtshöfe  und  des  Raths  zu  den  Parlamenten 
gezogen. 
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Eben  so  wenig,  wie  die  Berufung,  gab  aber  auch  dei* 
BesiU  einer  Baronie  unabhängig  von  der  Berufung  ein  Recht 
auf  Theilnahme  am  Parlamente.  Die  barons  by  writ  und  ba- 
rons  by  lenure  halten  völlig  gleiche  Hechle.  Nach  der 
Schlachl  bei  Evesham  (1265)  ward  sogar  durch  ein  positives 
Gesetz  angeordnet,  dass  kein  Baron  ohne  besondere  Berufung 
im  Parlamente  erscheinen  solle,  so  dass  nun  im  Grunde  alle 
Barone  barons  by  writ  waren. 

Die  letzte  Classe  bestand  aus  den  Gemeinen,  les  petilss 
de  ia  commune,  die  nicht  jeder  einzeln  einberufen  N\urden, 
sondern  die  der  König  durch  ein  writ  an  die  Sheriffs  zu 
wählen  und  abzuordnen  bi'f.ihl.  *         .  »  = 

Zunächst  gehören  hierher  die  Abgeordneten  der  Ritter 
in  den  Grafschaften.  Ihre  Zahl  war  nicht  immer  beslimu)!, 
doch  wird  im  Jahre  127G  von  den  Gemeinen  bemerklich  ge- 
macht, dass  es  gemeines  Recht  des  Königreichs  sei,  aus  jeder 
Grafschaft  zwei  zu  senden.  Diese  Abgeordneten  wurden  in 
den  Grafschaftsgerichten  gewählt,  und  schon  früh  scheint 
hier  eine  besondere  Einwirkung  auf  die  Wahlen  stattgefun- 
den zu  haben,  indem  der  König  oder  die  Lords  sich  des 
SherifT  versicherten  und  dieser  auf  die  Wähler  operirle.  In 
einem  writ  an  die  Sheriffs  vom  Jahre  1330  findet  sich  bereits 
Folgendes:  and  because  that,  before  this  time,  several  knights, 
representatives  for  counties,  were  people  of  ill  designs  and 
maintainers  of  false  quarreis,  and  would  not  sulFer  that  our 
good  subjects  should  shew  Ihe  grievances  of  the  common 
people,  nor  the  matters  which  oughl  to  be  redressed  in  par- 
liament,  to  the  greal  dornnge  of  us  and  our  subjecls,  we, 
Iherefore,  charge  and  command  that  you  cause  lo  be  elected, 
with  the  common  consent  of  your  county,  two  the  most  pro- 
per and  most  sufficienl  knights  or  serjeants  of  Ihe  said  county, 
that  are  the  loast  suspected  of  ill  designs,  or  common  main- 
lainers  of  parlies,  to  be  of  our  said  parliament  etc.*). 

Aus  der  Zeit  Richards  II.  kommen  dann  Klagen  Uber 
Willkürlichkeiten  und  Ungerechligkeiten  bei  den  Wahlen  io 
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Menge  vor.  Es  lässt  sieb  daraus  abnehmen,  dass  die  SheriflTs 
mit  List  oder  offt^nor  Willkür  verfuhren,  und  die  Freiheit  und 
Gültigkeit  der  Wahlen  becintrüchtiglen.  Unler  Heinrich  iV. 
nahm  man  auf  AbsieUiing  dieses  Unfugs  Bedachl.  Im  Jahr« 
1404  ward  der  Slieriff  von  Bolland,  der  stall  eines  GewShU 
Ken  geradezu  einen  Andern  bexeiehnet  hatte,  dafür  mit  Geld 
und  GeHlngniss  bestraft,  und  man  suchte  durch  gesetzliche 
Maassregeln  ähnlit-he  Vorgiingt'  zu  verhüloii.  A  :f  dem  Par- 
lamente voQ  1406  ward  beslimtni :  dass  in  der  nüchslen  Graf- 
Schaflsversammlong  nach  den  Wahlaosscbreiben  alle  Anwe- 
sende auf  die  Wahlen  Acht  geben  und  dass  die  Wahlen  frei 
und  ohne  Rücksicht  —  ungeachtet  dem  zuwiderlaufender 
Bitten  oder  Befehle  ~  geschehen  sollen.  Die  Namen  der 
Gewählten  soIUmi  in  ein  Doeurnenl  lieschiieben ,  von  denen, 
welche  sie  wählten  besiegelt  und  dem  Ausschreiben  ange- 
heftet werden,  und  dieses  Document  soll  als  Bericbti  retaro^ 
des  Sheriflb  gelten.  Ueberdies  ward  bestimmt^  dass  die  Ridi- 
fer  der  Assisen  jeden  Sheriff,  der  falsche  Berichte  mache 
oder  jenen  Vorschriften  zuwider  haiuile,  zur  Veranlwortuiig 
ziehen  sollten,  und  den  Sheriffs  ward  für  dergleichea  Ver- 
gehen eine  Strafe  von  100  Pfund  angedrohet. 

fiin  fernerer  Schulz  lag  für  die  Gemeinen  in  ihrer  Freiheil 
vom  Arrest  und  Verhaftung,  ein  Privilegium,  welches  ihnen 
von  der  Abreise  aus  ihrer  Heimalh  bis  zu  ihrer  Rückkehr 
zustand.  Um  die  Gewählten  vom  Parlamenlo  dbzuhaUen, 
suchten  ihre  politischen  Gegner  sie  ofi  unterwegs  aufzufangen 
oder  durch  allerlei  Kunslgrifie  in  Haft  zu  bringen.  Jenes 
Privilegium  war  daher  sehr  werthvoll,  obgleich  es  nicht  im- 
mer genügenden  Schutz  gegeben  zu  haben  scheint,  so  dass 
die  Gemeinen  unter  Hei:. rieh  IV.  es  versuchten  —  witwohl 
ohne  Erfolg  ~  dasselbe  noch  durch  Androhung  scharfer  Stra- 
h^u  zu  befestigen. 

\^ Hinsichtlich  der  in  den  Städten  zu  wählenden  Abgeord- 
nelSh  wurden  die  wnts  zuerst  an  die  Obrigkeiten  der  Sttfdte 

mid  seit^dcni  Jahre  1295  an  die  Sheriffs  gerichtel.  Schon 
seit  ihrer  ersten  Beruluug  war  Übrigens  den  Deputiricn  der 
Städte  und  denen  der  Grüfschatleu  ein  geoieinaames  Inlcr- 
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esse  gegeben:  sie  ballen  beide  die  Recble  des  Volkes  gegen 

die  Krone  und  die  Arislokralie  wahrzunehmen.  Dieses  ge- 
meinsame Interesse  führte  dann  zu  einer  immer  engeren  Ver- 
bindung und  immer  festerem  Zusammenhalten. 

Weil  ferner  diese  Abgeordnelen  sämmUich  nicht  krafl 
eines  eigenen  persönUchen  Rechts,  sondern  nur  als  Bevoll- 
müchligle  erschienen,  so  durften  sie  zunächst  nicht  wie  die 
Lords  sich  ihrerseits  durchMandatare  vertreten  lassen  (because 
Ihe  are  Ihemselves  proxies  for  the  people)  und  erhielten 
ausserdem  ein  Saiarium  für  die  Dauer  ihrer  Functionen  3  die 
Grafschaftsabgeordneten  taglich  jeder  vier,  und  die  sUdli- 
sehen  Abgeordnelen  lüglich  joder  zwei  Shillinge. 

Uebrigens  isl  hinsichtlich  der  in  dem  Parlamente  erschei- 
nenden Gemeinen  noch  auf  eine  Eigenlliümlichkeit  aufmerk- 
sam zu  machen,  welche  die  englische  Verfassung  schon  seit 
der  älteren  Zeit  vor  den  ständischen  Verfassungen  des  Con- 
linenls  auszeichnete:  wir  meinen  den  Uinsland,  dass  schon 
früh  die  Gemeinen  nicht  eine  Repräsentation  besonderer 
Stände  und  Corporationen  und  deren  Interessen  bilden,  son- 
dern geradezu  eine  Nationalrepräsentation.  Die  alle  Einthei- 
lung  in  Decanien,  Cantonen  und  Gaue  mit  ihrer  Localverwal- 
lung  und  ihrer  Gcsammlbürgschafl  war  in  England  nach  der 
normännischen  Invasion  nicht  untergegangen,  und  das  Lehn- 
wesen hatte,  nach  dem  besonderen  Gange,  den  seine  Ent- 
wickelung  in  England  nahm,  den  mit  dieser  allen  Eintheilung 
verbundenen  Associationsgeisl  und  das  Gemhl  der  Gemein- 
samkeit nicht  zerstörL  Jeder  Einzelne  hatte  das  Bewusst- 
sein,  dass  er  Theil  des  Ganzen  sei,  dass  seine  Stimme  die 
Stimme  der  Nation  mit  bilde,  behalten,  und  so  linden  wir  die 
allen  Gemeinen  im  Parlamente  auch  sogleich  unter  dem  Ein- 
flüsse dieses  Geistes  handelnd  wieder.  Die  Riller  der  Graf- 
schaften, die  Städlebcwohner  sehen  es  nicht  auf  Geltend- 
machung besonderer  Rechte  ihres  Standes  oder  der  einzelnen 
Corporation  ab,  sondern  lediglich  auf  das  Interesse  des 
gesammten  Volkes  im  Gegensalz  gegen  die  Aristokratie. 
Ihre  Verhandlungen  geben  davon  den  deutlichslen  Beweis, 
und  wenn  sich  in  denselben  ein  Gegensatz  des  landed-in- 
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lerest  und  mooeyed  -  inlerest  schon  frUh  entdecken  IKssl,  so 
ist  dieses  eher  ein  Beweis  lUr  das  eben  Bemerkte,  als  für 
das  YorhaDdensein  eines  YerbMlnisses,  in  welcbem  sieb  jed« 
Stadt,  jede  ProvtndaWttersebafl  nur  um  ibre  specialen  Recbte 
und  Privilegien  heklimmerl  hätte.  Jetzt  wird  das  VerhÜllniss 
der  Gemeinen  als  einer  Volksrepräsenlalion  in  England  selbst 
niobt  mehr  bezweifelt,  und  dass  dieses  Verhältniss  das  ur- 
sprttDgUcbe  sei,  ist  nacb  mannigfacben  Discussiooen  auf  dem 
Parlamente  von  1628  fbrmlicb  anerkannt.  -.^-fiU  vii: 
HinsiebtUch  der  Form  der  Verhandlungen  bildeten  sich 
in  diesem  Zeitraunie  ebenfalls  bereits  feste  Observanzen  aus. 
Wenn  sich  das  Parlament  an  dem  bestimmten  Orte  vereinigt 
hatte,  so  geschah  die  Eröffnung  in  Gegenwart  des  Königs 
durch  eine  von  dem  Kanzler  gehaltene  Bede,  in  welcher  die 
wichtigsten  Ereignisse  seit  der  letzten  Sitzung  sowie  die  6e* 
genstSnde  der  bevorstehenden  Berathungen  aufgezählt  und 
die  Wünsche  des  Kcnigs  Tür  Frieden  und  Wohlfahrt  des  Lan- 
des ausgedruckt  wurden.  Alsdann  wurden  Comites  zur  Em- 
pfengnabma  von  Bitlschrift«n  and  ein  Secrelür  ernannt  Die 
Form  iXsst  sich  aus  den  Relationen  Uber  das  Parlament  vom 
Jahre  1305  ersehen  *).  Nach  Brwäblung  jener  Gomitös  Hess 
der  König  in  der  grossen  Hallo  zu  Wesimiusler,  vor  den  Ba- 
ronen der  Chancey,  vor  den  königlichen  Gerichtshöfen  der 
kings-bench  und  des  exchequer,  in  der  guild-ball  von  iMh 
don  und  in  Westcheap  folgende  in  altfranzttsiscber  Sprache 
verihsste  Prociamation  bekannt  mächen:  „Es  mdgen  AUe 
))Wissen,  die  mit  Bittschriflen  zu  dem  bevorstehenden  Parla- 
„mente  kommen,  dass  sie  dieselben  täglich  zwischen  jetzt 
„und  dem  ersten  Sonntage  in  der  Fastenzeit  an  Gilberl  de 
»iBoulNry,  John  de  Caam,  John  de  Kirkeby  und  John  Bush  ab*, 
ütttgiben  h^ben,  oder  einigen  von  ihnen,  welche  bezelchnel 
rfimtdexk  sfe  ^i^emprangcn,  bis  zu  der  vorbemerkten  Zelt 
„spMeeteni.  •  HP  nach  dieser  Anordnung  und  Prociamation 
„sollen  alle  BittschrifleD  eingereicht  werden."  Nachher  wur-* 


Parliam.  history  L  IM;  Uber  das  Parlament  von  1311 
IbM.  pag.  213 . 


Digitized  by 


Die  Anfänge  der  englischen  Verfassung.  249 


den  noch  andere  Personen  zum  Empfange  von  BillschrifLen 
Uber  besondere  Gegenstände  ernannt.  Am  Schlüsse  des  Par- 
laments erliess  der  König  aber  folgende  Proclamatioo :  ,,AIleD, 
„Erzbischöfen,  Bischöfen  und  anderen  Prülalen,  Grafen,  Ba- 
„ronen,  Rillern,  Stadlern  und  Bürj^ern,  welche  auf  Befehl  des 
„Königs  unsers  Herrn  zu  diesem  Parlamente  gekommen  sind, 
„dankt  der  Köni:^  für  ihr  Kommen,  und  will,  dass,  wie  sie 
„verlangl  haben,  sie  in  ihre  Heimath  zurückkehren;  indem 
,.sie  ohne  Anstand  sich  entfernen,  ungeachtet  anderer  Befehle, 
„ausgenommen  die  Bischöfe,  Grafen  und  Barone,  Richter  und 
„Andere,  welche  zu  des  Königs  Rath  gehören.  Diese  sollen 
,.sich  ohne  besondere  Erlauhniss  des  Königs  nichl  entfernen. 
„Die  welche  Geschäfte  haben,  haben  Erlaubniss,  dieselben  zu 
„betreiben.  Und  die  Riller,  welche  aus  den  Grafschaften  ge- 
„kommen  sind,  und  die  Andern  für  die  Städte  und  Burgen 
„können  sich  an  Sir  John  de  Kirkeby  wenden,  welcher  ihnen 
„schriftliche  Ordern  geben  wird,  ihre  Besoldungen  in  ihrer 
„Heimath  zu  empfangen.  Dem  genannten  John  de  Kirkeby 
„wird  hiermit  befohlen,  dem  Kanzler  die  Namen  aller  Ritter 
„aus  den  Grafschaften  und  die  Namen  aller  Bürger  abzulie- 
„fern,  welche  sich  wegen  solcher  Ordern  über  ihre  Auslagen 
^an  ihn  wenden."  Der  ernannte  Sekretär  oder  clerk  hatte 
dagegen  die  Function,  die  Verhandlungen  des  Parlaments 
aufzuzeichnen  und  zwei  Proclamalionen  zu  veröffentlichen. 
Durch  die  eine  ward  Jedem,  ausgenommen  den  Beamten  des 
Königs  und  den  Wachen  unleisagt,  während  der  Session 
Waffen  zu  tragen,  wobei  es  indess  den  Baronen  und  Grafen 
vorbehalten  blieb,  ihre  Schwerter  bei  sich  zu  führen,  ausge- 
nommen im  Ralhe  und  in  Gegenwart  des  Königs.  Die  an- 
dere ProcIamalion  verbot  in  der  Nachbarschaft  des  Palastes 
jede  Art  von  Störungen,  welche  den  Zutritt  hindern  konnten. 

Einen  eigenen  Präsidenten  hatten  die  Commons  Anfangs 
nicht.  Erst  im  Jahre  1377  kam  es  zur  Wahl  eines  solchen. 
Sie  hatten  gebeten,  ihnen  zur  Leitung  ihrer  Geschäfte  einige 
Bischöfe  und  Lords  beizuordnen,  und  als  hierüber  Streitig- 
keiten entstanden,  wählten  sie  den  Peter  de  la  Mure  aus 
Herforlshire  zu  ihrem  Sprecher. 
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Hinsichtlich  der  Berathungen  selbst  hielten  die  Gemeinen 

schon  früh  an  der  völligen  Freiheit  der  Debatten  fest:  Sie 
machten  ihr  Recht  darauf  regelmässig  durch  ihren  Sprecher 
bei  den  Anträgen  an  die  Krone  ausdrücklich  geltend,  und 
beaonders  zeigt  sieh  unter  Heinrtch  IV,  so  lange  Jofan  Tibe- 
tot  Sprecher  war,  eine  grosse  FreimUthigkeil  in  den  Vortri« 
gen  der  Gemeinen. 

Hierüber  müssen  indess  mannigfache  Verdächtigungen 
und  Ohrenblasereien  an  den  König  vorgelLommen  sein,  denn 
wir  finden  in  vielen  Petitionen  der  Gemeinen  die  Bitte;  der 
König  solle  den  BinflUsterungen  dritter  Personen  tkber  ihre 
Verhandlungen  nioht  glauben.  Im  Jahre  1407  scheint  auf 
diese  Weise  bei  Gelegenheil  einer  Geldbewilligung  eine  Miss- 
lieiligkeit  zwischen  den  Lords  und  den  Gemeinen  entstanden 
zu  sein,  und  es  ward  bestimmt,  dass  in  allen  künftigen  Par- 
lamenten in  Abwesenheit  des  Königs  sowohl  die  Lords  als 
die  Gemeinen  Freiheit  haben  sollten,  Uber  die  Angelegenhei- 
ten des  Reiches  und  Uber  die  nOthigen  Maassregein  zu  be- 
rathen,  ohne  dem  Könige,  bevor  ein  Enischluss  gefasst  sei, 
Mittheilung  zu  machen,  und  dass  die  MiUheilung  durch  den 
Mund  des  Sprechers  geschehen  solle  Dieses  Verfahren, 
die  Anträge  mündlich  durch  den  Sprecher  vorzubringen,  ge- 
fiel dem  Könige  Heinrich  IV.  freilich  nicht,  da  er  oft  wegen 
der  nöthigen  mündlichen  Antworten  in  Verlegenheit  gerieth. 
Es  Wiir  ihm  indess  nicht  möglich,  das  alte  Verfahren  schrift- 
licher MitlheüuDgen  wieder  einzuführen.  Die  FreimUthigkeil 
der  Sprecher  ward  Übrigens  iLeinesweges  gern  gesehen,  und 
Heinrich  IV.  verfehlte  nicht,  dem  Sprecher  Thomas  Ghaucer, 
*  der  die  Redefreiheit  in  Üblicher  Weise  bevorworlete,  zu  er- 
öffnen, dass  er  keine  Neuerungen  dulden  wolle,  und  dasS 
es  bei  den  Prarogalivon  der  Krone  bleiben  müsse. 

Von  den  Gegenständen,  welche  mit  dem  Parlamente  ver- 
billMt  wur^i^  waren  Geld-  und  Abgabenk>ewilligungen  die 
hau^äjjjWiehMm.  Es  war  freilich  Rechtens,  dass  Abgaben 

«iR^Bens  des  Parlaments  erhoben  werden  durften; 

■■>ii  mitti 

*)  ParliamcDl.  hi«tory  IL  109. 
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allein  die  Könige  erlnubleii  sich,  sobald  sie  stark  genug  wa- 
ren, die  willküt  lichi>ten  Erpressungen.  So  iiess  Eduard  1. 
die  Abgaben  von  Wolle  bis  auf  ein  Driltbeil  des  Werths»  «r- 
haben,  und  dehnte  seine  Steuererhebungen  bis  su  ei»en 
wirklichen  Gonfiscalionssysteme  aus.  Unter  Eduard  III.  ward 
dagegen  das  alte  Recht  wieder  zu  praclischer  GüUi^keil  ge- 
bracht. Dieser  König  gebrauchte  viel  Geld,  und  da  er  bei 
seinen  Anforderungen  das  Parlament  regelmässig  willfährig 
fand,  so  zog  er  es  vor,  dessen  Zuatimmang  su  Gelderhebun- 
gen auch  regelmSssig  nachzusuchen,  und  —  wenn  gleich 
Willkürtichketten  nicht  ganz  vermieden  blieben  «  als  Eriör« 
derniss  anzusehen. 

Die  gewöhnlichsle  Abgabe  war  die  eines  Theils  aller  be 
weglichen  Habe,  deren  Betrag  von  einem  Dreissigslel  bis  zu 
einem  Siebentheil  variirte.  In  Ansehung  ihrer  Erhebung  ver- 
fuhr man  verschieden.  Unter  Kdnig  Johann  beschwor  Jeder 
den  Betrag  seiner  Habe,  und  für  die  Grafen,  Barone  und 
I'ralcilen  schworen  deren  Verwalter.  Die  reisenden  Richter 
Hessen  diese  Eide  leisten,  und  die  Erhebung  der  Abgabe  ge- 
schah durch  die  Sheriffs.  Unter  Heinrich  III.  ward  der  Eid 
auch  auf  den  Betrag  der  Habe  der  beiden  nfichsten  Nachbarn 
des  Schwörenden  ausgedehnt,  und  wenn  hierbei  Wider- 
sprüche entstanden,  so  entschied  eine  besondere  Jury.  Die 
Abgabe  ward  dann  von  vier  Rittern,  welche  von  den  Hich- 
tem,  und  seil  Eduard  1.  von  der  Krone  ernannt  wurden, 
festgesetzt  Diese  Beamten  erhielten  nach  und  nach  immer 
umständlichere  Vorschriften,  um  zu  geringen  Veranschlagungen 
vorzubeugen,  und  ihr  Verfahren  ward  immer  vexatorischer, 
so  dass  es  als  eine  Wohlthat  betrachtet  ward,  als  Eduard  III. 
im  Jahre  1334  die  Annahme  von  Aversionalsummen  von  den 
einzelnen  Gemeinden  fUr  zulässig  erklärte. 

Ausserdem  bildeten  die  Zölle,  namentlich  der  Zoll  aof 
Wolle  und  Häute,  die  wichtigsten  Ausfuhrartikel  jener  Zeit, 
eine  bedeutende  Quelle  von  Einkünften.  Der  König  Iiess  in 
den  Häfen  von  jedem  Sack  Wolle  und  je  dreihundert  WoU- 
fellen  eine  halbe,  und  von  jeder  Last  Häute  eine  ganze  Mark 
erheben.   Diese  althergebrachte  Abgabe  ward  aber  gestci- 
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gert  (mala  lolia,  evil  loll,  mnllolle)  und  die  Parlanienlsver- 
handlungen  haben  bäu6g  die  Erhöhung  der  Zölle  von  Wolle 
uod  Häalen,  die  im  Allgemeineo  verhasst  wareo,  zum  Gegen- 
Stande.  Bbenso  erhob  der  K()nig  ein  ToDnen-  uod  PAindgeld, 
tottDage  und  poundagc,  d.  i.  zwei  Shillioge  für  jede  Toobe 
eingeführlen  Weins  und  einen  halben  Shilling  fllr  jedes  Pfund 
anderer  ein-  oder  ausgeführter  Waaren. 

Ueber  die  Zeit  der  Trennung  in  ein  Oberhaus  und  Un- 
terhaus sind  mehrfache  Ansichten  geltend  gemacht  worden. 
Man  giebt  als  Zeitpunkt  der  Trennung  das  Jahr  1S32  oder 
!8S9  an.  Im  ersteren  Jahre  fragte  der  KOnig  das  Parlament 
um  Rath,  ob  er  nach  dem  gelobten  Lande  ziehen  solle  und 
auf  welche  Weise  einer  Reihe  von  Unordnungen  und  Ge- 
waltthäligkeiten,  welche  in  England  verUbt  wurden,  abzuhel- 
fen seit  Die  Geistlichkeit,  welche  Fragen  der  letzterwähnten 
Art  nicht  als  zu  ihrer  Competenz  gehörig  betrachtete«  trennte 
sich  von  den  tkbrigen  Ständen,  und  Lords,  Geistlichkeit  und 
Gommons  hielten  gesonderte  Berathungen.  Im  Jahre  1339 
handeile  es  sich  um  Geidhülfe  zur  Bezahlung  einer  Schuld 
von  300,000  Lst.,  die  der  König  bei  Gelegenheit  seines  Kriegs 
in  Frankreich  gemacht  hatte.  Die  Lords  bewilligten  eine 
Geldabgabe,  aber  die  Gemeinen  behaupteten,  dass  sie  ohne 
Genehmigung  ihrer  Consliluenlen  nichts  bewilligen  könnten. 
Dieses  soll  zu  einer  Trennung  beider  Ilüuser  Anlass  gegeben 
haben.  Es  bleibt  indess  misslicb,  aus  diesen  Umständen 
Schlüsse  zu  ziehen,  da  aach  schon  frUher  besondere  Be- 
schlüsse einzelner  Glassen  vorkommen.  Eben  so  misslicb 
ist  es,  lediglich  auf  die  Geldbewilligungen  zu  sehen,  die  oft 
für  jeden  Stand  andtMS  ausfielen.  Im  Jahre  1295  bewilligten 
die  Lords  und  die  Riller  der  Grafschaften  ein  Eilflheil  ihres 
beweglichen  Vermögens,  die  Geistlichen  ein  Zehntheil,  die 
Städter  ein  8ftäb|Dtheil,  im  Jahre  1296  die  Lords  und  ftitter 
em  Zwölftheil,  ^  Städler  ein  Achtlheil  and  die  Geistlichen 
NichtÜlilpäter  bewilligen  die  Ritter  besonders,  so  z.  B.  1345, 
wo  die  Lords  Nichts,  die  Riller  zwei  Fünfzehnlheile  und  die 
Städter  ein  FUnftbeil  geben.  Im  Jahre  1347  bewilligen  Rit- 
ter und  Städler  zusammen;  im  Jahre  1373  kommt  wieder 
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eiDe  gelreoDte  Bewilligung  vor.  Ueberhaupt  schelot  die  §ta»^ 

desmassige  Absonderung  und  Beschränkung  auf  die  beson- 
dem  Interessen  des  Standes  gerade  bei  Geldbewilligungen 
noch  iiingerc  Zeil  forlgedauert  zu  liaben.  Die  Lords  wurden 
mehr  bei  allgemeinen  Angelegenheiten,  die  Gemeinen  vor^ 
zttgtich  bei  Gegenständen^  welche  den  Handel  belrafen,  und 
Geldabgaben  in  Anspruch  genommen«^  So  erklärten  die  Com-» 
mons  im  Jahre  1317,  als  sie  um  ihre  Zusümuiuu;^  zum  Kriege 
beiragt  v\urden,  dass  sie  vom  Kriegführen  nichts  vcrslandeo, 
und  es  dem  Könige  ilberliessen,  sich  von  den  Lords  und  seir 
Ministem  ralhea  su  lassen. 

Es  fehlt#indes8  nicht,  dass  die  Gemeinen  sieh  nach  und 
nach  zu  einem  Bewusstseio  von  politischer  Wichtigkeit  erho- 
lii'u  (iiui  sicli  auch  mit,  allgeiiieiiuTtn  Gogenslünden  bolass- 
len.  Wie  weit  sie  hier  gehen  konnten,  hing  von  der  Macht 
des  Königs  ab.  Unter  Heinrich  IV,  in  dessen  erstem  Regie-» 
rungsjabre  beschwerten  sie  sich,  dass  sie  bei  den  Verhand- 
lungen Uber  die  dem  Erzbischof  von  Canterbury  aus  der 
Zeit  seines  Exils  hinsichtlich  seiner  Kinkünflc  zustehenden 
Befugnisse  ntclil  zugezogen  waren.  DtM  Konig  liebs  ihnen 
eröffnen:  Dass  sie  bios  Bittsteller  und  Nachsuchende  waren, 
und  die  Entscheidungen  dem  Könige  und  den  Lords  zustän* 
den;  dass  der  König  aber  ihren  Rath  und  Gonsens  bei  Ge* 
setzen,  ^Statuten  und  Bewilligungen,  welcbo  das  allgemeine 
Interesse  beliaft_'ü,  lur  nölhia  haiUa  wolle,  lln  iin  lag  keine 
erhebliche  Beschränkung,  und  da  überdies  die  gebräuchliche 
Form,  dass  die  Gemeinen  ihre  Beschlüsse  als  PcUlionen  an 
den  König  brachten,  ihnen  ein  weites  Feld  öffnete,  so  finden 
wir,  dasil  die  Gemeinen  in  Ansehung  des  Gegenstandes  ihrer 
Petitionen  unter  Heinrich  IV.  sich  keine  Beschränkungen  attf<* 
legten,  und  dass  sie  die  Regierungsmaassi  egrin  dos  Kdnigs, 
innere  und  äussere  Angelegenheiten,  ja  sogar  Uegenslände 
aus  der  Haus-  und  Hofhaltung  des  Königs  Jnit  ganz  UBfßl^ 
wuudenem  Tadel  zur  Sprache  brachten  ni^^MvMßHu^a 
forderten.  Dabei  nahmen  sie  auch  wohl  daraVlMfSehi,  ihr  / 
Hecht  zu  Geldbewilligungen  als  Mittel  zur  Erreichung  ihrer 
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WtfBselie  gellenil  tu  nwchen.  In  dieser  BezieÜang  war  in-k 

(Jess  freilich  noch  eine  Modißcation  in  der  Procedur  nölhig 

Früher  ward  nämlich  vor  der  Entlassung  des  Parlaments 
Uber  die  WUnsche  der  verschiedenen  Stände  in  der  Form 
verfügt,  dans  man  ihre  Auiräge,  samml  den  darauf  im  könig« 
Koben  Ratbe  verfiisslen  Entscbeidungen  verlas.  Geldbewilli«» 
gungen  an  den  KOnig  waren  immer  das  beste  Mittel,  gUnstige 
Entscheidungen,  grants  zu  erlangen.  Später  wurden  dann 
in  der  Chancery  die  genehmigten  Antrage  in  die  Form  von 
Statuten  oder  Ordonanzen  gebracht  und  den  Richtern  und 
Sheriffs  zugefertigt.  Dieses  unterblieb  freilich  oüj  indem  der 
König,  werni  nur  die  Geldbewilligung  gemacht  war,  es  vor- 
ziehen mochte,  das  dagegen  geleistete  Versprechen  in  Ver- 
gessenheit qerathen  zu  lassen.  Hiernach  waren  die  Gemei- 
nen, wenn  sie  Geldbewilligungen  gemacht  hatten,  gar  nicht 
sieher,  dass  ihnen  ihre  Anträge  zugestanden,  oder  nach  dem 
Zageständnisse  wirklich  berücksichtigt  und  ausgeführt  wur* 
den.  Im  Jahre  1400  erklfirten  sie  daher:  dass  es  nicht  Ge- 
brauch sei,  Geld  zu  bewilligen,  ehe  sie  die  Antwort  auf  ihre 
Petitionen  bekommen  hätten,  und  bäten,  dass  man  den  alten 
Gebrauch  bestehen  lassen  möge.  Der  König  und  die  Lords 
erkUirten  indess:  solcher  Gebrauch  sei  nicht  bekannt,  und 
der  KOnIg  werde  das  bestehende  Verfahren  nicht  anderii. 
Dagegen  erlangten  die  Gernentien,  dass  für  die  Folge  falsche 
Eintragungen  in  die  rotuH  Über  die  gefassten  Beschlüsse  und 
königlichen  Entscheidungen  abgestellt  wurden.  Man  be- 
stimmte, dass  jede  Eintragung  vor  einer  Deputation  der  bei- 
den Häuser  geschehen  solle. 

. .  Wir  haben  bemerkt ,  dass  die  Gemeinen  bei  ihren  Ver- 
haadlungen  allerdings  auch  über  blosse  Geldbewilligungen 
und  Angelegenheiten  des  kleinbürgerlichen  und  commerciel- 
len  Interesses  hinausgingen,  und  sich  mit  Gegenständen  von 
allgemeinerer  Meutung  beschäftigten  Wir  finden  nament- 
Uoh^'^afb^inwen  Petittonen  fortwährend  die  Anerkennung 
tier  kMPHHfli  Gesetze,  die  Verheissung  recbilichen  Schutzes 
und  die  Abstellung  einzelner  Mängel  und  Missbräuche  gefor- 
dert wird.   So  sehr  es  von  dem  heutigen  Standpunkte  aus 
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scheinen  könnte,  als  seien  viele  und  gerade  die  bedeutend- 
slen  Petitionen  dieser  Art  ohne  grossen  Werth,  indem  damit 
nur  gefordert  ward,  was  sich  meistens  von  selbst  verstand, 
so  gross  war  dennoch  der  Nutzen  derselben,  und  von  so  nach- 
halliger und  noch  heule  erkennbarer  Wirkung  der  Geist, 
welcher  in  den  Gemeinen  jene  Antrage  hervorrief.  Recht, 
Ordnung  und  gehörige  Anwendung  der  allgemeinen  Einrich- 
tungen verstand  sich  in  jenen  Zeilen  keinesweges  so  von 
selbst,  vvie  dieses  heute  der  Fall  ist.  Es  war  daher  von  sehr 
grosser  Wichtigkeit,  durch  immer  wiederholte  Anträge  ganz 
allgemeine  Salze,  z.  B.  dass  Niemand  ohne  Grund  und  ohne 
gerichtliches  Verfahren  verfolgt  werden,  dass  Jeder  vor  den 
Gerichten  Recht  finden,  dass  das  Gesetz  auch  gehandhahl 
werden  solle,  immer  aufs  Neue  einzuschärfen.  Versagen  liess 
sich  die  Gewährung  so  gerechler  und  legaler  Anträge  nicht: 
die  wiederholte  Gellendmachung  und  Gewähr  hallen  aber 
den  doppellen  Erfolg,  dass  man  auf  der  einen  Seile  den 
Glauben  bekam,  das  Volk  lege  auf  den  gesetzlichen  und  ge- 
schützlen  Zustand,  zu  dem  es  berechtigt  war,  einen  hohen 
Werth,  und  werde  so  leichl  eine  Beeinträchtigung  desselben 
nicht  dulden,  auf  der  andern  aber  im  Volke  das  Bewusslsein 
seiner  Rechte,  die  es  in  den  Parlamenten  wiederholt  aus- 
sprach und  anerkennen  liess,  lebendig  blieb.  Dieses  Bewusst- 
sein  fasste  die  Volksrechte  lediglich  als  posiliv  gegebene,  und 
nur  eben  der  positiven  Salzung  wegen  zuständige  Rechle 
auf.  Der  Engländer  sah  und  sieht  noch  in  seinen  Rechleu 
keine  allgemeinenMcnschenrechle,  die  ihrerVernünfligkeit 
wegen  einem  jeden  Milgliede  eines  civilisirlen  Volks  zuste- 
hen  müssten,  und  deren  besondere  positive  Feslselzung  über 
flüssig  wäre,  sondern  rein  positive  Rechle,  die  er  nicht  ha- 
ben würde,  wenn  sie  ihm  nichl  in  der  Verfassung  gegeben 
wären,  und  die  Niemand  hat,  der  nicht  gerade  dieser  Ver-» 
fassung  theilhaflig  ist.  Weil  es  ausser  der  positiven  Salzung 
keinen  höheren  und  allgemeineren  Titel  für  ein  Recht  auf 
vernünftige  Zustände  piebt,  so  erhält  man  die  positive  Saz- 
zung  durch  beständiges  Berufen  darauf  und  wioderliolte  An- 
erkennung im  gemeinsamen  Bewusslsein.  und  so  kommt  es, 
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dass  manche  Salze  libir  Schulz  persönlicher  Freiheit,  Unab- 
hängiglieit  der  RechUspÜej^e  u.  s.  vv.  auf  dem  Continenle  in 
den  Augen  der  Philosophen  so  unzweifelhaft  wareo,  dass  sie 
gar  keiner  Anerkennung  bedurflen,  praclisch  aber  ganz  von 
dem  rechlspbilosophischen  Glaubenabekennlniss'  oder  guten 
Willen  der  IfSebtigen  abhängig  blieben,  wahrend  sie  in  Eng- 
land vom  ganzen  Vofke  in  ihrer  festen  Gülligkeilj  dabei  aber 
nur  eben  als  englische  Einrichtungen  erkannt  werden. 

Bei  der  grossen  Menge  der  vorhandenen  £inzelnheiteil 
isl  es  oicbl  mtf glich,  mehr  als  Beispiele  derartiger  Anträge 
der  Geofeinen  milzutheilen.  Im  ersten  Regierongsjabre  Hein- 
richs  IV.  bitten  sie:  die  Magna  Charta  und  die  Charta  de 
forest is  sollen  coiilirrnii  t  werden.  Des  Königs  Räthe  sollen 
schwören,  alle  Bestechung  zu  vermeiden,  und  wenn  sie  sich 
bestechen  lassen,  ihr  ganzes  'Vermögen  verlieren.  Die  Lords 
und  die  Richter  sollen  nie  zu  ihrer  Entschuldigung  anführen 
können,  dass  sie  aus  Furcht  vor  dem  Tode  nicht  gewagt,  die 
Wahrheit  zu  sprechen. 

Im  Jahre  1406  legten  die  Gemeinen  eine  Reihe  von  Ar- 
tikeln vor,  welche  auf  ihren  Antrag  von  dem  königlichen 
Rathe  und  den  Richtern  beschworen  werden  mussten*). 


*)  Diese  Artikel  waren  nach  der  parllamentary  history  IL  103: 
L  That  worthy  eoancellors  and  ofOcers  he  appointed,  and  not  to 
be  removed  witboot  good  .proof  of  their  iU  managemeni  IL  That 
no  dut  grants  be  stayed  at  ihe  great  or  privy  seal,  HL  That  none 
about  the  Kiugs  person  do  pursue  any  sutt  or  quarret  by  any  other 
means  thau  by  order  of  the  common  law.  IV.  That  no  ofBcer  be 
appointed  by  any  mediatlon  contrary  to  (he  laws.  V.  That  order 
he  taken  for  the  govemance  of  the  kiogs  house,  chambre«  ward* 
robe.  VL  That  the  revennes  and  pro6ts  of  tbe  crown  and  realm 
1)0  employed  towards  the  charges  next  aforesaid.  VIL  That  no 
person  under  a  penaliy  do  recei^e  or  take  by  way  of  gilt  any  of 
t|i6  Profits  aforesaid.  VIIL  Tbat  two  certain  days  in  tbe  week  be 
appointed  for  all  suilors  to  exhibit  thelr  pelltions  to  the  King,  *nd 
that  somo  persans  may  be,  also,  appointed  to  receiye  and  give  ans-* 
wers  to  the  sance.  IX.  That  no  man»  whatsoever.  do  prefer  any 
bill  or  suit  lo  the  King  on  any  other  days.  X.  That  none  of  tbe 
Council  hold  pteas  of  any  matter  determiuable  at  common  law. 
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Did  Pariamentsverhandlungen  bieten  den  reiebeCeil  StoflT,  diese 
Beispiele  zu  vermehren. 

Die  Beschränkung  der  königlichen  Gewalt,  welche  durch 
das  Parlament  herbeigeführt  war,  lag  übrigens  keineswegs  in 
einem  is^seizlichen  und  verfassungsmässigen  Widerslande  ge- 
gen ungeseUliche  und  deepoUsche  Maassregeln,  sondern  ge« 


XI.  Thal  ril  ataCnfes  londiing  boyers  and  punreyors  may  he  exe* 
cutod.  XIL  That  no  one  of  Ibe  Kings  Council  shall  give  encoura- 
|;emenl  lo  any  suitor  before  determination  bad.  in.  fuU  Council. 
XUL  Tbai  no  roatters  of  Council  may  be  dispatcbed,  but  by  füll 
assenl,  ooloss  tho  same  require  great  hasle;  in  wbicb  eases  Word 
sball  be  seot  Co  such  couocettors  as  are  absant,  to  the  end  ibat 
Iboir  ad  vice  may  be  known.  The  XIV.  XV.  XVL  XVK.  XVIH 
and  XIX.  arlidos  ordain,  Ihal  none  of  Ihe  King*s  Ugher  officars, 
or  crtrof  <under*ofQcer8  or  Clerks  of  any  of  bis  Courts»  or  of  bis 
household,  sball  lake  any  bat  tbair  accustomed  fees,  or  appoint 
any  minister  ander  tbem  lo  do  Ibe  same.  XX.  Tbat  tho  quean 
do  pay  for  berjoamey  to  Ibe  Kings  boases  as  Quean  Phitippa  la- 
tely  did.  XXI.  Tbat  none  of  Iba  oificers  of  the  Varsbalsea's  of 
Ibe  Kings  house,  or  Clerk  or  the  market  do  hold  any  plea  otbar* 
wiso  than  in  the  Urne  of  Edward  the  First.  XXII.  Thal  all  tbe 
Slieriffs  before  the  election  of  Knights  of  tbe  Shiro,  shali  by  opon 
proelamation  in  their  several  counlies  give  fifteen  days  rcsplle  to 
Iba  Time  and  place.  XXIII.  That  all  the  Kings  greal  oCficars  of 
every  court  and  of  bis  household  sball  maintain  tbe  common  laws. 
XXIV.  Tbat  all  foreigner  who  are  not  denizens  do  make  flnes,  by 
a  dny,  ^liU  the  King.  XXV.  That  the  Steward  of  tbe  Kings  house, 
wilh  Ihe  Ireasnres,  liave  füll  power  lo  discharge  Ihe  sergeanls  nnd 
olher  officers  for  Ihoir  misdemennours.  XXVI.  That  ilie  said  ofii- 
cers  aiiil  Chamberiain  of  the  household  do  execule  Iheir  trusts  ac- 
cording  lo  Ihe  slalutes  of  ihe  Kings  house.  XXVII.  That  no  judi- 
cial  oflicer,  or  olher  mmister  within  the  Kings  house,  or  in  any 
ofhiscourls,  enjo\  any  of  the  snid  offices,  bul  at  will.  XXVIIL  That 
all  the  Chief  oHicers  of  llic  Kings  house  and  courU,  do  make, 
yeariy,  stricl  cnquiries  of  ali  inisdeaieanours  and  misprisions,  done 
under  ihena,  and  make  reporl  Ihereof  to  Ihe  Kings  Council. 
XXIX.  Thal  Ihe  array  of  Ihe  special  assize  chailenged,  be  tryed, 
al  iarge,  as  in  general  assizes;  and  Ihal  Ihe  Sheriff  do  lakenoüiing 
for  any  panncl  between  party  and  parly.  Lastly,  thal  all  Ihe  arti- 
des,  aforesaid,  sball  only  conlioue  lo  Ihe  end  of  tbe  next  Par* 
liament. 

Allg.  ZciUdirlfl  t,  Oescklckte.  Vi.  1816.  17 
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radczu  in  einer  Annullirung,  sobald  der  König  nicht  mächtig 
oder  klug  genug  war,  sich  gegen  die  Barone  in  seinem  An- 
sehen zu  behaupten.  Bei  dem  noch  privatrechtlichen  Charak- 
ter der  öffentlichen  Zustände,  bei  der  äusseren  und  kriege- 
rischen Macht  der  grossen  Barono  ist  es  erklärlich,  dass  Eng- 
land zwischen  einer  monarchischen  und  republikanisch  ari- 
slokralischen  Regierungsform  schwankte.  War  der  König 
mächtig  und  das  Parlament  folgsam,  so  war  die  Verfassung 
reine  Despotie,  war  der  König  unmächlig,  und  hielt  das  Par- 
lament ihm  mit  Festigkeit  das  Widerspiel,  so  war  der  Ueber- 
gang  zur  aristokratischen  Republik  leicht  gefunden.  In  jenen 
früheren  Zeilen  waren  bei  der  Unmacht  und  Bedeutungslo- 
sigkeit der  untern  Stände  die  Gründe  noch  nicht  vorhanden, 
welche  die  Lords  späterhin  abhielten,  einen  der  Sache  nach 
unbedeutenden  König  auch  der  Form  nach  bei  Seile  zu  schie- 
ben, und  die  jetzt  nahe  liegende  Idee,  dass  mit  dem  Ver- 
schwinden der  Privilegien  der  Krone  auch  aller  andre  erb- 
liche Besitz  und  Vorzug  fallen  müsse,  war  damals  Uberall 
noch  nicht  gefasst.  Man  ging  also  mehrfach  geradezu  von 
der  Monarchie  in  die  aristokralische  Republik  über. 

Die  Ereignisse  unter  Heinrich  Iii,  deren  oben  nähere  Er- 
wähnung geschehen  ist,  gaben  für  die  folgenden  Regierungen 
ein  Beispiel.  Das  gewöhnliche  Mittel,  dessen  man  sich  be- 
diente, war  die  iheilweise  oder  völlige  Ueberlragung  der  Be- 
fugnisse des  Königs  auf  von  den  Bar3nen  aus  ihrer  Mille  gc 
wählte  Commissionen.  Schon  unter  Heinrichs  HI.  Nachfolger 
Eduard  I.  verlangten  die  Lords,  dass  der  Canzler,  der  Ober- 
richter und  der  Schatzmeister  vom  Parlamente  ernannt  wer- 
den sollten.  Der  König  lehnte  freilich  dieses  Verlangen  mit 
Unwillen  ab,  und  erklärte,  ehe  er  seine  Befugniss  zur  Besez- 
zung  dieser  Aemler  aufgebe,  wolle  er  lieber  aufliören,  König 
zu  sein ;  allein  das  Hervortreten  ähnlicher  Zumuthungen  war 
damit  keineswegs  beseitigt.  —  Eduard  dem  Zweiten,  der  sich 
von  Günstlingen  leiten  liess,  wurde  eine  Commission  von 
sieben  Bischöfen,  acht  Grafen  und  sechs  Baronen  zur  Füh- 
rung der  Rciclisgeschäfte  und  seiner  persönlichen  Angele- 
genheilen zur  Seile  gesetzt  (1310).   Im  Jahre  1319,  als  der 
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König  scibsl  die  Regierung  wieder  Übernommen  halle,  bean« 
tragte  das  Parlament,  dass  er  sich  aufs  Neue  eine  Gommis- 
sion  von  Bischöfen  und  Lords  zur  Führung  der  Geschäfte 
beiordnen  sollte.  Im  Jahre  1327  beschloss  sogar  das  Parla- 
ment die  Absetzung  des  Königs.  Fernere  Beschwerden  der 
Lords  und  Commons  Über  die  U/ithc  des  Königs  Iragcn  ei- 
nen solchen  Charakter  in  geringerem  Grade  an  sich,  bemer- 
kenswerlh  ist  es  aber,  dass  im  Jahre  1379  auf  Antrag  der 
Commons  eine  Commission  ernannt  wird,  um  die  Führung 
des  königlichen  Haushalts  zu  conlroliren.  Im  Jahre  1383 
kommt  ebenfalls  eine  Petition  der  Commons  vor,  dass  das 
königliche  Hauswesen  durch  eine  Commission  von  Lords  re* 
gulirl  werden  möge.  Im  Jahre  1387  ernannte  das  Parlament 
ferner  eine  Commission  von  eilf  Lords,  die  sich  der  Regie- 
rungsgeschiifle  ■ —  Anfangs  mit  Bewilligung  des  Königs  — 
völlig  bemächligle.  Im  Jahre  1397  brachten  die  Commons 
wieder  eine  Bill  in  Vorschlag  wegen  Regulirung  des  königlichen 
Haushalts,  worin  sie  dem  Könige  grössere  Frugalitäl  empfahlen 
und  sich  beklagten,  dass  er  mit  Bischöfen  und  Weibern  zu 
viel  zu  schaffen  habe.  Dieses  Mal  ward  aber  der  König  un- 
gehalten und  eröffnete  den  Pairs:  „Solche  Maassregel  sei  ge- 
„gen  die  Rechte  der  Krone  gerichtet,  welche  seine  Vorfahren 
„besessen,  und  welche  er  aufrechterhalten  wolle.  Er  befehle 
„also  den  Lords,  die  Commons  von  seinem  Entschlüsse  in 
,.Kennlniss  zu  setzen  und  dem  Herzog  von  Lancaster  noch 
„besonders,  von  dem  Sprecher  John  Bussy  sich  sagen  zu  las- 
„sen,  wer  die  Bill  bei  den  Commons  eingebracht.'* 

Die  Commons  benahmen  sich  dieses  Mal  äusserst  do- 
raUthig,  sie  lieforten  die  Bill  sogleich  an  die  Lords  aus,  nann- 
ten den  Urheber  derselben,  Thomas  Hapey,  und  baten  den 
König  in  äusserst  kleinlauten  Worten  um  Verzeihung.  Der 
König  Hess  ihnen  auch  durch  den  Kanzler  die  Ertheilung  sei- 
ner Verzeihung  eröffnen.  Hiermit  waren  die  Commons  aber 
noch  nicht  zufrieden,  sondern  Thomas  Hapey  ward  vom  Par- 
lament noch  als  Hochverräther  zum  Tode  verurtheilt,  und  nur 
auf  Vermitlelung  der  Prälaten  vom  Könige  begnadigt.  Um  ihre 
üebereilung  völlig  zu  sühnen,  brachten  endlich  die  Commons 
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eine  PeltUoti  vor,  dsss  die  VeHUgongen  der  im  Jahre  18S7 
ernannten  Regleningsoomnilasion  niditig  sein  sollten,  und  es 
ward  darauf  vom  König  mit  Beistimroung  der  Lords  und 

Commons  bestimmt:  dass  künftig  iihnliche  Commissioncn  nicht 
wieder  errichtet  werden  sollten,  und  dass  Jeder,  der  des 
Versuchs  dazu  UberfUhrl  würde,  als  Hocbverralher  mit  dem 
Tode  bestraft  werden  solle.  Wie  wenig  indess  die  blosse 
Servilitüt,  welche  das  Parlament  unter  Richard  II.  auch  In 
der  Masse  Ton  politisffcn  Yenirtheilungeb,  die  Ton  ihm  ans-' 
gingen,  an  den  Tag  legte,  wie  wenig  dieselbe  für  eine  wahr- 
haft werthvolle  Gesinnung  gehalten" werden  kann,  wie  wenig 
der  Kttnig  Grund  hatte,  sich  deshalb  (Ur  sicher  zu  halten, 
sieht  man  daraas,  dass  das  Parlament  im  Jahre  1399,  als 
Heinrich  von  Lancaster  die' Oberhand  gewonnen  hatte,  kein 
Bedenken  trug,  die  Absetzung  Richards  11.  zu  decretiren. 

Eine  besondere  Function  der  Pairs  war  das  Bechtspre- 
cben.  Abgesehen  von  den  Befugnissen  zum  Spruche  in  letz- 
ter Instanz  nach  der  Absonderung  der  hohen  Gerichtshöfe 
von  der  curia  regis,  haben  die  Lords  auch  fortwährend  in 
politischen  Processen  —  meist  auf  besondere  Anklage  im- 
peachment,  von  Seilen  der  commons  —  geurtheilt.  Die  Ge- 
schichte des  13.  und  14.  Jahrhunderts  bietet  hier/a  eine  so 
grosse  Menge  von  Belagen,  dass  es  weder  nöthig  noch  pas- 
send ist,  einzelne  Fälle  anzuführen.  Die  Lords  hielten  dabei 
—  wie  das  Beispiel  der  Verurtheilung  des  Simon  de  Bere- 
ford  aus  dem  Jahre  1330  zeigt  —  an  dem  Grundsatze  fest, 
dass  ihre  Jurisdictioii  sich  nur  auf  Pairs  ersti  ecke.  Ebenso 
machten  sie  im  Jahre  1340,  im  Falle  der  Anklage  des  Erz- 
bischofs  von  Caaterbury  durch  den  König  die  Regel  gelteod, 
dass  ein  Pair  nur  von  den  Pairs  gerichtet  werden  könne. 

Neben  dieser  Ausbildung  des  Parlamentes  kommt  nun 
aber  auch  die  weitere  Ausbildung  der  königlichen  Gewalt  in 
Betracht. 

^  Anfangs  halle  England  sowohl  der  Form  als  der  Sache 
nach  sich  einer  Wablmonarchie  angenähert.  War  die  Krone 
gleich  erblich,  so  kam  es  doch  hauptsttchlich  auf  die  Zustim- 
mung der  Stfode  des  Reichs  zu  der  wirklichen  Thionbestei- 
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gurig  an,  ond  voo  den  lllaf  erslen  normSnoisoben  Königen 
hallen  vier  ausdrücklich  ihr  Recht  auf  eine  Wahl  iles  Volkes 
gestutzt*).  Faclisch  slelke  sich  indess  die  Erblichkeit  fest 
iHid  die  Könige  beriefen  sich  bald  lediglich  auf  ihr  erbliches 
Kecht  Dass  freilich  das  hieroiit  zur  Geltung  gebrachte  ab' 
aolute  lind  ipom' Volkswi^^  unabbäugige  Recht  der  Kttuige 
nicht  aueh  isuner  factisch  heilig  gehälten^wurdey  das«  viel- 
mehr Gonciirrenlen  zum  Throne  und  cüipörte  Unlerlli;ii).  n 
vielfadi  dasselbe  antaslelcn,  zeiat  das  Schicks?»!  einer  Heihe 
der  ültern  Küiiigc:  Wilhelm  U.  ward  ermordt  f,  Stephan  ge- 
fongen  gesetzt,  Johann  vom  Papst  abgesetzt,  Heinrich  III.  ge- 
fangen und  -der  Regierung  beraubt,  Eduard  II.  abgesetzt  und 
ermordet,  Riehard  II.  abgesetzt  und  ermordet.  Die  spHlere 
englische  Geschichte  liefert  noch  ruclir  l^  l  i-c  hitrzu,  uud 
noch  jetzt  ist  es  ein  Dogma  de^  englischen  Staatsrechts, 
dass  ungeachtet  der  Krbiichkeil  der  Krone  doch  von  einem 
jus  divinum  oder  einem  absoluten  und  nicht  zu  verwirken- 
den  Rechte  der  Rtf nige  nicht  die  Rede  sein  kann 

Aile  oben  erwähnten  Eingriffe  und  Auflehnungen  der 


*)  Bei  der  Krönung  Johanns  hatte  der  Erzbischof  von  Ganter* 

hury  ausdrücklich  erklärt:  Quod  non  ralione  successionis  sed 
eleclionem  ipsuni  in  regem  coronabal.   Foedera.  1.  140. 

•*)  Blackslone  commcnt.  vol.  1.  pag.  191.  —  Wir  müssen  hier 
daran  erinnern,  dass  selbst  Burke,  der  als  ein  Verfechter  des  Ab- 
solutismus gilt,  in  seinen  Betrachtungen  über  die  fraiizösisclie  Re- 
volution ausdrücklich  behauptet:  „Es  ist  ein  gewdhnliclier  Kunsl- 
griir  der  revolutionären  Partei,  den  Streit  so  zu  füliren,  als  ob  ihro 
Gegner  zu  jenen  längst  verworfenen  Fanalikern  der  Sklaverei  ge- 
hörten, die  einst  behaupteten,  was  gegenwärtig  wohl  kein  Men&cb 
auf  Erden  mehr  annimmt,  dass  der  Besitz  des  Thrones  ein 
göUltchcs,  geerbtes  und  unverlierbares  Recht  sei/' 
Lehrreich  ist  der  im  Novbr.  1843  geführte  Streit  zwischen  derMor- 
ning  Post  und  dem  Standard  bei  Gelegenheit  der  Anwesetdicit  des 
Herzogs  von  Bordeaux  in  London,  in  weU  hera  Streite  der  conscr- 
valive  Standard  uuiilrindlich  und  entschieden  alles  jus  divinum  der 
Dyna:»lien  —  was  in  der  ncucrn  Geschichte  in  der  That  auch  nur 
eine  den  Engländern  ferner  liegende  Erfindung  der  alten  prote- 
stantischen Horiheologie  und  der  gallikaniächcQ  üofbischöfe  unter 
Ludwig  XIY.  ist  —  verwarf. 
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Lords  erklfiren  sich  aber  aus  den  VerfaSlUiieseii  selbst.  Seil 
der  EroberoDg  durch  Wilhetm  baUe  sich  nach  und  nach  die 

Stellung  der  Könige  verändert    Der  Glanz  der  Krone  war 
durch  den  Verlust  ihres  Besitzes  auf  dem  Festlande  und  Ver- 
äusserung  ihres  domunii  sehr  geschmälert,  wogegen  sich  die 
Innere  Yerwaltong  ^  besonders  durch  die  getroffenen  Ju- 
atizeinriohtnngen  befestigt  und  geregelt  hatte.  Wie  sehr  diese 
'  lonere  Yerwattung  indess  despotisch  und  vexatorisch  ward, 
IM  welchen  Miltein  sie  griff  um  Geld  und  immer  nur  Geld 
zu  erpressen  ist  bekannt  genug,  und  es  würde  hier  zu  weit 
fU|)rcn  die  Eiozelnheiten,  aus  welchen  dieses  hervorgebt,  zu 
erörtern.   Die  Spitze  der  Willkür  und  Habsucht  zeigt  sich 
in  der  Regierung  Heiorich  IIK,  Die  immer  wiederholten  Be* 
Stil  lij^un gen  der  vorhandenen  Charten  und  Freiheiten  halfen 
nichts,  weil  nicht  Wort  gehalten  wurde.   Das  alte  commune 
consiHum,  oder  Parlament,  war  aber  wenig  geeignet  eine 
schlechte  Staatsverwaltung  zu  controliren  und  gegen  sie  zu 
schützen.   Es  kam  selten  und  nur  auf  wenige  Tage  susam- 
men.  Freilich  wareii  Viele  zum  Erscheinen  berechtigt,  aber 
Wenige  erschienen  wirklich  regelmSlssig.  Es  war  daher  na- 
türlich, dass  hierdurch  keine  Controle  erreicht  wurde,  und 
dass  man,  da  irnmcr  erneuerte  Petitionen  und  nes(  hwerden 
piphts  halfen,  da  oft  die  Entfernung  nachtheilig  wirkender 
Günstlinge  des  i^Onigs  nicht  erreicht  wurde  oder  dem  Uebei 
nicht  steuerte,  Eedapht  darauf  nahm,  den  Ktfnig  wirksamer 
einzuschränken,  nnd  dieses  geschah  durch  die  oben  bezetch» 
iieLüii  Maassregeln:  Beschränkung  in  der  Ernennung  hücbsler 
Beamten,  und  Beiordnung  von  Regierungscommissionen,  Maass- 
regelq  die  zu  einer  Annuilirung  der  königlichen  Gewalt  un* 
ausbleibiich  hinführten. 

Um  endlltch  die  Stellqng  des  K^^nigs  dem  Parlamente  ge> 
genüber  ricfilig  zq  würdigen  und  nicht  gleich  von  vorn  her- 
ein die  Lehr^  von  c}er  Theilung  der  Gewalten,  welche  man 
spltler  in  der  englischen  Verfassung  gefunden  hat,  als  reali- 
sirt  zu  hetrachlen,  sind  noch  einige  weitere  Bemerkungen 
nötbigp  Das  Parlament  ist  ursprÜDgUch  nicht  dem  Könige, 
als  dem  (nbab^r  der  ewntiven  Gewalt,  mit  den  Befugnissen 
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eioer  legislativea  Versamailung  gcgenilber  gestellt,  sondern 
es  iat  ebea  nur  der  fiath  des  Königs,  und  bat  selbst  beut« 
autage  nicbt  blos  die  Function  Yolksrecble  gegen  die  Krone 
wahrzunehmen  und  zu  sebttizen,  sondern  aucb  in  Gemeinschaft 

mit  der  Krone  die  ietzleii  und  Ijodi^tc  u  Angeleconln  iton  des 
tie^bs  zu  besorgen.  Wir  sehen  zun.ichst  au  der  Seite  der 
normtfnniscben  Könige,  die  in  den  Leimstaaten  ül^erbaupt  so 
bedeutsame  curia  regis:  eine  Yersammlung  der  grossen  Vasal- 
lan^die  tbeils  den  Hofstaat,  tbeils  den  Rath,  theils  die  Lehna« 
curie  des  Könii^s  bildete,  in  welcher  von  den  paribus  curiac 
den  Vasallen  Hecht  cesprocljcii  Die«:e  Versammlung 

ist  nicht  nur  die  Quelle  der  Parlamente ,  sondern  aucii  des 
königlichen  Hatbes,  des  Ministeriums  im  heutigen  Sinne.  Das 
Verbaltniss  dieser  beiden  specielien  Richtungen  der  Forlent- 
Wickelung  der  curia  regis  ist  nun  aber  gerade  in  England 
in  Dunkol  iiehüilL  Man  Lai  os  versucht  mit  den  verschie- 
deoen  Bezeichnungen  curia  de  uiore,  curia  regis,  cuuciiium, 
und  andrerseits  magnum  oder  commune  conciltum  auch  ver 
scbiedene  Bedeutungen  zu  verbinden,  und  unter  den  orsle- 
ren  den  kdoiglicbcn  Rath,  das  höchste  königliche  Gericht, 
unter  den  letzleren  die  zahlreichen  und  solennen  Versamm» 
lungen  der  Barone,  die  docli  nichl  .-».uiiuitlicU  die  Functionen 
von  Ministern  \^\wn  komaen,  zu  verstehen*).  Allein  diese 
Forderung  ist  desbaib  nicbt  haltbar,  weil  die  curia  regis, 
curia  de  more  augenscheinlich  auch  als  eine  allgemeioe  Ver« 
Sammlung  der  Barone  bezeichnet  wird.  Wohl  aber  lässt  sich 
annehmen,  dass  die  Könige  zur  Desoriiung  der  Geschiffte^ 
die  über  das  blosj,e  Kepi dsenliren  und  Deliberiren  in  den 
Lebnshoftagen  noch  hinausi;ingen,  sich  besonders  geeigneter 
Personen  bedienten,  welche  selbst  Mitglieder  des  Parlaments- 
waren,  und  dass  sich  hieraus  ein  engerer  königlicher  Rath 
bildeio.    llierzü  gehörten  insonderheit  der  Kanzler,  "der 

  / 

•)  Dieser  Ansicht  fol^t  ein  im  Jahre  1820  an  die  lli(6licder  bei- 
der Häuser  vcrlheiller  Bericht  eines  Comlt^  des  (Äsriiauses,  wel* 
chcm  der  Urspruii2  des  Ohcrhauses  unlersuchl  wMuJSlne  grund* 
licljo  Wideriegims  enthält  der  AufsaU  in  Eüinbursb  Review  fem 
März  iöZi.  1^0.  1. 
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SdiaUmeister,  die  Riditer,  die  eshealore,  seijeanis,  einige 

der  vorzüglichsten  Beamlen  der  Chancery,  und  ausserdem 
noch  einige  Prälaten  und  Barone.    Wahrend  der  Sitzungen 
des  Parlaments  stellte  dieser  engere  Rath  nach  Matthew 
Hale*8  Ausdnick  ein  Council  witbin  a  Council  dar.  Die  Pe- 
litonen  der  Gemeinen  nnd  Lords  richten  sicii  an  den  König 
oder  an  den  König  und  dessen  Rath  zusammen.  Erst  un- 
ter Richard  IL  trennte  sich  das  Council  des  Königs  vom  Par- 
lamente, und  die  Befugnisse  beider  bekamen  gewissere  Gren- 
sen.    Die  Petitionen  schieden  sich  nun  in  drei  Klassen: 
Gnadengesuche,  die  an  den  Kdnig  getanglen,  bilis  of  couneilt 
die  das  Council  erledigt  und  bills  of  parliament,  Über  die 
ohno   Zustimmung  des  Parlaments   nicht  verfügt  v\ erden 
Ivonnle*).     Keineswegs  war  aber  damit  in  Eni^iand  eine 
Trennung  und  Gegenüberstellung  des  Parlamente  und  Mini* 
aieriums  in  der  Weise  eingefilhrt,  wie  solche  in  den  consli- 
tutionellen  Verfassungen  des  GontinenU  vorkommt.  Auch 
in  Hinsicht  des  wichtigsten  Zweiges  der  Staatsgewall,  der 
richterlichen  Gewalt,  finden  wir  keine  solche  Scheidung  wie 
wir  sie  im  Sinne  des  modernen  conslilutionellen  Staatsrech- 
tes erwarten  würden.  Der  König,  dessen  Rath,  das  ParUi* 
ment  und  die  ordentlichen  Gerichte  smd  sämmllich  bei  der 
Hechlspflege  beschäftigt,  so  dass  wir  vom  heutigen  Stand* 
punkt  aus  hier  eine  legalisirie  Cabinetsjusliz,  miüdesleüs  eine 
grosse  Unordnung  in  der  JusiizpQege  zu  erblicken  geneigt 
sein  würden. 

Die  höchste  Gerichtsbarkeit  hat  nämlich  der  KOnig,  wel« 
eher  sie  mit  der  curia  regia  zusammen  ausübt.  Da  so  wenig 
der  KOuig  selbst,  als  auch  die  Barone  selbst  die  Rechtspflege 
regelmässig  vorwaUea  l^önnen,  so  iässl  sich  der  König  durch 

•)  Palgrave,  in  essay  upon  the  original  aulhorily  of  Ihe  kings' 
Council  etc  ,  printcd  by  command  of  bis  majesly  king  William  IV. 
under  Ihe  direction  of  the  commissioners  on  the  public  records  of 
ihe  kiitgdom.  1834.  p.  21.  7s.  Diese  Schria  enthält  ein«  gründ- 
liche Darstellung  der  von  dem  Council  des  Königs  geübten  Ge- 
richtßbarkeit,  die  bis  unter  Carl  I.  lortdauerte,  und  der  sich  daran 
kuüpfendeu  Streitigkeiten. 


Digitized  by 


iH$  Anfänge  dar  engtiicken  Verfassung.  2ü5 

den  magniu  justiliartos  vertrelen,  tind  unter  dfesem  fungiren 
besonders  rechtskundige  Justizpersonen.  Si  ispe  düuiiiius  rex, 
sagt  BractOD,  ad  singulas  oaiisas  IcrniinaDdas  non  sufficiat, 
ut  ievior  sil  illi  labor,  in  piurcs  persouas,  partito  onere,  eli« 
gere  debet  de  regno  suo  vires  sapientes  et  ex  illis  consli- 
toere  justiciarios.  Dieses  Ist  die  alte  curia  regis,  deren  Ver- 
ftihren  und  Gebräuche  Ranulf  de  Glanville  besehreibt,  und 
deren  reisende  Richter,  juslices  in  eyre  die  Justiz  in  den 
Grafschaften  verwallen.  Obgleich  man  die  allen  Gerichte  der 
Grafschaften  und  CenteneOi  sowie  die  Gerjchte  der  Lehna- 
berm  nicht  abscbaffle,  so  gewann  doch  die  curia  regia  im- 
mer mehr  Binfluss,  und  beschränkte  nach  und  nach  die  lo- 
kalen Gerichtsbarkeiten  bis  auf  eine  äusserst  geringe  Com- 
pclenz  Getrennt  von  der  curia  rogis,  aber  gleicjCalls  un- 
ter dem  summus  justiliarius  finden  wir  die  courl  of  cxcbe- 
quer,  welcher  Hof  eben  so  viel  von  einer  Finanzl^ebÖrde  als 
einem  Gerichte  an  sich  hatte»  Er  entschied  die  Processe  der 
Krone,- wachte  Uber  ^ das  königliche  Einkommen  und  hand- 
habte die  binsicbth'ch  der  Lehne  geltenden  fiskalischen  Be- 
stimmungen. Besonders  ergfebt  sich  aus  den  den  reisenden 
Bichtern  ertheillen  Instructionen,  dass  das  pecuniäre  Inter- 
esse der  Krone  In  höherem  Maasse  als  die  Gerechtigkeita* 
pflege  als  Zweck  betrachtet  wurde,  und  die  Wahrnehmung 
dieses  Interesses,  die  Einziehung  von  Strafen,  die  Aufrechter- 
haltung der  Ürdiumg  iii  dem  fiskalischen  Thcile  des  Lehn- 
wesens erscheint  geradezu  als  die  Hauptsache.  Ebenso 
gaben  auch  die  common  pleas  oder  Processe  zwischen 
den  Unterthanen  eine  reichliche  Einkommensquelle  Air  die 
Krone  ab;  Jeder  Schritt  In  dem  Verfahren  war  mit  GebÜh- 
rcnerlegungen  und  Strafen  begleitet:  man  musste  für  den 
Fall  eines  giinsligen  Ausgangs  besondere  Geldrcmuncratio- 
nen  versprechen,  und  oft  halte  der  Kläger  bei  einfachen 
Schuldklagen  fUr  die  ihm  zu  Theil  geworden^üechtshUlfe  am 
Ende  ein  Fünflel  bis  sogar  zur  Hfillle  des  Streitobjects  an 
das  Gericht  zu  bezahlen.  So  ward  die  Justiz  nicht  nur  ttber- 


*)  Das  Nähere  bei  Meyer,  iostit.  juUic  vol.  2,  cb.  9. 
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theuert)  soDdero  am  £nde  sogar  käuflick  Die  BesliiniDUDg  der 
magna  carla:  nulU  yendemus,  nuUi  negabimas  aal  differemiis 
justitiaro  vel  rectum,  halle  daher  ihren  golen  Sinn.  Die  com- 
mon pleas  sonderlen  sich  ührii:eiis  sclioii  fj  üli  von  der  curia 
regis  ab;  die  magna  carta  bestimmt:  commuiiia  placita  non 
aequanlur  ciiriam  rcgis  sed  leneantur  in  aliquo  cerio  looo« 

Von  diesen  Gerichlahdfen  war  die  oouri  of  exeheqner 
das  Slleste.  Wann  sich  ausserdem  von  dem  consiiium  re^s 
ein  bcstimmler  Gerichtshof  gesondert  hat,  ist  schwer  zu  be- 
stimmen. Es  waren  Richter  der  Schiitzkammer,  welche  auch 
hier  Hecht  sprachen.  Zur  Zeit  der  Parlamente  zu  Windsor 
im  Jahre  ii79  scheini  dieser  Hof  schon  bestanden  au  haheOf 
denn  es  werden  hier  sechs  Ricbler  beslelll,  ad  andiendum 
clamores  populi  in  curia  regis.  Vielleicht  daltri  —  wie  der' 
Verfasser  der  gründüchen  Abhandlunii  im  Edinburgh  Review 
März  1821,  No.  1.  S.  31.  vermuthct  —  die  i.iiürichlung  eines 
pernjanenlco  Hofes  im  Paiasle  des  Königs  von  den  couslilu- 
lions  of  Clarendon  1164  her«  Die  common  pleas  hal>en  sich 
dann  wahrscheinlich  von  der  court  of  ktngsbencbi  die  nicht 
slationSIr  war,  sondern  den  König  begleitete  (ubicunque  fue* 
riaius  in  Anglia)  in  Folge  der  obengenannten  Besliuimuag 
der  magna  carta  abgesondert. 

Der  schwierigste  und  dunkelste  Punkt  aller  Aitern  Ver- 
fassungen isl  die  anfilngliche  Mischung  legislativer  und  rieh» 
lerlicher  Functionen  und  der  Functionen  eines  königlichen 
Geheimenraths  oder  Ministeriums  nach  hc'ulii;er  lieJeweise,- 
und  die  alsdann  nach  und  nach  hervortretende  Sonderuüg 
dieser  Functionen,  die  nie  auf  einmal  und  so  vollständig  und 
bestimmt  erfolgt  ist,  dass  sich  von  einem  i>estlmmten  Zeit 
punkte  ab  böchsla  Gerichte,  Relchsversamrolung  und  könig- 
Kcher  Geheimeralh  nach  Personal  und  Conipetenz  unterschei- 
den iiessen. 

Wie  sich  aus  der  altenghscLen  curia  rcgis  zuerst  ein. 
consiiium  rcgis  oder  Geheimerath,  gebildet,  wie  femer  allge*. 
meine  Gerichte  sich  davon  abgesondert,  haben  wir  gesehen: 
völlig  erschöpfend  ist  hiermil  aber  jene  Sonderung  noch  nicbi 

dargestellt,  denn  ungcachlel  der  Aksondcrung  jener  Gerichte 
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blieben  bei  dem  magnum  coDsilium  oder  Parlamente  und  dem 
noch  Anfangs  nicht  scharf  davon  geschiedenen  consiliam  re-> 

gis  ciiiü  Menge  von  richterlichen  Befugnissen  zurück.  XacU 
der  Angelsä'chsischen  so  wie  nach  der  NormÜnnischen  An. 
siebt  war  der  König  der  letzte  Quell  aller  Hechtspflege  und 
seitte  Compelenz  schloss  die  alier  Übrigen  Bechtsbehdrden 
ia  fiifib.^/?^a  der  König  diese  höchste  Juslizgewalt  durch  ei- 
IM  Ralli'^dile,  so  konnte  auch  endlich  dieser  —  das  consi- 
lium  ordinarium,  oder  selbst  das  nutguuni  consilium,  welches 
von  jeneiti  Anfangs  nicht  scharf  gelrennt  war,  ebenfalls  als 
Inhaber  einer  solchen  Juslizhoheit  gelten,  fn  dieser  letzteren 
musste  bald  besonders  die  Idee  einer  abhelfenden  oder  ans-; 
serordentfichen  Jurisdiction  (remedial  or  extraordinary  jurts- 
dicUon)  hervortreten,  welche  gerade  da  Schutz  und  Rechts- 
hülfe  gab,  wo  das  gemeine  Hecht  und  die  rcgelaias.sigen  Ge- 
richtsslellen nicht  auszureichen  schienen.  Eine  solche  ab^ 
helfende  Jurisdiction  Gnden  wir  — •  so  unbestimmt  und  vage 
hier  auch  die  Verhältnisse  oft  .zusammenlaufen  —  zunächst 
bei  dem  consilium  regis,  dem  Geheimenrath,  consilium  ordi>. 
nanum  im  Gegensatz  gegen  magnum  consilium,  die  dasselbe 
entweder  allein,  oder  —  so  lange  eine  Trennung  noch  niiht 
eingetreten  war  —  im  magnum  consilium,  von  dem  es  ei- 
nen Theil  bildete,  ausübte.  Die  mannigfachen  Fälle,  auf  die 
sich  diese  Jurisdiction  erstreckte,  die  vielfachen  Beschwerden 
der  Gommons  darüber,  sind  von  Palgrave  in  der  früher  citirten« 
diesen  Gegenstand  betrelTenden  Schrift  umständlich  angegeben. 
Wichtig  ist  es  indess,  dass  gerade  hier  der  Ursprung  der 
spätem  Billigkeitsjutisdiction  des  Lordkanzlers  gesucht  wer« 
den  muss.  Der  Kanzler,  welcher  mit  den  ihm  untergebenen 
Clerks  in  einem  hospitium  in  oder  bei  dem  königlichen  Pa-i 
laste  residirte,  führte  das  königliche  Siegel,  und  hatte 
worüber  ohne  in  die  Spccialilüton  des  englischen  Troccsses 
einzugehen,  hier  nicht  das  Nähere  erörtert  werden  kann  — 
die  wrils  oder  königlichen  Befehle  auszufertigen.  In  den 
Sachen,  die  das  consilium  an  sich  zog,  erliess  dieses  die 
writs:  da  aber  der  Kanzler  zugleich  Mitglied  des  consilii  war, 
80  scheint  hier  die  Trennung  der  Chancery  vom  consilium 
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niehi  völlig  feBtgebalten  msein;  weDigsteos  findet  sich  seit  der 
Zeit  Eduard  IIL,  daM  Reohtssaeben  vor  dem  Council  und 

auch  vor  dem  Council  in  Chancery  behandelt  sind.  DieForna 
war  das  von  John  de  Wall  harn  erfundene  wril  sub  poena, 
eine  Cilalion  bei  Geldstrafe»  Im  Laufe  der  Zeit  befestigte 
sich  diese  Jurisdiction  immer  mehr,  und  dehnte  sich  nament- 
lich auf  eine  Menge  von  StrafilHllen  aus.  Die  Gemeinen  blie- 
ben indess  von  einer  Tbeilnabme  daran  ausgeschlossen.  Die 
Lords  aber  Üblen  sie  entweder  selbst direct,  oder  durch  Ueber- 
lassung  der  Sache  an  das  Council  oder  den  Kanzler. 

Nachdem  unter  Richard  IL  das  Council  vom  Pariamenle 
getrennt  war,  ward  die  Jurisdiction  des  ersteren  namentlich 
durch  die  Statute  2.  8.  3f.  Heinrich  VL  genauer  und  fester 
bestimmt^  und  schon  seit  der  Zeil  Eduard  IV.  kommt  keine 
Spur  eines  weitem  Widerspruchs  der  Gemeinen  gegen  die- 
selbe vor.  Im  drillen  Uegieruogsjahre  lleinrich  VU.  ward 
dann  das  privy  Council  von  dem  rechtsprechenden  Council 
getrennt  und  letzteres,  mit  Entlehnung  der  Bezeichnung  von 
dem  Zimmer,  In  welchem  es  schon  langst  seine  Sitzungen 
gehalten  hatte,  zur  star  chambcr,  deren  Andenken  ein  so  ge- 
hässiges geworden  ist,  gemacht.  Die  Jurisdiction  des  Kanz-  , 
lers  bildete  sich  dann  ebenfaiis  seil  Heinrich  VL  weiter  aus, 
die  Bildung  der  court  of  Chancery  als  eines  mit  eignen  Rich- 
tern versehenen  Hofes  füllt  aber  erst  in  die  Zeit  Heinrich 
VIII.  Mit  der  Abschafliing  der  star  Chamber  ging  die  Juris- 
diction des  cttnsiliurn  ordinarium  unter.  Die  Gerichtsbar- 
keit des  Oberbausos  beschränkte  sich  aber  endlich  auf  die 
Annahme  von  Berufungen  von  den  Sprachen  der  übrigen 
Gerichte,  und  das  Rechtsprechen  auf  Anklage  der  Gemeinen. 
Diese  ferneren  Entwickelungen  seit  Heinrich  TL  fallen  in- 
dess in  eine  Zeil,  auf  welche  es  bei  der  gegenwiirligen  Un. 
tersuchung  nicht  mehr  abgesehen  war,  und  sind  daher  nur 
kurz  angedeutet  worden. 

Friedrich  Liebe. 
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namen  Jumala  und  Ukko« 

» 

Man  hat  in  neueren  Zeilen  allerdings  nicht  mit  Unrecht  be- 
hauptet (Rühs*  Finnland.  S.  21.  22.  Grimm  in  Hoefers  Zeit- 
schrift fttr  die  Wissenschaft  der  Sprache.  Bd.  1.  H.  1.  S.  42), 
ihiss  die  Bedeutung  des  finnischen  Wortes  Jutuala  oder  des 
lappischen  Jubmel  der  Bedeutung  des  deutschen  Wortes  Goli 
entspräche,  nicht  aber  auf  eine  besondere  in  der  Heiden* 
seit  verehrte  gdttlicbe  Persönlichkeit  sich  ursprünglich  be- 
ziehe. Diese  Behauptung  bedarf  indess  einiger  näherer  Be- 
stimmungen. ^ 

Wahr  ist,  dass  mit  jenem  Worte  sowohl  von  den  Finnen 
wie  von  den  Lappen  die  drei  l'crsonen  der  göttlichen  Drei««' 
einigkeit  bezeichnet  werden.  Wahr  auch  ist,  dass  Wipunen 
das  Wort  Jumala  ganz  im  allgemeinen  Sinne  gebraucht.  Er, 
der  Riese,  war  In  seinem  Todesschlafe  erweckt  worden  durch 
Wäinamöinen,  der  in  sein  lief  unter  der  Erde  belegenes  Grab 
hinabgestiegen,  um  die  zur  Vollendung  des  Schiffbaus  nöthi- 
gen  drei  Worte  zu  suchen,  ihn  fUrchterh'ch  quälte.  Da  rief 
Wipunen  irgend  einen  Gott  zu  Hülfe  und  bediente  sich  dabei 
des  Wortes  Jumala  (Kaiewala 'R.  10.  v.  230).  Doch  wo  er 
später  (v.  395)  von  dem  Erscheinen  von  Jumala's  Licht  bei 
dem  Aufgange  der  Sonne  und  von  dem  OfTenbai  werden  des 
segen-  und  heilbringenden  Wissens  Jumala's  und  der  HUife 
des  Herrn  redet  (a.  a.  0.  v.  398^408),  da  ist  das  Wort  in 
einer  ganz  besonderen  bestimmlen  Beziehung  auf  die  Vor- 
stellung von  der  Schöpfung  gebraucht  und  bedeutet  den 
Schöpfer.  In  welchem  Sinne  Jumala  R.  18  v.  45G  zu  neh- 
men ist,  vermag  ich  nicht  zu  erklären.  Wo  in  dem  Gesänge 
Wainämöinens  Uber  die  Geburl  desEisens  eines  Jumala  gedacht 
wirdy  der  dem  Eisen  W^ehe  zuruft  (Kai.  R.  4.  v«  84^93),  kann 
sowohl  nach  dem  Zusammenhange  der  Stelle  als  nach  dem  wei- 
teren Inhalt  des  ganzen  Liedes,  in  welchem  diese  Worte  voi^ 
kommen,  jene  Bezeichnung,  wenn  nicht  etwa  Iliisi  damit  ge- 
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ine:ni  sein  sallte,  sonst  auf  keine  bestimmte  göttliche  Per- 
sönlichkeit bezogen  werden.   Es  fötlt  aber  auf,  dass  Juroala 

noch  in  demselben  Liode  in  Gcmcinscliaft  mit  der  Urmutlcr 
der  Grundstoffe  als  der  Schöpfer  angerufen  wird  (a.  a,  O. 
V.  352  ff.).  In  dem  Liede  über  die  Geburt  des  Eisens,  wie 
es  Schröter  giebt,  hat  sich  Heidnisches  und  ChrtsUiches  schon  * 
gänzlich  mit  einander  vermischt  und  Jumala  tritt  in  demsel- 
ben neben  der  Jungfrau  Maria  und  Jesus  als  der  christliche 
GoU  Vater  auf  (Finnische  Runen.  Slultgnrt,  1S34.  S.27.  45.). 

Nach  dem  Beigebrachten  stellt  es  sich  nun  allerdings 
lest,  dass  nicht  Überall,  wo  das  Wort  Jumala  in  Beziehung 
auf  heidnische  Vorstellungen  vorkommt,  an  einen  bestimm- 
ten in  heidnischer  Zeit  verehrten  Gott  gedacht  werden  dOrfe. 
Dass  auch  vo§  den  Lappen  das  Wort  Jubmel  in  ausgedehn- 
terem Sinne  gebraucht  wird,'  zeigt  sich  daran,  dass  sie  ihre 
rohen  üültcrbüder  Jubmei  neoneo,  und  das  von  Stein  errich- 
tete Kied  Kie  Jubmel,  Gott  von  Stein,  das  von  Holz  errich* 
teie  Muora  Jubmel,  Gott  von  Hois«  (Schefferi  Lapponia.  p. 
104.  106  ) 

Zu  bemerken  indess  ist,  und  das  ist  von  grosser  Wich- 
tigkeit in  Rücksicht  auf  die  Bedeutung  des  Wortes,  dass  den 
Göttern  Ilmarinen  und  Lemiiinkäineo  niemals  der  Name  Ju- 
mala beigelegt  wird«  Von  den  Schaaren  der  Wald-,  Berg* 
und  Meergeister  und  von  den  Fürsten  derselben  kann  ohne* 
hin  in  dieser  Rttcksicht  die  Rede  nicht  sein.  WäinamOthen 
jedoch  wird  allerdings  an  einer  Stelle  der  trenüche  Jumala 
geiumnt  (Kai.  R.  4  v.  12).  Im  Allgemeinen  darf  indess  die- 
ser besondere  Fall  nicht  irren.  Denn  wenn  Wäioämöinen 
auch  ganz  offenbar  nicht  zu  den  Geisterwesen  höherer  Ord« 
nuttg  gehörte^  so  war  er  doch  lOr  die  Menschen,  die  ihn  als 
den  Vermittler  verehrten  ganz  besonderer  Hanptgott.  Daraus 
aber  konnte  es  sich  wohl  ergeben,  dass  ihm  einmal  das 
Wort  Jumala  im  ausgedehnteren  Sinne  beigelegt  wurde,  ohne 
dass  es  ihm  im  eigentlichen  Sinne  zugekommen  wäre.  Ein 
nicht  ganz  unähnlicher  Fall  ist  vorgekommen  in  der  Sage 
von  der  WeltschOpfung,  wo  der  Name  WftinKmOinen  ganz 
nbne  Zweifel  IrrthUmlich  auf  Kawe  Ukko  Übertragen  worden 
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ist  (Tei^L  Grimm  a.  a.  0.  S.^5).  Man  möchte  sogar  auf 
den  Verdacht  kommen,  dass  auf  den  Ausdruck  in  der  Stelle, 
wo  Wiiina'möinen  Jiunala  beigenannt  wird,  chrisi liehe  Vor- 
stellung eingewirkt  habe;  denn  es  ist  daselbst  von  demBiute 
Jumala's  die  Rede,  welches  in  Strömen  aus  den  Ädern  des 
verwundeten  WäinSmöinen  sich  ergoss.  Im  Uebrigen  wird 
WttinUmoinen  anderswo  nicht  mit  diesem  Beinamen  geehrt; 
von  ihm  unterschieden  wird  er  dagegen  an  vielen  Stellen, 
wo  er  in  seiner  Nolh  den  Jumala  als  ein  Wesen  höherer 
Macht  anfleht  (Kai.  R.  2  v.  144.  R.  4  v.  419.  R.  14  v.  297. 
303.  314.  B.  24  v.  275.  R.  25  v.  291. 295.  R.  28  v.  61).  Die 
beiden  dem  Wäinämöinen  zur  Seite  stehenden  Götter  Ilma- 
rinen  und  Lemminkäinen  rufen  gleichfalls  den  Jumala  als 
ein  Wesen  hülierer  Macht  an  (R.  7  v.  2(>9.  276.  R.  14  v. 
141).  Daraus  allein  schon  erhellt,  dass  mit  dem  Worlo  Ju- 
mala die  Vorstellung  von  einer  gewissen  höheren  gÖttUchen 
Macht  verknüpft  gewesen  ist.  Gewöhnlich  wird  es  entweder 
mit  dem  Worte  Luoja  oder  mit  dem  Worte  Ukko  in  Verbin« 
dung  gebraucht.  Im  ersteren  Falle  wird  der  Gott  als  Schtf 
pfcr  bezeichnet.  Luoja  nämlich  hcif?st  Scliöpfer  oder  wie  man 
«uch  wohl  sagen  könnte  Golt  der  Ur.«iprüngc  von  Luon,  An- 
fang machen.  In  dieser  Bedeutung  kommt  der  Name  Luoja 
vielbch  in  Verbindung  mit  Jumala  oder  auch  allein  stehend 
vor  (Kai  R.  2  v.  144.  R.  3  v.  195.  R.  4  v.  354.  355.  385. 
418.  419.  R.  8  V.  101.  124.  146.  147.  267  R.  10  v.  127  ff. 
R.  14  V.  298.  304.  313.  R.  24  v.  275.  276.  R.  25  v.  163. 
224.  R.  26  V.  422.  423.  R.  27  v.  45.  R.  28  v.  158.  159). 
Mit  dem  Worte  Ukko  kommt  der  Name  Luoja  niemals  in 
Verbindung  vor.  Dagegen  heisst  es  gewöhnlich  Yli  Jumala, 
wenn  dieser  letztere  Name  dem  Worte  Ukko  beigesetzt  wird 
(R.  17  V.  3üO.  IL  i  1  V.  476.  485.  R.  23  v.  167.  R.  24  v. 
47.  R.  25  V.  61.  214.  206).  •Ylijumala  ist  derselbe  Gott  wie 
Ukko  taiwahan,  der  im  Himmel  wohnt  (R  7  v.  523.  R.  10 
V.  191.  R.  22  V«  35.  R.28V.  396).  Das  Wort  Yü  bat  durch- 
aus nicht  den  Sinn,  der  demselben  von  den  beiden  Ueber^ 
setzem  der  Kaiewala  genannten  Sammlung  von  Runen,  so- 
wie auch  von  Jakob  Grimm  (a.  a,  0.  S.  42)  beigelegt  \\or- 
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deo  ist,  als  ob  der  Goii  Ukko  dadurch  als  der  böchsle  Gcitl  von 
aUen  bezeichnet  werden  sollte.  Yli  bedeutet  vielmehr  nur 
im  Örtlichen  Sinne  hoch,  und  Ukko  Ylijumala  heisst  nichts 

weiter  als  Ukko,  der  Gott,  der  in  der  Höhe,  im  Hiramel  wellt. 
Sollte  Ukko  als  dor  höchste  Golt  bezeichnet  werden,  so 
müssle  es  statt  Yii  Ylin  heissen  (Vergl.  Rcovall.  u.  d.  W. 
Yli).  Auch  der  Beiname  Taiwahan  bezeichnet  nur  den  Himm- 
lischen^ Jumala  Luoja,  der  Schapfer,  aber  weilte  nicht  im 
Himmel,  sondern  Uber  dem  Himmel,  und  zwar  nach  einer 
AnsiciiL,  die  ülinc  Zwtiilcl  schon  aus  der  Zeit  des  Heiden- 
thurns  herstammt  und  nicht  erst  in  Folge  eines  Einllusses 
christlicher  Lehren  sich  erzeugt  hat.  Dies  erheilt  ganz  be- 
stimmt aus  den  Worten  iimarinens,  in  denen  er  (R.  <t7  v* 
19d^203)  sagt,  dass  er  damals  den  Mund  des  gewaltigen 
Schöpfers,  den  Bart  des  trefflichen  Jumala  geschaut,  als  er 
des  Himmels  Decke  izesch miedet  hätte. 

In  dieser  Stelle  wird  die  Wohnung  Luoja  Jumala^s  mit 
ganz  klaret!  Worten  in  die  Gegend  Uber  dem  Himmel  versetzt, 
und  eben  deshalb  kann  der  Beiname  llmonen,  von  Hma  Luft- 
kreis, der  ihm  manchmal  beigelegt  wird  (R.  4  v.  358)  nicht  irre 
machen,  llmonen  ist  in  dieser  Verbindung  nur  ein  im  bildli- 
chen Sinne  dichterisch  preisendes  Beiwort,  wie  auch  ilmeinen 
oder  ilmoinen  sehr  ansebniich  heisst  (Vergl.  Renvall).  In  zwei 
Stellen,  in  welchen  des  Jumala  in  Beziehung  zum  Wetter  und 
zur  Kälte  gedacht  wird  (R.  7  v.  244.  R.  18  v.  456),  scheint 
es  nicht  deutlich  aus  dem  Zusammenhang  hervorzugehen,  ob 
liier  Jumala  Luoja  oder  Ukko  Ylijumala  zu  verstehen  ist. 

Dass  aber  beide  zwei  verschiedene  göttliche  Wesen  sind, 
kann  nicht  mehr  geiäugnet  werden  und  für  diese  Behauptung 
bl  auch  aus  dem  Reiigionssystem  der  Lappen  ein  Beweis  von  vle- 
leiiü  Gewicht  zu  entnehmen.  Denn  die  in  dem  zunächst  Vor- 
hergehenden angeführten  Worte  Iimarinens  liefern  nicht  nur 
sehr  bestimmt  den  Beweis,  d  ü  s  s  die  Vorstellung  von  einem  iiber- 
iiimnilischen  Gott,  dem  Schöpfer,  dem  Werkmeister  der  gan- 
zen Welt,  dem  Ausbreiter  der  Himmelsfeste  (Vergl.  Ganau« 
der,  Mytholog.  Fenn.  p.  26)  den  Finnen  schon  zur  Heidenzeit 
ursprünglich  eigenthUmUch  gewesen  wäre,  sondern  entschet* 
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den  auch  die  Streitfrage  Uber- die  mehrmals  angegriffene  Ur- 
sprünglichkeit gewisser  heidnischer  Ansichten  der  Lappen. 
Man  hat  nämlich  behauptet,  dass  die  der  finnischen  Vorstel- 
lung von  Jumala  entsprechende  VorsteÜUDg  der  Lappen  von 
Radien-Aihzte  oder  Jubmel  nicht  ursprünglich  aus  dem  Hei* 
denthume  stamme,  sondern  erst  in  synkretistischer  Ueberlra- 
gung  aus  dem  Chnslenthum  gebildet  worden  sei.  Diese  An- 
sicht, die  besonders  Jessen  (De  Finnorum  Lapponumque  Nor- 
wegicorum  Keligione  pagana  Tractatus  siuguiaris.  Kiöbenhavn. 
1767.  p.  17.  52.)  zu  vertheidigen  gesucht  hat,  ist  aber  ohne 
Zweifel  durchaus  falsch.  Sie  wird  Iheils  widerlegt  durch  die 
angeführten  Worte  des  Gottes  llmarinen,  theüs  durch  den 
inneren  Zusammefilumg,  in  welchem  die  Vorslellung  von  Ra- 
dien-Athzie  mit  den  übrigen  religiösen  Vorstellungen  der 
heidnischen  Lappen  steht,  theils  aber  auch  dadurch^  dass  es 
Zaubertrommeln  giebt,  auf  deren  Fell  neben  den  Zeichen 
Radien-Alhzie*s  und  seines  Sohnes  Radien -Riedde  drei  Zei* 
chen  der  göttlichen  Dreieinigkeit  sich  finden  (Vergl.  Klemm's 
AIlgetiioiiH  Cullur-Gcschichte  der  Menschheit.  Bd.  3.  S.  93). 
Wäre  die  Vorstellung  von  Radien-Athzie  als  die  von  Gott 
Vater  und  die  Vorstellung  von  Radien^Kiedde  als  die  von 
Gott  Sohn  aus  dem  Ghristenthume  übernommen  worden,  so 
hätten  denselben  ja  nicht  wiederum  von  Neuem  die  Vorstel- 
lungen von  den  drei  Personen  der  göttlichen  Dreieinigkeit 
abermals  verknüpft  wciidea  können.  Üebcrhanpt  mich  wi- 
derspricht sich  die  Behauptung  von  der  Uebertragung  christ^ 
lieber  Lehren  auf  die  heidnischen  Vorstellungen  der  Lappen 
von  Radien  darin,  dass  sie  zugleich  behauptet,  es  sei  an 
diese  letztere  Vorstellung  die  christliche  Lehre  von  der  Drei- 
einigkeit geknüpft  gewesen.  Es  begegnen  uns  nur  zwei  Per- 
sonen Radion-Athzie  und  Radien-Kiedde,  und  überdies  steht 
die  Vorstellung  von  diesen  beiden  göttlichen  Personen  auf 
eine  sehr  bestimmte  Weise  durch  Radien-Kiedde  in  einem 
sehr  innigen  Zusammenhange  mit  den  unbezweifelt  ursprüng- 
lichen re1tgi($sen  Vorstellungen  der  Lappen. 

Es  ist  eine  bekannte  Sache,  dass  ein  an  die  Verehrung 
des  Saiwa-Olmak  oder  der  Saiteu  sich  aoschiiessender  Stein- 
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ditnst  «ts  eine  Hauptoeite  der  iappiscben  aeligioa  gans  be- 
sonders fafirvortrilt.   Das  Saiwa-Volk  oder  die  SaiUa  sind 

geistige  SchuUmächt^,  Wie  dem  Ifenschen  in  seinem  Leben 
auf  Erd^fi  zur  Seite  siciien,  ihm  HUlfe  und  Beistaiid  la  Rück- 
siobl  auf  irdischea  WoWsein  brini^cnd.  Sie  vvercicn  in  heili- 
gen Sieioen,  die  ak  sioobtidiicbe  Zeichen  für  sie  dienen, 
verebri.  Zu  ihnen  <mrd  ganz  unverkennbar  durch  das  Bei- 
WJöH  Kiedde  oder  Kedke,  was  8tetn  heisst,  Radien  dar  Sohn 
in  eine  sehr  nahe  Verbindung  gesetzt.  Radien -Kiedd«  aber 
ist  der  Golt,  auf  den  Radien- Athzio  die  ganze  Fülle  der 
Schöpfungsmachi  übertragen  hat,  damit  er  nach  seinem  Auf- 
irage  die  Dioge  der  Welt  ordne.  Radien-Atbzie  ward  als  der 
Gott  verehrt,  dem  die  Macht  im  Himmel  und  auf  Erden  zu* 
atSnde,  und  der  Uber  alle  Gtflter,  alle  Menschen  und  alles 
Geschaffene  walle  (Cauuti  Leemii  do  Lap[)onibus  Finmarcbiae 
commentatio.  kiübenhavn,  1767.  p.  410.  Jessen,  a.  a.  0.  p.  11. 
Ganander*  Mythologia  Fennica  p.  75.  Lindahl,  Lei^icon  Lap- 
ponicum.  v.  Radien). 

Radien  soll  nach  Jessen  Macht  und  Gewalt  heissen  und 
Athzie  Quelle.  Hiernach  wäre  Radien-Albzie  also  Quell  der 
Macht  oder  Gewalt.  Nach  Lindahl  hcisst  aber  das  Wort  Rade 
in  der  lappischen  Sprache  Rath  (consilium)  und  nach  Ken 
vatl  Radi  in  der  finnischen  Sprache  Reihe  (ordo).  Radien- 
Athzi«  wQrde  also  Quelle  des  Raths  oder  der  Ordnung  heis- 
aen  und  da  A(hzie  offenbar  dasselbe  Wort  wie  Altje,  ?aler, 
ist,  auch  Vater  des  Raths.  Er  wäre  verehrt  worden  als  der, 
der  in  der  Uberhimmlisi  li(  n  Urwelt  als  der  höchste  Berather 
oder  Ordner  weilte,  und  von  der  Höhe  seiner  lleimath  aus 
naöh  seinem  Raths  und  nach  seinem  WiHen  über  die  ande- 
ren G^ter  durch  Vermittlung  seines  Sohnes  des  Stein -Ra- 
dien f^eberrseht  und  durch  sie  die  irdischen  und  zeitlichen 
Dinge  und  Verhallnisse  habe  verwallen  lassen.  Diejenigen 
Mächte,  auf  die  in  dieser  Rücksicht  die  Lappen  ihr  beson- 
deres Vertrauen  setzten,  das  waren  die  in  <len  Steinen  ver- 
ehrten Geister,  zu  denen  Stein-Radien,  nach  der  Vorstellung 
der  Lappen,  in  einem  näheren  Verhaltnisse  der  Yermitllung 
geslendeo  faaben  muss. 
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Faaf  Offdaattgen  der  Geister  verscyedeMi  iUuii^  rer* 
'  ehrtMi  die  Lippen:  die  höheren  Götter  ereleo  Ranges,  die 
in  der  ttberhiniDlisefaen  Welt  weilten;  die  Götter  zwieiten 

Ranges,  die  im  Himmel,  dem  Bereiche  der  Sternwelt,  der 
Sonnen-  und  der  Mondi^ahnen  wohnten;  die  Geister  dritten 
Ranges,  die  in  der  niedera  Luft,  der  Erde  nahe  und  eelbsi 
Moii  «nter  ihrer  Decke  im  Inneren  der  Gebirge  lebten;  die 
Gveietor  vierten  Ranges,  die  Seelen  der  Verstorbenen,  die 
liefer  uoler  der  Erde  io  der  J  odtenwelt  sich  aufhielten,  und 
endlich  auch  noch  die  unheilbringenden  Geister  fünOeo  Ran- 
^s,  in  deren  Gemeinschaft  die  Seelen  der  Frevler  nach  dem 
irdisdien  Tode  kamen,  und  die  in  der  tiefsten  Tiefe  der  Erde 
faaueend  von  ihrem  Fürsten  Perkel  beherrscht  wurden  (Leem. 
a.a.O.p.409.  vgl  Jessen  a.a.O.p.aO.  Gwiander. a.a.O. Förelal). 

Nicht  so  deutlich  und  klar  wird  üiu  li  von  den  Fioiien 
berichtet,  dass  sie  ähnliche  Ansichten  gehabt  hatienj  man 
siebt  solche  jedoch  in  den  Runen  sehr  bestimmt  durchs 
schimniern.  Hiisi  ist  der  lappische  Ferkele ,  von  welchem 
telateren  Übrigens  die  Finnen  auch  als  von  einem  der  vornehm- 
sten Fürsten  der  unhtilbriügenden  Geister  wissen.  Jumala 
ist  der  dem  lappischen  Ferkele  gegeniUjerstehende  Jubmel, 
der  aach  wieder  kein  anderer  ist  als  Kadien-Alhzie.  Von 
dem  Wesen  dieses  letzteren  Gottes  unterscheiden  die  Lappen 
jedoch  das  des  Tiermes,  welches  dem  des  finnischen  Ukk« 
gleichkommt  (Peter  Högströras  Beschreibung  Lapplands.  & 
1%.  Leem.  p.  411.  Jessen,  p.  19.  GanaDÜer.  p.  26.  90).  i 
Ihm  kamen  auch  die  Namen  Horangalis  oder  Horagalles,  Ho- 
nmiores,  Horesgudsk  und  Athzhiegadze  zu,  welche  nachJes^ 
sens  sehr  anzuxweifelnder  Behauptung  so  viel  bedeuten  solt 
len  als  Diener  der  Macht  des  Vaters.  Der  Name  Torden, 
mit  welchem  die  nördlicheren  Lappen  ihn  auch  benannt  ha- 
ben soUeo,  scheint  aus  der  Sprache  der  germanischen  Be- 
wohner Korwegens  herzustammen.  Der  Gott  selbst  aber  ist 
ohne  Zweifel  ein  den  Völkern  ugrischen  Stammes  Ursprung. 
Keh  e^enthttmlicher  Gcttj  denn  er  wird  unter  den  Völkern 
arn  Ural  und  noch  weiter  Östlich,  und  wenn  auch  ntebfc  un- 
ter domseiben  Namen,  so  docli  als  Donnergott  gefunden  bef 
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Yttlkem,  die  nicht  eiomal  dem  ugnsohen  YolkBetamme  luzu- 
zUhlen  sind.   Die  Lappen  fürchteten  seine  Macht,  weil  sie 
Ihn  für  einen  sehr  zum  Zorn  geneigten  Gott  hielten,  der 
nicht  nur  Bäume  und  Felsen  zerschnieUerc,  sondern  auch 
Menschen  und  Vieh  erzürnt  mit  seinen  Blitzen  träfe  (Leem. 
p.  411).  Auch  deshalb  ward  er  von  Jubmei  sehr  bestimmt 
unterschieden  und  ftir  ein  Wesen  gehalten,  welches  bald 
Heil,  bald  jedoeh  verderbend  Unheil  brachte  (HOgstrOm«  a^  au 
O.  S.  194).    Die  verderbende  Macht  ihres  Ul^kos  war  aber 
auch  den  Finnen  durchaus  nicht  unbekannt.    Die  Frau  llma- 
rinens  ruft  (R.  Id  v.  476.  vergl.  v.  485),  als  sie  den  Kuliervo 
verderben  will,  den  UkiLO  an,  dass  er  mit  seinem  eisernen 
Hagel,  mit  seiner  stahlharten  Waffe  den  Sohn  Kalewa's  ver- 
derben möge.  Der  alten  zahnlosen  Louhi,  der  Hausfrau  von 
Pohjola  kommt  Ukko  angerufen  auch  zu  Hülfe,  um  selbst 
den  Göttern  Wäinämoinen,  II  marinen  und  Lemminkäinen,  als 
diese  mit  Sampo  davongeschiäl  sind,  das  Verderben  zu  brin- 
gen (B.  23  V.  157  ff.).   Sonst  jedoch  ward  Ukko  auch  als 
Heilbringender  angefleht,  und  besonders  auch  darum,  dass 
er  als  Wolkenheberrscber  günstige  Witterung  für  die  Erndte 
und  somit  ein  fruchtbares  Jahr  bringen  möge  (R.  24  v.  47  ff.). 
So  war  er,  wie  Tiermes  der  Lappen,  Heil  und  Unheil  brin- 
gender Gott  zugleich  und  eben  dadurch  unterschied  er  sich 
auch  ohne  Zweifel  von  dem  in  der  ttberhimmlischen  Welt 
weilenden  Jumala  Luoja,  wie  Tiermes  von  Radien-Athzie  dem 
h($chsten  Berather  und  milden  Ordner  sich  unterschied.  Seine 
Wohnung  war  auch  nicht  über  dem  Hnnmel  belegen,  son- 
dern recht  eigentlich  in  Mitten  des  Himmeis  am  Rande  des 
Donnergewölks,  wo  er  in  den  Wolken  mit  den  Strahlen  der 
Sonne  Uber  milden  Regen,  der  das  beackerte  Feld  befruch- 
ten möge,  Rath  hielt  (R.  7  v.  523  ff.  R.  24  v.  47  ff.). 

Luoja  wird,  wie  schon  bemerkt,  Ukko  niemals  genannt; 
auch  mit  Ylijuniala  findet  sich  jenes  Wort  nicht  in  Verbin- 
dung. Die  eigentliche  Bedeutung  von  Ukko  ist  alt,  Greis; 
davon  ist  auch  die  Bedeutung  von  Vater  und  Grossvater  her- 
genommen. Bestimmter  wird  das  Wort  für  den  DonnergoU 
gebraucht;  doch  wäre  es  ein  grosser  irrthum,  wenn  man 
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das  Wort  Ukko  Überall,  wo  es  vorkommt  als  Bezeiehnong  ei- 
ner bestimmten  göttlichen  Person  nehmen  wollte«  Haupt- 
sächlich freilich  wird  Ukko  als  Nameo  fttr  den  Donnergott 

gebraucht;  es  kann  aber  auch  als  Eigenschaftswort  in  der 
Bedeutung  von  alj.  gebraucht  und  dabei  in  verschiedenen 
Beziehungen  genommen  werden.   Wäinämöinen  wird  unzäh- 
lige Mal  ukko  genannt,  ohne  dass  dabei  an  eine  nähere 
Verwandtschaft  seines  Wesens  mit  dem  Donnergolte  Ukko 
zu  denken  wäre.    Der  Waldgott  wird  der  dunkclbai  tige  Alte 
des  Waldes  (melsän  ukko)  geiiaaul  (K.  7  v.  375.  458)  und 
er  wird  zugleich  dabei  begrüsst  als  des  Waldes  goldener 
König«  ohne  dass  man  auch  unter  diesem  Namen  den  Don- 
nergott verstehen  durfte.  Es  verbindet  sich  mit  jenem  Worte 
ebensowohl  ein  schlechter  wie  ein  guter  Sinn.   Im  freund- 
lichen Sinne  als  zärtlicher  Ausdruck  ist  es  zu  deuten,  wenn 
es  im  Zusammenhange  mit  dem  Worte  bieder  oder  wacker 
in  Rücksicht  auf  Wäinämöiuen  gebraucht  und  dieser  Gott 
alter  wackerer  Wäinämöinen  genannt  wird.   Einen  entge- 
gengesetzten Sinn  aber  nimmt  das  Wort  an,  wenn  es  einer 
boshaften  Person  beigelegt  wird.    So  wird  (R.  6  v.  251.  268. 
B.  7  V.  595.  619)  der  blinde  Feind  und  Mörder  Lemnunkai- 
nens  der  alte  Greis  (ukko  waoba)  Lapplands  genannt.  Dem 
Sinne  nach  in  weiblicher  Bedeutung  ist  Akka  in  gewissem 
Sinne  dasselbe,  was  Ukko  in  mfinnlicher  Bedeutung.  Die 
zahnlose  Wirlhin  von  Pohjola,  die  Louhi,  wird  aber  auch 
häufig  Pohjas  Akk,  Polijas  Alle  genannt  (R.  2  v.  68.  92. 
103.  187.  205).    Man  darf  dem  Worte  Ukko,  auch  wenn  es 
mit  wirklichen  Götternamen  in  Verbindung  vorkommt^  durch- 
aus nicht  eine  zn  enge  Beziehung  auf  den  DonnergoU  bei- 
legen.   So  liaL  das  dem  Kawe,  der  zugleich  auch  als  Herr 
von  Pohja  bczciclinet  wird,  in  der  Schöpfungssage  beigelegte 
Beiwort  ukko  (H.  1  v.  79.    Vergl.  Schröters  finnische  Runen. 
S.  2)  durchaus  keine  Beziehung  zum  Donnergott.    Dies  steht 
um  so  sicherer  fest,  um  wie  gewisser  es  isl,  dass  der  Don- 
nergott Ukko,  dessen  Macht  vom  Himmel  stammte,  niemals 
Herr  von  Pohja  hat  li r  ti  uu  f  werden  können.    Steht  dies 
aber  fest,  so  hat  die  Annahme,. als  ob  in  der  Stelle  (R.  10 
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V.  178)f  wo  WipaneD  sich  Ukko's  Sohn  nennti  tmWr  Ukka 
der  Donneri^t  zu  verstebeo  sei  (vcrgl  Grimm  ^  Zeitschrift 

für  die  Wissenschaft  der  Spraclie  herausgegeben  von  Hoefer. 
Berlin,  1845.  Ersten  Bandes  erstes  Heft.  S.  43)  car  keiiicu 
HaiL  Diese  Aanahmo  muss  auch  schon  deshalb  zurückgewie- 
sen werden,  weii  Wipunen  in  den  gleioh  folgenden  Worten 
sich  eis  den  Bruder  des  in  den  Wolken  waltenden  Gottes 
Ukko  bezeichnet. 

In  den  üunischen  Runen  ftndot  sich  kein  eigenliich  per- 
ÜHiiicher  Name  für  den  Donnergott,  wenn  nicht  Yiijumala  als 
ein  solcher  gellen  soll;  mit  diesem  yerknUpft  sich  dieselbe 
Bedeuiongf  wie  mit  den  Worten  Ukko  tuvahan  jomala  oder 
Ukko  taiTaban  Dspanen  (R.  2%  85,  R.  7  v.  523,  R.  10  t. 
191).  Napa  heissL  .Nabel  oder  Mitte,  uud  lü  Yeibiüdung  mit 
Taivas  Uimmels-Mitte. 

Dass  der  Name  Jumala  in  der  Aegel  mit  wenigen  Aus- 
nahmen nur  auf  die  beiden  Gdlter  höheren  Ranges,  auf  den 
Ursehöpfer  und  auf  den  Donnergott  Übertragen  worden ,  isl 
hn  Vorhergehenden  nachgewiesen.  Auffaltend  jedoch  ist^  dass 
auch  an  einer  Stelle  (R.  7  v.  31)  Hüsi  der  Fürst  der  uuheil- 
bringenden  Geister  der  Unterweit  Jumala  genannt  wird. 
Fasst  man  das  Wesen  des  Hiisi  in  seiner  wahren  Bedeutung 
als  das  etoes  obersten  Fürsten  in  einem  besonderen  in  sidi 
abi^eschlossenen  Retehe  von  Geistern  auf,  und  bedenkt  man 
zugleich,  dass  der  heilii^en  Dreizahl  in  dem  reliuiüsen  Be- 
wusslsein  der  Finnen  schon  zur  Heidenzeit  eine  tiefe  Bedeu- 
tung beigelegt  ward,  so  wird  man  durch  diese  Zusammen* 
Stellung  des  Hüsi  mit  Luoja  und  Ukko  unwillkürlich  an  die 
hellenische  Vorstellung  von  dem  dreifachen  Zeus  erinnert. 
Die  Hellenen  kannten  den  olympischen  Zeus,  den  Meer-Zeus 
und  den  Zeus-Hades.  An  den  Meer-Zeus,  an  den  die  Wol- 
ken umher  sammelnden,  Stürme  und  Wogen  erregenden  Gott 
Poseidon  erinnert  der  auch  von  Lärm  oder  Getöse,  finnisch 
Pauhu,  der  tösende  beigenannte  (B.  28  v.  160)  Ukko  Yliju- 
maUif  der  Nachbar  der  krachenden  Wolken,  Tiermes,  der 
über  Wind  und  Wetter,  Gewässer  und  Meer  herrschte  (Ga- 
nander, p.  90)  sehr  lebhall.  Wesentlich  anders  als  die  hel- 
« 
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leiiischen  Vorttelluugeo  über  den  olympischen  Zeus  und  über 

den  Zeus-Hades  sind  freilich  die  lappisch-finnischen  Vowtel- 
iungen  Uber  Radien-Alhzie  oder  Luoja  und  über  Ferkele  und 
Uüsi  ausgebildet.  Aber  sine  innere  geistige  ürverwatKli^ehaa 
in  Rücksichl  auf  religiöse  Vorstellungen,  sowie  in  Rücksicht 
auf  die  Ansicht  vom  Weltgebäude  schimmert  doch  immer 
Doch  durch.  Darnach  entspricht  der  VorsteUuUg  vom  oberen 
Zeus,  vom  unteren  Zeus  und  von  dem  in  der  Milte,  die  Vor- 
•Stellung  vom  oberen  Jumala,  vom  unteren  Jumala  und  von 
dem  in  der  Milte  zwischen  diesen  Beiden  sieh  bewegenden 
Yfijumala.  Dieser  wird  zwar  der  hohe  Jumala,  der  Himmels- 
Jumala  genannt;  indessen  ein  höherer  war  der,  dem  tlmari- 
nen  in  den  Barl  geschaut  halte.   Luoja,  ükko  als  Donner- 
gott und  Hiisi  werden  alle  drei  durch  den  Namen  Jumata 
bezeichnet,  und  hiervon  dürfte  der  Grund  darin  zu  suchen 
sein,  dass  jeder  in  seinem  Bereiche  Fürst  ist. 

Luoja  als  Gott  der  ürsprilnge,  als  Schöpfer,  weüt  in  sei- 
nem Bereiche  im  Oberhimmel  wie  Radien -Athzie,  der  GoU 
der  Lappen.   Höchst  charakteristisch  tritt  es  hervor,  dass 
überall  in  den  Kunen,  wo  des  Jumala  Ijiuk^  gedacht  wird, 
er  nur  als  ein  von  Milde  erfüllter  Gott  erscheint,  wahrend 
ükko  in  ganz  anderer  Gestalt  sich  zeigt  und  Hiisi  als  der 
Fürst  der  verderbenbringenden  Geister  auftritt.  Luoja  wird 
um  Hülfe  und  Heilung  angefleht  bei  der  Salbung  und  dem 
Verbinden  der  schweren  Wunde,  die  Wäinämöinen  durch  die 
Schuld  Umpo's  und  Hiisi's  erhalten  hatte.  D.nikend  und  ihn 
zudeich  preisend  als  den,  von  dem  alle  Gnade  ausgehe  und 
der  ihm  Beistand  und  Hülfe  in  seinen  schweren  Schmerzen 
verliehen  habe,  ruft  ihn  zugleich  Wlinämöinen  bei  derselben 
Gelegenheit  an  (R.  4  v.  354  ff.  415  ff.).  Als  Friedensgotl,  der 
den  Segen  bringt,  wird  er  durch  eine  noch  heutiges  Tages 
«ebrÄuchliche,  an  den  christlichen  Gott  gerichtete  Anrufungs- 
formel  bezeichnet  (R.  14  v.  141-145,  h.  28  v.  147.  L^ouzon 
Le  Duc.  La  Finlande.   Paris,  1845.  Tom.  1.  p.  260). 

In  Ge^ensalz  zu  dem  Luoja  wird  übrigens  ükko  in  einer 
Stelle  geradezu  gesetzt,  in  welcher  Ukko  darum  angefleht  wird, 
dass  er  Ruhe  und  Friede  erhalten  möge,  indem  er  gegen  die 
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von  der  Loufai  geborenen  Krankheiten  die  von  Luoja  geschaf- 
fenen Menschenkinder  beschützen  piöge  (R.  25  v.  214— 225> 
Auf  denselben  Gegensatz  wird  auch  oCfeiil);!!-  luDgedeutet, 
wenn  am  Schluss  des  angeführten  Kuno  in  einer  Beschwör 
lungsformel  gegen  Krankheiten,  Jumala  Luoja  wegen  Hülfe 
bei  Anwendung  der  Heilmittel  (v.  290—295),  ükko  aber 
darum  angerufen  wird,  dass  er  den  Kranken  möge  genesen 
lassen,  ihn  seiner  Schmerzen  entheben  und  ihm  auf  lange 
Zeit  Gesundheit  verleihen  möge  (v.  29G  -  30C).  1q  dieser  Stelle, 
wird  Lkko  auch  der  alte  Mann  im  Himmel  genannt  (vergl. 
R.  28  V.  396);  so  bezeichnet  aber  kommt  Luoja  niemals  vor. 

Bei  der  Ackerbestellung  ward  die  Saat  dem  Luoja  em- 
pfohlen, das  Aufkeimen  der  Erdmutier  und  dem  Erdherro, 
dem  ükko  das  Blühen  utul  Keifen  (H.  24  v.  27  —  60). 

ükko  war  der  Goü,  der  von  seinem  Silz  im  Himmel  aus 
die  Natur,  das  Leben  beherrschte.  Jumala  Luoja  aber,  der 
in  der  überhimmlischen  Welt  weilte,  war  wie  Radien-Athzie, 
mit  dem  er  stets  verglichen  werden  muss,  theils  der  Seelen- 
vater,  theils  trug  er  in  seinem  Wesen  die  Fülle  der  Ursprünge. 
Er  war  der  Schöpfer,  während  Iliisi  der  Verderber,  der  Zer- 
störer, der  Fürst  der  verzehrenden  Afächte  war. 

Die  Dreiheit  dieser  göttlichen  Mächte  entspricht  freilich 
in  ihrem  innersten  Wesen  nicht  ganz  der  hellenischen  Götter- 
dreiheit.  Es  liegt  dies  indess  darin,  dass  überhaupt  das  Be- 
wussfsein  der  Finnen  in  einer  mehr  geisterhaften  Form  sich 
bewegte  als  das  in  sinnlich  schöner  Form  ausgebildete  Be- 
wusstsein  der  Hellenen.    Der  olympische  Zeus  hatte  weit 
mehr  fleischliche  oder  natu rkräftige  LebensfUlle  in  seinem  We- 
sen, als  Luoja  Jumala  und  so  hatten  auch  nebst  dem  Donner 
die  Blitze,  die  dem  SItesten  zu  Dodona  waltenrl, ^  Gotte 
schwerlich  zugekommen  waren,  in  seine  Hände  kommen 
können,  ansfnit  dass  sie  wie  bei  den  germanischen  Bewoh- 
nern Skandinaviens,  so  auch  bei  den  Lappen  und  Finnen 
ejnem,  dem  hellenischen  Poseidon  mehr  verwandten  Gotte, 
dessen  eigentliches  Amt  es  war,  in  den  Bereichen  des  Natur. 
Jebens  zu  walten,  zu  T-heil  geworden.    Auch  der  freilich 
furchtbare  Zeus-Hades  war  jedoch  ein  milderer  Gott,  als  der 
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finnische  Jiiisij  und  sollte  das  Wort  Hiisi-Jumala  durch  einen 
griechischen  Ausdruck  wiedergegeben  werden,  so  würde  der 
Name  Zeus-Tartaros  dem  Sinne  des  Wortes  weit  eatsprechen* 
der  sein,  als  der  Zeus-Hades. 

lieber  das  indess,  was  eigentlich  zu  beweisen  war,  dass 
nämlich  das  finnische  Wort  Juraala  in  gewissen  Beziehiinp;en 
mit  dem  griechischen  Worte  Zeus  verglichen  werden  durfte, 
und  dass  es  nicht  blos  im  Ali  gemeinen  die  Vorstellung  von 
Gttiliicbkeit  überhaupt  ausdrücke,  sondern  die  von  Göttlidi- 
keit  höherer  Ordnung,  kann  kein  Zweifel  weiter  sein.  Es 
fragt  sich  jedoch  noch  weiter  darüber,  welche  Bedeutung 
das  Wurzelwort,  von  welchem  es  abstammt,  iiabe.  Bestimmt 
giebt  Renvall  darüber  keine  Aufklärung;  doch  kann  man  auch 
bei  ihm  sich  einiges  Raths  erholen,  wenn  man,  was  Lindahl 
in  Rücksicht  auf  die  Frage  in  seinem  lappischen  Wörterbuche 
giebt,  zu  Hülfe  nimmt  Darnach  aber  beisst  Jubma  oder  Juma 
Ton.  Die  Grundbedeutung  des  Wortes  Jumala  würde  somit 
in  dem  Worte  Ton  liegen,  und  Jumala  wäre,  was  des  Tones 
ist,  was  ihm  angehört  oder  eignet,  wie  Tuonela  w  as  des  To- 
des ist,  Pohjola  was  des  Nordens  ist,  Wäinölä  was  des 
Wäinö  ist,  Ealewala  was  des  Kalewa  ist.  Deutsch  würde 
somit  Jumala  als  Tönlicher  oder  Tönler  zu  bezeichnen  sein. 
Der  Verfasser  der  Abhandlung  üljer:  „Der  Finnen  älteste 
Vorstellung  von  der  Gottheit  -  (Magaz.  für  die  Liter.  desAusl. 
Jahrg.  1836.  Nr.  146)  hat  Jumala  als  Donnerer  deuten  wol* 
len.  Er  beruft  sich  auf  das  Wort  Jumaukset,  welches  Don- 
ner bedeuten  soll.  Nach  den  mir  zu  Gebote  stehenden 
Hülfsmitteln  bin  ich  weder  im  Stande,  diese  Behauptung  zu 
bewähren  noch  zu  widerlegen,  niuss  aber,  was  daraus  ge- 
folgert werden  soll,  hier  zur  Seite  schieben,  da  ich  es  zu 
bezweifeln  mich  genöthigt  sehe.  Nach  Renvall  heisst  Jumisen 
leise,  säuselnd  tönen.  Dagegen  bedeutet  in  der .  finnischen 
Sprache  Horaus  verworrener  Laut,  Horina  verworrenes  Ge- 
murmel. Mit  der  Wurzel  dieses  Wortes  scheint  der  lappische 
Name  für  den  Donnergott,  iiorangalis  oder  floragalles  (Leem. 
p.  411.  Jessen,  p.  19)  zusammenzuhängen.  Ein  Unterschied 
aber  ist  zwischen  verworrenem  oder  säuselndem  Getön,  und 
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da  überdies  luhint  i  luid  Ilorangalis  bei  den  Lappen  ohne 
alleü  Zweifel  zwei  gaüz  verschiedene  Gölter  waren,  so  ist 
niclit  anzuoeboen,  dass  Jubmei  oder  Jumala  nacb  dem  Doq- 
nergeK^n  beoannt  worden  sei.  Bei  dem  io  so  bohem  Maass 
erreg-  und  reizbaren  Sinne  des  Finnen  fttr  die  Musik,  wie 
dieser  Sinn  so  schön  an  dem  Mylhos  von  W.iuMrnÖinen  sich 
olTenbart,  ist  vielmehr  weit  eher  anauoebtuen,  dass  in  dem 
Bewussksein  der  Lappen  und  Finnen  bei  der  urspritoglicheD 
Eniwickelung  ihrer  religiösen  Vorstellungen  der  Sinn  sich 
babe  leiten  lassen  durch  ein  Geftthl  von  dem  Gegensatze 
eines  harnionisclien  oder  verworrenen  Getönes.  Hierzu 
kommt,  dass  bei  den  Lappen,  nach  einer  Ansicht,  die  auch 
noch  in  neueren  £lfenmäbrchen  herrscht  (Wolff's  Mythologie 
der  Feen  und  Elfen.  Tb«  L  S.  292  und  Abentheuer  des  Jo* 
bann  Dietrich.  Daselbst.  S.  293  ff.)  die  Vorstellung  herrschte, 
dass,  wenn  er  in  der  Entzückung  lüge,  und  die  Seele  vom 
Körper  sich  getrennt  zu  haben  schien,  um  in  der  unsicbl- 
baren  Well  sich  zu  bewegen,  der  Noaaid  die  in  dieser  er- 
tonenden Gesänge  der  Geister  vernähme  (Leem.  p,  477). 
Von  Tonen  erfilllt  dachte  sich  der  Lappe  und  Finne  die  Gei* 
sterwelt.  Musik  war  es,  was  in  ihr  herrschte.  Man  kann 
hiernach  wohl  annehmen,  dass  eigentlich  das  Wesen  der 
Geistigkeit  in  dem  der  Musik  gesucht  worden  sei;  wenigstens 
ist  das  mit  alier  Sicherheit  zu  behaupten»  dass  die  Vorstel- 
lung der  alten  Lappen  und  Finnen  von  dem  Wesen  der  Mu- 
sik der  der  Hellenen,  wie  sie  besonders  die  Pythagoräer 
philosophisch  ausgebildet  haben,  ähnlich  gewesen  sei.  Ge- 
sang und  Musik  waren  es,  wodurch  die  Geister  die  Geister 
beherrschten.  So  bezauberte  durch  seinen  Gesang  Wäinä- 
möincn  Menschen,  Geister  und  die  Thiere  der  Luft,  der  Brde 
und  der  Gewässer  (R.  22  v.  210  ff.  R.  29  v.  203—245);  so 
Überwand  LemminkÜinen  durch  seinen  Gesang  die  Sänger 
von  Pohjola  (H.  6  v.  207  ff.). 

Als  das,  was  dem  Wesen  der  Geistigkeit  entsprechOi 
galt  der  Ton,  und  deshalb  erhielt  der  Geist  der  Geister,  der 
höchste  Geist  den  Namen  Tönler,  Jumala.  Es  hangt  jedoch 
auch  noch  mit  dieser  Ableitung  des  Wortes  Jubmel  oder  Ju- 
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mala  von  der  Wunel  Jubma  oder  Junia  eine  andere  wur* 

zelhafle  Beziehung  zusammen.  Das  lappische  Wort  Jabrncs 
oder  Jabmek  bedeutet  Todter,  Verslui bener,  aber  auch  die 
Seele  des  Verstorbenen.  Es  ward  voü  den  Lappen,  die 
Hdgsiröm  besuchte,  auch  zur  Bezeichnung  der  Schutzgeister, 
die  ScbeHer  (a.  a.  0.  p.  107)  als  Saiten  kennt,  und  die  von 
den  Lapp^  Norwegens  unter  dem  allgemeinen  Namen  von 
Saiwa-Almag  oder  Olmak,  Saiwa-Voik  bezeichnet  werden, 
das  Wort  Jabmek  gebraucht  (Högström  a.  a.  0.  S.  228). 
Sonst  jedoch  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die 
Wohnung  der  Todten  Jabmeki-Aimo  tiefer  unter  der  Erde 
belegen  gedacht  ward,  als  die  Wohnung  des  in  den  Bergen 
wohnenden  Saiwa-Volks  (Leem.  p.  409.  415).  Die  Verwir- 
rung indess,  die  nach  den  Behauplungcn  von  Högström,  denen 
ähnliche  zum  Theii  auch  Jessen  (vergl.  a.  a.  0.  p.  9.  23) 
aufstellt,  sich  zu  ergeben  scheint,  löst  sich  leicht.  Saiw  heisst 
beilig;  mit  dem  Worte  Jabmes  oder  Jabmek  ist  aber  die  Vor» 
Stellung  von  Heiligkeit  duicliaus  nicht  verbunden.  Zwischen 
Saiwen  und  Jabmekcn  findet  ein  sehr  ähnliches  Verhallniss 
statt,  wie  in  der  römischen  Religion  zwischen  Laren  und 
Manen.  Der  in  dieser  Reh'gion  herrschenden  Grundansicht 
nach  lebten  die  Manen  in  der  Unterwelt,  die  Laren  aber 
waren  durch  die  acheruntischeii  Sacra  aus  der  Unterwelt  be- 
freit. So  auch  lebte,  der  eigentlich  herrschenden  Ansicht 
nach,  der  Jabmek  in  der  Unterwelt,  oder  der  Welt  der  Tod- 
ten, das  Saiwa-Volk  aber  war  ein  geheiligtes,  welches  in  den 
Bergen  und  in  den  Steinen  wohnte  und  auch  wohl  manch- 
mal von  dort  herauskam,  um  in  einen  mehr  sinnlichen  Verkehr 
mit  den  Menschen  zu  treten-,  im  üebrigen  aber  brachte  es 
dem,  der  demselben  vertraute,  im  religiösen  Sinne  diente  und 
es  verehrte,  Heil  und  Schutz  fllr  das  irdische  Leben.  In  dem 
Bewusstsein  einiger  Lappen  miJgen  die  Vorstellungen  von 
Jabmek  und  Saiw  nicht  so  bestimmt  und  soharf  unterschie- 
den gewesen  sein,  wie  in  dem  Bewusstsein  anderer;  dies 
hebt  aber  den  Gegensatz,  der  zwischen  beiden  wallelc,  nicht 
auf,  zeigt  jedoch  darauf  hin,  dass  ursprünglich  beide  Vor^ 
steiluDgen  in  einer  ihnlicben  Weise  sich  verwandt  gewesen 
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sind,  wie  die  Vorslellungen  von  Laren  und  Maoen.  Jabmek 
war  das,  wf^s  Mane  war,  Saiw  das,  wns  Lar. 

Verehrung  genossen  beide  Arti  n  von  (ieisterwcsen,  und 
ursprünglicli  mag  dieselbe  wohl  vöilii^  tilcichor  Arl  gewesen 
sein.    Da  aber  so  Jabmek  auf  den  Begriff  von  Geist  zurück- 
führt, so  scheint  es  utn  so  mehr,  dass  das  Wort  auch  in  sei- 
ner Wurzel  mit  Jubma  und  Juma  zusammenhänge,  und  mit 
Jumala  verwandt  sein  dürfte.  Diese  Annahme  findet  auch 
noch  darin  eine  Stütze,  dass  in  der  finnischen  Sprache  das 
Wort  Jama  dieselbe  Bedeutung  bat  wie  Kadi,  nämlich  die  von 
Reihe  oder  Ordnung.    Zwei  ursprünglich  ganz  vprsc!)ie(ipne 
Worte  wären  so  bei  den  Lappen  !in«)  FiniK  n  iiichi  mir  dui  oli 
die  Verknüpfung  der  Vorstellungen  von  Musik  uml  Iln  inonie 
in  ihrer  Beaeulung  in  einander  Uberü^egangen,  soiHlei  n  <iuch, 
wie  bei  den  Lappen  als  iiadiea,  zu  Benennungen  für  das 
hilchste  geistige  Wesen  geworden. 

Scheint  nun  ursprttnglich  die  Hauptbedeutung  von  Juma 
oder  Jubma  die  von  Harmonie  gewesen  zu  sein,  so  Hesse 
sich  auch  das  Wort  Jumaukset  m  der  Bedeutung  von  Don- 
ner in  einer  ganz  anderen  Weise  nehmen,  als  es  in  dem 
oben  angeführten  Aufsatz  geschehen  isL  Das  finnische  Wort 
auki  heisst  ledig;  nun  setzt  man  aber  in  der  finnischen  Sprache, 
in  ähnlicher  Weise  wie  in  der  deutschen  die  Silbe  los,  vernei- 
nende Bezeichnungen  am  Ende  eines  Wortes.  So  heisst  Juma- 
latoin,  Gottes  ermangelnd,  gottlos,  ruchlos.  Im  Lappischen  ha- 
ben Teke  und  Teme  am  Ende  eines  Wortes  eine  verneinende 
Bedeutung,  und  so  heisst  Jabem-Teke  einer,  der  noch  nicht 
todt  isU  Hiernach  könnte  Jumaukset  in  Beziehung  auf  den 
Donner  auch  der  Harmonie  ledig,  harmonielos  bedeuten. 
Dann  aber  läge  in  dem  Worto  nur  eine  verneinende  Bezie- 
hung auf  Jumala  oder  Radien. 

In  dem  höher  entwickelten  Bewusslsein  der  Finnen  hat 
sich  indess  die  Vorstelking  von  Jumala  mannigfacher  entfal- 
tet Wie  diese  Entfaltung  zur  Ausbildung  der  Vorstellung 
von  einer  dreifachen  Vermitlelung  der  Menschenwelt  mit  den 
derselben  ferner  stehenden  Mächten  geführt  habe,  kann,  weil 
es  eine  /u  weitläufige  Auseinandersetzung  erfordern  würde^ 
hier  nicht  naher  dargelegt  werden.  Nur  dies  mag  hier  im 
Allgemeinen  gesagt  sein,  dass  W^äinamöinen  seinem  Wesen 
nach  weder  dem  Donnergotte  gleichgesetzt  werden  dürfe, 
noch  dem  höchsten  Gölte  Luoja.  Einer  solchen  Gleichsetzung 
widerspricht  schon  hinlänglich  dies,  da.^s  er  sehr  häufig  beide 
um  Hülfe  und  Beistand  anruft  (H  4  v.  352,  R.  14  v.  298. 
803,  314,  R.  24  v.  276,  R.  25  v.  290  ff.).  Er  war  der  Ver- 
mittler  der  Menschenwelt  mit  Luoja,  wie  llmarinen  der  Ver- 
mittler mit  Ukko  war,  und  Lemminkäinen  in  der  Richtung 
nach  unten  zu  gegen  die  Well  hin  sich  bewegte,  in  welcher 
Hiisi  waltete.  Was  im  üebriizen  den  Namen  Wäinö  oder 
Wäinämöinen  betrifit,  so  scheint  derselbe  mit  dem  finnischen 
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Worte  Wainaja,  der  Selige  nach  dem  Tode,  zusamiitenzuhän- 
gen;  das  Wort  Ilmari  oder  Ilmarinen,  Gott  des  Luftkreises, 
stammt  von  Ilmn,  Liiftkreis,  Luft,  Wind,  Witterung  ab)  ob 

das  Wort  Lempo  oder  l.cmpi  in  dem  Namen  Lemminkäinen 
mit  dem  lappischen  Worte  Lemok,  warm,  gahrcnd,  zusam- 
menhangen mag,  und  so  die  heisse,  feurige  Natur  des  mun- 
teren Lemininkainen  andeuten  solle,  mag  dahingestellt  blei- 
ben,  hier  aber  noch  schliesshch  eine  allgemeine  Bemerkung 
Uber  WainämdiDens  Verbältniss  zur  Weltscböpfung  hiDxuge* 
lügt  werden. 

Er  wird  (R.  1  v.  255  ff.)  nach  einer  ohne  allen  Zweifel 
ursprunglichen,  alten  und  ächten  Vorstellung  als  ein  in  den 
Gewissem  schaffender  Geist  dargestellt,  und  aus  den 
zersplitterten  Stücken  des  Kies  iJisst  er  die  Erde,  die  Sonne, 
den  Mond  und  die  Sterne  werden.  Sonne,  Mond  und  Sterne 
aber  waren  schon  vor  dieser  seiner  Schöpfung  ursprünglich 
vorbanden  gewesen  (U.  1  v.  90  —  112);  auch  kann  er  seinem 
überhaupt  ihm  zukommenden  Wesen  nach  nicht  als  der  Ur- 
schöpfer  angesehen  werden.  Es  ist  nur  ein  Missverstand, 
wenn  er,  der  Sohn  Kawe's,  dem  Kawe  Ukko  gleichgesetzt 
wird.  Die  Sache  aber,  deren  nühere  Auseinandersetzung  im 
Einzelnen  hier  zu  weit  führen  würde,  verhält  sich  so:  es 
werden  in  ähnlicher  Weise  \\ie  in  indischen  Kosmogonien 
mehrere  aufeinandertolgende  Schöpfungen,  oder  ver.s*  luedene 
Stufen  derselben  voraus2;esetzt.  Als  die  erste  urscli  ilTende 
Machi  wird  der  ordnende,  der  bcralhende  Juaiala  Luuja,  Ua- 
dien-Athzie  der  Lappen  gedacht.  Jenem  steht  die  Matter  der 
UrstofTe  (R.  4  v.  353),  diesem  die  Rucna-Neid,  die  Jungfrau 
der  Feuchte  (Leem.  a.  a.  0  p.  411),  als  die  Fülle  der  leben- 
digen Zeugungskeime  in  sich  tragend  zur  Seite.-  Kawe  oder 
Kalewa  aber  tritt  in  der  Schöpfung  zuerst  hervor  als  makro- 
kosmischer Urmensch  (Ganander.  Mylhol.  Fen.  p.  35)  und 
Wäinämöinen  ist  der  zweite  Schöpfer,  der  Sctiöpfer  der  sicht- 
baren Welt.  P.  F.  Stuhr. 


Aügelegenlieiten  der  historischen  Vereine. 


Die  nDÜooalo  Allerthumskundo  in  Deulschland,  Heisebeiuerkungea 
von  j.  J.  A.  Worsaae.    Aus  dem  Dtiiiiscbeo.    Kupeiihagei).    Eibe  4846. 

Wir  ipernehmen  hier  die  Stimme  eines  Ausländers  über  unsere 
Bestrebungen.  Der  Verf.  will  die  Nolhwendi^keil  darthun,  dass 
die  deulsciien  Allerlhumsforscher  künftig  mehr  in  Gemeinschaft 
arbeiten  müssen,  als  sie  es  bisher  gelhan.  Zu  diesem  Behuf  schil- 
dert er  im  ersten  Abschnitt  den  gegenwärtigen  Zustand  der  Aller- 
tbumskonde  in  Deutschland.  Ult  Recht  gebt  er,  wie  dies  bei  ans 
schon  oft  geschehen,  auf  die  Freiheitskriege  zurück;  diese  hätten 
ein  neaes  NationaUeben  hervorgerufen  und  zugleich  mehr  Smn 
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für  die  valerländischeD  Alterthümer.   Den  Beweis  für  diesen  höhern 
Impuls  giebt  die  Thalsache,  dass  im  Verlauf  von  kaum  dreissig  Jaii- 
ren  in  Deulscblaod  sich  gegen  achtzig  Geseildcbaften  gebildet,  wel- 
che deutsche  Alterlhumskunde  und  Gcschicbtoforsebung  zoinZwecka 
haben ;  ebenso  seien  viele  und  bedeutende  Saiumlungen  roa  vaterllUi* 
discheii  Allerlhümern  entstanden,  verschiedene  Rraipmnccn  h;itten 
dem  Studium  derselben  iiräftigeünterslütziing  gewährt  und  mancherlei 
DützUche  Untersuchungen  waren  veranlasst  worden.  Alles  das  habe 
so  der  Annahfue  berechtigt,  dass  die  Tateriliodiselie  AHerthaii»- 
kunde  in  Deutscliland  gegenwärtig  auf  einer  hoben  Stufe  stehea 
müsse  und  bereits  umfassende  Resultate  geliefert  Imbe;  aber  man 
müsse  vielmehr  sagen,  dass  sie  sich  noch  in  ihrer  ersten  Kind- 
heit befinde.    Schon  die  Sammlungen  Ihäteu  dies  dar;  denn  die 
in  Schwerin,  Kiel,  StreliU  und  einigen  anderen  Orten  ausgenom* 
men,  wHren  alle  übrigen  ohne  Ordnung  und  wissenschaft- 
liche Consequenz  aufgestellt,  namentlich  sei  ps  z.  B   in  dem 
historischen  Museum  zu  Dresden,  trotz  des  ganz  vorzüglichen  In- 
halts, nicht  möglich  irgend  einen  vernünftigen  Plan  in  der  Anord- 
OQng  des  Ganzen  zu  entdecken.  Weder  in  Dresden  noeb  in  Wien 
Doch  in  irgend  einer  andern  gröseern  WaSensammlung  finde  sieb 
Dar  eine  besond(  re  Abtheilung  von  deutscheu  Waffen.    Die  mei- 
sten Sammiuiij^eo  glichen  blossen  Pollerkammern  zur  Aufbewah- 
rung von  allerlei  Curiosilalen  und  Gerümpel;  man  empfange  kei- 
nen wohtlhätigen  und  belehrenden  Totaleindrnck.  Deshalb  sei  aocli 
die  Kenntniss  Ton  der  deutschen  Vorzeit  im  Volke  selbst  so  äus- 
serst gering;  denn  Alterlhümer  aus  einer  so  fernen  Zeit  könnten 
das  Volk  nicht  als  Einzelheilen  ansprechen ,  sondern  erst  als  ein 
Ganzes;  und  eben  weil  die  deutschen  Sammlungen  dem  Beschauer 
k«ine  Gelegenheit  gäben,  die  Lebensweise  und  Cnltttr  der  ältesten 
Einwohner  klar  und  deutlich  aufzufassen,  hätten  dieselben  auch 
bisher  der  Uiitr>rs(iiizMn{>  von  Seiffn  des  Volkes  entbehrt«  Der 
Grund  nun  dieses  Zuslaudcs  der  S  injmiungL  ri  sei  der,  dass  die  Al- 
lerlhumswissenschdri  in  Deutschland  noch  uichl  die  Aufgabe  ge- 
löst habe,  dre  AllerlhÖmer  auf  bestimmte  Völkerschaften  und  Zeit- 
rüume  zurückzuführen,  oder  mit  andern  Worten  sie  in  ein  7er- 
nönfliges  allgemeingültiges  und  voi  nrlhoilsfreies  System  zu  bringen. 
Nochiminer  lierrsclie  keine  Ueberernsiiinmung;  so  sei  die  liinlheÜung 
in  das  Stein-,  ßroaze-  und  Eiseuzeitalter  zwar  lu  Aleklenburg  vonLiscb 
angenommen,  in  Pommern  aber  von  Giesebrecht  bekämpft  worden; 
anderwärts  wie  in  Berlin  habe  man  weder  ein  neues  Princip  aufge- 
slellt  noch  einem  älteren  sich  angeschlossen;  inOestreirh  und  znmTheil 
in  ßaiern  würden  die  keltischen  und  gerrnanischen  Alterthumer  za 
Gunsten  der  römischen  vernachlässigt,  weshalb  man  vieles  vater- 
ländische für  römisch  ausgebe,  während  im  südwestlichen  Deutsch- 
land \\  ioder(im  die  Neigung  vorwalte,  die  Ueberresto  dem  Kellen- 
Ihura  zu  vindiciren.    So  Schreiber  in  FreifMir»,  qe£;en  den  aber 
Wilhelmi  in  Sinsheim  wiederholenllich  seine  Slrrame  erliob.  Sei 
man  nun  kaum  so  weit  gekommen,  die  Zeitfolge  der  Denkmäler 
{o  den  einzelnen  Ländern  mit  Sicherheit  zu  bestimment  wie  sollte 
man  da  die  Verhältnisse  dieser  einzelnen  Länder  als  für  das  Ganze 
maassgebend  betrachten  können?    Eine  festere  Grundlage  sei  nur 
duich  umfassende  Untersuchungen  der  alten  Begräbrrisse  in  allen 
Gegenden  Deutschlands  zu  gewinnen ;  wiewohl  aber  von  Lisch, 
Schreiher,  Wilhelmi  u.  A.  wichtige  Beitrage  zur  genauem  Kennl» 
niss  der  Gräber  geNefert  worden,  sei  doch  die  ail|«meia6re  Nadh 
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Mangel  einpr  fosler»  Basis  sei  die  Veranlassung,  dassroan  inDeuteoh« 
land  den  Denkmälern  des  Ailerlhums  den  schrifllichpn  Nachrichten 
gegenüber  eine  gauij  unler^icordnole  Üedeuiung  berlege;  unr!  doch 
müssen  jene,  trotz  Tacilus,  die  IJ  iupUjuellc  sein,  aus  der  wir  un- 
sere Kennttjiss  von  der  früheste«  QevÖJtkeron;?,  Gultur  und  den  iu- 
nern  Verhallnissen  vor  dem  rornisclien  Einfliiss  zu  scböpreu  ha- 
ben:  znmnl  Tnrittis  an  dem  benioikharen  Fehler  lerrfi',  dnss  er  die 
Nelieuabsicbl  vcrlolgl,  d.is  Verderben  der  Römer  li.n  H  irbnrnn 
gep0ftia»ef  darxtti^n,  wodurch  eine  wenigslens  raiiunter  ziemlich 
stark  hervorlrelende  poetische  Färttin^  unvermeidh'ch  geworden 
sei.  Hu«  Aif^häologie  müsste  also  vor  allem  aus  ilin  r  liiUergeord* 
neten  Stellung  sich  hervorarbeilen  und  namenllich  das  Verhaltniss 
zwischen  den  Üeiikuialern  und  den  schrifllichen  Naehrirhfpn  auf 
eine  ganz  andere  Weise  belrachien  als  bisher.  Die  bchwierigkei- 
len  verkennt  der  Verf.  ni(  hi.  Er  hat  Recht,  wenn  er  es  bedauert, 
dass  AvahrriiH  tn  ^-Iir  kleinen  Städten  Gesrllscliaften  beslotieü,  die 
vorzfiaswcise  und  mit  Krall  ihre  Aufmerks;nnkeit  auf  die  nalioii  ilcn 
Denkmäler  richtei),  dies  gerade  in  den  firösslen,  in  Wien  undüer- 
Un  nicht  der  Fall  i^t.  Ebenso,  wenn  er  fordert,  dass  die  romi- 
s'pJien  und  griechischen  Archäologen  nicht  länger  von  den  deu^ 
sjhen  sich  absondern  oder  gar  höhnisch  auf  sie  herabblieken  sol- 
!(Mr  Fffi  Irrlljum  aber  isl  es,  wenn,  wie  es  scheint,  der  Verf. 
ijtaubl^  ju  Uerlin  habe  man  nur  griecbischo  und  römi^rhe  Alter- 
thüroer gesammelt,  insofern  hier  schon  seit  längerer  Zeit  auch  ein 
Museum  für  vaierlandische  Alterthümer  unter  der  Directien  des 
Herrn  vom  Ia-  I'  Inir  besieht.  —  Im  zweiten  Abschnitl  giebl  der 
Verf.  einen  üeberblick  iif  er  die  Sammluii-eii  deutscht  r  A't.  i  ttiii- 
.irier,  und  ujachl  den  Versuch,  die  zerstreuten  Denkmäler  der  deut- 
schen Vorzeit  in  ein  allffemeines  Svslem  zu  bringen.  Hierbei 
wird  den  sogenannten  oho  Iritischen  Älterlbümern  und  Buneoslei' 
nen  in  Nr  ti  Strelitz  eine  beson dere  Aufmerksamkeit  gewidmet.  Im 
düHuii  endlich  maclit  der  Verf  Vorscblaiie  zur  litl  bif;!:  einer  rinnen 
Ali  von  Gesellschaften  zur  Förderuni;  der  deul^i  iu  ii  AUei  Uiums- 
lunde.  Er  begehrt  mehre  Central  vereine,  die  allen  einzel- 
nen Beobachtungen  ihren  rechten  Platz  anwiesen  und  daiui  und 
wnnn  J[ji>  Ii  7i;sammenkiinfie  Gelepeiilieil  -Üben,  sich  über  allge- 
jneme  dui cli4<i eifende  Fraisen  zu  be>prt^rhfMi.  Als  Cenlra  dersel- 
ben Uezeichnet  er  ßcrlin,  \Vien  und  München;  die  uieiiite  HolTnung 
setzt  er  auf  das  letztere.  Am  besten  sei  es,  wenn  «.ich  Bin  gros- 
ser Centralverein  für  ganz  Deutschland  bilden  könnte, 
,Jr\7.\\n<r\u'i) ,  so  schliesst  er,  im  Hinblick  auf  die  bevorstehende 
rraiiklm  ler  Versammionp,  wird  dem  V^-rlauten  nach  ofu  stPiT*?  eine 
allgemeine  Zusammenkunft  von  deutschen  Geschichtstorscheru 
stattfinden,  welches  ein  erfreuliches  Zeugnis«  isl,  dass  man  jetzt  in 
Deutschland  zur  Aufklärung  der  Geschichte  »nfangt,  die  vorhin  zer. 
«tretift  II  Rr  irte  zu  einem  Ganzen  zu  sammeln.  Sollte  es  daher 
nicht  mr.-licii,  oder  wahrscheinlich  sein,  da«s  die  Allerfhiimsfor- 
sciier  diese  Ge!e;.;enheil  benulzlen,  um  auch  ihren  Be  treiiungen 
das  Znfiammenhalteii  und  die  Anerkennung  zu  verschaffen,  die  ih- 
nen n<xch  so  seiw  ab-ehl?  Fs  ist  i;i  docli  eben  das  Alterthura, 
worauf  die  iianzc  Gcschiehle  Deutsehlands  beruht,  und  es  wäre 
wohl  des  deutschen  Volkes  uichl  würcH-.  noch  ferner  (Vw  natio- 
nale Alterlhumskunde  auf  eben  dieselbe  Weise  zu  beireiben,  wie 
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68  meist  bisher  geschehen  ist*'  Der  lelite  Aussprach,  den  der 
Verf.  sogar  gesperrt  dracken  liess,  istzwergat  gemeint,  geht  aber 
doch  SU  weit.  Ad»  Schmidts 


der  pbilosophisch-hislori'^chcn  Klasse  der  Königlich -Preussiscbeo 
Akademie  der  Wissenschaften  für  das  Jahr  1649. 

Bekanat  gemat-kt  in  «l«r  öff«nUtch«n  SiUaBg  «b  LcibaiUi««heD  JakntUgß 

4m  9,  4«tt  ISM. 

UoMr  Volk  teichoet  ticta  aus  durch  «Inen  Reichtbum  an  Blgennaaien, 

der  für  die  Geschichte  der  Sprache  von  grösstem  BelaDg,  aber  in  dea 
DenkmUlern  alleolhalben  zerstreut  ist.  Um  tMiier  genaueD  UDd  vollständig 
gen  SammluDg  derselben,  die  gegenwärtig  an  der  Zelt  zu  sein  scheint, 
örrentliche  Anregung  zu  geben,  bai  die  Akademie  der  Wlssenscbaflen  be- 
acbloaaeii  einen  Freie  dafiir  aoasoaetMD.  Die  Samnilang  aotl  alebvonder 
ältesten  Zeit  an  bis  zum  Jahr  1 4  00.  aber  nur  auf  golhische  (zugleich  van- 
dalische),  Ißnt-'oharfü'srhp.  fillnkische  thüringische,  burgundische,  alamao- 
Discüe,  bairiscbo,  alUacti&ische  uod  fricäiscbe  Namen  erstrecicen,  also  die 
angelsäcbaiscben  und  altnordiacbea  aoaachlieaaen,  fttr  welcbe  zweclcmSaal- 
fer  anderweit  geaammelt  werden  mnaa.  An  die  Spitze  an  aiellen  iat  ein 
Verzeichniss  der  bei  den  griechischen  und  rbmischen  Classiliern  überlierer- 
ten  deutschen  Eigennamen.  Den  Kern  der  SanirnhJng  haben  jedoch  die 
UrlLunden  zu  bilden,  wobei  sowohl  die  Uoterschnfien  der  Conciiien,  als 
baaptaScIilicb  die  aogeoaDnten  Tradltlonea  einieiner  Stifte  und  Klbaier  zum 
Grunde  zu  legen,  aber  auch  alle  übrigen  Urkunden  anzuziehen  aind.  Für 
jeden  der  angegebenen  VülksstlJmme  werden  besondere  alphabetische  Ver- 
zeichnisse mit  Trennung  der  persünlichen  Namen  von  den  öillichen  ange- 
legt nnd  alle  seltnere  Formen  durch  Angabe  der  Urkunde,  woraus  sie  ge- 
acbDpft  aind  belegt,  bei  den  httuflgen  nnd  gewöhnlichen  dagegen  nur  das 
Jedeamallge  erste  Torkommen  und  die  Dauer  ihrea  Gebraucba  beigebracht 
Sind  diese  urkundlichen  Quellen  erschöpft,  so  wird  in  die  gewonnenen 
Listen  bequem  sicli  eintragen  lassen,  was  die  Chronisten,  Geschichlschrel- 
ber  und  Necrologien  der  alteren  Zeil  von  Eigennamen  darbieten. 

Die  Sammlung  erfordert  nicht  nur  Bekanntachall  mit  unaerar  SUeren 
Sprache,  sondern  auch  rieissige  umsichtige  Bennlzuttg  der  hlsloriachen 
Quellen  und  Urkunden;  sie  wird  zugleich  einzelne  in  den  Archiven  und  Bi- 
bliotheken ungedruckl  liegende  Necrologien  zu  Ratlie  ziehen.  Deutung 
der  Eigeunameii,  wie  sie  erst  aiiniaälig  aus  dem  Studium  des  auf  solche 
Welse  zu  stand  gebrachten  aämrotlichen  Vorratbs  grtlndllch  hervorgehen 
kann^  wird  zwar  nicht  zur  Bedingung  der  Aufgabe  gemacht»  wo  aie  aber 
schon  jetzt  mit  Besonnpnhoit  und  in  gedrängter  Kürze  vorgenommen  wer- 
den kann,  als  willkooimene  und  empfehlende  Zugabe  betrachtet  werden. 

Der  Termin  der  Einsendung  ist  der  erste  &ierz  4  84^.  Die  Bewer- 
bungsacbriften  können  in  deutscher,  lateinischer  und  französlacher  Sprache 
abgefasst  sein.  Jede  Abhandlung  ist  mit  einer  Inschrift  zu  bezeichnen, 
welche  auf  einem  beizufügenden  versiegelten,  den  Namen  dea  Verfaaaere 
enthalteoden  Zettel  zu  wiederholen  ist. 

Die  Entscheidung  ttber  die  Zuerkennung  des  Preises  von  4  00  Duka- 
ten erfolgt  in  der  Leibnilsiachen  fiffentUchen  Sitzung  des  Jahres  48ftO. ' 
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L  Der  riMiBlielM  ttftdtebud* 

]»ie  für  üeiHschland  einzig  mögliche  Form  politischer  Einheit, 

wie  sie  bei  bestehenden  Verhältnissen  auf  friedlichem  Wege 
erreicht  werden  kann,  ist  die  eines  tiundcsslaales.  Diese 
scheint  auch  dem  Charakter  des  deutschen  Volkes,  in 
ehern  Streben  nach  Einigung  und .  eifersüchtige  Bewachung 
der  Selbstständigkeit  des  Einzelnen  auf  merkwürdige  Weise 
sich  kreuzen,  die  angemessenste  zu  sein.  Für  Bildung  von  Cor« 
porationen  und  Zusammentreten  in  Sonderkreise  zeigen  die 
Deulscben  von  jeher  eine  besondere  Vorliebe.  Die  ganze 
Geschichte  des  deutschen  Kaiserthums  ist  ein  fortgesetzter 
Kampf  gegen  das  Widerstreben  der  Besonderheit.  Entweder 
sind  es  die  Stämme,  oder  die  Fürsten  und  Herren,  oder  die 
Bischöfe,  oder  irgend  eine  Corporation,  die  eine  Selbststän- 
digkeit in  Anspruch  nehmen,  welche  dem  Glied  eines  grös- 
seren Ganzen  nie  gewährt  werden  kann.  Bei  der  herrschen- 
den Neigung  Aller,  möglichst  viele  Vorrechte  zu  fordern» 
konnte  keine  Einheit  der  Staatsgewalt  gedeihen,  und  das  was 
in  modernen  Staaten  ein  sich  von  selbst  verstehender  Beruf 
der  Staatsgewalt  ist,  die  Haiidli  ibnn-  der  Öüentlichen  Ord- 
nung und  des  Friedens,  die  Verhinderung  des  Kriegs  Aller 
gegen  Alle,  konnte  die  kaiserliche  Gew  alt  im  deutschen  Reiche 
nur  selten  vollziehen.  Von  Heinrich  II.  an  sehen  wir  die 
Kaiser  immer  Landfriedensgesetze  geben,  ohne  deren  Haltung 
allgemein  durchsetzen  zu  können.  Als  die  Wirksamkeit  Frie- 
drichs II.  für  Deutschland  durch  seine  kirthiichen  Kämpfe 

All«.  Zvit^chril;  r.  Gcs<>LiebU.  VI.  1846.  19 
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und  seine  lange  Abwesenheit  gelähmt  war,  und  das  Reich 

längere  Zeit  so  gut  wie  keinen  Kaiser  hatte,  versuchten  ein- 
zelne Rütchsslande  durch  freie  Uebereinkuult  einen  Friedens- 
zustand  zu  begründen.   In  dem  Gorporations-  und  Gesell- 
Schafts wesen,  das  sich  schon  vorher  in  den  Städten  ent- 
wickelt hatte,  war  gewissermaassen  eine  Vorarbeit  gegeben; 
die  Genossenschanen  der  Städte  sollten  nun  in  das  politische 
Leben  übertreten  und  die  einzelnen  Heichsglicder  zu  gegen- 
seitigem Schutze  miteinander  verbinden.    Selbst  als  Deutsciifc» 
land  wieder  ein  ordentliches  Aeicbsoberhaupt  hatte,  fand  man 
sich  immer  wieder  zu  dieser  Aushülfe  hingedrängt,  indem  die 
kaiserliche  Gewalt  sich  fortdauernd  ungenügend  erwies.  Je- 
mehr  die  einmal  begründete  Selbstständigkeit  der  einzelnen 
Reichsglieder  sich  weiter  enlwiekelle,  desto  mehr  Mar  man 
darauf  angewiesen,  die  gesammle  Reicbsverwaltung  auf  freie 
Binungen  zu  stützen,  bei  welchen  dem  Einzelnen  seine  Rechte 
mö^ichst  gewahrt  werden  konnten.  So  rang  man  nun  drei 
Jahrhunderte  hindurch  darnach,  die  richtige  Form  einer  Ftf- 
derativverfassimg  des  deutschen  Reiches  zu  finden,  ohne  dass 
man  zu  einem  genügenden  Resultate  gekommen  wäre.  In 
der  Errichtung  des  schwäbischen  Bundes  sowohl,  als  in  der 
Einsetzung  des  Reichsregiments  und  des  Reichskammerge- 
richls  schien  eine  bestimmte  Form  und  Gliederung  ansetzen 
zu  wollen,  aber  da  traten  durch  die  Reformation  neue  Ele- 
mente dazwischen  und  schnitten  die  politische  Entwicklung 
ab.   Jene  Zeit  aber,  in  welcher  das  Einungswesen  in  seiner 
filUtbe  steht  und  nach  einer  allgemeineren  Form  ringt,  die 
dem  deutschen  Reich  zu  Frieden  und  Einheil  verhelfen  sollte, 
ist  eine  der  wichtigsten  Perioden  der  deutschen  Verfassung$- 
gescbichte.    In  ihr  bildete  sich  ci.is  aus,  was  jetzt  eine  mo- 
narchische Einheit  unmöi^lii^h  macht,  aber  auch  manches,  was 
wieder  aufgenommen  und  als  Wink  Tür  künftige  Entwicklung 
beachtet  zu  werden  verdiente.  Die  Geschichte  jener  mittel- 
alterlichen deutschen  Einungen  ist  im  Ganzen  noch  wenig 
bearbeitet  und  noch  nirgends  im  Zusammenhang  erzählt. 
Ich  will  versuchen  dieselbe  in  ihren  Hauptmomenten  zu  skiz- 
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ziren,  und  mit  Hücksicht  auf  die  vorbandeneD  Vorabeiten 
die  fernereD  Aufgaben  zu  bezeichnen. 

Unter  dea  Vorarbeiten  siebt  oben  an  das  umfassende 
Werk  von  dem  wlirttembergischen  Begierungsrath  Job.  Phil. 

Datt  „Volumen  rerum  germanicarum  novum  sive  de  pacc  im- 
perii  publica  libri  V.  Ulm  i698."  Es  hält  die  Mitte  zwischen 
Quellensammlung  und  Bearbeilung,  indem  es  Excerpte  aus 
Urkunden,  gleichzeitigen  und  späteren  SchrifUteUern  nach 
chronologischer  und  sachlicher  Anordnung  susammenstellt 
und  90  beinahe  sammtllche  LandfHedensbttndnisse  nach  ih« 
rer  Entstehung  und  Verfassung  lieschreibt.  Bei  dieser  An- 
lage kann  es  nicht  aiulers  sein,  als  dass  noch  manche  Lük- 
ken  bleiben*  Professor  Ulrich  Obrecht  schrieb  im  J,  1676 
eine  Dissertation  „de  imperii  germanici  ejusque  statuum  foe^ 
deribus*S  in  welcher  er  das  Bttndnisswesen  mit  Rilcksicht 
auf  den  damaligen  Zustand  des  Reichs  erörtert  und  eine  sehr 
interessante  Urkunde  König  Albrechts  I.  beibringt,  in  wel- 
cher derselbe  mit  den  Städten  Sirassburg  und  Basel  ein  Land- 
friedensbUndniss  errichtet.  S.  Ulrich  Obrecht  dissertat?ones 
Argent.  1704.  Ein  halbes  Jahrhundert  später  schrieb  ein 
Professor  Fels  in  Jena  eine  Dissertation  „De  confoederatio- 
nibus  liberarum  S.  Imp  rom.  civitalum,  Jena,1752",  in  deren 
Anhang  beinahe  sämmlliche  Sladtehuüdnisse  von  1198—1711, 
mitBerulung  auf  die  bis  dabin  gedruckten  Stiflungsurkunden 
aufgesflhit  werden.  Urkunden,  die  sich  auf  diese  Bündnisse 
besiehen,  finden  wir  in  älteren  und  neueren  Sammlungen 
zerstreut,  unter  den  älteren  besonders  inHaeberlin  analecta 
aevi  medii*),  und  in  Senkenberg  selecta  juris  ef  historiarum 
pubiici**);  unter  den  neueren  besonders  in  Böhmers  codex 
diplomat.  Moenofraocof.,  auch  in  dessen  Hegesten  von  König 
Ludwig  dem  Baiem  ßndet  sich  ein  besonderer  Abschnitt  fttr 
LandfHedensbandnisse.  Einen  kurzen  historischen  Abnss 
der  miitel  iltt  I  Iii  hen  Einungen  giebt  Unger  in  seiner  Ge- 
schichte der  deulsclien  Landstande  (Hannover  1844)  im  zwei- 


')  Norimberc;no  et  Lipsiae  1764. 
**)  6  Bande.  Frankfurt  1734--42. 

19* 
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len  Thcil,  worin  er  dieselben  hauptsMoblich  ontep  dem  Ce- 

sichtspunkt  des  Einflusses  auf  die  landslaDdischcn  Versamm- 
lungen betrachtet.  Unter  den  Werken  für  allgemeinere  deut- 
sclie  Geschichte  sind  es  hauptsächlich:  Pfisters  Geschichte 
der  Deutschen  und  desselben  Geschichte  von  Schwaben»  and 
J.  G.  Wirths  Geschichte  der  Deutschen,  die  dem  Binungswe- 
sen  besondere  Aufinerksamkeit  widmen. 

Die  Bündnisse  gingen  zunächst  von  den  Städten  aus, 
die  in  ihren  Gilden,  Corporationen  und  Gesellschaften  bereits 
den  Anfjang  gemacht  hatten,  den  Schutz,  dessen  sie  zu  Han- 
del und  Verkehr  bedurften,  vom  Staajl  aber  nicht  erlangen 
konnten,  in  f^ien  Associationen  zu  suchen.  Die  StSdte, 
deren  ganzes  Wesen  auf  Gemeinsamkeit  bciuhle,  brachten 
ein  ganz  neues  Element  in  den  mittelalterlichen  Staat,  des- 
sen Haupttendeuz  auf  Wahrung  der  Rechte  des  Einzelnen 
ging.  Ein  Vorbild  hatten  die  deutschen  Sttfdte  an  den  Bünd« 
nissen  der  oberitalischen,  die  sich  mit  so  grossem  Erfolge 
gegen  den  Hohenstaufen  Friedrich  1.  hielten. 

In  Deutschland  war  es  nicht  der  Widersland  gegen  ei- 
nen fremden  Eroberer,  auch  nicht  gegen  die  kaiserhche  Macht, 
was  die  Städte  zu  Verlheidigungsbündnissen  drängte,  sondern 
ein  innerer  Feind  ihrer  Freiheit,  die  geisiliche  Gewalt  in  ih- 
ren Mauern.  Im  J.  iZiO  sah  sich  die  Stadt  Worms  von  ih- 
rem Bischof,  der  bei  dem  Kaiser  die  Abschaffung  des  städ- 
tischen Magistrais  und  die  Einsetzung  eines  bischüfiichen  Re- 
giments betrieb,  in  ihren  Freiheilen  bedroht  und  suchte  Schutz 
in  einem  Bündnisse  mit  ihrer  Nachbarstadt  Mainz.  Von  die- 
ser Zeit  an  iBnden  sich  Spuren  von  Bündnissen  zwischen  je- 
nen beiden  Städten,  denen  sich  Speier,  Frankfurt,  Gelnhau- 
sen, Friedberg  und  Binsen  anschliessen.  Dieses  Bündniss 
erscheint  den  geistlichen  Ueichsfürsleu  nach  einigen  Jahren 
so  gefährlich,  dass  sie  den  römischen  König  Heinrich  Vil.  um 
Aufhebung  desselben  aogehen,  die  er  auch  am  26.  Novbr. 
1226  zu  Wilrzburg  im  Beisein  von  8  Bischöfen^  3  Achten, 
und  dem  Pfalzgraven  Ludwig  verfügt  *).    Wie  wenig  aber 

•)  Guden  codex  dipi.  ilog.  I.  491  und  Böhmer  cod.  dipl.  Moe- 
uotraucof.  48. 
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dieses  Verbot  gefruchtet  habe,  sieht  man  aus  dem  Beschluss 
eines  Reichstages  zu  Worms  vom  J.  1231  (23.  Jan ),  wo  nach 
Beraihung  der  vcrsammelleD  Fürsten  deo  Städten  das  Hecht  zu 
solchen  Bündnissen  idrmUeh  abgesprochen  ^rd,  der  Kdnig 
sich  verbindlich  macht  kein  derartiges  zu  bestätigen  und  die 
Fürsten  Übereinkommen  den  in  ihren  Territorien  gelegenen 
Städten  kein  solches  zu  erlauben  ♦).  Man  sieht,  die  geistli- 
chen und  welUichen  Fürsten  fürchteten  sich  vor  der  wach- 
senden Macht  der  Städte,  K5nig  Heinrich  und  der  Kaiser 
theilen  diese  Furcht  und  wollen  lieber  die  Fürsten  mächtig, 
als  die  StSdte  durch  Verbindung  stark.  Beide,  obgleich  in 
andern  Dingen  uneins,  erlheiUn  bald  darauf  den  Fürsten, 
besonders  den  geistlichen,  die  ausgedehntesten  Vorrechte 
gegen  die  Städte,  wie  Heinrich  den  1.  Mai  1231  zu  Worms, 
und  Friedrich  IL  zu  Ravenna,  Jan.  1232  ♦*).  Man  muss  wohl 
voraussetzen,  dass  der  Vorgang  der  einst  von  den  oberitali- 
schen Städten  gegen  den  Kaiser  vertretenen  Opposition  den 
Käii;cr  so  ungünstig  gegen  die  deutschen  SlädtebUndnisse 
gestimmt  habe,  aber  aus  allen  Anzeichen  lässt  sich  doch  auch 
sohliessen,  dass  bei  den  deutschen  Städten  ein  Geist  ge- 
herrscht habe,  der  jeder  Fürstenherrschaft,  sowohl  der  ter- 
ritorialen als  der  kaiserlichen,  gefahrdrohend  erscheinen 
musste.  Die  Vorbindung  jener  rheinischen  Stfidte  scheint 
sich  dessenunerachtet  bis  in  die  Mitte  des  Jaln  hunderls  er- 
halten und  die  Grundlage  für  den  grossen  rheinischen  Städte- 
bund  abgegeben  zu  haben,  der  im  J.  1254  gestiftet  wurde. 
Die  Urkunden  zur  Geschichte  desselben  finden  sich  in  BOb« 
mers  Codex  dipl.  Moenofrancof.  und  noch  vollständiger  in 
der  neuesten  Monographie  von  k.  A.  Schaab  znsammenge* 
stellt***).  Der  erste  Theii  dieses  sehr  fleissig  gearbeiteten 
Werkes  enthält  eine  Aneinanderreihung  von  Urkunden-  und 
Ghronikenauszttgen,  die  durch  Reflexionen  lose  verbunden 

•)  Perlz  Monum.  IV,  279.   Guden  I,  510. 

••)  Perlz  Monum.  Germ.  p.  2>^f^  u.  ft.  Luden  bezweifelt  zwar 
die  Aechlheit  dieser  Urkunde,  doch  ohne  äussere  Gründe. 

*")  Geschichte  des  yrossen  rheinischen  Slädlebuodes,  gestiftet 
zu  Mainz  im  J.  1254.  2  Bde.  Mainz  1843-45. 
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sind;  der  zweite  eine  Sammlung  von  Uiiioiiden,  dietlbrigens 
wenig  Neues  bietet,  da  die  meisten  derselben  in  Guden, 
Böhmer,  Pertz  und  Anderen  bereits  gedruckt  sind,  sie  auch 
hüufig  durch  die  umfassenden  AuszUge  und  Uebersetzungen 
des  ersten  Bandes  entbehrliob  gemacht  wären.  Eben  diese 
Auszüge  aus  ungedruckten  GbroDiken«  worunter  besonders 
Zorn's  *)  wichtig  ist,  sind  das  Werthvollsie  in  diesem  Buche. 
Noch  ist  zu  bemerken,  (iiss  tiie  Behandlung  sich  nicht  blos 
auf  den  eigentlichen  rheinischen  Slüdtebund  beschrankt,  son- 
dern silmmtliche  Städtebttndnisse  dieser  Gegend  bis  zum  J. 
1495  umfesst. 

Die  erste  Veranlassung  zu  jener  grossartigen  Entwfck- 

luu'j^  der  slNdtischen  Büudnisso  £^nb,  wie  es  scheint,  eine 
neue  Bedränguiss  **)  der  Stadt  Worms  durch  ihren  Bischof, 
weicher  von  dem  römischen  KOnig  Heinrich  VII.  unterstützt 
wurde.  Die  Stadt  hielt  desto  treuer  an  Kaiser  Friedrich  IL 
und  Conrad  IV.,  hatte  aber  eben  darum  von  Seiten  der 
päpstlichen  Parthei  viele  Anfechtungen  zu  erfahren,  bis  sie 
endliüii  un  Mainz,  welches  mit  seiner  klügeren  Politik  sich 
früher  den  WUuscben  des  Papstes  und  Erzbischofii  gefügt 
hatte  ^  und  dadurch  mancher  Verfolgung  entgangen  war» 
freundliches  Mitgefühl  und  kräftigen  Beistand  fand,  der  sich 
im  J.  1254  zu  einem  festen  Bttndniss  gestaltete,  dessen  Ver- 
schreibung  bei  Böhmer  (^od.  Mociiofrauc.  p.  100  abgedruckt 
ist,  und  von  dem  Zorn  in  seiner  Chronik  meldet,  dass  es 
zur  Gegenwehr  gegen  die  Bischöfe  geschlossen  worden,  die 
das  merum  Imperium  in  den  Städten  gehabt  und  viel  Un- 
glück Über  dieselben  gebracht  haben.  Der  Uebergang  von 
den  particularen  Zwecken  des  Schutzes  gegen  einen  einzel- 
nen Bischof  zu  einem  allgemeineren  hunduisse,  das  an  die 
Stelle  der  königlichen  Ceutralgewalt  treten  zu  wollen  schien, 


•)  Auf  die  Wichligkeit  derselben  hat  uenerÜch  Böhmer  in  der 
Vorrede  zum  zweiten  Bande  seiner  Fontes  aufmerksam  f;etiincl»t 
und  eine  Herausgabe  (ierselben  als  seine  nüchsle  Itterafische  Ar- 
beit jii  Aussicht  geslelit. 

**)  S,  Das  Nähere  darüber  Schaab.  I,  p.  51—78. 
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ist  daroh  die  vorhandenen  Nachrichten  gleichxei liger  Chroni- 
sten und  Urkunden  keineswegs  klar  gemacht.  In  demsel- 
ben Jahre,  in  welchem  Worms  und  Mainz  den  Bund  niiteiu- 
ander  geschlossen  haben,  wird  noch  Oppenheim  darein  auf- 
genommen und  der  Bund  macht  sich  laut  der  Uriiunde  zur 
Aufgabe,  gegen  jedes  Unrecht  an  Personen  oder  Eigenthum 
von  Hohen  und  Niedrigen  Schutz  zu  vorleihen,  und  setzl  für 
entstehende  Slreilipkeltcn  und  Beschweiiien  ein  Schiedsge- 
richt von  12  Männern  nieder,  zu  welchem  jede  der  belhei- 
ligten  Stfidte  4  su  wählen  bat*).  Kurz  darauf,  den  %9.  Mai 
wird  auch  Bingen  in  den  Bund  aufgenommen.  Ueber  die 
Entstehung  dieser  neu  hervortretenden  allgemeineren  Ten- 
denz des  Bundes  giebt  uns  von  den  gleichzeitigen  Chroni* 
sten  nur  einer,  Albert  von  Stade ,  näheren  Aufschluss.  Er 
sagt  nämlich**):  Quidam  validus  civis  in  Moguntia  coepit 
hortari  concives  suos,  ut  pro  pace  restauranda  juramento  se 
invicem  constringerenL  —  Gonsenserunt  ei  et  aliae  civitates 
plurimae.  Vocaverunt  eum  Walpodonem  ***).  In  diesen 
Worten  liegt  die  Absiclit  eines  allgemeineren  durch  Associa- 
tion der  Städte  zu  begründenden  Landfriedens  deutlich  aus- 
gesprochen.  In  den  Bruchstücken  der  Annales  Wormatiea* 

•)  Böhmer  p.  10t  S.  d. 

**)  Schiltcr  Script,  rer.  gorm.  p.  320. 

***)  W  ilpod  (Waltbole)  ist  kein  Geschlechtsname,  sondern  ein 
Amtsname  für  den  obersten  Polizeibeamlen  der  Stadt.  Er  war 
ursprünglich  der  Stellvertreter  des  Gali-  und  Stadtgrafcn  und  ver- 
lrat zugleich  die  Stelle  eines  Stiflsvogts,  den  der  Bischof  zu  be. 
stellen  halte.  Die  Gewalt  eines  Walpoden  war  von  bedeutendem 
Umfange,  er  war  der  städtische  Buiin-  und  Blutrichler.  Geeen 
Ende  des  13ten  Jahrhunderts  wurde  das  VValpodenamt  in  Miinz 
erblich  und  erhielt  sich  bis  auf  die  neuere  Zeil,  aber  freilich  mit 
sehr  abgeschwächter  Gewalt.  Der  hier  genannte  Walpod  bckici 
delc  dieses  Amt  vom  J.  1252  —  1266,  wo  er  starb,  Sein  Name,  un- 
ter weichet]!  er  in  den  Urkunden  aufgeführt  ist.  heisst  Arnold,  er 
stammte  ans  einem  allen  reichen  Patrizipreeschlechl  und  stand 
durch  Persüiilichkeit  und  Reichliium  in  hohem  Ansehen,  wie  man 
unter  anderem  (im aus  ersehen  kann,  dass  er  den  Dominikanern 
eine  Kirche  und  ein  Kloster  hat  erbauen  lassen.  S.  Scbaab-  I| 
pag.  88  ff. 
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Bes,  die  Böhmer  in  seinen  Fontes  rer.  gerat.  II.  gesamoieli 
hat  und  deren  Kern  wenigstens  aus  gleichzeitigen  Aufzeich- 
nungen herrühren  muss,  finden  wir  den  Beitritt  Oppenheims, 
von  dem  sioh  die  weitere  AusdehDUDg  des  Bundes  zu  dati-  % 
ren  scheint,  durch  folgende  Verhältnisse  veranlasst  Es  heisst 
dort*):  „Cum  itaqoe  heo  inter  cives  Moguntinenses  et  Wor-^* 
macienscs  super  coiilederationc  pacis  et  concordie  traclaren* 
tur,  medio  tempore  ac  prius  longo  tempore  cives  Oppenhei- 
meuses  divinis  caruerunL   Qui  videntes  concordiam  prelibate 
pacis  esse  perutileiD,  cum  desiderio  poslulaverunt  se  civiuai 
lloguntinensium  ao  Wormaciensium  coHegio  associari.  Resli«» 
tütis  igitor  eis  divinis  a  Gerharde  episcopo  Mogunttno  eon^ 
ditiüiialiier  sunt  recepti  anno  1254  R  i  la  sexta  ante  diem  pal- 
marum  (3  April)/^   Hieraus  geht  nun  hervor,  dass  Mainz  und  < 
Worms  bereits  sich  mit  dem  Plan  eines  allgemeineren  Frie- '  • 
densbttndnisses  befasst  baben  müssen ,  dass  ihr  Bund  seine 
Nütastichkeit  bewährt  und  dem  Erzbischof  von  Mainz  so  im* 
ponirt  haben  rouss,  dass  er  sich  bewogen  fand,  auf  das  Ver- 
langen beider  Städte  die  Oj»peuheimer  vom  Banne  loszu- 
sprechen.   Einige  Monate  darauf  im  Juli  1254  finden  wir  die  i 
Sta'dte  Köln  **),  Worms,  Speier,  Sirassburg,  Basel  u.  andere,  .\ 
die  Erzbischttfe  von  Mainz,  K»in  und  Trier,  die  Bischöfe  von  [  > 
Worms,  Strassburg,  Metz,  BaseK  und  viele  Grafen  und  Edel-  •  ^ 
leute  zu  Mainz  versamiuek,  um  sich  zu  einem  allgemei- 
nen LandlVieden  auf  10  Jahre  zu  verbinden.    Sie  vereinig- 

*)  Böhmer  Fünles  H,  18S  ff. 

**)  Obgleich  die  cives  coionienses  in  dieser  Urkunde  unter 
den  den  Bund  constituirenden  Städten  aufgeführt  werden,  so  fin- 
det sich  doch  eine  spatere  Urkunde,  in  welcher  die  Bundes- 
Städte  dem  Rath  und  der  Bürgerschaft  von  Köln  von  dem  an  Mar- 
garclbeDtag  in  M;unz  auf  10  Jahre  beschworenen  Landfrieden  Nach- 
richt geben  ufid  sie  zum  Beitritt  einladen  (S.  Schaab  U,  p,  22,  23), 
der  in  einem  Antwortschreiben  vom  Uten  Januar  1255  nun  erst 
erfolgt.  (S.  Böhmer  Cod.  dipl.  Moenofrancof.  96.)  Vielleicht  war 
dies  nur  eine  Fnrmlichkeil,  welche  die  Anfangs  nicht  officielle  Theil- 
nahme  Kölns  sanctioniren  sollte,  oder  wurde  durch  dazwischen» 
getretene  Schwierigkeiten  von  Seilen  Kölns  eine  neue  Erklaroog 
nölbig. 
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teil  sich  zu  der  Anerkenntniss,  dass  ihre  Zölle  ungerecht 
seien  und  erklüi  ien  sich  bereit,  sie  zu  Wasser  und  zu  Lande 
Ireiwillig  zu  erlassen.  Nicht  aliein  die  Mächtigeren,  sondero 
aach  Geringe )  Kleriker  und  Mönche  aller  Orden,  Laien  und 
Juden  sollten  sieh  dieses  gemeinsamen  Schutzes  zu  erfreuen 
haben  und  in  der  Ruhe  des  Friedens  bleiben.  Gegen  jeden 
Friedensstörer  wollten  sie  sich  mit  allen  Kräften  erheben 
und  ihn  zu  einer  entsprechenden  Genuglbuung  anhalten.  Bei 
etwa  entstehenden  Streitigkeiten  sollten  in  jeder  Stadt  oder 
verbündeten  Herrschaft  vier  Geschworene  erwfiblt  werden, 
die  mit  voller  Gewalt  ausgerüstet  die  Streitfragen  entweder 
gütlich  beizulegen  oder  rt.'(  hllich  /ü  entscheiden  htittcn  *). 
Obgleich  viele  Dynasten  nülligedrungcn  und  aus  kluger  Ue- 
beriegung  diesem  Büodniss  beigetreten  waren,  so  war  ihnen 
doch  die  ganze  Geschichte  eine  ärgerliche  Sache.  Albert 
von  Stade  berichtet  darüber  „Non  placuit  res  principibus» 
nec  militibus,  sed  neque  praedonibus  et  maxime  his,  qui  ha* 
bebaut  assidue  manus  pendulas  ad  r  ipaias,  dicentes  esse 
sordidum,  mercatores  habere  super  homines  honoratos  et 
nobiles  dominatum/^  **)  Wie  der  Bund  mit  dem  abgeneig- 
ten Adel  zu  handeln  wusste,  davon  erzählen  die  Wormser 
Annale»  ein  Beispiel*^).  Der  Retcbserbtruchsess  Werner 
von  Bolanden  trieb  von  seiner  Burg  aus,  3  Stunden  von  In- 
gelheim, das  edle  Raubcrhandvvork,  und  hatte  sich  gewei- 
gert dem  Bunde  beizutreten.  Nnn  zogen  die  Mainzer  mit 
anderen  Bundesgenossen  vor  die  Burg  und  zerstörten  sie 
von  Grund  aus.  Die  Freunde  Werners,  die  Grafen  von  Lei- 
ningen und  Eberstein  und  viele  andere  rüsteten  sich  mit 
aller  Macht  zur  Rache,  aber  auch  die  Städte  sammelten  ihre 
SlreitJuräfte,  und  unter  Vermittlung  des  Erzbischofs  von  Mainz 
kam  eine  friedliche  Uebereinkunft  zu  Stande,  nach  weicher 
Werner  von  Bolanden,  Graf  von  Eberstein,  Philipp  von  Ho- 
henfels, der  Herr  von  Eppenstein,  der  von  Falkenstein  und 


*)  Böhmer  Cod.  dipl.  103.  Mooum.  Germ.  IV,  368* 
••)  Schiller  Script,  rer.  germ.   p.  320, 
Böhmer  Fontes  II,  189. 


Digitized  by  Google 


298 


Die  Emungm  des  deuUchen 


andere  ihreUnogelte  und  Zölle  zu  Wasser  und  tu  Lande  gänzlich 

abschaflFenmussten  und  dem  Bunde  beitraten.  Auch  aus  dem 
Aufwände  der  einzelnen  Städte  sieht  man,  wie  ernstlich  sie 
ihrem  Bunde  Nacbdruck  zu  geben  wussd  n;  so  liesseo  es 
sieh  die  Wormser  im  ersten  Jahre  Uber  1000  Mark  kosten, 
und  ihre  Joden  gaben  150  Pfund  Heller  zu  Anwerbung  von 
Soldaten.  Das  Ansehen  des  Bündnisses  befestigte  sich  auf 
diese  Weise  immer  entschiedener.  Ein  zweiter  Städtelag  in 
Worms  am  6,  Oct.  1254  *)  entwarf  eine  Bundesverfassung, 
In  welcher  als  Zweck  des  Bundes  die  Handhabung  des  Land- 
•  friedens  ohne  Ansehen  der  Person  ausgesprochen  wird.  Alle 
Unternehmungen  sollen  nur  in  Folge  reiflicher  Berathung  und 
mit  gemeinsamen  Ki  alLcn  ausgeführt  werden.  Damit  die  Be- 
schlüsse des  Bundes  um  so  rascher  gefasst  und  vollzogen 
werden  können,  soll  Mainz  mit  den  unteren,  Worms  mit  den 
oberen  Städten  den  nttthigen  schriftlichen  Verkehr  besorgen. 
Die  Städte  von  der  Mosel  bis  Basel  haben  100,  die  unteren 
50  mit  Bogenschützen  bemannte  Schiffe  zur  Verfügung  des 
Bundes  zu  stellen  und  jede  Stadt  hat  nach  Vermögen  Reite- 
rei und  Fussvolk  gerüstet  zu  halten.  So  oft  es  nöthig  ist; 
wird  eine  Versammlung  gehalten,  auf  weiche  jede  Stadt  ihre 
vier  Deputirle  zu  schicken  hat.  Um  den  emstlichen  Willen 
zu  zeigen,  dass  man  mit  den  Fthrsten  in  freundlichem  Ver- 
nehmen stehen  will,  wird  verboten,  dass  die  Städte  soge- 
nannte Pfahlbürger  anncluiien.  Jedes  iMitglied  übernimmt  die 
Verpflichtung  Nachbarn  und  Verwandte,  die  den  Frieden 
noch  nicht  beschworen  hab«n,  dazu  zu  vermdgen.  Auch  der 
rtfmische  Ktfnig  Wilhelm,  der  um  Bestätigung  des  Bündnis* 
ses  angegangen  worden  war,  gab  in  mehreren  Urkunden 
seine  Zustimmung  (ü.  10.  März  und  10.  Nov.  1255)  zu  den 
über  den  Landfrieden  gepflogenen  Verhandlungen,  und  be- 
stätigte den  Bund,  wobei  er  zugleich  nähere  Bestimmungen 
über  das  Verhältniss  des  Adels  traf.  Durch  die  Schwächung 
des  Beichsoberhauptes  und  die  damit  zusammenhängende 
Entstehung  der  Landeshoheit  war  die  Gerichtsorganisation 

*)  Böhmer  Cod.  dipL  u.  Mooum.  Germ,  iV,  369. 
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aufs  äusserste  erschültert  und  die  VerhäUojssc  der  neu  auf- 
tretenden ReichsstSnde,  besonders  der  Grafen,  ReichsriUer, 
Städte  und  Märkte  untereinander  und  zum  Gaozea  noch  zu 
keiner  FeslstelluDg  gelangt  Da  wird  nun  vom  ri^misehen 
KdQtg  mit  Gtttbeissen  des  Adels  und  der  Stüdte  verordnet, 
dass  die  Adel  Isen  des  Bundes  im  Genuss  ihrer  Rechte  und 
Gerichte  bleiben  sollen,  und  von  denen,  welche  in  ihrem 
Gerichtszwang  wohaeo,  die  Dienste  und  Hechte  empfangen 
und  fordern  Jt^nnen,  welche  sie  oder  ihre  Voreltern  seit  dreissig 
bis  fun&ig  Jahren  reohtUoh  auszuüben  gewohnt  waren,  aber 
dass  sie  auoh  mit  diesen  zufrieden  sein  soUen*^. 

Die  Verfassung  des  Bundes  wurde  sofort  auf  mehreren 
folgenden  Slädletagen  weiter  ausgebildet  und  die  Zahl  der 
Mitglieder  wuchs  zusehends.  In  dem  Abschied  eines  Städte- 
tages  vom  15.  Aug.  1255***)  finden  wir  die  stoimtliohen 
Hitglieder  verzeichnet,  und  darunter  ausser  den  obengenann- 
ten geistlichen  Pürsten  Pfalzgraf  Ludwig,  Herzog  zu  Bayern ^ 
IZ  Gralea  und  Herren,  und  mehr  als  60  Städte,  worunter 
nicht  bios  die  rheinischen,  sondern  auch  Münster  in  West* 
l^alen  und  Bremen.  Von  den  grösseren  weltlichen  Fürsten 
bemerken  wir  blos  den  schon  genannten  Pfalsgrafen  Lud* 
wig.  Nach  einer  Andeutung  in  Lehmanns  Speirer  Chronik 
soll  er  eine  bedeutende  Stellung  beim  Bunde  gehabt  und 
auch  andere  Herren  zum  Beitritt  bewogen  haben.  Sollte  er 
sich  nicht  mit  der  Hoffnung  geschmeichelt  haben,  durch  den 
Bund  Kaiser  zu  werden?  Bs  ist  zu  bedauern,  dass  weder 
Urkunden  noch  Chronisten  nfihere  Nachricht  über  die  Rolle 
geben,  die  er  bei  dem  Bunde  gespielt  hat.  Auch  Hiusser 
in  seiner  Geschichte  der  rheinischen  Pfalz  woiss  nichts  dar- 
über beizubringen,  er  beruft  sich  nur  auf  Lehmann.  Zorn 
erzählt  t)}  Ludwig  habe  seine  Kriegsrüslung  mit  der  der 
Stiidte  vereinigt,  alle  Zolle,  die  bei  den  Sltfdten  am  Hheitt 

*)  Vergl.  Böhmer  Hegesten  von  1246—1313.    p.  36. 
**)  Böhmer  Cod.  Moenof.  95     Schwab  II,  n.  18.  Oppenheim  d, 
10,  Nov.  1255.    S.  Böhmer  Regcstcn.   p.  35. 
•••)  Monnm.  Gerra.  IV,  p.  373. 
t)     Schaah  1,  p.  117. 
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erhoben  worden,  abgethan,  die  Ilaubschlösser  geschleift, 
Mörder  und  Strasseoräuber  zum  Land  hinausgejagt. 

Zar  Bestrafung  des  Landfnedensbruchs  bekamen  die  Ver- 
bündeten bald  Veranlassung  durch  eine  andern  römischenKOnig 
Wilhelm  verübte  Gewalttbai  Xls  dieser  mit  seiner  Gemahlin 
Elisabeth  von  Worms  .lus  cirn  n  Spazierritt  nach  Trifels  ma- 
chen wollte,  wurden  sie  von  einem  Ritter  Hermann  von  Ried- 
berg Überfalien,  beraubt  und  mit  ihrem  Gefolge  auf  das  Schloss 
Biedberg  gebracht.  Er  liess  seine  Gefangenen  zwar  bald  wie- 
der frei»  aber  Pfaltgraf  Ludwig  und  einige  Bundesgenossen 
zogen  im  Namen  des  Bundes  mit  Heeresmacht  vor  Riedberg, 
das  sich  ihnen  auf  Gnade  und  Ungnade  übergeben  musste  *). 
Eine  andere  BeslrafuTis  dos  Fnüdeusbruches  erzählen  die 
annales  Wormatienses  Graf  Dieter  von  Katzenelnbogen 
verletzte  im  J.  1256  an  den  Bürgern  von  Mainz  den  Frieden, 
die  Städte  belagerten  nun  seine  Burg  Rheinfels  am  Rhein, 
und  dieser  Zug  kam  die  Wormser  aui  2000  Mark  Silber  zu 
stehen. 

Die  Bedeutung  des  Bundes  hätte  sich  aber  nicht  blos 
in  Bestrafung  einzelner  LandfriedensbrUcbe,  sondern  durch 
seinen  Einfluss  auf  die  Verhältnisse  des  deutschen  Reichs 
im  Ganzen  bewähren  sotten.   Hiezu  war  er  jedoch  seiner 

Anlage  und  Entstehung  nach  nicht  geeignet.  Betrachtet  man 
diese  genauer,  so  wird  man  schwerlich  die  hohe  Meinung, 
welche  J.  G.  Wirth  und  Schaab  von  der  politischen  Bedeu- 
tung des  Bundes  haben,  tbeilen  können  Der  Bund  war 
zunächst  aus  einem  lokalen  Bedürfbiss  entstanden.  Einige 
Städte  wurden  veranlasst,  dem  Bestreben  ihrer  Bischöfe, 
Landeshoheit  über  sie  zu  gewinnen,  einen  Damm  entgegenzu- 
setzen. Hieran  konnte  sich  allerdings  möglicherweise  eine 
systematische  Opposition  gegen  die  Erweiterung  der  landes- 
herrlichen Gewalt  anknüpfen.  Aber  es  ist  sehr  unwahr^ 
scheinlicb,  dass  ein  fester  Plan  in  dieser  Richtung  dem  Bund 


*)  Tritheim  annal.  Hirsaug.  ad  a.  1265.  Zorn  bei  Schaab  1, 118, 

*•)  Böhmer  Fontes  II,  100. 

'*')  S.  Wirth  n,  p.  337.  Schaab  I,  p.  90  u. 
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seine  grosse  Ausdehnung  gegeben  habe.  Diese  beruhte  viel- 
mehr auf  dem  gemeinsamen  liedürfniss,  bei  dem  gegenwär- 
tigen Mangel  an  einer  Obrigkeit  Schulz  für  den  Handel  und 
Verkehr  zu  gewinnen.    Wir  wollen  zwar  nicht  in  Abrede 
ziehen,  dass  die  Häupter  des  Bundes  an  festere  Begründung 
einer  einheitlichen  Gewalt  gedacht  haben  werden,  aber  von 
Besprechung  solcher  Plane,  von  Bundesbestimmungen,  die 
darauf  hindeuteten,  von  irgend  einem  Versuche  die  Sache 
systematisch  anzufassen,  finden  wir  in  Chronisten  und  Ufr 
künden  keine  Spur.    Die  Städte  waren  in  ihrer  inneren 
Verfassung  keineswegs  schon  zu  der  Reife  gediehen,  welche  sie 
in  Stand  gesetzt  hätte,  sich  nach  aussen  mit  Sicherheit  und 
Lcichligkeit  zu  bewegen.    Sic  mussten  die  Mittel  zur  politi- 
schen Macht  erst  durch  den  im  Aufblühen  begriffenen  Handel 
gewinnen,  und  hatten  vorerst  noch  die  Hindernisse  zu  über- 
winden, die  diesem  im  Wege  standen.   Schon  diese  innere 
UnferUgkeii  hinderte  die  Städte,  ein  dauerndes  politisches 
Gebäude  aufzuführen ;  für  sich  allein  konnten  sie  nicht  daran 
denken,  sie  bedurften  des  Beistandes  der  Fürsten.  Diese 
hatten  aber  ein  ganz  entgegengesetztes  Interesse,  sie  waren 
in  einem  planmässigen  Hinarbeiten  auf  Erweiterung  der  lan- 
desherrlichen Gewalt  begriffen,  ihr  Bestreben  war,  die  Städte 
niederzuhalten  und  die  kaiserliche  Gewalt  wo  mtfglich  nicht 
in  der  vorigen  Stärke  wiederherzustellen.    Wenn  sie  nun 
dessenungeachtet  dem  Bunde  beilraten,  so  c;eschah  es  von 
den  einen  aus  Furcht,  von  den  andern  in  der  Absicht,  der 
sich  entwickelnden  Städtemaoht  die  Spitze  abzubrechen  und 
durch  ihren  Beitritt  dem  Bunde  unvermerkt  eine  andere 
Richtung  zu  geben.  Behalten  wir  diese  Verhältnisse  im  Auge, 
so  Wild  uns  die  baldige  Auflösung  des  Bundes  weniger  be- 
fremden. 

Ais  König  Wilhelm  den  15.  März  1256  gestorben  war, 
musste  es  sich  nun  zeigen,  was  der  Städlebund  vermifge. 
Wirklich  schien  derselbe  ernstlich  das  Reich  vertreten  zu 
wollen,  am  17.  März  wurde  zu  Mainz  ein  Bundestag  gehal- 
ten und  auf  demselben  beschlossen*),  dass  jede  Stadt  sich 

Böhmer  Cod.  Moenof.  97.  Monom.  Germ.  IV,  377, 


Digitized  by  Google 


302 


Die  Ewungen  des  dtuLschen 


auf  den  Kncgsfuss  seizen«  uod  der  Bund  die  ReichsgUler 
und  Regalien  mit  oller  Macht  schützen  wolle.    Der  Bund 
schickt  auch  feierlich  Gesaudlc  an  die  Ftkrsten,  denen  die  Wahl 
des  Eeichsoberliaoptes  lUBtehe,  sie  zu  bilten,  dass  sie  sich 
mr  das  Wohl  des  ganzen  Vaterlandes  ro  einer  einslimnugen 
Wahl  ▼ereinigen  mOchlen.  Sollte  es  dennoch  zu  einer  xwie- 
späUigen  Wahl  kurnmen,  so  setzt  die  Versanimluni^  (iurcb 
Eidschwur  fest,  dass  keiner  der  Gewähilen  m  einer  Stadt 
oder  einem  Flecken  des  Bundes  Aufnahme  finden  solle,  keine 
Diensle  dilrfeu  ilim  geleistet,  keine  Lebensmittel  verabreichtiF 
kein  Geld  geliehen  werden.  Wer  dawider  handle,  soll  als  eid- 
brUcbig,  ehrlos  und  Störer  des  Friedens  behandelt  werden.  Bei 
dem  entscliiedenen  AullreU  n  der  Städte  halte  man  denktMi 
sollen,  dass  sie  auch  im  ötunde  sein  wiUrden,  Gewalt  und 
Intrigoe  niederzuschlageD.  AuffaUend  kann  man  es  finden, 
dass  sie  bei  der  Macht,  die  sie  in  diesem  Augenblicke  besassen, 
das  Wahlrecht  der  Forsten  so  unbefangen  anerkannten,  dass 
sie  nicht  weiter  giiiiieii  und  geradezu  einen  Wahlcandidaten 
aufstellten,  oder  wenn  sie  keinen  würdigen  wussien  auf  an- 
dere Weise  eine  Feststellung  des  Reichsregiments  zu  bewir> 
ken  suchten*   Auffallend  ist  es  fbrfier,  dass  sie  sich  keine 
Vorreehla  vorbehiellen,  deren  Anerkennung  sie  dem  ktlnfli- 
gen  Kaiser  zur  Bedingung  machen  wollten,  nichts  bedingen 
sie  sich  aus,  keine  lokalen  Privilefjien,  keine  Stimme  bei  den 
Reichstagen.   Alles  das  lässt  vermuthcn,  dass  ihr  Bimd  und 
ihre  Macht  doch  nicht  so  fest  gestanden  haben  müsse. 
Das  Verhältniss  mit  den  Fürsten»  die  wir  gleich  bei  der  er- 
sten Entwicklung  des  Bundes  als  Mitglieder  gefunden  haben, 
scheint  damals  bereits  locker  gewesen  zu  sein.    Dür  Pfalz- 
graf Ludwig  scheint  spiilcr  an  den  Unternehmungen  des 
Bundes  sowie  an  dessen  Versammlungen  keinen  Antheii  ge- 
nommen zu  haben,  wir  finden  seinen  Namen  nicht  mehr  ge- 
nannt|  und  als  Gandidaten  fllr  den  Kaiserthron  ihn  aufsustel* 
len  milt  Niemandem  ein*  Die  Unlhat,  die  er  kurs  vorher  an 
seiner  unschuldii^en  Gemahlin  verübl,  halle  ihn  des  Ver- 
trauens uinvLiKlii;  gemacht,  vielleicht  hatte  auch  schon  vor- 
her die  ihm  eigenthUmlicbe  Härte  des  Charakters  die  Gemil- 
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ther  von  ihm  abgewendet.  Unter  den  übrigen  Fürsten  des 
damaligen  Deutsehlands  war  keiner,  der  durch  hervorragende 
Eigenschaflen  zur  KaiserwUrde  gestempelt  gewesen  wäre. 
Die  geisUichen  ReicbsfUrsleo ,  die  durch  ihre  SIeUung  beru- 
fen waren,  das  Interesse  des  Reiches  tu  yertreten,  und  ohne 
deren  Mitwirken  auch  die  Städte  nichts  ansriohten  konnten, 
dachten  mehr  an  Iht^irnidufiL;  iiuei  i.iuidc.Nhulieit  alsaaWic- 
derherstelhmg  der  kaiserlichen  Macht,  Der  verfassungsmäs- 
sige Reicbsverweser,  der  Erzbischof  von  Mainz  Gerhard,  war 
In  Gefangenschaft  des  Herzogs  von  Braunschweig ,  und  die 
beiden  andern  geistlichen  Churfürsten,  der  Rainer  Konrad 
von  Hofstadt,  der  Krbauor  dos  Doms,  und  Arnold  von  Trier 
scheinen  mehr  der  Inlrigue  und  der  llaiisuclil  als  patrioti- 
schen Bo^frebuDgeo  zugänglich  cewesen  zu  sein.  Konrad 
von  KOia  bot  zuerst  dem  KOnig  Otiokar  von  Böhmen  — 
vielleicht  nur  well  er  wusste,  dass  er  sie  nicht  annehmen 
wurde  —  die  Krone  an  und  als  dieser  sie  abgelehnt  hatte, 
scheint  er  mit  König  Richard  von  England  tnlerhandiungen 
angeknüpft  zu  haben. 

Die  Städte }  die  ohne  Zweifel  von  der  Uneinigkeit  der 
Fürsten  Kennlniss  hatten,  versammelten  sich  am  15,  Aug.  in 
WUrzburg,  um  den  Friedensbund  für  den  Fall  einer  Störung 
neu  zu  befestigen,  und  beschlossen  den  Wablcongrcss ,  den 
die  Fürsten  nach  Fffink^urt  an^eset7.l  hatten,  iLicr^cils  mit 
zwei  Boten  zu  beschicken*).  Bei  diesem  Städtetag  tralMark- 
graf  Otto  von  Brandenburg  als  Bewerber  um  die  Kaiserkrone 
auf,  er  selbst  bietet  sich  den  Städten  brieflich  an  und  bittet 
sie,  auf  dem  Gongress  zu  Frankfurt  so  gerUstet  („ita  deeen>- 
ter")  zu  erscheinen,  dass  sie  bei  enistehender  Zwietracht 
den  Thcil,  tieiu  Unrecht  widerfaiu ei»  svUrde,  durch  ihre  Hülfe 
stärken  könnten.  Sein  Rruder  der  Markgraf  Joliann,  die  Her- 
zoge Albrecbt  von  Sachsen  und  Albrecht  von  Braunscbweig 
unterstQlzen  seine  Bewerbung  durcb  Empfehlungsschreiben  **)| 


•)  Böhmer  Cod.  Moenof.  p.  112.    Schaab  II,  15. 
•*)  Dicsn  4  Briefe  zuerst  •i!>poi]nickt  Lei  Froyberp.  Samml. 
bist  Schriften,   i,  518    Daraus  in  i-öbrner  und  Pertz  Monum. 
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m  weichen  sie  ihn,  nech  verläufiger  Besprechuog  2u  Wol- 

mirsiädt,  als  künftigen  König  bezeichnen.  Die  Städte  schei- 
nen sich,  maü  weiss  nicht  recht  warum,  seiner  nicht  thalig 
angenommen  zu  haben  und  auf  dem  Congress  in  Frankfurt 
.  fand  Oiio's  Bewerbung,  sei  es  wegen  Mangels  an  Vertrauen 
auf  den  Gandidalen,  von  dessen  Persönlichkeit  man  nur  we- 
nig weiss,  da  nur  ein  Fragment  einer  Geneategle  bei  Letb- 
niz  Script.  Brunsvic.  ihn  als,, vir  ad  imperium  idoneus  et  devo- 
lus'' bezeichnet  -  oder  in  Folge  anderweitiger  Intriguen  keinen 
Anklang,  unfl  so  kam  es,  dass  durch  die  Erzbischöfe  von 
KJÖln  und  Mainz  die  Kaiserkrone  an  König  Richard  von  Eng- 
land, durch  den  Erzbischof  von  Trier  und  die  F&rsten  von 
Sachsen,  Brandenburg  und  Pfale  an  Alphons  von  Kastih'en 
verkauft  wurde,  und  man  nun  zwei  fremde  Herrscher  zu 
Königen  hatte,  die  durch  Geldspend ungea  an  deutsche  Für- 
sten miteinander  um  den  Sieg  rangen.  An  dieser  Doppel- 
wahl scheiterte  nun  auch  die  Einigkeit  des  rheinischen  Bun- 
des, dessen  Mitglieder  ihre  eidlich  bekräftigte  Verabredung, 
einer  zwiespältigen  Wahl  niiL  allen  Kialicn  entgegeiizulrcleii, 
ganz  vergessen  zu  haben  schienen.  Mainz  und  die  mei- 
sten niederrheinischen  Städte  huldigten  ohne  Bedenken  dem 
König  Richard,  Worms,  Speier  und  andere  hielten  an  Al- 
phons von  Kastilien.  Obgleich  die  Sl&dte  sich  nach  einigen 
Jahren  wieder  vereinigten  und  Richard  den  auf  den  rheini- 
schen Bund  begründeten  Landflieden  erneuerte,  so  hatte 
doch  der  Bund  einen  tüdtlichea  Bloss  erhalten.  Er  erhielt 
sich  zwar  noch  in  Bruchstücken  und  Ablegern,  aber  es  war 
aus  mit  der  grossarllg  nationalen  Haltung,  und  von  einem 
Einfluss  alif  die  einheitliche  Verfassung  Deutschlands  konnte 
nicht  weiter  die  Rede  sein. 

Es  isi  klar,  die  Städte  hatten  den  gulen  Willen  darauf 
hinzuwirken,  dass  Deutschland  ein  Oberhaupt  bekomme, 
welches  nicht  nur  den  Namen  trüge,  sondern  auch  die  Macht 
in  Händen  hätte.  Die  Fürsten  dagegen,  das  sieht  man  deut- 
lich, arbeiteten  mit  Absiebt  der  Wahl  eines  tüchtigen  Kaisers 
entgegen.  Die  selbslsiaadige  Stcllun-,  welche  sie  unter  den 
Hohenstaufen  mehr  und  mehr  errungen  hatten,  bchagte  ih- 
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nen  zu  wohl,  als  dass  sie  niobt  ihr  M45gKohstos  hätten  thun 

sollen,  um  alle  wirkliche  inonarchische  Macht  des  Kaiser- 
Ihiims  zu  beseitigen.  Sie  wünschten  wohl  einen  Kaiser,  aber 
uur  einen  solchen,  der  sie  in  der  Ausdehnung  ihrer  Rechte 
und  BesitzlbUmer  schützen  sollte,  so  dass  ihre  anrechtmäs* 
sigen  Uebergriffe  gegen  die  tibrigen  Reichsstflnde  der  Sanc* 
tion  des  Kaisers,  welcher  bekanntlieh  im  Mittelalter  für  den 
lebendigen  Brunnen  des  Rechts  galt,  nicht  entbehrt  hätten. 
Die  Uberraschende  Unmacht,  welche  die  Städte  itu  Augen- 
blick der  Entscheidung  zeigen,  wird  durch  die  oben  bespro> 
ebenen  Verhältnisse  zwar  einigermaassen  erklärt,  aber  doch 
nicht  ganz  begreiflich.  Es  ist  in  den  vorliegenden  Nachrich- 
ten ein  Dunkel,  das  die  Entwicklung  der  Dinge  veibuilt, 
denn  die  Bestechungen  Richards  einerseits  und  die  Furcht 
vor  den  Fürsten  andererseits  steht  als  Grund  der  plötzlichen 
Erschlaffung  doch  nicht  im  VerhüUniss  zu  dem  vorangegan- 
genen patriotischen  Aufschwung«  Es  wäre  sehr  zu  wUn* 
sehen,  dass  diese  LUcke  des  historischen  Materials  durch  ei< 
nen  glückliehen  Fund  ausuefiillL  würde.  Sollte  nicht  viel- 
leicht in  den  tiir  die  deutsche  Geschichte  damaliger  Zeil  noch 
ganz  unbenutzten  englischen  Archiven  Aufscbluss  gefunden 
werden  können?  sollten  nicht  die  Begleiter  Richards  Berichte 
nach  England  gesandt  haben,  welche  auf  die  Stinunung  in 
den  Städten  einiges  Licht  werfen  mUssten? 

Was  dem  rheinischen  I^nud  fehlte,  um  zu  Einickeit, 
Macht  und  festem  Bestand  zu  gelangen,  sehen  wir  am  besten 
an  einem  anderen  Bund,  dessen  Anfänge  gleichzeitig  sich 
bemerklich  machen,  nämlich  an  dem  der  Hansa.  Dieser 
halte  sich  mehr  auf  die  Handelsinteressen  beschränkt,  welche 
den  Städten  am  nächsten  lagen  und  gemeinsam  waren.  Die 
Handhabung  des  Landfriedens  lag  freilich  auch  in  der  Absicht 
der  Hansa,  aber  nur  als  Mittel,  um  den  Schulz  des  Handels 
dadurch  zu  begründen,  während  bei  dem  rheinischen  Bunde 
die  staatsrechtliche  Bedeutung  in  den  Vordergrund  gedrängl 
war.  Wir  kommen  später  auf  die  Hansa  zurück  und  wol- 
len für  jclzt  den  hinsterbenden  rheinischen  ßund  bis  zu  der 

Mlg,  ZeiUchrift  1.  GeaelitcliU.  VI.  1846.  1^0 
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Zeit  vaifdgen,  in  welolier  seioe  Exislens  doreli  eine  tot* 

übergehende  Restauration  des  Kaiserthums  UberDüssig  wurde. 

Naclidem  König  liichnrd  ziemlich  allgemein  in  Deutsch- 
land als  Iiaiser  anerkannt  worden  war,  blieb  das  Bedürfniasy 
weiches  den  SUldtebund  ins  L^bea  gerufen  hatte,  Immm^ 
noch  tMtteben.   Denn  die  Wirksamkeit  Richardfli  4ar''4|||i 
deulsohe  Kaiserthum  nur  als  einen  Luxusbesils  lieluHidelNl 
und  eigpnlJich  /m  regicn h  j^ar  nichL  versuchte,  war  ganz 
gering.  Der  Lanüii  iedeii  war  so  wenig  gesichert  wie  vorher, 
das  Bestreben  der  geistlichen  und  welllichen  LandesAlralails 
die  in  ihren  Grundlagen  gewonnene  Landeshoheit  fester  Mm 
begründen  und  intensiv  wie  extensiv  zu  erweitern^  die  Feiifie»» 
lust  des  niederen  Adels,  die  Eifersucht  beider  Stände  gegen 
das  neu  cmporslrebende  HürgcrLliuni  Umd  in  dem  nomineilen 
Eeicbsoberhaupi  keine  Schranke.   Der  auf  dem  ersten  Städte« 
tag  im  J.  1254  zu  Mainz  auf  zehn  Jahre  beschworene  Laad** 
frieden  bestand  zwar  noch  in  rechtlicher  Gültigkeit,  aber^er 
war  factisch  so  gut  wie  nicht  vorbanden.  Er  gewährte  nlfw 
gends  Schulz  und  wurde  nicht  einmal  von  den  S(ad((^n  ge- 
halten, <V}f^  \m  der  SliHung  des  iiutides  an  der  bpilzo  ge^ 
standen  und  nach  der  Slöruni:;  durch  die  Kaiserwahi  ihr 
Bündniss  erneuert  hatten.   Selbst  Schaab,  der  das*  grosse 
Bttndniss  als  fortbestehend  angesehen  wissen  will,  weiss  nur 
yon  immer  wiederkehrenden  Fehden  zu  erzählen,  die  be- 
weisen, dass  dasselbe  gar  kein  Ansehen  und  keine  Wirk- 
samkeit mehr  halle.    Die  Sladl  Worms  sehen  wir  hartnäckig 
befehdet  von  einem  Imitier  Jakob  zum  Stein*),  und  Sehuts 
snohend  bei  den  Grafen  £micho  von  Leiningen  und  Philipp 
von  Hohenfels  und  bei  ihrem  Bischof  Eberhard,  der  endileii 
im  J.  i258  einen  Frieden  zwischen  der  Stadt  DntJ  dem  Hil- 
ter vcmiiiklt.  welcher  jtduch  denbclljeii  ijdld  witfder  briciit. 
Dessenuncrachtet  gab  die  mit  Worms  verbündete  Stadt  Op* 
penhcim  diesem  Jakob  zum  Stein  und  seinen  Anhüngm 
Aufenthalt  in  ihren  Mauern.  Im  J.  iZHi  wird  die  Umgegend 


*)  Mües  Jacobus  de  Lapide  qui  nunc  Ii  de  Obcrsleio  dicuntur. 
Anna! es  Wormat,   Böhmer  Fontes  ü,  184—196. 
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van  Worms  durch  ehia  Fehde  verheer^  die  der  JKschof  von 
Worms  und  Pfalzgraf  Ludwig  miteinander  haben,  die  end- 
lich Dicht  durch  ein  Buiulesgericht,  soadern  durch  einige 
Riltor  des  Ueulbcbordcas  beigelegt  wird.  Die  Grafen  von 
ZweibrUcken  streiten  und  vertragen  sich  mit  der  Stadt  Wormt 
Uber  das  Siangeoreoh^  ohne  dass  sich  ein  Fdedensbund  ins 
Mittel  gelegt  hatte*  —  Der  Rischof  von  Strassburg  belagert 
die  Stadt,  mit  der  er  über  einige  bischöfliche  Rechte  in  Streit 
geralhen  war,  die  Belagerten  machen  einen  AustViU,  durch 
welchen  das  bischüfliche  Heer  vernichtet  und  der  Bischof  zur 
Flucht,  genothigt  wird«  £in  Philipp  von  UohenfelSf  io  der 
Umgegend  vonUauiz  begütert,  beschwert  die  GUter  der  Mainier 
Kirche,  der  Erzbischof  belegt  ihn  mit  dem  Bann,  Hohenfels 
befehdet  ihn  dafür  ungestört  Jahr  und  Tag.  —  In  Speier 
scheint  das  Fehdewesen  zu  grossem  Schaden  der  städtischen 
Güter  von  den  Patriziern  als  Liebhaberei  etwa  wie  die  Jagd 
betrieben  worden  zu  sein.  Wenn  ein  Bitter  ausserhalb  der 
Stadt  eine  Fehde  begonnen  hatte  mit  Blirgern  der  Stadt,  die 
draussen  begütert  waren,  so  ergriffen  andere  in  der  Stadl 
dies  als  eine  willkommene  Gelci^cuheit,  sie  kamen  den  Aus- 
wärtigen zu  Hülfe  und  so  erhielt  eine  einmal  begonnene 
Fehde  immer  neue  Nahrung,  bis  der  Rath  sich  endlich  ver- 
anlasst sah  die,  welche  «den  Ausleuten  zu  UUlfe  kamen,  fUr 
den  Schaden  verantwortlich  zu  machen,  der  dadurch  ent» 
stände  Im  folgenden  Jahre  verübten  drei  Speirer  Bürger 
mit  ihrem  Anbang  öffentliche  Plünderungen  gegen  ihre  Mit- 
bürger, besonders  gegen  die  Geistlichen.  Da  der  Rath  mit 
der  Geistlichkeit  in  Misshelligkeiten  lebte,  so  geschah  nicht» 
zur  Abstellung  der  Rtfuberei;  endlich  zwang  dieNoth  Geist- 
lichkeit und  Rath  zu  gemeinsamen  Maassregeln.  —  Das  Gro- 
folge  Werner  Diiolfs  wurde  auf  der  Heimkehr  von  einer 
Fehde  einmal  im  Pfedersbeim  bcscliimpft,  sie  lassen  nnn  in 
Worms  Sturm  läuten,  die  Wormscr  ziehen  aus  und  plündern 
Ffedersheim,  die  Herren  von  Hohenfels  verbrennen  dagegen 
die  BesitzthUmer,  welche  die  Wormser  ausserhalb  der  Stadt 

*)  S.  Lehmann,  Speirer  Chronik.  A.  1263. 
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halten.  So  finden  ^ir  in  Worms,  Speier,  Oppenbeim  bald 

unter  den  Bürgern,  bald  zwischen  der  Stadt  und  benach- 
barten Kdelleuten  beständig  Händel,  ohne  dass  der  Friedens- 
band einscbreitet,  und  es  lautet  lächerlich,  wenn  Schaab  die 
Sache  so  erklSrt,  die  DirectoriaUiadt  Mainz  habe  es  unter 
Ihrer  Würde  gehalten,  sich  in  die  Raufhändel  ihrer  Nachbar- 
sLadic  zu  mischen  und  sie  lieber  austoben  lassen  wollen, 
wiihrend  sie  doch  hier  den  nächsten  Beruf  gehabt  hätte,  das 
Friedensamt  des  Bundes  in  Ausübung  zu  bringen.   Das  alte 
Unwesen  mit  Fehden,  willkürlichen  Zöllen  u.  dgl.  war  so 
arg,  dass  selbst  König  Richard  fiir  nöthig  fand,  Yorkehran- 
gen  dagegen  zu  treffen.   Auf  einem  Reichstage  zu  Worms 
1269  werden  unter  dem  Vorsitz  Richards  von  einer  Anzahl 
geistlicher  Fürsten  und  welllicher  Herren  die  Zölle  zu  Was- 
ser und  zu  I^nd  abgeschworen  und  ein  neuer  Landfrieden 
beschworen,  und  bei  der  baldigen  Abreise  des  Königs  wird 
Erzbischof  Wernher  von  Mainz  beauftragt)  mit  Waffengewalt 
den  Frieden  zu  handhaben  und  gegen  die  Friedensbrecher 
Strafe  zu  vollziehen.    Es  kommt  ein  Kriegszug  zu  Stande, 
durch  welchen  einige  Raubburgen  zerstört,  einige  Zölle  ab- 
gethan,  einige  Fehden  geschlichtet  werden,  aber  daneben 
entstehen  wieder  andere.  Der  Tod  König  Riohards  gab  den 
Städten  neue  Aufforderung,  sich  derReichsangelegenheiten  an- 
zunehmen.  Die  Städte  Worms,  Mainz  und  Oppenheim  scblies* 
sen  den  5.  Febr.  1273  mit  den  vier  welterauischen  Städten 
Frankfurt^  Friedberg,  Wetzlar  und  Gelnhausen  ein  Bündniss 
auf  ewige  Zeiten,  worin  sie  sich  zur  Anerkennung  des  Kö- 
nigs verpflichten,  den  die  Fttrsten,  welchen  die  Wahl  des- 
selben zustehe,  einstimmig  wählen  würden.   Im  Fall  aber 
die  Fürsten  nicht  einstimmig  würden  und  mehrere  Könige 
wählten,  so  würden  sie  keinen  derselben  aufnehmen  und 
ihm  auch  keinerlei  Unterstützung  gewähren,  bis  einer  von 
ihnen  als  einstimmig  gewählt  sich  darstelle  *).  Unter  dem- 
selben Datum  finden  wir  eine  weitere  Rundesurkonde,  worin 
sich  die  genannten  Städte  auf  zwei  Jahre  zu  gegenseitigem 

•)  Böhmer  Cod.  moenof.  161.   AJouum.  Germ.  IV, 


Digitized  by  Google 


Die  Landesverfassung  in  Kurhessen,  ^09 

Sehtttz  Aller  and  jedes  Einzelnen  und  derer,  die  m  ihnen 

halten,  gegen  jegliclien  Feiad  oder  Beschadigcr  vüü  Sachen 
oder  Personen  verbiudeu.  Zugleich  geben  sie  sich  das  Wort, 
wenn  Jemand  von  der  Stadt  Worms  aufwärts  und  von  Mainz 
abwtfrtSy  oder  zwischen  Frankfurt  und  Mainz,  oder  um  Wetz- 
lar Im  Umkreise  einer  Meile  eine  neue  Feste  bauen  wollte, 
aus  allen  Kräften  solches  zu  bindern  oder  sie  wegzuscbafien. 

Dies  ist  das  letzte  Lebenszeichen  des  rheiuischen  Stadie- 
bundes,  der  im  J.  1254  so  grossarlig  begonnen  hatte.  Die 
Frage,  wamm  derselbe  nicht  zur  Grundlage  einer  mit  demo- 
kratischen Elementen  versetzten  Aeichsverfassung  geworden 
und  ttberhaupt  nicht  mehr  politischen  Einfluss  gewonnen 
habe,  erledigt  sich  dadurch,  dass  das  Bestreben  der  Städte 
noch  gar  niclit  dahin  ging.  Sie  betrachteten  die  ßütiduissd 
als  eine  interimistische  Anstait,  die  überflussig  werden  milsse, 
sobald  nur  ein  tüchtiger  einstimmig  gewählter  Kaiser  voiw 
banden  sein^  sich  des  Reichs  annehmen  und  damit  die  mo- 
narchisch -  aristokratische  Verfassung  wieder  in  Wirksamkeit 
setzen  werde.  Wie  und  warum  diese  Wiederherstellung  der 
königlichen  Gewalt  misslungen  ist,  und  wie  man  immer  wieder 
zu  Bündnissen  seine  Zuflucht  nehmen  musste,  soll  in  einem 
späteren  Abschnitte  gezeigt  werden.  KlUpfel. 


Die  liandeftverfassiuMT  in  ILurlieMeii. 

Im  Vergleich  mit  den  Staatsgrundgesetzen  der  übrigen 

deutschen  Staaten. 

Dritter  Artikel. 

Hnldigimg  and  Angeiobuig  der  Terrdssong  durch  den  Kegierungs- 

nachfolger. 

Gewöhnlidi  findet  Aich  in  den  Verfassungen  der  deutschen 
Staaten  eine  Bestimmung  Über  das  Versprechen  eines  jeden 

zur  Regierung  gelangenden  Fürsten,  die  Landesconstitution  auf- 
recht erhalten  zu  wollen,  so  wie  über  die  dem  letztern  Sei- 
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tens  der  Untertfaanen  zu  leistende  Huldigung;  doch  hat  die- 

sellje  nicht  überall  gleiche  Bedeutung,  indem  sich  jenes  Ver- 
sprechen bald  als  blosse  Ceremonie  ansehn  l^isst  bei  deren 
Unterlassung  die  Constitution  dennoch  aufrecht  erhalten  wer- 
den muss,  bald  als  eine  vom  guten  Willen  des  neuen  Re- 
genten abhängende  Gewährleistung  für  die  Anfreehthal- 
tung  derselben,  bald  als  die  Bediagung  des  Regierungsan- 
trills,  und  ebenso  die  Huldigung  für  eine  rechtlich  wir- 
kungslose Förmlichkeit,  oder  für  die  Uandiung,  durch 
welche  das  Volk  den  Accept  der  geschenkten  ¥er* 
fassungsgarantie  b^undet,  oder  aber  für  den  Act  ge- 
halten werden  kann,  welcher  die  staatsrechtliche  Ver- 
bindung zwischen  einem  Regenten  und  den  Re- 
gierten zu  begründen  bestimmt  ist.  Es  mag  eine  nähere 
Erörterung  darüber  eriaubt  sein,  In  welchem  Sinne  f^r  Kur» 
bessen  diese  Fhige  aufzufassen  ist 

Der  zur  Verhandlung  bei  der  Stündeversammlung,  je- 
doch nicht  zur  Verkündigung  gelangte  landeshcrHichc  Ent- 
wurf einer  CoDstilution  vom  Jahre  1816  Gapitel  1.  ö.  ent- 
hielt die  Vorschrift:  ,,Jeder  Regent  gelobt  gleich  nach  dem 
Antritt  seiner  Regierung  die  Beiblgung  dieser  Ck>nstitution 
imd  stellt  darüber  eine  schrifth'che  Versicherung  aus."  Bs 
sollte  also  hiemach  zuerst  der  Regierungsantritt  Statt  fin- 
den, und  darauf,  jedoch  gleich  nach  demselben,  die  Be- 
folgung der  Conslitulion  versichert  werden  und  zwar  vom 
Regenten,  was  wiederum  andeutete,  dass  der  präsumtive 
Thronfolger  die  Eigenschaft  des  Staatsoberhauptes  frikher  e^ 
lange,  als  er  jene  Versicherung  ausgestellt,  die  hiemach  viel- 
mehr schon  als  ein  Ilegierungsact  erschien.  Die  Stünde 
glaubten  dagegen  bei  der  Berathung  über  jene  Beslimmung, 
die  AngclobuDg  des  Regenten  müsste  wohl  vor  der  Huldi- 
gung zu  leisten,  den  Stiinden  die  im  Entwurf  erwShnte 
Versicbemng  auszustellen  und  die  Aufrechlhaltung  der  Con- 
stitution in  den  Huldigungs  und  Diensteid  aufzunehmen  sein. 
Offenbar  schwebte  hierbei  die  Idee  vor,  dass  die  Versiche- 
rung über  die  Befolgung  der  Verfassung  vor  dem  Regierungs- 
antritte gcscbehn  solle,  da  man  den  letzteren  durch  ein» 
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Acceptation  der  Yersioherung  Seitens  der  Landstttode,  durch 
die  Huldigung  und  die  VersammlaDg  der  Stände  bedingt 

glaubte.  £s  geht  dies,  obwohl  man  anderer  Seils  in  der 
auszustellenden  YersioheniDg  dut  eine  innere  Gewahr- 
eoiiaft  der  ConslituUon  erblicken  wollte ^  aus  den  für  jene 
Ansicht  entwickeliCD  Motiven  hervor,  worin  die  Angelobung 
der  Constitution  vor  der  Huldigung  deshalb  verlangt  wurde, 
weil  der  Regent  nicht  eher  als  solcher  sich  darstellen  könne, 
bis  er  sich  verbindlich  cemacht,  den  Slaat  nach  den  Vor- 
schriften der  Constitution  zu  regieren.  Die  Froposilion  vom 
7ten  October  1830  Uberging  die  Angelobung  der  Verfassung 
gänzlich.  Der  landstftndische  Ausschuss  nahm  jedoch  in  den 
Verfassungsentwurf  II*}  die  Bestimmung  auf:  ,,der  Regie- 
rungsnachfoli^er  gelobt  sogleich  bei  dorn  Regierungsantrill  die 
Aufrechthaltung  und  Befolgung  der  Verfassung  und  Gesetze 
und  stellt  darüber  eine  im  landständiscben  Archive  zu  hin- 
terlegende Urkunde  aus,  worauf  die  Huldigung  und  swar 
zuerst  von  den  versammelten  Landstfinden  erfoli:,!.''  Hier 
wird  also  die  Angelobung  nicht  vom  Regenten  oder  dem 
Staatsoberhaupie,  sondern  von  dem  Regierungsnachfolger,  mit- 
Mo  von  demjenigen,  der  erst  die  Eigenschaft  des  Staatsober- 
hauptes  eriangen  will  und  zwar  in  dem  Augenblicke,  wo 
dieses  der  Fall  ist,  begehrt  Nicht  zweckmässig  konnte  es 
gehalten  werden,  die  Befolgung  der  Gesetze  angeloben  zu 
lassen,  da  dies,  mau  mag  nun  das  SlaatsoberhaupL  über  die 
Gesetze  erhaben  oder  denselben  unterworfen  denken,  offen- 
bar Überflüssig  erschien,  sobald  die  Aufrechte rhallung  der 
Verfassung  gelobt  war.  Es  ist  davon  die  Rede  gewesen, 
dass  der  Thronfolger  die  Aufrechthaltung  der  Verfassung 
„bei  seinem  landesherrlichen  Worte"  zusichern  müsse,  ohne 
dass  dies  jedoch  weitere  Folge  gehabt  hütlc.  In  der  That 
kann  ein  solcher  Zusatz  keine  Garantie  gewähren,  denn  die 
Sicherheit,  die  nicht  in  dem  einfachen  Worte  eines  Fürsten 
gefunden  werden  kann,  wird  auch  nicht  durch  ein  feierliche- 
res Versprechen  oder  einen  Eid  desselben  erreicht  werden. 

*)  S.  Einleitung  zxiax  ersten  Artikel,  im  Februarhoii  1846. 
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10  der  Sländeversammlung  wurde  der  Vorschlag  gemacht, 
Blatt  der  Worte:  „Verfassung  und  Gesetze  zu  setzeu:  |,Lan- 
desverfassmig*^  sonst  aber  den  g.  6.  des  VerfassonggenlwiiHB 

11  ganc  UQVDrändert  ku  lassen.  Dies  wurde  jedoch  abgeiebot 
und  dagegen  eine  Passung  gebilligt,  welebe  der  in  der  Ver- 
fassungsurkunde selbst  gebrauchten  *)  völlig  gleich  ^va^.  aus- 
ser dass  statt  der  Worte:  ,,iQ  Gemässheit*'  welche  erst  indem 
Verfassungsentwurf  IV  vorkamen,  das  Wort:  „nacb'^  gewählt 
worden  war.  Schon  der  Verfassungsentwurf  III  hatte  die 
Worte:  „im  landständischen  Archive  zu  hinterlegende**  in 
eine  Parenthese  aufgenommen,  was  im  Verfassungsentwurfe 
II  noch  nicht  der  Fall  war.  Die  Weglassung  des  Wortes 
iiSogleich'^  kann  nur  für  angemessen  gehalten  werden,  weil  das- 
selbe blas  dann  von  Erheblichkeit  hätte  sein  k&nnen,  wenn 
die  Gelobung,  wie  Im  Constitutionsenlwurf  von  1816  vorge- 
schrieben war,  nach  dem  Regierungsantritte  Statt  finden 
sollte,  um  zu  verhüten,  dass  dieselbe  zu  lange  hinausgescho- 
ben werde,  nicht  aber,  wenn  sie  bei  oder  mit  dem  Regie- 
rungsantritte vorgenommen  werden  sollte.  £ben  so  lässt  es 
sich  nur  zweckmässig  finden,  dass  man  das  Gelöbniss  nicht 
auf  eine  Befolgung  der  Verfassung  und  der  Gesetze,  son- 
dern auf  das  Regieren  in  Gemässheit  der  Verfassung 
und  nach  den  Gesetzen  richtete. 

Nach  der  Sachsen- weimarschen  Verfassung  §.  126  und 
der  Sachsen *-meiningscben  §.  107  soll,  wenn  der  Fall  eines 
Regierungswechsels  eintritt,  der  neue  Landesflirsi  bei  dem 
Antritt  der  Regierung  sich  schriftlich  bei  fürstlichen  Worten 
und  Ehren  verbijidlich  machen,  die  Verfassung  nach  ihrem 
ganzen  Inhalte  wahrend  seiner  Regierung  zu  beobachten, 
aufrecht  zu  erhalten  und  zu  schützen;  nach  der  baierschen 
ArL  X.  §.  1.  schwört  der  Röntg  bei  dem  Regierungsantritl 

Ldutend:  $.  6.  Der  Reglerungsnachfolger  wird  bei 
dem  Regierungsantritte  geloben,  die  Staatsverfassung  aufrecht  zu 
erhalten  und  in  Gemässheit  derselben  so  wie  nach  den  Gesetzen 
SU  regieren.  Er  stellt  darüber  eine  (im  landständiscben  Archive 
zu  hinterlegende)  Urkunde  aus ,  worauf  die  Huldigung,  und  swar 
suerst  von  den  versammelten  Landständen  erfolgt. 
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iD  ' Gegenwart  der  Minister»  des  Staatmths  und  einer  Oeptn 
tation  der  Stande  folgenden  Eid:  leh  schwöre  nadi  derVer- 

fassting  und  den  Gesetzen  des  Reichs  zu  regieren,  so  wahr 
Oair  Gott  helfe  und  seia  heiliges  Evangelium*,  oach  der  fUr 
dem  Grossherzogtbum  UesseD  $.  106.  sichert  jeder  Regierungg- 
nachfolger  bei  dem  Antritt  seiner  ftegierung  den  Standen 
die  unverbrüchliche  Festhaltung  der  Verfassung  in  einer  Ur- 
kunde, welche  den  Ständen  zugestellt  und  in  dem  ständi- 
schen Archive  niedergelegt  wird,  nach  der  s;u  liscn  coburg- 
sayifeldschen  120  wird  jVrlor  Landesregent  bei  detn  An- 
tritt der  Eegierung  die  Aufrechlhaltung  der  Verfassung  durch 
eine  schriftliche  Urkunde  bei  fürstlichen  Worten  und  Ehren 
versichern;  nach  der  sachsen-allenburglschen  §.  266  sind  die 
künftigen  Uegierungsnachfolcor  :;m  das  Grundgesetz  gebun- 
den und  werden  dies  beim  llei^it  ruiii^süijlritt  jedesmal  noch 
besonders  erklaren;  nach  der  für  das  Königreich  Sachsen 
§k  138  hat  der  Throufolger  bei  dem  Antritt  der  Regierung  in  Ge- 
genwart des  Gesammtministeriums  und  der  beiden  Präsidenten 
der  letzten  Sliindeversammlung  bei  seinen  fürstlichen  Worten 
zu  Vüi  sprechcn,  dass  er  «iie  Verfassung  des  Landes,  wie  sie 
zwischen  dem  Könige  und  den  Ständen  verabschiedet  wor- 
den ist,  in  allen  ihren  Bestimmungen  während  seiner  Regie- 
rung beobachten,  aufrecht  erhallen  und  beschuizen  will,  wor- 
auf die  hierüber  zu  ertheilende  Urkunde,  wovon  ein  Abdruck 
in  die  Geseizsarniiilnü^  .uilizenommen  wiid,  den  beiden  i'ja- 
sidcnten  der  Ivaminer  ciii/uliuthiigen  ist,  welche  sie  der  näch- 
sten SläadeversammiuDg  zu  übergeben  und  inmitlelst  im  stän- 
dischen Archive  beizulegen  haben;  nach  der  hannoverschen 
von  1883  g.  13  wird  der  König  den  Antritt  seiner  Regierung 
durch  ein  Patent  zur  öffenllichen  Kunde  brin2;en,  worauf  nach 
den  von  ihm  füi  das  ganze  Land  gleichiija^^ig  zu  ei  Uii  lien- 
den  VorschrifLeo  die  liuhJigung  erfolgt j  im  Patente,  welches 
in  Urschrift  unter  des  Königs  Hand  und  Siegel  demnächst 
im  ständischen  Archive  niederzulegen  ist,  versichert  der  Kö» 
nig  bei  seinem  königlichen  Worle  die  unverbrüchliche  Fest- 
haUung  der  Lau  b  svtirli*>-iiii.- ;  )<.ich  der  braunschweigischen 
§.  4.  wird  der  Laudesfürst  in  dem  Patente,  durch  welches 
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er  seinen  Regierungsantritt  verkündigt  und  die  allgemeine 

Huldigung  anordnet,  zugleich  bei  setnem  fttrstliohen  Worte 
versichern,  dass  er  die  Landesverfassung  in  allen  ihren  Be- 
slimmungen  beobachten,  aufrechibalten  und  schützen  wolle; 
die  Urschrift  dieses  Patents  aber  unter  des  LandesfÜrsten  Hand 
und  Siegel  dem  stfindischen  Ausschusse  zur  Aufbewahrung 
in  dem  stHndiscben  Archive  zugestellt 

Dem  in  der  kurhessischen  Verfassungs-Urkunde  §.  6  ge- 
brauchten Ausdrucke,,  wirdgeloben"  kann  keineandere Bedeu- 
tung beigelegt  werden,  als  die,  dass  die  Angelobung  geschehen 
solle,  was  sich,  abgesehn  von  der  Interpretation  jenes  Wer* 
tes,  schon  daraus  ableiten  lässt,  dass  von  der  Angelobung 
die  Huldigung  der  Stände  abhängt,  diese  Huldigung  aber  erst 
als  der  Beweis  des  verfassungsmässig  geschehenen  Regie- 
rungsantrittes betrachtet  werden  soll;  ferner  auch  daraus, 
dass  den  Landständen  zur  Pflicht  gemacht  ist,  dahin  zu  wir» 
ken,  dass  der  Thronfolger  bei  seinem  Reglerungsantritte  dem 
§.  6.  der  Verfassungsurkunde  Gentkge  leiste. 

Der  VerfossungscDtwurf  II  enthält  nämlich  als  §.  89  die 
Bestimmung:  die  Landstände  haben  insbesondere  zu  wachen, 
dass  der  Thronfolger  die  verfassungsmässigen  Vorschriften 
bei  seinem  Regierungsantritt  (s.  oben  g.  6.)  erfülle.  In  dem 
von  ihnen  sodann  abgelegten  Huldigungseide  liegt  zugleich 
die  allgemeine  Anerkennung,  dass  der  RegierurigStintritf  ver- 
fassungsmässig geschchn  sei."  Die  Slaiide Versammlung  be- 
schloss,  mit  Beibehaltung  des  Wortes:  „sodann"  statt  des 
Wortes:  „hiemächst^S  welches  erst  in  dem  Verfassungsent- 
würfe V  vorkommt,  die  Fassung  anzunehmen,  welche  in  die 
Verfassungsurkunde  §.  90  Übergegangen  ist*).  Es  ist  dem- 
nach hier  ausdrucklich  den  Standen  auferlegt,  nicht  blos 

•)  Lautend  im  Tlen  „von  den  Landsländen"  handelnden  Ab- 
schüitte;  §.  90.  Die,  in  Folge  des  §.  82  versammeilen,  Landstande 
haben  insbesondere  dahin  zu  wirken,  dass  der  Thronfolger  bei 
seinem  Regierungsanlrille  dem  Inhalte  des  §.6.  geirenwärtigcr  Ver- 
fassung Genüge  leiste.  In  dem  von  ilinen  hiernaciisl  geleisteten 
Huldigungs-Eide  liegt  zugleich  die  allgemeine  Anerkennung  des 
verfassungsmässig  geschehenen  Regierungs  Anlrilts. 
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darauf  zu  achlen,  ob  die  Angelobung  der  Verfassung  Statt 
finde,  sondern  auch  eine  positive  Tbätigkeit  zu  entwickeln, 
wenn  dieselbe  unterbleiben  sollte.  Eben  so  zeigt  die  Yer- 
taosohung  des  Wortes  „hiernächst"  mit  dem  Worte:  „sodann'^, 
dass  bis  zu  jenem  GelObniss  mit  der  Huldigung  surilokgehal* 
ten  werden  solle.  Dem  Worte  ^^insbesondere**  ISsst  sieh 
übrigens  nicht  der  Sinn  unterlegen,  als  ob  vüi  zul^s weise 
den  Landständen  der  §.  90  der  Verfassungsurkunde  eine 
Pflicht  auflegen  wolle,  da  dasselbe  nur  den  Gegensatz  zu 
dem  durch  den  g.  89  im  Allgemeinen  besohriebenea  Be- 
ruf derliandstKnde  bildet.  Dass  es  aber  dennooh  ein  vorzug^- 
weises,  ja  man  möchte  sagen  ein  ausschliessliches  Geschäft 
der  im  §.  90  der  Verfassungsurkunde  erwähnten  Versamm- 
lung der  Landstände  ist,  das  Angelobiiiss  des  Kegenten  ent- 
gegen zu  nehmen  und  durch  ihre  Huldigung  darauf  die  Ver* 
fassungsmSssIgkeit  des  Regierungsantritts  zu  beurkundeoi 
zeigt  der  Inhalt  des  §.  82  der  Verfassungsurkunde*),  wo* 
durch  den  Landsländen  das  Recht  eingeräumt  ist,  sich  ohne 
Berufung  von  Seilen  des  Staatsoberhauptes  zu  versammeln. 
Der  Gonstitutionsentwurf  von  1816  enthielt  nämlich  schon  im 
Capitel  5.  S*  3  die  Bestimmung:  „eine  ausserordentliebe  Zu- 
sammenbemfung  der  Stfinde  ist  jedesmal  nothig,  wenn  der 
Landesherr  mit  Tode  abgeht,  der  Tag  der  Zusammenkunft 
darf  nicht  lanscr  als  einen  Monat  nach  dem  Todeslase  aus- 
gesetzt  werden**,  wogegen  die  Stände  nichts  einwendeten. 
Die  Proposition  vom  7ten  Octbr.  1880  §.  32  setzte  diesen 
Termin  auf  „drei  Monate''  und  gebrauchte  das  Wort:  ,,VeN 
sammhing"  statt  .,Zusammenberufting'*,  wodurch  aber  ein  Ein- 
berufungsact  nicht  ausgeschlossen  war,  weil  doch  ein  Tag 
des  Erscheineus  innerhalb  der  dreimonatlichen  Frist  festge« 
setzt  werden  musste.  Der  Verfassungsentwurf  II  $.  80  ver- 
finderte  letztere  zwar  in  „vier  Wochen'*,  nahm  sonst  aber 

*)  welcher  im  7ten  Abschnitte  lautet:  Eine  ausserordentliche 
Ständeversammlong  Ist  jedesmal  nothig  bei  einem  Reglerangswecb- 
sei,  dergestalt,  dass  die  Landstände  ohne  besondere  Berufung  am 
vierzehnten  Tage  nach  eingetretener  Regierungs-Yerändernng  zu- 
sammenkommen. 
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keine  andere  Modificaüon  der  Proposition  vor,  als  dass  er 
die  ausserordentliche  ZusamroeDbenifung  nicht  mehr  auf  die 
durch  Tod  enlslehcnde  Regierung«^ Veränderung  beschränkle, 
indem  statt  der  Worte:  „weon  der  Landesherr  mit  Tode  ab- 
geht" die  Worte:  „beim  Eintritt  einer  Regierungsverände- 
rung^^  und  statt  der  Worte:  ,,nach  dem  Todestage*^  die  Worte: 
„nach  der  Resjierungsvcr  anderung''  gesetzt  wurden.  Die 
Stäodeversammiung  genehmigte  aber  statt  dessen  folgende 
Fassung:  „eine  ausserordentliche  Ständeversammlung  ist  je- 
desmal nOthig  beim  Eintritt  einer  Regieningsverfinderiing, 
dergestalt,  dass  die  LandstSnde  am  14len  Tage  naeh  dieser 
zusammenkonmien."  Wenn  nun  noch,  neben  Veränderung 
der  Worte:  „bcuD  Ein! ritt  einer  Regierungsveranderung"  in 
die  Worte:  „bei  einem  Kegierungswechsei",  so  wie  des  Wor- 
tes: „nach  dieser^'  in  die  Worte:  ^nach  eingetretener  Regie* 
rangsyerSnderung"  durch  den  Verfassungsentwurf  V  hinter 
dem  Worte:  „Landstönde*'  der  Zusatz  „ohne  besondere  Be- 
rufung"  gemacht  und  so  der  §.  82  der  Verfassungsiirkundo 
gebildet  wurde,  so  ist  dadurch  als  Ausnahme  von  der  Uegei 
das  Recht  der  Selbstversammlung  den  Landständen  ku  dem 
Zwecke  zugestanden,  um  ihrer  Seits  bei  dem  Regierungsan- 
tritte in  der  Art  mitzuwirken,  dass  sie  solchen  dorch  die 
Huldigung  für  verfassungsmässig  erklären,  wenn  vorher  das 
im  §.  6  der  Verfassungsurkundo  erwähnte  Geiobaiss  Statt 
gefunden  haben  wird,  dessen  Eriheilung  also  nach  Inhalt  je- 
nes g.  6  geschehn  soll. 

Hiervon  weicht  die  nassauische  Verfassung  ab,  welche 
§.  3  jede  eigenmächtige  Zusammenkunft  der  Versammlung 
der  Landstände  ohne  vorgän^igc  Einladung  des  Regenten  für 
unerlaubt  und  was  darin  verhandelt  oder  beschlossen  wer- 
den sollte,  für  null  und  nichtig  erklärt;  die  waidecksohe  §.  42, 
nach  welcher  bei  dem  Antritt  eines  neuen  Regenten  die 
Stände  zusammenberufen  werden,  um,  nach  von  demselben 
ausgestellten  Rcversalen  zur  liefolguiii^  der  Constitution,  zuai 
Huldigiingscide  zugelassen  zu  werden;  die  Sachsen- weimari- 
sche §.  124  und  die  Sachsen -coburg-saalteldische  $,  420, 
nach  welcher,  um  die  schriftliche  Versicherung  des  neuen 


Digittzed  by  Google 


Die  Landesverfassung  in  Kurhessen,  317 

Landesfttrsten  über  Beobadhtung  der  Verfassung  noch  vop 

der  Ilufiligung  von  dcmsulben  in  Empfang  zu  nehmen,  ein 
ausserordentlicher  Landtag  zusammenzuberufen  ist;  die 
wUrtembergisobe  $.  127,  nacb  welcher  bei  jeder  Aegierungs- 
verSnderung  die  Stände  innerhalb  der  ersten  vier  Wochen 
werden  versammelt  werden;  die  fUr  das  Grossherzog- 
Ihiim  Hessen  §.  G3,  nach  welcher  eine  willkürliche  Vereini- 
£»ung  der  Stände  ohne  Einlioiuluug  gesetzwidrig  und 
straibar  ist;  die  sachsen-weimarische  %.  51,  nach  welcher 
ohne  Berufung  von  dem  Landesberrn  nicht  nur  alle  Beschlüsse 
einer  eigenmächtigen  Versammlung  schlechtbin  nichtig  und 
ungüllig  sind,  sondern  auch  gegen  die  Tbeilhaber  einer  sol- 
chen eine  Untersuchung  und  üeslrafung  eingeleitet  werden 
kann,  obwohl  dieselbe  sonst  §.  107  mit  der  sachsen-weimar- 
eisenachschen  überr  instimml;  die  sachsen-allenburgsche  §.165, 
nach  welcher  jede  Versammlung  ohne  landesherrliche  Bern« 
fung  gesetzwidrig  ist;  die  für  das  Königreich  Sachsen  g.  115. 
1 18,  nach  welcher  eine  ausserordentliche  Zusammenkunft  je- 
des Mal  nöthig  isl,  ucuii  ein  Regierungswecliscl  eintrilt,  wo 
dann  die  Einberufung  binnen  der  nächsten  vier  Monate  er- 
folgt, eigenmächtig  sieb  aber  die  Kammern  nicht  versammeln 
dürfen.  Nur  die  braunschweigische  §.  113.  129  bat  etwas 
der  kurhessischen  Aehnliches  und  geht  selbst  noch  weiter 
als  diese.  Zwar  dürfen  nach  jener  in  der  Regel  die  Abge- 
ordneten sich  nicht  versammeln,  ohne  von  dem  Landestui- 
Sien  berufen  zu  sein,  indem  solche  landesfürsllich  nicht  be- 
rufene Versammlungen  strafbar  ubd  deren  Beschlüsse  ungUU 
tig  sind;  allein  ausnahmsweise  darf  die  Stände  Versammlung 
kraft  althergebrachten  Rechts  in  den  durch  das  Gesetz  aus«^ 
drücklich  beslimrnlen  Fällen,  aber  auch  nur  in  diesen  ohne 
landcsrurstlichc  lieruiung  sich  versammeln,  beratlien  und  Be- 
schlüsse fassen;  welches  Convocalionsrechl  Statt  finden  soll 
auf  Veranlassung  einer  plötzUchen  allgemeinen  Landesgefahr, 
wenn  das  Landesgrundgesetz  verletzt  wird  und  Anträge  zu 
dessen  Schutze  zu  machen  sind,  insbesondere  wenn  der 
Landtag  nicht  binnen  drei  Jahren  berufen  wird,  wenn  der 
ständische  Ausschuss  zu  erganzen  ist,  wenn  bei  dem  Lau- 
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desgeriohl  von  der  Landschaft  zn  bftteUende  Vacanien  «wi- 
schen den  Landtagen  entottndan  sind  und  wenn  die  6leUo 

eines  Landsyndicus  erledigt  ist  —  ohne  dass  jedoch  in  einer 
solchen  Versammlung  weiter  etwas  vorgenumoaen  werden 
dari;  als  der  Gegenstand,  der  sie  veranlasst  hat. 

Der  S-  ^  kurhessischen  Verfassungsorknnde  erbieifc| 
gleich  dem  §.  90  derselben,  eine  Anwendung,  als  KurAlrsl 
Wilhelm  II.  einstweilen  von  der  Regierung  zarttoktrat  und 
dieselbe  durch  ein  Gesetz  vom  30.  Seplbr.  1831  *)  seinem 
Sohne,  dem  Kurprinzen,  unter  dem  Namen  eines  Mitregen- 
ien  Übertrug*  Von  der  YoUsiehung  dieses  Gesetzes  wurde  den 
Stundenden  8.  Oclbr.  1881  Nachricht  gegeben  mit  dem  Bemer* 
ken,  wie  es  kaum  nöthig  erscheine,  zu  erwähnen,  dass  das 
Staalsminislerium  mit  seinen  Departements  Bedacht  nehmen 
werde,  damit  bis  zur  üebernahme  der  Regierung  von  Seiten 
des  Kurprinzen  in  dem  gewöhnlichen  Gange  der  Slaalsge- 
schSOe  keine  Stockung  eintrete  (Verb,  des  Landt  v.  1881 
pag.  710).  Nadidem  der  Kuiprlnz  den  7ten  Oetober  1881 
in  Cassel  anc^ekommen  (Gass.  allg.  Zeit.  1881.  pag.  1775)  und 
von  einer  Uepulation  der  zurällig  schon  längere  Zeit  ver- 
gammelt gewesenen,  deshalb  nicht  erst  nach  Maassgabe  des 
g.  82  der  Verfassungsurkunde  zusammengekommenen  Land^ 
stände  empfangen  war  (V.  d.  L.  1881.  p.  784),  emfihet# 
der  Landtagseommissar  am  folgenden  Tage  den  Ständen, 
dass  die  Verfassung  eine  neue  Gewähr  durch  die  Urkunde 
erhalten  habe,  welche  der  Kurprinz,  um  dem  §.  6  der  Ver- 
fassungsurkunde zu  genügen,  zu  Wilhelmsbad  am  1.  Oclbr. 
1881  äusgestellt  habe,  und  zur  Miederiegung  im  landständi- 
■  sehen  Archive  Überreicht  werde,  mit  der  Bitte  um  Anberau-* 
mung  eines  Tages,  an  welchem  ein  Speeialbevollmächtigter 
des  Kurprinzen  von  den  versammelten  Standen  den  Huldi- 
gungseid in  Gemässheit  des  §.  6  und  90  der  Verfassungs- 
urkunde empfangen  werde  (ibid.  p.  737.  746.).  Es  scheint 
beinah,  als  ob  hiemach  in  der  Ausstellung  des  Reverses 


*)  lieber  die  Entsliriiaiig  dieses  Gesetzes  und  die  Bedeotung 
der  Mitregeolschaft  wird  ein  besonderer  Artikel  erfolgen. 
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blös  eine  Gewährleistung  der  Ver/assungsnrfcande  hat  liegen 
sollen,  die  zwar  verfassungsmässig  vorgeschrieben,  jedoch 
nicht  eine  Bedingung  des  Regierungsantritts  sei,  so  dass  ietz^ 
terer,  auch  wenn  sie  unterbleiben  sollte,  doch  als  gescheba 
zu  betrachten  sei  Allerdings  wird  in  der  Yerfassungsur* 
künde  für  Saefasen-Weimar^Eisenach  J.  126,  för  Beiern  Art  X 
§.  1,  für  das  Grossherzoglhum  Hessen  ^.  iOü,  für  Sachsen- 
Coburg-Saalfeld  §.  120  und  für  das  Königreich  Sachsen  §.  138 
ausdrücklich,  ja  auch  indircct  durch  die  gebrauchte  Fassung 
in  der  fUr  Hannover  von  1833  §.  13  und  für  Braunschweig 
§.  4  die  Angelobung  nur  als  ein  Act  der  Gewährleistung  be- 
trachtet, nicht  als  eine  Bedingung  des  Regierungsantritts,  so 
dass,  wenn  dieselbe  unterbleibt,  nur  diese  Gewährleistung 
mangelt,  ohne  dass  solches  sonst  einen  Kinfluss  auf  die  Öf- 
fentlichen Verhältnisse  hätte,  allein  anders  ist  es  —  Uberein- 
atimmend  wohl  nur  mit  der  wUrtembergiscben  Verfassung 
§.  10,  nach  welcher  der  Huldigungseid  dem  Thronfolger  erst 
dann  abgelegt  wird,  wenn  er  in  einer  den  Ständen  des  Kö* 
nigreicbs  auszustellenden  feierlichen  Urkunde  die  unverbrüch- 
liche Feslhallung  der  Landesverfassung  bei  seinem  königli- 
chen Worte  zugesichert  bat  —  in  der  kurhessischen  be- 
stimmt, wonacb  man  annehmen  muss,  dass  ein  Regierungs- 
antritt noch  gar  nicht  Statt  gefunden  habe,  so  lange  jener 
Revers  nicht  ausgestellt  ist.  Man  kann  aber  auch  wirklich  der 
Erklärung  des  Landtagscommissürs  eine  entgegengesetzte 
Deutung  nicht  unterlegen,  da  derselbe,  als  der  überreichte 
Revers  zur  Prüfung  einem  Ausschusse  ilberwiesen  wurde, 
die  Ritte  hinzufügte,  dariU>er  noch  am  nämlichen  Tage  einen 
Bericht  zu  erstatten,  in  Rücksicht  der  Möglichkeit,  dass 
durch  eine  Verzögerung  in  dieser  wichtigen  Angelegenheit 
©ine  Stockung  in  verschiedenen  Staalsgeschaften  eintreten 
möge  (ibid.  p.  737.)«  £ine  solche  Besorgniss  wäre  nicht  denk- 
bar gewesen,  wenn  man  der  Meinung  gefolgt  wäre»  dass 
ein  Regierungsantritt  ohne  Ausstellung  des  Reverses  möglich 
sei.  Ja  CS  ergiebt  sich  aus  jenen  Worten  des  Landlagscom- 
missars  auch  das  Anerkenntniss,  dass  der  Regierungsantritt, 
selbst  nach  ausgestelltem  und  den  Ständen  überlieferten  &e* 
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vcrse,  noch  nicht  als  geschehn  angenommen  werde,  so  lange 
nicht  die  SUinde  über  den«?elben  sich  geäussert  Laben.  Man 
kann  daher  auch  aus  der  vom  Kurpriazen  unter  dem  Isten 
Ootober  1831  an  das  Volk  erlassenen  Prociamation,  worin 

>  derselbe  die  Hessen  auflbrdert)  ihrem  Regenten  zu  verirawN 
der  bei  dem  Antritte  der  Regentschaft  die  Staatsverfassui)^ 

•  aufrecht  zu  iiallen  gcIoI)!  habe,  kcineswosK  schliessen,  dass 
hier  der  Hof;lerungSiJiifn  '  schon  als  etwas  in  der  Vergan- 
genheit Liegendes  angesehn  worden  sei;  man  mnss  ¥10101011^ 
jener  Erklärung  des  Landtagscommissars  gegenüber,  veraoB^ 
setzen,  dass  diese  Worte  der  Prociamation  (Gass.  alii;.  Zei^ 
p.  1765)  nur  im  Allgemeinen  hätten  bezwecken  sollen,  die 
AiiiUM  i lt  1  iing  des  Volkes  zur  Acusserung  eiacö  V  ej  trauens  zu 
begründen.  Nacli  Inhalt  dos  Itcverses  gelobte  der  Kurpriö» 
beim  Antritte  der  ihm  durch  die  §.  1  und  2  des  GesetMt 
vom  30.  Septbr.  1831  übertragenen  Regierungsgeschäfle,  die 
Staatsverfassung  des  Kurstaates  aufrecht  zu  halten  und  inGe- 
mässlicit  derselben  so  wie  nach  den  Gesetzen  dio  l'iesent- 
Schaft  zu  führen.  Es  ist  gegen  diesen  Revers  erinnert,  dass 
er  nicht  unmiiielbar  auf  die  Verfassungsurkunde Bezng  nehme 
und  nicht  die  Schlussworte  der  Verfassungsurkunde  entbaltei 
allein  wenn  die  Angelobung  wirklich  geschieht,  so  braucht  nidil 
erwähnt  zu  werden,  dass  dies  zur  Befolgung  der  Vci  iii->ungs- 
urkunde  geschehe,  auch  soll  nicht  hios  die  \ulrechlhaUung 
der  letzteren,  sondern  der  Staatsverfassung  über- 
haupt, die  auch  noch  auf  andern  Urkunden  berubn  kann, 
angelobt  werden,  wogegen  die  Staatsverfassung  nicht  gerade 
die  des  Kurstaates  genannt  zu  werden  brauchte,  weil  es 
dich  wohl  von  selbst  verstand,  dass  von  der  Vorja^suiii;  ei- 
nes  andern  Staoics  kvine  Hede  sein  konnte.  Die  Angelobung 
der  Staatsverfassung  begreift  aber  die  von  Kurfürst  Wil- 
helm II.  ausgesprochenen  Schlussworte  der  Verfassungsur* 
künde  in  sich  ♦),  indem  letztere  nur  die  Stelle  des  Reverses 


*)  Lautend:  Es  ist  Umscm  iinabändrrliclicr  Wille,  dass  die  vor- 
stehenden Bpstjminui.qf>iK  welche  Wir  Siels  aufrecht  erhallen  wer- 
duü,  aU  bleibende  Grund  Verfassung  Unserer  Lande  auch  von  je- 
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vcrlreten,  welchen  der  KurfürsL  selbst  auszustellen  halle, 
als  die  Verfassungsorkonde  zn  Stande  kam.  Dagegen  htflte 
in  dem  Reverse  nicht  vom  Antritte  der  Hegierungsge* 
seh  Ufte,  was  nicht  einmal  gut  ausgedruckt  erscheinen  dttrrte, 

sondero  v<>tn  Antritte  der  Regierung  gesprocheu  werden 
sollen;  denn  die  im  §.  1  des  Gesetzes  vom  30.  September 
1831  erwähnte  alleinige  ausschliessliche  Besoi^ng 
aller  Hegierungsgesohäfte  ist  in  der  That  nichts  Anderes 
als  die  wirkliche  Regierung.  Bhen  so  hStte  nicht  sollen  ge* 
lobt  werden,  die  Regcntschall  zu  fuhren,  was  selbst 
der  Landtagscommissar  nach  einer  in  der  Standesitzung  vom 
8.  Oclober  1831  vorgekommenen  Aeusserung  nicht  angemes« 
sen  gefunden  zu  haben  scheint  (Y.  d.  U  v.  1831.  p.  740« 
6p.  2),  sondern  das  Geldbniss  hlltte  dahin  gehn  sollen »  zvk 
regieren.    Denn  eines  Theils  ist  hier  gar  nicht  von  einer 
Regcnlsch;<ft,  wie  sie  im  §.  7  der  Verfassungsurkunde  ge- 
dacht wird,  die  Rede,  sondern  von  einem  wirklichen  Hegen* 
ten  und  zwar  dermalen  einem  AUein-Aegenteni  wenn  er  auch 
den  Titel  eines  Mitregenten  führt,  andern  Theils  ist  selbst 
von  einer  Regentschaft  im  Sinne  des  g.  7  der  Verfassungs-^ 
Urkunde  zu  sagen,  dass  sie  regiert,  da  sie,  unter  Zustimmung 
des  Kegentscbaflsralhes,  alle  dem  Landesherrn  ausschliess- 
lich zukommenden  Kegierungshandlungen  gültig  ausüben  und 
sogar,  nach  der  ausdrücklichen  Vorschrift  des  g.  8  der  Ver- 
fassungsurkunde, eben  so  wie  der  Thronfblger  die  Regie- 
rung nach  den  Gesetzen,  nicht  etwa  die  Ftthrung  ei- 
ner Regentschaft  nach  den  Gesetzen  geloben  soll.  Der 
landslÄndische  Ausschuss  rügte  zwar  diese  Abweichung  von 
der  Vorschrift  des  g.  6  der  Verfassungsurkunde,  nannte  sie 
aber  eine  geringe  Verschiedenheit,  die  nur  In  den  besonde- 
ren auf  dem  Gesetz  vom  30.  September  1881  beruhenden 
VerhSRnissen  ihren  Grund  habe,  ohne  dass  in  derselben 
eine  andere  Bedeutung  als  die  in  den  Worten  des  g.  6  der 


dem  Nachfolger  in  der  Regierung  zu  allen  Zeilen  treu  und  unverbrüch- 
lich beobachtet  und  überhaupt  wider  Biogriffe  und  Verletzungen 
j«der  Art  geschützt  werden. 

Alls»  Zaitochrlft  t  0»«ektvbto.  VI.  184$.  21 
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Verfassungsurkurl  de  liegende  gefunden  werden  könne  (V. 
d.  U  V.  18dl.  p.746.).  Die  besondern  Verhältnisse  möchten 
«war  nicht  begrttad«!  sein,  aber  wenn  freilich  der  gebrauchte 
Ausdruck  das  NÄmIlohe  bedeutet,  wie  die  in  der  Verlas« 
sungsut  kuiide  enthaltene  Clausel,  so  konnte  man  dabei  kein 
Bedenken  haben.  Dass  letzleres  der  Fall  sei,  muss  man  an- 
nehmen, nachdem  der  Landtagßcommissar  äusserte  (V  d.  L. 
von  18Ä1.  p.  7410>  «•  müsse  die  Auswahl  des  Ausdrucks 
lediglich  zarten  Hücksichteii  kindJicfaer  Bhrerbietimg  (gegen 
den  noch  lebenden  Vater  des  Kurprinzen)  zugeschrieben 
werden  und  der  Kui[)iinz  selbst  in  der  Rede,  mit  welbb«^ 
er  in  Person  den  8ten  März  1833  die  Stiin.ievt rsammlung 
eröffnete  (Verh.  d,  L.  v.  Febr.  und  März  Xb33.  p.  3.),  die 
Erklärung  gab,  das  ernste  Bestreben,  die  Vorschriften  der 
Landesverfassung  gewissenhaft  zu  erfüllen,  werde  stets  die 
Schritte  seiner  Regierung  leiten.  Denn  da  kein  Act  vor- 
gegangen ist,  wodurch  er  die  Regierung  im  Gegensalze  zu 
einer  Regentschaft  angetreten  hat,  so  muss  man  wohl  den 
im  Reverse  gebrauchten  Ausdruck  einer  Regentschaft  mit 
dem  in  jener  Rede  gewählten  Ausdrucke  der  Regierung  ideU'»- 
tisch  halten.  \  i'it>i^v 

Der  landsländische  Ausschiiss  dedacirte  in  seinem  Be- 
richte, dass  erst  mit  der  Uebergabe  des  Reverses  zum  Zwecke 
der  Hinterlegung  im  landständischeu  Archive  der  Zeitpunkt 
des  wirklichen  Regierungsantritts  als  eingetreten  anzusehen 
sei  und  gab  den  Beschluss  anheim,  dass  die  tübergebene  Ur- 
kunde als  nach  Form  und  Inhalt  verfessungsmässig  im  Stän- 
dischen Archive  zu  hinterlegen  sei  und  dass,  nachdem  Se. 
Hoheit  der  Kurprinz  und  Mitregent  hierdurch  die  Regierung 
beziehungsweise  Mttregierung  in  Folge  des  demselben  durch 
das  Gesetz  vom  30ten  September  1831  eingeräumten  RechU 
verfassungsmässig  angetreten  habe,  von  Seiten  der  Land- 
Stande  der  Leistung  des  lluldii^ungseides  und  ihrer  dadurch 
in  Gemässheit  des  §.  90  der  Verfassungsurkunde  an  den 
Tag  zu  legenden  Anerkennung  des  verfassungsmässig  ge- 
schehenen Regterungsantrltts  nichts  mehr  entgegenstehe,  auch 
dass  die  Staatsregterung  hiervon  in  Kenntniss  zu  setzen  sei 
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Dieser  Antrag  wurde  von  der  Stündeveraammhing  geOfib* 
migt  (V.  d.  L.  V.  1831.  p.  745.)  und  zwar  einsiimiDtg,  also 
seihst  unter  dem  Beitritt  sweier  SUtodemitglieder,  welche 
froher  m  einer  abweichenden  Meinung  sich  bekannt  hallen 
(ibid.  p.  743.),  indem  nur  ein  Mitglied  nach  mehren  Tagen 
sich  gegen  jenen  Beschiuss  verwahrte  (ibid.  p.  765).  Der 
Landtagscommiasar  eröffnete  bei  dieser  Oeiegenheit  cilie 
weitläufige  DIscussien,  in  welcher  er  Gruad»0tse  aufstellte, 
die  landatändiseher  Seifs  lebhaft  bestritten  wurden.  Der- 
selbe behauptete  (il)iil.  p.  737.),  die  Angelobung  der  Verfas- 
sung sei  die  erste  Handlung  des  neuen  Eegenlen,  lässt 
sie  also  in  eine  Zeit  fallen ,  wo  der  Regierungsanlritt  schon 
Statt  gefunden  haben  muss;  allein  dem  steht  offenbar  der 
g.  6.  82  und  90  der  Verfossungsurkunde  entgegen,  wonach 
nicht  der  Regent,  sondern  der  Regierungsnachfolger 
oder  der  Thronfolger  das  Gelöbniss  leisten  soll,  also  der, 
welcher  erst  Regent  werden  will.  Daraus  ergiebt  sich  offen* 
bar,  dass  bei  Ausstellung  des  Reverses  der  Aussteller  noch 
nicht  Regent  ist»  folglich  auch  in  jenem  Augenblicke  die  Re- 
gierung noch  nicht  angetreten  haben  kann.  Der  Landtags- 
commissar  gerieth  auch  mit  sich  selbst  in  Widerspruch; 
denn  er  wollte  nachher  den  Regierungsantritt  von  dem  Zeit- 
punkte der  Ausstellung  des  Reverses  datiren  (ibid.  p.  738) 
und  bestritt  dabei*  btos,  dass  der  Regierungsantritt  nicht  frtt* 
her  als  geschehn  angesehn  werden  solle,  als  nachdem  der 
Sländeversaninilung  der  Uber  jene  Gelobung  ausgestellte  Re- 
vers Übergeben  und  von  derselben  für  genügend  anerkannt 
sei.  £s  steht  dies  unstreitig  mit  der  Erklärung  im  Wider- 
spruch, welche  der  Landtagscommissar  bei  Uebergabe  des 
Reverses-  wegen  der  durch  eine  Veriögemng  der  Anerken^ 
nung  des  Reverses  entstehenden  Stockung  in  den  Regierungs- 
gescliaften  ablegte.  Freilich  hat  derselbe  nachher  diese  Er- 
klärung dahin  erläutert,  er  habe  damit  nicht  sagen  wollen, 
dass  eine  wirkliche  reelle  Stockung  eine  nothwendige  Folge 
jener  Verzögerung  sein  müsse,  dass  er  sie  vielmehr  nur  als 
hi^lich  habe  erwähnen  wollen,  weil  der  Kurprinz  vielleicht 
aus  Rücksichten  der  Convenicnz  vor  der  mittelst  des  land 
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8tändischenUuIdigungsacteserfüIsiena!lgemeineD  Anerkennung 
des  verfassungsmässig  geschehenen  ttegierungsantritts  die  He- 
gierangsgewalt  nicht  Uberall  im  vollen  Maasse  ausüben  wolle, 
wenn  auch  deren  Ausllbung  durch  jene  Huldigung  nicht  bedingt 
sei;  \vo!  i[i  allerdings  eine  ftJnnlicbeRevocation  der  anfllnglich 
gegebenen  Krklinung  liegl,  die  vieiicicbL  hervorgerufen  ist, 
damil  eine  schon  durch  den  Kurprinzen  vorgenommene  Stan- 
deserhttbung  (cass.  allg.  Zeit.  1831.  p.  1761.)  als  nach  dem 
Regierungsantritte  erfolgt  erscheinen  mdge,  die  aber  völlig  un- 
motivirt  bleibt,  da  der  Regent ,  wenn  der  Regierungsanlrilt 
wirklich  güUig  SlaU  gefunden  hat,  nicht  aus  Convenienz 
der  Kegierungsgeschäfle  sich  enthalten   darf,  indem  ohne 
Zweifel  die  Minister  dafür  verantwortlich  scni  würden,  wenn 
aus  solchen  GonvenienzrUcksichlen  eine  Stockung  in  den 
Regierungsgeschfiften  enistehn  sollte.  Inzwischen  wurde  die 
erwähnte  Erklärung  jedenfalls  doch  nur  in  so  weit  revocirt, 
als  derReciu  luiigsanlritt  durch  dieHuldigung  der  Stande 
bedingt  sein  sollte,  nicht  aucii  in  so  weit,  dass  nicht  einmal 
der  Regierungsantritt  von  der  Anerkennung  des  Rever- 
ses als  verfassungsmässig  durch  die  Landstände 
abhängig  sei.  Auch  gab  der  Landtagscommissar  nachher  in 
der  Thal  zu,  dass,  wenn  die  Stände  einen  Revers  nach 
Maassgabe  der  Verfassung  unzureicht ud  feinden,  sie  deshalh 
um  Ausstellung  desselben  in  einer  andern  Art  bitten  mUss- 
ten,  in  welchem  Falle  die  Antretung  der  schon  früher  an- 
gefallenen Regierung  alsdann  von  der  Ausstellung  des  ver- 
fassuni^smiissigen  Reverses  datiren  würde  (ibid.  p.  741).  Der- 
selbe hat  also  wohl  eigenlhch  sagen  wollen,  dass  je  nach 
dem  zufalligen  Umstände,  ob  die  Stände  den  Revers  für  an« 
gemessen  erklären  würden  oder  einen  anders  ausgesteillen 
verlangten,  der  Regierungsantritt  von  der  Ausstellung  des 
ersten  oder  des  zweiten  Reverses  an  beginne,  obwohl  die 
Wirkungen  eines  Regierungsantritts  für  die  Periode  von  der 
Ausstellung  des  ersten  Reverses  bis  zur  Hlrkiärung  der 
Stände  darüber  einstweilen  inüsslen  eintreten  können,  nach- 
her aber  ihre  Gültigkeit  verlören.  Es  würde  jedoch  dadurch 
ein  Zustand  herbeigeführt,  in  weichem  einer  SeRs  der  Thron- 
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lolger  Regierttogshaodluugen  vornebmen  könnte,  obwohl  die 
HQgücbkeit  begrttodet  wttre,  dass  sie  späterhin  darch  eine 
Erklärung  der  Stände  nichtig  wttrden,  anderer  Seiis  kein 

Staatsbürger  und  keine  Behörde  jenen  Il.indlungen  des  Thron- 
folgers Folge  zu  leisten  hrauchte,  weil  ihre  Nichtigkeit  zur 
Zeit  nicht  widerlegt  zu  werden  vermag.  Es  hat  gewiss  nicht 
in  der  Absicht  der,  Verfassungsurkunde  gelegen,  einen  so 
schwankenden  Zustand  herbeifllfaren ,  dergleichen  Zweifel 
über  die  Gulliglceit  und  Rechtmässigkeit  eines  Regierungs- 
ynlritts  zulassen  zu  wollen,  welche  in  der  Thal  keine  Be- 
festigung des  monarchischen  Priacips    gewähren  würden. 
Es  widerlegt  sich  dies  auch  vollkommen  durch  die  an  sich 
anomale  Bestimmung  des  §.  82  der  Verfassungsurkunde, 
wonach  die  Stände  ohne  Einberufung  von  Seiten  des  Re- 
genten sich  versammeln  sollen,  aus  dem  einfachen  Grunde, 
weil  es  an  einem  Uegenlen,  selbst  an  einem  putativen  Re- 
genten mangelt,  durch  welchen  die  Einberufung  vorgenom- 
men werden  könnte.  Würde  es  nach  $.  6  und  90  der  Ver- 
fassungsurkunde  statthaft  sein,  dass  der  Thronfolger  Regie* 
runsshaiidlurmen  vor  der  Aiicrkennuni];  des  Reverses  vor- 
nehmen  könne,  also  wenigstens  als  Landesherr  de  facto  an- 
erkannt werden  durfte,  so  würde  man  gewiss  den  Ständen 
nicht  das  Recht  der  Selbstversammlung  xugestanden  haben, 
indem  man  ja  dann  dem  Thronfolger  auch  die  Einberufung 
der  Landstände  gleich  andern  Regierungshandlungen  hätte 
unter  ministerieller  Verantworllichkeit   übcilasson  können, 
wie  es  in  der  Proposilion  vom  7ten  üctbr.  1830  und  in  dem 
Gonstitttiionsentwurfe  von  1816  vorgeschlagen  war  und  wie 
es  fast  in  allen  deutschen  Verfassungsurkunden  vorgeschri^ 
ben  ist. 

Jener  zweifelhafte  Zustand  über  die  Rechlsbeständigkeit 
eines  Regierungsantritts  würde  sich  auch  auf  ewige  Zeilen 
fortspinnen  lassen,  wenn  nach  mehrmaligen  Versuchen  über 
die  Ausstellung  des  Reverses  Im  verfassungsmässigen  Sinn 
dieses  Ziel  immer  nicht  erreicht  wttrde  oder  über  die  Form 
und  den  Inhalt  desselben  Differenzen  mit  den  Ständen  sich 
bildeten,  die  nicht  aufgelöset  würden    Der  Landlagscommis- 
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sar  hal  (Ur  die  l^olbweDdigkeii  des  Regteniogsanlrilts  vor 
der  lacdständischeo  Erklärung  Uber  die  Verfassungsmässig* 
keil  des  Reverses  die  sonst  eintretende  Unmtfglichelt  ange- 
führt, liiiiii^ende  Rcgierungshtindlungen  vorzunehmen ,  allein 
es  wird  dann  so  verfahren  werden,  wie  von  dem  Landtags- 
oomniissar  bei  seiner  Anzeige  Über  die  Vollziehung  des  Ge-r 
setzes  vom  dOlen  Septbr.  1831  angedeutet  wrurde  (V.  d.  L. 
V.  1831.  710.);  alle  Handlungen,  welche  nicht  die  eigene 
EntSchliessung  dos  Rogcnten  erhcisühea ,  lassen  sich  durch 
die  Minister  voriieiimen,  welche  durch  einen  Regierungs- 
wechsel ihr  Amt  keinesweges  verlieren;  diejenigen iiaa#Vji* 
gen  aber,  zu  denen  die  Mitwirkung  des  Regenten  nOtb^.  li^ 
mttsseo»  ihrer  Dringlichkeit  ungeachtet,  eben  so  eintUMita 
unerledigt  bleiben,  als  dies  in  dem  Zeiträume  zwischen  der 
eingetreleneii  Regierungsveränderung  und  der  Ausstellung 
des  Reverses  durch  den  Thronfolger  der  Fall  sein  muss, 
welcher  Zeitraum  unter  Umständen  z.  B.  bei  der  Abwesen- 
heit des  letztem  im  Augenblick  des  Regiernngsanfalls  gleich- 
falls von  grösserer  Dauer  sein  kann.  Denn  die  in  der  Stände- 
versammlung geäusserte  Meinung  (V.  d.  L.  v.  1831.  p.  739), 
dass  in  einem  solchen  lalle,  wo  Regierungshandluugen  un- 
aufschieblich  seien,  zur  Wahl  einer  Regentschaft,  wenn  auch 
nur  auf  kurze  Zeit  zu  schreiten  sei,  möchte  steh  durch  die 
Verfassungsurkunde  §.  7  und  9  nicht  rechtfertigen  lassen, 
indem  eine  solche  hiernach  nur  einiriu,  wenn  der  Regie- 
run gs  na  c  Ii  folger  minderjährig  ist,  ein  Fall  der  hier  nidit 
in  Betracht  kommt,  oder  wenn  der  Landesherr  an  der 
Ausübung  der  Regierung  gehindert  ist,  was  hier  ebenfalls 
nicht  einschlagt,  weil  noch  kein  Landesherr  existirt,  d« 
bei  noch  nicht  eingetretenem  verfassungsmässigen  Regici  un^s- 
antritle  der  Regieningsnachfolger  zur  Eigenschaft  des  Lan- 
desherrn noch  nicht  gelangt  ist,  oder  wenn  der  zunächst 
nach  dem  regierenden  LandesfUrsten  zur  Erbfolge  berup 
fene  Prinz  filr  immer  zur  Regierung  unfähig  ist,  was  eben 
so  wenig  hier  Maass  und  Ziel  giebt.  Siels  muss  bei  einem 
Regierungswechsel  eine,  wenn  auch  noch  so  kurze  Periode 
eintreten,  wahrend  welcher  es  verfassungsmässig  an  einem 
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fiegenteo  maDgelt,  da  der  Uegieruogsaalrilt  des  Thronfolgers 
weoig$leD8  nictit  mit  dein  Moment  coincidiK,  in  welkem 
der  bisherige  Regent  abgeht.  Die  SiSnde  haben  aber  darauf 
zu  dringen,  dass  diese  Periode  nicht  Über  die  Gebtkhr  ver- 
längert wird,  und  müssen,  wenn  elwa  die  Ausstellung  des 
Reverses  in  verftissun^smiissiger  Weise  nicht  erfolgt,  wie 
auch  in  der  Sländeversammlung  ausgesprochen  ist  (Y.  d.  L. 

183 jl*  p.  744.),  von  der  Voraussetzung  ausgehn,  dass  dßr 
Thronfolger  auf  die  Regierung  verzichtet  hat.  Der  Landtags 
conmiissar,  welcher  bei  dieser  von  ilim  herbeigeruhrlen  Dis- 
Cüö^iuii  lut  Iwiihrend  in  Widerspriiclie  mit  sicli  selb.-.L  veiiicl, 
stellte  auch  einmal  die  Behauptung  auf,  der  Uevers,  der  die 
Angelobung  einer  Aufreohlhallung  der  Verfassung  enthalte, 
werde  der  Ständeversammlung  übergeben,  damit  diese  Ur- 
kunde im  landständischen  Archiv  niedergelegt  werde;  es  sei 
die  Niodri  hming  daselij.->l  der  einzige  Zweck  und  tlie  Wirkung 
der  Lebergabe  (Y.  d.  L.  v.  1831.  p.  745.);  es  komnic  iiiol4 
darauf  an,  ob  diese  Förmlichl^eil  früher  oder  später  beobachtet 
werde  (ibid.  p.  742.).  Dadurch  wurde  also  jede  wesentlicha 
Bedeutung  der  Handlung  al)geleugnei,  jede  Prüfung  desRa- 
Verses  durch  die  Stände  und  jzeeiL'iielcn  Falls  das  Beeehren 
eiöes  andern  Ueverses  der  Mandeversauinilung  gänzlich  ab- 
gesprochen; obgleich  doch  von  beiden  der  Landtagscommis.- 
aar  den,  Regierungsantritt  und  dessen  Gültigkeit  vorher  ba- 
reits  abhängig  erklärt  halte.    Wenn  es  aber  nicht  in  der 

Natur  der  Sache  läge,  dass  das  Gclöbniss,  welches  nach 
Vorschriit  \ erfassustgMtrkuüde  al^  die  Jituiiiigung  des  Re- 
gierungsantrilles  betrachtet  wird,  voa  den  Vertretern  des 
Volkaa  geprüft  werden  müsste,  weil  die  Regierung  nicht  an- 
getreten werden  darf,  ohne  dass  letzteres  die  Ueberzeugung 
gewonnen  hat,  es  seien  die  verfassungsmässigen  Bedingun- 
gen eines  Regierungsanlrills  erfülll  wuidcu,  so  folgt  die  land 
Ständische  Prüfung  des  iieverses  schon  aus  de  r  V  ot  »chri  f  t, 
dass  die  allgemeine  Anerkennung  des  verfassungsmässig  ge- 
achehenen  Regierungsantritts  erst  in  der  Huldigung  liegt,  — 
in  welcher  Jordan  (V.  d.  U  v.  1831.  p.  739.)  die  Erneue- 
rung des  Vertrages  zwischen  dem  Landesherrn  und  dem 
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Volke  erblickte  —  weil  die  SUuitie,  die  mit  der  Huldigung 
nach  §.  6  der  Verfassungsurkunde  vorangehn  müssen,  es 
immer  in  ihrer  Hand  haben,  mit  der  Ableistung  dea  Huldi- 
gungseldes  zurOckxuhalteo  und  dadurch  den  verfassang$mä8- 
sig  geschehenen  Regierungsantritt  in  Frage  zu  stellen.  Aus 
dieser  Wirkiinu  des  Huldiizun^seides  kann  man  daher  auch 
nur  ableiten,  dass  der  verfassungsiiiassi|;e  Regierunasantrilt 
erst  mit  der  Huldigung  selbst  beginne.    Wiewohl  der  iand- 
ständische  Ausschuss  und  durch  die  Annahme  seines  An- 
trags die  Stdndeversammlung  soweit  nicht  ging,  so  wurde 
doch  jene  Ansicht  von  einem  Sländemitgliede,  Sehomburg, 
gebilligt,  welches  die  Frage,  ob  der  neue  Regent  vor  aner- 
kanntem Regierungsantritte  Hegentenh.uuiiungen  vornehmea 
ktfnne,  mit  Beziehung  auf  §.  6  und  90  der  Verfassungsur- 
künde  verneinend  erklärte.   Der  Moment  des  anerkann- 
ten Regierungsantrittes  ist  aber  die  Huldigung.  Wenn 
man  auch  sagen  kann,  dass  die  Landstände,  sobald  sie  den 
Revers  für  verfassungsmässig  erkennen,  die  Rechtmässigkeit 
des  Regierungsantritts  nicht  mehr  bezweifeln  können,  so  ist 
doch  lediglich  die  Ableistung  des  Huldigungseides  der  Modus, 
in  welchem  jenes  Anerkenntniss  ausgesprochen  werden  darf. 
Den  Ständen  ist  nicht  die  Defugniss  eingeräumt,  Einwendun- 
gen gegen  den  Revers  zu  machen;  aber  es  steht  ihnen  frei, 
das  Anerkenntniss  des  Regierungsanlrilts  durch  Aussetzung 
der  Huldigung  zurückzuhalten  und  dadurch  die  Ausstellung 
eines  andern  Reverses  indirect  herbeizufuhren.    Die  Land- 
stände haben  deshalb  auf  die  Ueberlieferung  eines  Reverses  zu 
huldigen  oder  nicht  zu  huldigen,  keineswegs  einen  Uegierungs- 
anlrill  für  verfassungsmössig  durch  einen  der  Slaatsregieruug 
mitzutheilenden  Beschluss  zu  erklären,  durch  welchen  sie 
aussprechen,  dass  der  Revers  in  Ordnung  befunden  sei. 
Denn  wenn  nun,  nachdem  dies  geschebn  wäre,  die  Slände- 
versammlung  aufgelöset  vviir(Je,  ehe  die  Huldigung  Statt  ge- 
funden, was  doch,  freilich  mit  gänzhcher  Vereitelung  des 
Rechts  der  Seibstversammiung,  zulässig  sein  mUsste,  so  fem 
man  den  Anfang  des  Regierungsantritts  von  einem  frllheren 
Zeitpunkte  als  dem  der  Huldigung  datiren  wollte,  so  wäre, 
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Bach  der  jetzt  durah  die  Sttf  odeversammlang  gebilligten  An- 
sicht, der  Regierun gsanlritl  zwar  verfassungsmässig,  aber  es 

könnte  der  verfassungsmässiac  Beweis  davon  iiiciiL  geliefert 
werden.  Wenn  nun  die  Wahlkoipoi ationcn  wegen  dieses 
mangelnden  Beweises  neue  Wahlen  verweigerten,  so  wUrde 
niemand  dieselben  dazu  nöthigen  können  und  die  grösste 
Verwirrung  herbeigeführt  werden,  /a  wenn  eine  neue  Stän- 
deversammlung ,  statt  die  Huldigung  noch  nachträglich  vor- 
zunelimen,  Einwendungen  gegen  den  Revers  zu  haben  glaubte 
und  daher  sich  weigerte,  durch  die  Huldigung  ein  Aner- 
kenntniss  des  verfassungsmässig  geschehenen  Regierungsan- 
tritts herbeizuführen,  was  ihr  offenbar  freistünde,  da  sie  un- 
möglich an  die  blosse  Meinung  einer  früheren  Stündever- 
sammiung  gebunden  sein  kann,  so  würde  dadurch  der  Act 
der  Auflösung  an  sich  ungültig  werden  und  sich  daran  Fol- 
gen reihen,  die  durchaus  nicht  zu  berechnen  und  zu  über* 
sehen  sind,  die  aber  die  Sicherheit  des  Staates,  die  öffent^ 
liehe  Ordnung,  die  Handhabung  der  Gesetze  zu  untergraben, 
ja  völlige  Anarchie  herbeizuführen  im  Stande  sind.  Es  ist 
auch  gar  nicht  eiiizuselni,  welche  Wirkung  ein  Recht  zu  äus- 
sern vermag,  welches  zwar  vorhanden  sein  soll,  dem  aber 
die  allgemeine  Anerkennung  mangelt  und  dessen  Existenx 
nicht  nachgewiesen  werden  kann.  Es  ist  dasselbe  so  gut, 
wie  gar  keines,  weil  es,  reohtlieb  wenigstens,  nicht  realisirt 
werden  knm)  seine  Ausül)ung  müsste  in  den  Augen  derer, 
gegen  welche  es  angewendet  werden  soll,  immer  nur  als 
ein  factischer  Zustand  erscheinen.  Die  Folgen  der  von  der 
Stttndeversammlung  angenommenen  Meinung  haben  sich  schon 
gezeigt,  indem,  seit  dieselbe  den  8ten  October  1831  der 
Slaatsregicrunj^  ihren  Beschluss  eröffnete,  die  Huldigung  der 
Landsiände  selbst  noch  vier  Wochen  lang  Seitens  der  Staats- 
regierung  verschoben  wurde  (V.  d.  L.  v.  1831.  p.  853.),  so 
dass  dieser  Act  von  den  Ständen  selbst  soUicitirt  werden 
'musste  (ibid.  p.  845),  während  früher  der  Staatsregierung 
sehr  an  der  Leistung  des  Iluldigungseidcs  gelegen  gewesen 
war  (ibid.  p.  737.). 

Um  zu  zeigen,  dass  der  Aegierungsantrilt  von  einem 
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Ifühcreo  ZekpuoJUe  als  dem  der  Hutdiguog  der  Sl^lode  da- 
Itren  müsse,  hal  der  La&dtagscommisearangefUhrti  daes  miai 
der  Regent  gezwungen  w8re,  die  Huldigung  in  Person  vor- 

zunehuieuj  weil  die  AussiülUaij^  einer  Voilinachl  zur  I'jiipCaiig- 
nahme  der  Iluidigung  eine  Kegieruagshandlung,  fulglicli  aii 
minlslerielle  Contrasigoatur  gebunden  sei,  die  wieder  uicbi 
ver  dem  Regieniogsanüritte  StaU  finden  könne.  AUetn  wenn 
man  annimml,  dass  der  RegierungsantriU  ersi  mil  der  Hul- 
digung der  LandstHnde  beginne,  so  kann  man,  wie  auch  in 
der  Sländeversammlung  entgegnet  wurde  (V.  d.  L.  v.  1831. 
p.  diejenigen  Geschähe  nicht  für  Regierung^liandbil»^ 

gen  hallen,  welche  ndthig  sind,  um  die  dem  Thronfolger 
dureh  die  Regterongsverändening  angefallene  RegieiMg 
anzutreten.  80  wenig  also  ministerielle  Gontrasignatur  «n 

dem  vom  Thronfolger  ausgestellten  Reverse  nöthig  ist,  weil 
dieser  erst  eine  Bedingung  d es  Kegierungsantritts  ist, 
nieht  schon  eine  Regentenhandlung,  eben  so  wenig  ist 
dieselbe  xu  der  erwähnten  VoUmacht  erforderlich,  weil  auch 
ideren  Ansstelhmg  nur  als  ein  Geschäft  des  Thronfolgers, 
um  den  Regieruni^s  an  tritt  vorzubereiten,  nicht  schon  als 
die  Handlung  eines  Regenten  erscheint.  Dabei  kommt  es 
Übrigens  noch  sehr  in  Frage,  ob  Uberhaupt  die  Empfang 
nähme  der  Holdignng  durch  einen  Gommlssar  des  Regkh 
rungsnacbfol^ers  zulässig  ist,  da  dies  wenigstens  die  Yerfm^ 
sungsurkunde  nicht  ausdrücklich  erlaubt,  wenngleich  sie 
solches  auch  nicht  verbietet.  Man  kann  dieses  vom  Land- 
tagscommissar  angeführte  Argument  nicht  triftig  genug  finden, 
von  der  Meinung  abzuweichen,  dass  der  Regierungsantritt 
erst  mit  der  Huldigung  der  Landsiände  beginne,  rechtliche 
Wirkungen  zu  äussern. 

Mag  man  übrigens  sich  zu  dieser  Meinung  bekennen 
oder  aber  der  Ansicht  folgen,  dass  die  Erklärung  der  Stände» 
der  Revers  sei  in  Ordnung  und  zu  hmterlegen  oder  auch» 
dass  dessen  Uebergabe  an  die  Stände  den  RegierungsanIritt 
begründe,  so  wird  man  doch  keinen  Falls  der  Theorie  bei* 
stimmen  können,  dass  die  vom  Regierungsnachfolger  vor 
einem  solchen  Acte  unternommenen  Handlungen  güUig  blei« 
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beOf  wenn  späterhin  das  für  dea  RegieruogsantriU  nothwea* 
dig  eraehlele  Ereigoiss  eintreten  sollte,  durch  welches  ge- 

wissermaasscn  eine  Ralihabition  der  früheren  HandlungcQ 
bewirkt  werde.  Denn  alle  Handlungen,  welche  vor  dem 
wirklichen  UegterungsantriUe  vorgenommen  werden,  sind 
keine  Begentenhandlungen  und  können  diese  Eigenschsfl  da- 
durch nicht  erlangen,  dass  der  Ifondelnde  s|>Aterhin  die 
Würde  des  Regenten  erwirbt,  wenn  er  auch  früher  schon 
ein  Recht  auf  diese  Würde  gehabt  haben  sollte.  Vielruehr 
würden  alle  dergleichen  vom  Thronfolger  vor  dem  wirklich 
erfolgten  Regierungsantritte  unternommenen  Handlungen  nach 
dem  letcteren  wiederholt  werden  müssen,  wenn  sie  Gttttig» 
keit  haben  sollen.  Diese  Erneuerung  kann  freilich,  je  naiA 
Reschaffenheit  der  in  llctie  stehenden  lldtidlungen,  in  einer 
verschiedenartigen  Form  Statt  finden^  sie  würde  z.  R.  hin- 
sichtlich der  Vollziehung  eines  Gesetzes  anders  sein  müssen, 
als  sie  hinsichtlich  einer  Standeserhdhung  zu  sein  hrauöht, 
da  eine  solche  gewissermaassen  auch  slillschw*eigend  ge- 
schehn  kann,  indem  sie  lu  anderen  Handluu«^en  implicirt 
sein  darf. 

Der  Landtagscommissar  hat  einmal  die  Meinung,  dass 
vor  der  Uebergabe  des  Reverses  der  Regierungsantritt  Statt 
finde,  aus  der  im  §.  82  der  Verfassungsurkunde  enthaiteaen 

Restimmung  deduciren  wollen,  wonach  die  Stönde  erst  am 
14UH1  Tage  nach  eingetretener  Regierungsverändcrung,  also 
nach  erfolgtem  Regierungsantritte,  zur  Empfangnahme  des 
Reverses  zusammenkommen  sollten  (ibid.  p.  740).  Derselbe 
hat  demnach  Regierungsantrüt  gleiehbedeutend  genommen 
mit  Regierungsveränderung.  AUein  eine  solche  Auslegung 
lässt  sich  nicht  vertheidigen.  Nach  §.  82  der  Vcrfassiings- 
Urkunde  ist  nämlich  eine  Standeversammlung  nöthig  bei  ei* 
nem  Regierungswechsel  d.  h.  bei  dem  Eintreten  eines 
Hegenten  in  die  Rechte  eines  andern.  Zu  dem  Bude  sollen 
die  Stände  am  14.  Tage  nach  eingetretener  Regierungs- 
verauder ung  zusammenkommen  d.  h.  am  14.  Tage,  nach- 
dem der  bisherige  Regent  abgegangen  ist.  Die  iiegierungs^ 
Veränderung  ist  nicht  der  Regierungswechsel,  nicht  der 
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RegierungsaniriU  des  Thronfolgers,  sondern  die  Ursache, 

welche  einen  solchen  Wechsel  lur  Folge  haben  wird;  denn 
sousl  könnten  ja  nicht  die  Stände  beim  Regierungswechsel 
versammelt  sein.    Es  ergiebt  sich  dieses  insbesondere 
aus  einer  Vergleichung  des  Verfassungsentwurfs  III  mit  dem 
Verfossungsentwurfe  V;  denn  wlhrend  nach  erslerem  eine 
Ständeversaromlung  beim  Eintritt  einer  Regierungsver- 
ändoning  nöthig  sein  und  am  14.  Tage  nach  dieser  die 
Stande  zusammenkommen  sollten,  wurde  im  letztern  festge- 
setzt, dass  die  Ständeversammlung  beim  Kegle rungs  Wech- 
sel Statt  6nden,  der  Termin  der  Zusammenkunft  aber  mit 
Rtteksicbt  auf  den  Tag  der  Regierungsverflnderung  be- 
rechnet werden  sollte.   Zwischen  der  RegierungsverÄnderung 
und  dem  Regierungswechsel  mangelt  es  an  einem  Regenten, 
denn  wenn  auch  der  Thronfolger  mit  der  Regierungsverün- 
deruug  den  Anspruch  auf  die  Regierung  erwirbt,  so  hat 
doch  derselbe,  um  die  Stelle  seines  Vorgängers  einnehmen 
zu  können,  erst  die  Bedingungen  zu  erfüllen,  welche  vorge- 
schrieben sind,  damit  er  als  Regent  anerkannt  werden 
könne.   Sache  der  Stände  ist  es,  zur  Beendigung  jenes  Zu- 
Standes nitthigenfalls  den  Thronfolger  zur  Ausstellung  eines 
Reverses  wegen  Aufrechthaltung  der  Staatsverfossung  zu  ver- 
anlassen. Wenn  dieselben  finden,  dass  dieser  Revers  dem 
Zwecke  entspricht,  so  haben  sie  den  Huldigungseid  zu  lei- 
sten.   Mit  der  Huldigung  wird  der  Thronfolger  als  Regent 
anerkannt,  er  übernimmt  nun  diese  Würde,  er  tritt  jetzt  die 
Regierung  an,  es  findet  dann  der  Regieruogswechsei  Statt 
Das  sind  die  GrundsStze,  welche  im  $.  6.  82  und  90  der 
Verfassungsurkunde  enthalten  sein  dürften.   Man  kann  hier- 
ge?>en  nicht  einwenden,  dass  es,  wie  der  Landtiigscommis- 
sar  der  Ausführung  des  landsfändischen  Ausschusses  entge- 
gensetzte, eine  Erläuterung  der  Verfassungßurkunde  sei,  wenn 
man  den  Regierungsantritt  von  einem  andern  Zeitpunkte  her 
datiren  wolle,  als  dem  Zeitpunkte  der  Reversausstellttng  (ibid. 
p.  738),  da  dann  auch  diese  Annahme  des  Lnndlagscommis- 
sars  für  eine  iilrläuterung  der  Verfassungsur künde  gehallcn 
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werden  nmsste,  auf  die  eben  so  wohl  wie  auf  jene  die  Be- 
stimnauDg  des  $.  153  derselben  anwendbar  sein  würde. 

Nimmt  man  den  im  Jahr  1831  in  der  Sländeversamm« 
lang  Statt  gefundenen  Vorfall  als  der  Verfossungsarkunde 

entsprechend  an,  so  ist  der  Stand  der  Sache  der,  dass  der 
den  Standen  übergebene  Revers  von  diesen  durch  einen  bc- 
sondern  Bescbluss  für  verfassungsmässig  erklärt  und  im  land- 
ständischen Archive  hinterlegt  wird,  hierdurch  aber  die 
Regierung  verfassungsmässig  angetreten  ist  (V.  d.  L.  v.  1881. 
p.  746.)  ond  auf  dfe  Bitte  der  Slaatsregierung  (ibid.  p.  737. 
Sp.  1.)  dm  eil  (Irn  Präsidenten  der  Stände veisaunulung 
eine  Silzuug  zur  Huldigung  festgesetzt  wird  (ibid.  p.  745.), 
die  aber  nicht  eingehalten  zu  werden  braucht,  da  an  deren 
Statt  nach  mehr  als  drei  Wochen  durch  die  Staatsre- 
gierung den  Standen  am  31.  Ociober  1831  angezeigt  wurde, 
dass  die  Abiiaiiine  der  Huliiiiiitn;:  (Jurch  den,  dazu  millelsl 
besonderer  vom  Minister  des  Innern  contrasignirten,  be- 
reits nni  14.  Oolbr.  1831  ausgestellten  Vollmacht  ermächtig- 
ten Minister  der  Justiz  an  einem  bestimmten  Tage  Statt  fin- 
den werde,  wo  sie  auch  wirklich  vorgenommen  wurde,  nach- 
dem in  der  Zwischenzeit  von  den  Ständen  nicht  blos  ein 
Geselzenlwurf  angenommen,  sondern  auch  über  andere  wich- 
tige Regie ruDgshandlungen  der  betreffende  Beschluss  des 
neuen  Regenten  eingegangen,  eben  so  die  Vollziehung  und 
Publication  von  Gesetzen  *)  Im  Namen  des  letztern  vorgenom- 
men war  (Ges.  Samml.  1831.  p.  129.  191.) 5  so  dass  die  Hul- 
digung selbst  als  ein  blosses  Ceremoniel  erschien,  mit  wel- 
chem gar  keine  Folgen  verknüpft  seien,  die  nicht  schon 
vorher  von  der  Stände  versammlung  als  rechtsgültig  an- 
erkannt wären,  auch  der  mit  Abnahme  des  Huldigungseides 
beauftragte  Minister  In  der  bei  dieser  Gelegenheit  gehaltenen 
Rede  allerdings  sehr  Wülil  von  der  in  der  Vergangenheit 
liegenden  Regierung  des  Kurprinzen  reden  konnte  (V.  d.  L. 
V.  1831.  p.  Sö5.)>  und  sich  nur  nicht  erkennen  lässt,  wes 


•)  luiilialiouii  eiiiäiweiiige  Anordnungen  wegen  Besteuerung 
des  Braiiulweius  und  Vorkehrungen  wider  die  Cholera. 
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halb  derselbe  die  Ableistung  jenes  Eides  durch  die  „geselz- 
liehen  Vertreter  der  Liilerllianen''  als  eine  vom  Kurprinzen 
zu  befolgende  grundgesetzüche  Yorschrifl  darstellle,  wahrend 
er  lugieioh  erkUirto,  dass,  aaaser  disser  EideaieiBliiog  der 
LandsUnde,  keine  andere,  so  wenig  von  den  Unterlhaneii 
ttberhaupl,  als  von  den  Slaatsdienem  insbesondere  begehrt 
werde  (ibid.  p.  854);  denn  nach  |.  6  der  Verfassiingsur- 
kunde  bat  die  Huldigung  der  Landstände  keinen  weiteren 
Yonnigi  ais  dass  sie  vor  der  Huldigung  der  übrigen  Staats- 
bürger Statt  finden  soll,  mit  welcher  sie  sonst  auf  ganc  glei* 
che  Linie  gestellt  ist;  die  der  Huldigung  von  Seiten  der  Land-> 
stände  nach  %.  90  der  Verfassungsurkuade  beigelegte  Wir- 
kung aber  ist  ganz  werthlos  und  ohne  Nutzen,  wenn  schon 
vor  derselben  gültiger  Weise  Regierungsbandlungen  vorge- 
nommen werden  können,  ist  auch  keines weges  als  etwas 
Notbwendiges  daselbst  vorgeschrieben,  indem  ihre  Noth- 
wendigkeit  aus  jener  Bestimmung  der  Verfassungsurkunde 
nur  dann  gefolgert  werden  kann,  wenn  man  von  dioseni 
Acte  die  Rechtmässigkeit  des  Regierungsantritte  abhängig 
macht.  Nachdem  die  Ständeversammlung  den  Beschiuss  ge* 
fasst  hatte,  den  ttfoergebenen  Revers  für  verfassnngsmässig 
erklürra  cn  woUen,  wurde  von  einem  Mitgllede  bemerkt,  dass 
die  Slaatsrogierung,  wenn  sie  die  Huldigung  annehme,  da- 
durch sich  mit  der  Ansicht  der  Ständeversammlung  einver- 
standen erklärt  habe,  weshalb  dann  die  Verwahrung  des  Land- 
tagseommissara  als  nicht  vorhanden  zu  betrachten  sein  werd& 
Dieser  entgegnete  darauf,  dass  seine  Verwahning  nur  gegen  ei- 
nen für  den  eigciUlichen  Gegenstand  der  Beschlus.süiihiiie  nus- 
serwescntiichcn  Beisatz  in  dem  vom  Ausschusse  angegcl>e- 
nen  Sinne  gerichtet  sei,  mithin  dürfe  ein  Fortschreiten  indem 
verfassungsmässigen  Gange,  worin  nunmehr  die  Huldigung  be- 
vorstehe, keineswegs  als  eine  Beistimmung  der  Staatsregierung 
zu  irgend  einer  gelegentlich  geäusserten  Meinung  betrachtet 
werden;  die  Ansicht  des  Ausschusses  sei  erklärt  und  die 
Staatsregierung  habe  ihre  Ansicht  ebenfalls  ausgesprochen, 
einer  Entscheidung  solcher  Nebendinge  bedürfe  es  Überall 
nicht  (ibid.  p.  746  ).  Was  aber  die  Ansicht  der  Staalsregie- 
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rung  sei,  das  wird  man  aus  den  Aeusserungen  des  Land- 
tdgscoiueoissars,  die  sieb  durchgängig  selbst  widersprecben, 
ebwer  enioehmen  ktfODeo,  es  möchte  denn  sein,  diSB  «e 
sich  habe  vörbehalten  wollen ,  den  Regierungsanlrlll  von  ei- 
nem  darcb  sie  beliebig  zu  bestimmenden  Zeitpunkte  so  da* 
tiren,  und  Revers,  Iluldiguns;,  so  wie  Anerkennung  des  Re- 
gierungsanlriKes  durch  die  Vertreter  des  Volkes  für  blosse 
Förmlichkeiten  auszugeben.  Mit  Bezugnahme  auf  jene  ^ 
nichtssagende  oder  aocb  sehr  viel  sagende  Brklilning 
zeigte  dann  der  Landtagscomraissar  den  Ständen  am  9i,  Oe^ 
tober  1831  an,  dass  die  Huldigung  gesdiehn  solle)  worauf 
die  Ständeversamnilung  jene  Bezugnahme  auf  sich  beruhen 
Jiess,  was  sie  freilich  wohl  tbuu  mussle,  nachdem  sie  ein-^ 
mal  jenen  früheren  Bescbluss  gefasst  hatte,  wodurch  die 
Staatsregierung  in  die  vortheilbafteste  Lage  gesetzt  wurde» 

Es  ist  letzteres  noch  in  weit  höherem  Maasse  der  Fall« 
wenn  man  jene  Bezucnahrue  des  Landl4)gscommissars  auf 
seine  frühere  Verwahrung  zusammenhält  mil  dem  inhaite  der 
Miltheilung,  durch  welche  dem  Landlagscommissar  der  von 
der  Ständeversammlung  gefasste  Besehluss  notificirt  war.  fn 
dieser  sind  nSmIich  die  in  Gonrormittft  mit  dem  Antrage  des 
Ausschussesund  dem  Beschlüsse  der  Standeversammlung  auf- 
genommenen Worte:  nachdem  Se.  Hoheit  der  Kurprinz  und 
Ifitregenl  hierdurch  die  Regierung  —  verfassungsmässig  ange- 
treten haben**  auf  den  Vorschlag  des  Präsidenten  in  Uebereinsiim- 
mung  mit  den  Mitgliedern  des  Ausschusses  in  die  Worte  ver- 
wandelt: „nachdem  Se.  Höh.  der  Kurprinz  und  Mitregent  durch 
die  Uebercjabc  derselben  die  Reizicrung  —  verfassungsmässig 
angetreten  habeu^^,  so  dass  der  Ausschuss  seinen  Antrag  daln'n 
erläuterte,  es  werde  die  Regierung  durch  die  blosse  Ueber« 
gäbe  des  Reverses  an  die  Stande  angetreten,  nicht  erst  da* 
durch,  dass  die  StSnde  denselben  für  ordnungsmässig  erklSrf, 
auch  dessen  Hinterlegung  verfügt  haben^  twid  in  diesem  Sinne 
der  Besehluss  der  Sländeversammlung  bei  der  Ausfertigung 
Jenes  Gommunicats  aufgefasst  wurde.  Die  dessenungeachtet 
nachher  erfolgte  Verwahrung  des  Landtagscommissars  scheint 
daher  selbst  den  Termin  der  Reverstibergabe  noch  tu  «ptl 
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zu  erachten,  als  dass  erst  von  da  an  der  verfassungsmässige 
Reoiieningsanlrilt  dalirt  werden  dürfte.    Die  Frage,  ob  der 
RegierungsanlriU  ersl  mil  der  Huldigung  oder  schon  mit  ei- 
nem früheren  Zeitpunkle,  oameaUush  etwa  mit  der  Ausstel-* 
luDg  des  Reverses  verfassung^mllssig  beglone,  hat  noch  eine 
höhere  Wichtigkeit  durch  die  Ansicht  erlangt,  welche  da« 
Obcrappellalionsgericht  in  dem  gegen  den  Minister  des  In- 
nern, liassenpflug,  wegen  Verfassungsverletzung  erlassenen 
Erkenntnisse  vom  14.  Mai  1834  ausgesprochen  hat/(V.  d.  U 
V.  1894  AnL  126.  p.  5.  6.).   £s  wurde  nämlich  in  der  An- 
klageschrift (V.  d.  L  V.  1833  AnL  124.  p.  11.)  erwähnt,  aus 
der  Behauptung  des  Ministers  des  Innern,  dass  den  Abgeord- 
nelen durch  die  Auflösung  der  Ständeversauiiiilung  sofort 
ihre  Eigenschaft  ständischer  Mitglieder  entzogen  werde,  folge, 
dass  solchergeatalt  durch  eine  einseitige  Verfügung  des  Lan* 
desherm  das  fttr  den  Fall  eines  Regierungswechsels  Im  §.  82 
der  Verfassungsurkunde  vorgeschriebene  Zusammentreten 
der  Laudslande  unmöglich  gemacht  würde.    Das  Oberap- 
pellationsgericht erklärte  in  dieser  Beziehung,  wie  die  Vor- 
schrift im  §.  82  der  Yerfassungsurkunde  nicht  zu  der  Fol- 
gerung berechtige,  dass  nach  Auflösung  der  Sttfndeversamm* 
hing  die  Abgeordneten  ihre  Eigenschaft  als  solche  bis  zur 
Eröffnung  der  folgenden  Ständcversammlung  beibehalten,  da, 
wenn  gleich  jene  Vorschrift  vorauszusetzen  scheine,  dass 
Stets  Ständemitglieder  in  hioreicheoder  Zahl,  um  eine  Stände* 
Versammlung  zu  bilden,  vorhanden  seien,  doch  eine  solche, 
den  gewöhn  liehen  Verhältnissen  entsprechende  Unterstel- 
lung keineswegs  ausschliesse ,  dass  ausserordentliche  Fälle 
eintreten  können,  wo  wegen  Mangels  der  erforderlichen  An- 
zahl gehörig  befähigter  Ständeraitglieder  (z,  B.  weil  die  Ab- 
gegangenen noch  nicht  durch  neue  Wahlen  ersetzt  worden) 
die  Zusammenkunft  gerade  am  14*  Tage  nach  erfolgtem  Re- 
gierungswechsel (?)  als  unmöglich  erscheine,  zu  welchen 
ausserordentlichen  Verliällnissen  denn  auch  das,  wenngleich 
denkbare,  doch  gewiss  äusserst  seltene  Ereigniss  gerechnet 
werden  müsse,  dass  eine  Eegierungsveränderung  alsbald 
iiach  Auflösung  ehier  Ständeversammlung  eintrete«  Da  bif^r* 
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nach  das  ZusammeDkoninieQ  der  Stände  am  14.  Tage  nach 
der  Regieningsveränderung  nicht  als  etwas  absolut  Nothwen- 

diges  erscheinen,  mithin  die  Verzögerung  dessi  Iben  durch 
einen  Minister  nicht  als  Verfassungsverlelzunj^  betrachtet 
werden  soll,  so  kann  der  Thronfolger  die  Selbslvcrsammlung 
der  Landstände  durch  Auflösungen  ganz  vereiteln,  wenn  man 
annimmt,  dass  seine  verfassungsmässige  Regierung  nicht  mit 
der  Huldigung  der  Landsländc,  sondern  mit  dem  Augen- 
blicke beginnt,  in  welchem  derselbe  den  im  §.  6  der  Ver- 
fassungsurkunde gedachten  Revers  unterschreibt. 

Von  künftigen  LandstMnden  wird  es  abhängen ,  ob  sie 
vorkommenden  Falls  die  letzlere  Ansicht  billigen. oder  den- 
jenigen Weg  einschlagen  wollen,  welcher  von  der  Stände- 
versammlun"  des  Jahres  1831  beschlossen  wurde  oder  aar 
denjenigen,  welcher  in  dem  Namens  derselben  erlassenen 
Schreiben  betreten  wurde,  oder  ob  sie  statt  dessen,  nach  über- 
reichtem ordnuDgsmfissigen  Reverse,  ohne  über  die  Beschaf- 
fenheil desselben  und  dessen  Hinterlegung  im  ständischen 
Archive  der  Staatsrci^iei  ung  eine  besondere  Mitiheilung  zu 
machen,  zur  Ablage  des  Iluidigungseides  sich  bereit  zeigen 
und  von  dieser  an  die  Eecbimässigkeit  eines  Regierungsan- 
trittes datiren,  deshalb  vor  solcher  sich  mit  der  Staatsregie- 
rung in  Verbandlungen  über  Angelegenheiten,  welche  eine 
Mitwirkung  des  Regenten  erheischen ,  nicht  einlassen  und 
wenn  von  dem  Regierungsnachfoljjer  bereits  Handlungen,  die 
dem  Regeuten  gebühren,  vorgenommen  sind,  bis  zu  deren 
Rücknahme  die  Huldigung  aufschieben  wollen 

Es  wirft  sich  hierbei  die  Frage  auf,  wann  zunächst  wie- 
der eine  Huldigung  zu  leisten  sein  wird. 

In  dem  bei  dem  Landtage  von  1S32  an£r,efertigten  Ent- 
würfe einer  Instruction  für  den  permanenten  Ausschuss  fand 
sich  §.  3  folgende  Bestimmung:  Schliesslich  liegt  es  dem 
Ausschuss  ob,  falls  etwa  möglicherweise  während  der  Dauer 
seiner  Wirksamkeit  ein  Regierungswechsel  sich  ereignen 
sollte,  davon  ungesäumt  die  sämmtlichen  Landstände  zu  be- 
nachrichtigen, damit  dieselben  zu  dem  nach  §.  82  der  Ver- 
fassungsurkunde am  14.  Tage  nach  der  Regierung^verände- 

All«.  Z«t»chrm  r.  l3«Mbi«ble.  VI.  1116.  22 
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ning  erfolgenden  ZasammeDtritt  in  den  Stand  gesetzt  yrer^ 
den.  Bieser  Entwurf  wurde  swar  nicht  zu  einer  definltiyen 

Instruction  erhoben,  weil^  ehe  solches  möglich  war,  die  Auf- 
lösung des  Landtags  erfolgte,  allein  derselbe  wurde  zum 
Grunde  gelogt,  als  während  der  Slandeversammluog  vonn 
Monat  Februar  und  März  1833  eine  Instruction  für  den  per* 
manenten  Ausschuss  angefertigt  werden  sollte.  Von  dem 
damals  mit  der  Redaction  der  Instruction  beauftragten  Aus^ 
Schüsse  wurde  nun,  die  angerührte  Stelle  des  früheren  In- 
slruclionscntwurfes  wörtlich  aufzunehmen,  vorgeschlagen,  je- 
doch mit  folgendem  Zusätze  zu  §.  3  „insbesondere  durcU 
tOdtliohen  Hintritt  Sr.  Königlichen  Hoheit  des  Kurfürsten  Wil- 
heim  II.  oder  Sr.  Hoheit  des  Kurprinzen  und  Mltregenten'^ 
hinter  dem  Worte:  „Regierungswechsel"  Dieser  Satz  gab 
Veranlassung  zu  einer  Discussion  über  die  Begriffsbestim- 
mung vom  Hegierungswechsel  mit  besonderer  Beziehung  auf 
den  Fall  des  Hintritts  Sr.  Königlichen  Hoheit  des  Kurfiirsten, 
erhielt  aber  die  Genehmigung  der  StSndeversammlung  fast 
einstimmig.  So  ist  derselbe  in  die  späteren  Instractionen 
des  permanenten  Ausschusses  ohne  irgend  eine  Verände- 
rung übergegangen,  obwohl  auf  Weglassung  der  persönlichen 
Beziehungen  bei  der  Discussion  der'^im  November  1833  be- 
schlossenen Instruction  angetragen  wurde,  weil  wohl  jeder 
fühlen  werde,  dass  es  gut  sei,  persönliche  Beziehungen  zu 
vermeiden,  wo  sie  nicht  nötbig  wären  und  man  von  selbst 
unter  Regierungswechsel  die  Veränderung  in  der  Person  des 
Landesfürsten  verstehe  (V.  d.  L.  v.  1833  No.  2.  p.  2),  obwohl 
ferner  bei  der  Discussion  der  im  Juli  1834  beschlossenen 
Instruction  auf  Weglassung  des  ganzen  Salzes  angetragen 
wurde.  Bei  dieser  Gelegenheit  wurde  nicht  blos  erwähnt, 
der  Sali  sei  uciiutliiq.  weil  jedes  Sländemitglied  die  Regie- 
rungsveränderung ohne  Benachrichtigung  durch  den  Aus« 
schuss  erfahren  werde,  sondern  auch  derselbe  sei  unrichtig, 
weil  der  KurOlrst  die  Regterung  an  den  Kurprinzen  abge- 
treten habe,  die  erledigte  Regentschaft  deshalb  keine  VerSn« 
derung  bewirke,  also  keine  Erledigung  der  Regierung  vor- 
banden sein  werde;  weil  kein  Regieruogsweclisei  in  dem 
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tingeführten  Fall  eintrete,  sondern  die  Regentschaft  öufliüre; 
weil  kein  ilegierungsvvecliscl  eintrete,  wenn  der  KurfUrst 
fiterben  soUlOf  indem  der  Kurprinz  nicht  im  Auftrage  regiere, 
sondern  gleiches  Recht  habe,  welches  nicht  aufhöre,  woge- 
gen erwiedert  wurde,  es  trete  allerdings  eine  Regierungsver- 
änderung  ein,  weil  von  beiden  zur  Rctiierung  bei  i  chtiL^leii 
Agnaten  dann  nur  einer  noch  regieren  könne  (ibid.  ^o.  45. 
p,  4  folg.). 

Nachdem  die  im  März  1835  beschlossene  Instruction  der 
Slaalsreglening  mifgetheilt  war,  wurde  der  SUmdeversamm-* 
lung  vom  IfinfsteHum  des  Innern  foemerküch  gemacht,  dass 
das,  was  in  deren  §.  3  wecien  eines  Regierungswechsels  ge- 
sagt werde,  auf  ungeeiguelen  Voraussetzungen  beruhe.  Diese 
Mittheilung  wurde  dem  Rechtspflegeausschusse  zur  Begut- 
achtung überwiesen,  welcher  beschloss  darauf  anzutragen, 
dass  dieselbe  unter  Beziehung  auf  die  früheren  Beschlttsso 
zu  den  Acten  genommen  werden  möge.  Einen  Boschluss 
hierüber  konnte  die  Sländeversammlong  nicht  mehr  fassen, 
weil  sie,  folgenden  Tags,  ehe  dies  möglich  war,  eatlassea 
wurde. 

Als  zunächst  wieder  im  Jahre  1837  eine  Instruction  fttr 

den  permanenten  Ausschuss  zu  erlheilen  war,  schlug  der 
mit  der  Entwerfung  derselben  beauflragle  Ausschuss  für  die 
Behandlung  der  Rechlsangelegenbeiten  vor,  die  fragliche  Clau- 
sel  nicht  wieder  aufzunehmen,  jedoch  ohne  Angabe  von 
Gründen  (L.  V.  1837.  Beil.  116.).  Obgleich  bei  der  Berathung 
dartlber  geäussert  wurde,  dass  eine  solche  Abweichung  von 
den  früheren  Instructionen  die  I  r.ii^e  zweifcllKift  machen 
wUrde,  ob  bei  einem  tödllichen  Hintrille  des  Kurfürsten  ein 
Regierungswechsel  eintreten  werde  oder  nicht,  verneinte  die 
Stfindeversammlung  die  Aufnahme  jenes,  seitdem  in  den  In- 
structionen mangelnden  Satzes,  nachdem  ein  Mitglied  des 
Rechtsausschusses  bemerkt  hatte,  dieser  habe  sich  Rechen- 
schaft darüber  gegeben,  ob  jener  Zweifel  möglich  sei  luul 
wäre  zu  der  Ueberzeugung  gelangt,  da.<(.s  das  richtige  V>r- 
stündniss  nicht  fern  liege. 

Wenn  es  sich  fbigl,  ob  bei  dem  Tode  des  Kurfürsten 

22* 
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oder  Kurprinzen  eine  Huldigung  vorzunehmen  sei  und  des- 

lialb  die  Landslände  sich  nach  §.82  der  Verfassungsurkiiiide 
zu  versammeln  haben,  so  sind  zwei  Fälle  zu  unterscheiden, 
entweder  nämlich  wird  der  Kurfürst  an  der  Regierung  io 
Gemeinschaft  mit  dem  Kurprinzen  wieder  Thetl  nehmen  oder 
nicht.  Im  zweiten  Falle,  welcher  dermalen  vorhanden  ist, 
muss  die  Hegierungslhätigkeil  des  Kurprinzen  für  eine  wirk- 
liche Regie runs;  cehnKen  w^erden,  wenn  sie  auch  eineMit- 
regentschaft  genannt  wird;  die  Wirkung  der  letzteren  ist 
die  nlfmiiche,  als  wenn  der  Kurfürst  völlig  abgegangen  wäre. 
Stirbt  nun  der  Kurfürst  vor  dem  Kurprinzen,  so  gebt  in  der 
Regierung  nicht  die  mindeste  Veränderung  vor,  ausser  dass 
der  Name  der  Milregenlschafl  aufgegeben  wird;  es  tritt  kein 
Wechsel  in  der  Person  des  Uegenleo  ein;  es  ist  daher  an 
sich  weder  eine  Huldigung  noch  eine  Zusammenkunft  der 
Landstünde  in  jenem  Falle  nOthig,  wenn  diese  nicht  geboten 
erscheint,  weil  die  Huldigung  der  Staatsbürger  gegen  den 
§.  6  der  Verfassungsurkunde  unterbüeb,  üls  der  Kurprinz 
die  Regierungsgef?chafle  übernahm. 

Stirbt  in  jenem  zweiten  Falle  der  Kurprinz  vor  dem  Kur- 
fürsten, so  tritt  allerdings  eine  Veränderung  in  der  Person 
des  dermaligen  Regenten  ein,  es  ist  also  Regierungsverände- 
rung vorhanden;  es  muss  auch  an  die  Stelle  des  Kurprinzen  ein 
neuer  Regent  treten,  folglich  wird  Regierungswechsel  Stalt 
finden  ;  es  muss  also  eine  Ständeversammlung  nach  §.  82  der 
Verfassungsurkunde  Statt  finden.  Die  Person  des  neuen  Re- 
genten wird  nun  entweder  der  Kurfürst  sein,  welcher  ver* 
möge  des  ihm  vorbehaltenen  Rechts  jederzeit,  also  auch  nach 
dem  Tode  des  Kurprinzen,  der  Regierungsgeschäfle  sich  w  ie- 
der annehmen  kann  oder  es  wird  der  eintretende  Regent 
ein  Anderer  sein  Geschiebt  letzteres,  so  muss  unbezweifelt 
Ausstellung  eines  Reverses  nach  Maassgabe  des  §.  6  der  Ver- 
fassuog^iirkunde  und  Huldigung  Statt  Inden;  geschieht  jenes, 
so  braucht  kein  Revers  ausgestellt  und  keine  Huldigung  ge- 
leistet zu  werden,  weil  der  Kurfürst  die  Aufrechthaltung  der 
Staatsverfassung  bereits  in  den  Schiussworlen  derselben  ge* 
lobt,  auch  die  Huldigung  schon  empfangen  hat,  sein  Recht 
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auf  die  RegieruDg  einstweilen  nur  geschlummert  hat  und 
wieder  auflebt,  ohne  dass  jene  Handlungen  erneuert  zu  wer- 
den brauchten.  Die  nach  §.  S2  der  Verfnssungsiirkunde  ver- 
sammeilen Landslande  küonen  also^  weiiu  nach  dem  Todp 
des  Kurprinzen  der  Kurfürst  die  Aegierungsgescbäfle  wieder 
abernimmtf  ohne  Empfangnahme  eines  Beverses  und  ohne 
Huldigung  auseinandergehn. 

Im  ersten  Falle,  wenn  nämlich  der  Kurfürst  nocli  biiiu 
Leben  des  Kurprinzen  sich  der  Regierungsgeschäfle  mit  die- 
sem zugleich  aunimoat,  besieht  die  moralische  Person  des 
Staatsoberhauptes  aas  zwei  physischen  Personen,  welche 
beide  xusammen  nur  einen  Regenten  darstellen.  Stirbt  nun 
der  Kurprinz  vor  dem  Kurfürsten,  so  zeigt  sich  zwar  eine 
Regierungsänderung,  aber  es  Irilt  kein  Regierungswechsel 
ein^  indem  keineswegs  au  die  Stelle  eines  Regenten  ein  an- 
derer tritt,  sondern  nur  ein  Regent  wegßilit,  ohne  dass  seine 
Stelle  ersetzt  wirdL  Da  nun  die  Landstände  nach  S2  sich 
versammeln  sollen  bei  einem  Regierungswechsel,  so  wird 
unter  jener  Voraussetzung  ihr  Zusammenkommen  am  14len 
Tage  nach  der  eingetretenen  Regierungsverändcrung  nicht 
erforderlich.  Es  ist  auch  jLein  Regierungsnachfoiger  vorhan- 
den, welcher  einen  Revers  ausstellen  milsste,  dem  nicht  schon 
gehuldigt  wäre.  Stirbt  der  Kurfürst  vor  dem  Kurprinzen,  so 
wurde  eigentlich  das  nämliche  Verhältniss  eintreten,  wenn 
nicht,  wie  im  zweiten  Falle,  die  im  October  1831  unterblie- 
bene Huldigung  der  Staatsbürger  ein  Zusammenkommen  der 
Landstände  rathsam  erscheinen  lässU 

Dazu  könnte  auch  wohl  die  Beschaffenheit  der  Eidesfor- 
mel beitragen,  welche  der  Huldigung  von  Seiten  der  Land- 
Stande  zum  Grunde  geUgl  wurde.  Mittelsl  des  Iluldigungs- 
eides  wird  nach  §.  21  der  Verfassuugsurkunde  Treue  dem 
LandesfUrsten  und  dem  Vaterlande,  Beobachtung  der  Verfas- 
sung und  Gehorsam  den  Gesetzen  gelobt  Genau  in  dieser 
Formel  haben  aucb  die  Landslände  bei  Uebergabe  der  Ver* 
fassuijgsurkunde  am  8len  Januar  1831  gehuldigt.  Auf  die  Be- 
merkung eines  Standemilgliedes ,  dass  das  Dasein  und  die 
Eigenschaft  eines  Mitregenten  eine  AenUeruog  in  der  l^orm 
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das  Huldigniigteides  ndthig  machen  werde,  erwiedeiie  der 
Landlagscommlssar,  dass  er  die  Bidesformel  noch  vor  der 

Huldiguu|i  deiii  Ausschüsse  millhcilcn  werde.  Diese  vom 
ktzlercn  mitgelbeilte  Forniei  iaulel  nun:  Ich  gelobe  Treue 
Sr.  Höh.  dem  Kurprinzen  als  Milregenten  und  dem  Yat(  riaude 
o.  s.  w.  Auf  solche  Weise  isl  dann  wirklich  die  Huldigung 
vorgenommen  worden  (V.  d.  L.  v.  1831  p.  853).  obwohl,  da 
die  Milrcgcn (Schaft  eine  wirkliche  Regierung  ist,  kein  Beden- 
ken gewesen  wäre,  Treue  dem  Kurprinzen  als  Landesfürsten 
zu  geloben.  So  künolc  man  sagen,  es  sei  die  Treue  dem 
Kurprinzen  nur  für  die  Zeit  gelobt  worden,  wo  er  den  Na* 
men  eines  Milregenten  (tthrt,  es  müsse  die  Huldigung  er- 
neuert werden,  wenn  er  die  kurfÜrstUdie  Würde  und  die 
Eigenschaft  eines  i.üiuicsfürsteti  erlange,  die  mau  ihm  damals, 
wie  es  den  Anschein  gewinnt,  nicht  hat  einräumen  wollen, 
obwohl  es  doch  in  der  Natur  der  Sache  lag,  dass  er  solche 
besitzen  mussle,  wenn  er  Regierungsgeschäfle  unlemebmen 
sollte. 

Cassel.  C.  W.  Wippe r mann. 


Die  altaelilesisclie  liand^ftsehuM 

Die  öffentlichen  Blätter  enthielten  unterm  22.  Februar  1845 
(vgl.  Berlinische  Nachrichten  von  Staats*  und  gelehrten  Sachen 
1845  No.  50.)  einen  Artikel  aus  München,  wonach  „die  dortigen 

Besitzer  allschlcsischer  Obligationen  wegen  dieser  längst  für 
werthlos  gehaltenen  Papiere  bei  der  deutschen  Bundcs-Ver- 
Sammlung  hatten  soppliciren  lassen,  aber  den  Bescheid  er- 
hallen haben,  dass  der  Bundestag  ihre  Beschwerde  keiner 
Berücksichtigung  für  werth  halte.*'  Man  sollte  fast  zweifeln, 
dass  der  Bescheid  sich  der  Ictzlticdnchlen  Worle  hedient 
hätte,  welche  auf  eine  nialcn'cüe  Erörterung  würden  schlics- 
sen  lassen,  da  doch  vielmehr  die  Incompetenz  des  Gegen- 

')  Oer  Druck  dieses  Artikels  ist  durch  Zufälligkeiten  verspütel 
worden^  Red. 
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staodes  ttberhaupt  schon  moliviren  mussle,  dass  der  Bundes- 
tag sich  einer  jeden  Einmischung  in  die  innere  Verwaltung 
seiner  soiiveiauieti  Glieder  enlhaUe,  wo  diese  nicht  selbst 
vor  ihm  in  Couflicl  Irclcn. 

Die  allschlesisebe  Schuld,  von  weloher  hier  die  Hede, 
ist  unter  der  östreichischen  Regierung  entstanden,  und  im 
Verlauf  der  Zeiten  thefls  erledigt  worden,  Iheüs  unerledigt 
gebliübüü.  ileuLe  befindel  sich  der  hauptsächlichste  Theil 
von  Schlesien  unter  preussischeoi  bccpier,  und  es  wäre 
nicht  zu  verwundem,  wenn  den  in  das  Tagesgeschrei  tre~ 
tenden  Vorwürfen  von  Wortbnich,  von  unerfüllten  Verspre« 
eben  in  eonfessioneUen  und  constitutionellen  Besiehungen, 
auch  eia  finanzieller  hinzuträte,  die  Beschuldigung  rechts- 
widrigen Ordnens  der  prcussischen  allgemeinen  Staatsschuld. 
Von  altschlesischer  Schuld  ist  in  dieselbe  nichts  aufgenom- 
men worden,  und  konnte  es  auch  nach  der  geschichiiichen 
Sachlage  eben  so  wenig,  als  z.  B.  eine  westphSlische  Gen* 
trat-SchnId,  deren  nähere  Beleuchtung  gegen  die  noch  fort^ 
dauernden  irrigen  Ansichten  indessen  hier  nur  vorbcbuiicn 
bleibt. 

Es  Ist  eine  zu  allen  Zeiten  bei  Landesacquisitionen  durch 
WaffeogewaU  sich  wiederholende  Erscheinung,  dass  Versuche 
gemacht  werden,  den  Anforderungen  an  das  frühere  Gouver- 
nement gegen  das  naclilol^ende  eine  unbedingte  d.  h.  posi- 
tive privatrech  II  ic  he  Geltung  auf  den  Grund  einer  successio 
universalis  zu  verschaflTen;  —  immer  hat  sich  aber  auch  dies 
in  der  Anwendung  und  in  den  ungemessenen  Folgerungen 
als  unhaltbar  und  unaustilhrbar  erwiesen;  immer  konnte 
man  nur  auf  den  Grundsalz  zurückkommen,  dass  eine  posi- 
tive Verpflichtung  des  vorigen  Gouvernements  auf  das  neue 
nur  dann  und  nur  in  dem  Maasse  übergehe,  als  letzteres 
darüber  eine  unzweifelhaAe  und  deQnitive  Erklärung  gege- 
ben habe,  und  zwar  nicht  etwa  blos  der  vorigen  Staatsge- 
walt, sondern  auch  den  Gläubigem  gegenüber.  Daher  konn- 
ten dergleichen  Ansprüche  in  der  neuen  Gestaltung  des  Re- 
gimentes nicht  ohne  Weiteres  der  gewohnlichen  richterlichen 
VerwaHung  anheimiaUen,  sondern  es  musste  derselben  im- 
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mer  eino  von  eioem  btthern  SlaDdpuukt  des  allgemeinen 
Staatswobls  ausgebende  conoeDlrirle  Regnlirung  vorangeheDy 

um  auch  selbst  der  Verschiedenheit  der  Ansichten  ein  Ziel 
zu  sotzon.  Was  in  dieser  W'iise  von  der  alten  5 cij lesischen 
Laodcsscbuid  auf  Preusscn  wirklich  Ubergegangen  war,  ist 
erledigt;  was  noch  unerledigt  ist,  war,  den  Gläubigem  ge- 
genttber,  noch  niemals  eine  preussiscbe  Staatsschuld  gewor- 
den, wenngleich  auch  hier  Manches  Uber  die  Grenze  stren- 
ger VerpflichtiHiu  Innaiis  aus  nUcksichten  der  Billigkeit,  ios- 
besondere  für  die  neuen  ünlerthanen  bewilligt  worden  ist.  Ina 
Allgemeinen  und  im  Grundsatz  aber  ist  seit  dem  Jabre  1742, 
bis  zu  welchem  man  zurückgeben  muss,  preussiscber  Seits 
nach  der  Eroberung  von  Schlesien  in  Auslegung  der  Frie- 
densschlüsse und  in  der  Landesverw^altung  stets  das  festge- 
halten \v*)rden,  dass  alln  Soiiulden,  der  Regel  nach,  dem  lan- 
desabtretenden Gouverueinent  verblieben  und  auf  Preussen 
nur  solche  abergegangen  seien,  welche  es  ausdrücklich  über* 
nommen  habe,  und  zwar  so  definitiv  und  unbedingt  Über- 
nommen, dass  auch  mit  dem  vorigen  Gouvernement  darüber, 
oder  in  Gemeinschaft  mit  demselben  niciils  weiter  zu  ver- 
handeln übrig  geblieben  wäre. 

Hiernach  kommt  es  zunächst  auf  eine  genaue  Erörterung 
dessen  an,  was  die  Friedens-Tractate  enthalten,  und  was  in 
Folge  dessen  geschehen  oder  nicht  geschehen  ist  hinsieht* 
lieh  der  altschlesischen  Schulden,  von  denen  die  hauptsäch- 
lich in  Rede  stehenden  n.ink  d  l.üs-Schulden  eben  so  wie 
die  holländische  aus  der  bis  October  1740  gehenden  Regie- 
rungszeit Kaiser  Karls  VI.  herrühren. 

Es  kommen  aber  hierbei  in  Betracht,  nach  den  scblesi* 
sehen  Kriegen 

die  die  Abtretung  des  Ilerzogthums  Schlesien  und  der 
Grafschaft  Glalz  mit  Ausnahme  der  Furstenlhümer  Teschen, 
Jägerndorff  und  Troppau  enthaltenden  Präliminarien  d.  d. 
Breslau  d.  11.  Juni  1742, 

der  hierauf  erfolgte  Berliner  Frieden  vom  28.  Juli  1742, 
mit  einem  Separat-Ärlikel  — > 
S  der  Dresdner  Friede  v.  25.  Decbr.  1745,  — 


Digitized  by  Google 


Die  alisch lesische  Landesschuld, 


845 


nach  dem  7ji1hri^en  Kriege 

der  Uubertsburger  Friede  voni  15.  Februar  1763,  — 
nach  dem  baierischen  Successions-Kriege 
der  Tesohner  Friede  v.  13«  April  1779. 
Und  unter  diesen  bedarf  es  nur  einer  Aushebung  der 
betreffenden  Stellen  der  Breslauer  Präliminarien  und  des 
Bciliner  Friedens,  indem  die  übrigen  Traclale  thcils  gar 
nichts  Uber  dieses  Schuldwesen  enthalten,  Iheils  nur  auf  die 
früheren  Staats-Verträge  allgemeinen  Bezug  nehmen. 

Es  enthUlt  aber  der  Art.  VII.  der  Breslauer  Prälimina- 
rien v.*li.  Juni  1742  folgendes: 

Sa  Majesl^  le  Hol  de  Prusse  se  char  ^e  du  payement  de  la 
somme  hypolhequee  sur  la  Siiesie  aux  Marcbands  anglais 
Selon  le  contract  signö  ä  Londres  Ic  10  Janvier  17ff ; 
der  Berliner  Friede  v.  28.  Juli  1742  folgendes  im  Art.  CL: 
Ihro  KOnigl.  Majestät  in  Preussen  versprechen  die  Gelder 
zu  bezahlen,  welche  auf  der  Schlesie  haften  und  von  den 
Unlerlhanen  des  Königs  von  Grossbrilanien  und  des  Staats 
(d.  h.  der  General-Staaten,  denn  im  französischen  Text 
ist  gesagt:  aux  sujets  d*Angieterre  et  d'fiollande)  vorge- 
schossen worden  —  sich  jedoch  auch  vorbehaltend  gegen 
die  Letztern  dasjenige,  womit  Ihnen  die  Republik  Holland 
verschuldet  ist,  zu  compensiren  und  mit  derselben  deshalb 
in  Liquidation  zu  treten. 
Der  Artide  s^par^  des  Berliner  Friedens  besagt  endlich 
Folgendes: 

Sa  Majestö  le  Roi  de  Prusse  s*engage  au  payement  des 

sonimcs  d'argcnt  prMöes  par  des  parliculiers  Silesiens  au 
Steuer -Ambt,  ä  la  Bancalilö  et  sur  les  domaines  de  Sil6- 
sie.  Et  les  deus  hautes  parties  conlractantes  conviendront 
r^iproquement  dans  un  temps  convenable  par  rapport  au 
payement  des  dettes  du^  aus  sujets  de  sa  Hajest^  la 
Reine  et  aux  particuliers  etrangers,  qui  sont  hypoth^quöes 
sur  le  Sleuer-Ambt,  la  Bancalilö  et  les  domaines  de  Siiesie 
comme  aussi  des  dettes  dues  par  la  Bancalite  et  la  Bau- 
que  de  Vienne  aux  particuliers  sujets  de  sa  Majestö  ie 
Roi  de  Prusse. 
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Hiernach  isl  Uber  folgende  Kategorien  allschlosischcr 
Schulden  folgendermaassen  p.iciscirl  worden. 

1.  lieber  die  Forderungen  englischer  üolerlhanen. 
Diese  bat  Preasseo  simpliciUr  Uberoomoieo,  und  auch  wirk- 
lieh  getilgt 

2.  lieber  die  Schuld  aus  der  holländischen  Anleihe. 

Diese  hat  Preussen  nicht  simpliciler  sondern  nur  unter  der 
nichl  eiogetrelcneu  Bedingung  der  Abrech oung  und  Com- 
pensation  mit  den  seinerseits  formirlen  Ansprüchen  an  Hol- 
land tlbemonunen.  Mit  Oeslreich  selbst  war  weiter  nichts 
zu  verhandeln.  * 

3.  Ueber  die  allein  Doch  den  Gegenstand  weilerer  Erurte- 
rungeu  ausmachenden  Schulden: 

a.  des  Steueramts»  welche  eigentlich  die  Stände  conlrahirt 
hatten,  vam  Zweck  der  Abführung  aller  rilckslündig^r 
Abgaben; 

b.  der  schlesischen  Bankalilfit  —  eines  von  der  Wiener 
Bank  abgetrennten  Instituts  der  Regierung,  welchem 
LandeseinkUnfie  z.  B.  die  Post-  und  Saiz-Kevenuen  zu- 
gewiesen waren,  und  ans  welchem  hinwiederum  allge- 
meine Landes- Ausgaben  insonderheit  die  UnterhaUung 
des  IfiHtalrs  —  bestritten  wurden, 

c.  die  auf  die  schlesischen  Domainen  fnndirt  waren. 
Diese  3  letzlgedachten  Schuld-Gattungen  unterliegen  friedens 
schlussmässig  einer  und  derselben  Beurtheilung  und  es  ist 
dabei  nur  zu  unterscheiden: 

a.  ob  die  Gltfubiger  schlesisdie  (ntolich  preussische)  Un- 

terlhanen  sind  — 
in  Abstellt  dieser  hat  sich  Preussen  zur  Uebernabme  der 
Schuld  im  Grundsatz  gegen  Oestreich  erklärt, 

b.  oder  ob  die  Gläubiger  östreichische  Unlerthanen  oder 
fremde  sind?  — 

in  Absicht  dieser  sollte  unter  den  beiden  pacisciren- 
den  Mächten  noch  eine  Uebereinkunft  slaUÜiiden. 
In  Gefolge  dieser  Friedensschlüsse  fanden  nunmehr  anfangs 
in  Berlin  und  Breslau,  nachher  in  Wien  durch  die  dazu  be» 
auttragten  preussischen  Gommlssarien  v.  Aleo^on,  v.  Dowils, 
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V.  Fürst»  V.  Diest  id  den  Jahren  1742  bis  1756  Unterbandlungen 

slalt,  hiosichls  welcher  sich  Folgendes  zu  bemerken  findet: 
Auf  Veranlassung  des  ehemnliiien  Kammer-Direclors  voo 
Alen^on  wurde  der  Versuch  gemacht,  den  in  Absicht  dieser 
Scbuiden -Gattung  entscheidenden  Sepacat- Artikel  dabin  zu 
deuten,  dass  Preussen  im  Vordersatz  sich  eigentlich  nicht 
zur  Zahlung  als  Selbstschufdner  verpflichtet,  sondern  nur  Ge- 
wahr geleistet  habe  für  die,  übrigens  Oestreich  als  Haupt* 
Schuldner  (vorbehaltlich  der  weitern  Uebereinkunfi)  oblie- 
gende Zahlungsverbindlichkeit.  Dies  sollte  deducirt  werden 
tbeils  daraus,  dass  in  den  Prllliminarien  gesagt  worden 

„Preussen  ttbernebme  einzig  und  allein  die  Forderung  der 

englischen  Kau  Heute/' 
theils  darnu.^,  dass  bei  den  Steuer-Amts-,  Bankaliläts-  und 

Domaiaen-Scbulden  in  dem  Separat-Artikel  gesagt  worden 
„Sa  majost^  eta  s'eng^gp  au  payement  etc/< 

und  nicht,  wie  es  doch  bei  wirklicher  expromissoriscfaer 

Uebemahme  hiltle  heissen  müssen: 

„s'engage  k  payer** 

(im  deutschen  Exemplar  „übernebmea  die  Bezahliing^^). 
£s  fällt  in  die  Augen,  dass  eine  solche  InterprelatkNH  dem 
Ausdruck  „s'engage  au  payement"  den  bdchslen  Zwang  an- 
thut,  dieser  Ausdruck  vielmehr  den  Übrigen  ihm  entgegen- 
gesetzten ganz  synonym  zu  erachten  islj  und  so  ist  denn 
auch  in  der  That  bei  den  fernem  Unterhandlungen  stets  als 
ganz  unbezweifelter  Satz  von  beiden  Thailen  aufgestellt  wor- 
den, dass,  sofern  preussische  Untertlianen  bei  diesen  Arten 
von  sohlesischen  Landesschulden  interessiren,  Preussen  de- 
ren Befriedigung  unabhängig  von  der  sonst  in  der  Schulden- 
i*egulirung  selbst  vorbebaltenen  weitern  Uebereinkunfi  grund- 
sätzlich übernommen  habe,  und  dass  mithin  diese  weitere 
Uebereinkunfi  hauptsüchlich  nur  die  Gläubiger  betreffen  solle, 
welche  Östreichische  Unterthanen  oder  Ausländer  sind. 

Ausser  den  Verhandlungen  selbst  ergiebt  sich  dieses 
aus  der  bei  dem  Ausbruch  des  ßiebenjährigen  Krieges  zur 
Widerlegung  der  Preussen  angeschuldigten  Friede nsbriichig- 
keit  öffentlich  im  Druck  erschienenen  StaatsschriA,  betitelt; 
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Ausführliche  Beantwortungen  des  von  dem  Wiener  Hofe  her 
ausgegebenen  s.  g.  kurzen  Verzeichnisses  clc^  worin  im  Be- 
ireff des  io  Rede  stehenden  Gegenstandes  folgendes  ange- 
lllhrt  wird: 

denen  nach  dem  SeparaUArtikel  wegen  ihrer  Forderangen 
an  das  Steuer-Amt  ^  die  BankalitHl  und  die  Domatnen  zu 

befriedigen  übernomraeneD  eigenen  schlesischen  Unterlha- 
nen  hätten  des  Königs  von  Preussen  Majestät  schon  über 
Eine  Million  bezahlly  der  hierbei  anfänglich  wider  die  Kd* 
ntgliche  InteDtion  von  dem  ersten  Gommissario  in  dieser 
Sache  dem  verstorbenen  breslauisehen  Kammer-Direklor 
V.  Alen^on  erregte  Zweifel,  wie  die  Worte:  „le  Roi  de 
Prusse  s'engage  au  paycment'^  zu  verstellen,  sei  laugst 
aus  dem  Wege  geräumt  und  wie  wenig  des  Königs  von 
Preussen  Majestät  dabei  zar  Last  zu  legep,  durch  die  wirk* 
lieh  geschehene  Zahlung  am  handgreiflichsten  gezeigt  wor* 
den.  An  eine  gleichmfissige  Befriedigung  der  Königlich 
preussiscben  Unterthanen)  so  an  die  Wiener  Bank  und 
Bankalität  zu.  fordern  haben,  sei  man  dagegen  Kaiserh 
Königl.  Seils  noch  zu  denken  weit  entfernt  geblieben.  - 

IMe  anfUnglich  durch  den  etc.  v.  Seiffert  in  Breslau  und 
den  K.  K.  Hofirath  v.  Koch  in  Berlin  hemacbmals  aber 
durcii  die  3  nacheinander  gefolglen  Konigl.  Preuss.  Com- 
missarien  in  Wien,  den  etc.  v.  Dewitz,  den  v.  Fürst  und 
den  etc.  v.  Diest  fortgesetzten  Negociationen  haben  dem- 
nach hauptsfichlich  diejenigen  Forderungen  betroffen,  wel- 
che die  K«  K«  Unterlhanen  und  andere  fremde  Particuliers 
an  das  schlesische  Steuer-Amt,  Bankalität  und  die  Domai- 
nen  haben. 

Andern  Orts  findet  sicii  zur  Beantwortung  des  Wiener- 
scheu  pro  memoria  vom  23.  Januar  1753  bemerkt,  dass  da- 
mals ttberfaaapt  schon  fünf  Tonnen  Goldes  an  schlesischen 
Landesschulden  (nämlich  inclusive  der  Forderungen  der  Eng- 
länder) abgestaltet  worden  seien. 

Dass  Preussen  —  abgesehen  von  der  englischen  Anleihe 
—  bauptsäcbHch  nur  auf  die  Befriedigung  seiner  eigenen 
Vnterthanen  Bedacht  genommen  halte,  lag  in  der  Natur  der 
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Verhältnisse;  wenngleich  nicht  im  Detail  consiirt,  welche 
der  drei  Gattungen  der  im  Grundsatz  übernommenen  Lau- 
desschulden dadurch  zum  völligen  Austrug  kam. 

Welche  Zablungen  in  jener  Zeil  aber  auch  Preusscn  an 
seine  Unterlhanen  gemacht  haben  mag,  so  konnte  es  solche 
immer  nur  als  provisorisch,  betrachtet  haben,  denn  der  Gang 
der  im  Verfolg  des  Friedensschlusses  gepflogenen  Negocia- 
lionen  zeigt,  dass  —  wenn  inüa  auch  preuss.  Seils  nicht  be- 
streiten wollte,  die  Forderungen  preussisch-schlesischer  Un- 
terlhanen an  das  Steuer  Amt,  die-Bankalilüt  und  die  Domai- 
nen  allein  übernommen  zu  haben «  doch  ven  beiden  Seiten 
beabsichtigt  wurde,  das  gesammle  scblesiscbe  Schulden we- 
sen  in  der  Art  zu  reguliren,  dass  die  Gläubiger  einzeln  über- 
wiesen werden  bolUen  und  zwar  in  der  Art: 

1.  in  Absicht  der  preuss.  Unlerthanen,  dass  deren  Per&o« 
nen  und  Domicilum  festgestellt  werde, 

2.  in  Absicht  der  Ostreichischen  Unterthaoen  und  Auslän- 
der, dass  solches  gleichfalls  geschehe  und  ausserdem 
noch  eine  Verlheilung  dieser  Schuld  zwischen  Preussen 
und  Oeslreich  nach  Verhältniss  des  Preussisch  gewor- 
denen 2u  dem  Oeslreicbisch  verbliebenen  schlesischen 
Landestfaelle  erfolge. 

In  dieser  Art  ist  es  aber  niemals  zum  wirklichen  Abschluss 
der  Schulden-Uogulirung  gekoininen. 

Beim  Ausbruch  des  7jährigen  Kriege;^  im  Jahre  1756, 
weicher  den  diesfailsigen  Negocialionen  ein  Ende  machte, 
waren  diese  in  der  Lage^  dass 

.  i.  Oeslreich  Verzeichnisse-  der  GIfiubiger  und  Summen  vor- 
gelegt hatte,  welche  nach  seinem  Ermessen  zu  dieser 
oder  jener  Kategorie  gehürten.  * 
Diese  Verzeichnisse  sind  aber  niemals preussischerSeits 
anerkannt  worden,  noch  ist  Überhaupt  darüber  eine  ins 
Detail  gehende  Erklärung  erfolgt. 
2.  Dass  man  hinsichts  der  Gläubiger,  welche  als  dslrei- 
chische  Unterlhanen  oder  welche  als  Ausländer  zu  be- 
handeln über  den  Theilungs-Maassstab  sich  vereinigt 
hatte,  dass  Preussen^  und  Oeslreich    übernehmen  sollte. 
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3.  Dass  hingegen  darUber  noch  keine  Tereinigttng  sUittge- 
fuiideii  liaUe,  nacli  welchem  Zeitpunkt  des  Domicilii  — 
ob|  wie  Oestreich  verlaogto,  nach  dem  des  Friedens- 
BcblQSses  oder,  wie  Prenasen  wollte,  nach  dem  der  spe- 
ciellen  Sohttld-Uebernahme  die  Qualität  des  Glaubiger», 
ob  derselbe  nttmlich  preass.  Untertban  oder  Dicht,  zu 
beurlheilen  sei. 

Ohngeachtet  dieser  noch  obgewalletcn  Differenzen  ist  es 
aber  doch  nicht  die  Sache  selbst,  nicht  etwanige  Verwicke* 
iung  des  Sohulden-Zastandes  gewesen,  was  die  Regulining 
desselben  verzögert  und  gfinzlich  verhindert  hatte,  sondern 
der  decidirtesle  Wille  des  Königs  Friedrich  IL  — 

Dass  die  Schulden- Reguiirung  gleichen  Schritt  mit  Ab- 
sehliessung  eines  Handels-Vertrags  auf  den  Grund  des  Art.  Ylll. 
des  Berliner  Friedens  (welcher  bestimmt: 
dass  zu  desto  besserer  Befestigung  des  unter  beiden  ho* 
hen  paciscirenden  Theilen  sich  jetzo  befindenden  guten 
Vernehmens  von  beiden  Seiten  unverziiizlich  (^ommissarien 
eroannl  werden  sollen,  weiche  das  Commercium  zwischen 
beiderseitigen  Landen  und  Unterthanen  reguiiren) 
gefien  solle,  wodurch  Preussen  gegen  Uebemahma  so  be- 
deutender Landesschulden  hinwiederum  Handels «Vortbeiie 
—  herabgesetzte  Mauth- Abgaben  etc.  zugestanden  werden 
sollten. 

Dieser  kdnigl.  Wille  wiederholt  sich  in  allen  den  preuss« 
Gommissarien  zu  Wien  ertbeilten  Instructionen  und  es  wurde, 
da  5streichischer  Seits  die  Verhandlungen  Uber  das  Com- 
mercium aufgehdUeUj  dagegen  die  Schuid-Angelegenheil  be- 
trieben wurde,  preussischer  Seits  der  Friedensschiuss  selbst 
t>ppoQirt,  welcher  die  erste ren  sogleich  („unverzüglich*^) 
verlange,  die  Regulining  der  letzteren  dagegen  bis  zu  ei* 
ner  gelegenern  Zeit  („dans  un  temps  convenable*')  verscbe^be. 

So  wird  z.  B.  in  der  an  die  Staatsminister  Gr.  v.  Pode- 
wils  und  Graf  v.  Finkenstein  erlassenen  Kabinets-Ordre  vorn 
11.  März  1754  diesen  bei  Genehmigung  aller  soosligen  An- 
träge aus  eigener  alierhiichsten  Veranlassung  besonders  em* 
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pfohlen,  dem  Geh.  Rath  v.  Fttrst  nochmalen  erosl  und  nach- 
drücklich einzubinden: 

dass  er  die  Negocialion  wegen  des  schlesischen  Schulden- 
Wesens  von  der  des  schlesischen  Commercii  und  Tarifs 
halber  durchaus  nicht  separiren  lassen»  noch  darunter  die 
dupe  von  den  Wienerschen  Ministem  sein,  sondern  schlecht 
terdings  beide  Ne^ociations  tusammen  und  auf  gleichem 
Fusse  fortführen  und  in  keiner  ohne  die  andere  etwas  con- 
cludiren  müsse. 
Ja  schon  in  dem  vorhergegangenen  Jahre  wurde  verordnet: 
dass  die  Gommens* Sache  fast  7orher  regulirt  werden 
solle  — 
und  nun  wiederholt: 
dass  die  Negocialion  wegen  des  schlesischen  Commercii 
präförabiement  vor  jeuer  —  des  schlesischen  Scbuldenwe* 
sens  »  traclirt  werden  mttsse. 
In  einer  an  den  Staatsminister  von  Hessow  erlassenen  Ka* 
binets-Ordre  vom  25.  März  1755  endh'ch  erklärte  der  König: 
dass  dem  Wienerseben  Hofe  wegen  der  schlesischen  Lan- 
desschulden nichts  eingeräumt  werden  sollte,  wenn  er 
keine  Rücksicht  auf  die  Fried eos-Tractate  nehmen  und  das* 
jenige  f  was  sein  ehemals  delegirter  und  bevollmäohügter 
Commissarius  der  v.  Seiffert  in  seiner  ad  protocollum  ge* 
gebenen  lirkläiung  eingeräumt  (iiarnlicli  die  gleichzeitige 
Behandlung  der  Schulden-  und  Ilandels-Angelegenheil)  des- 
halb nicht  gelten  lassen  wolle«  weil  keine  besondere  Rati- 
fication darüber  erfolgt  sei  eta,  und  da  es  auch  mehr  als 
zu  viel  am  Tage  liege,  wie  es  dem  Wienerschen  Hofe  noch 
gar  kein  Emst  sei,  einen  billigen  Tractat  m  schliessen, 
so  sei  die  Königl.  Willens-Meinung,  dass  auch  diesseits  das 
Tapis  nur  amusirt  und  die  Sache  so  lange  trainirt  werde, 
bis  entweder  der  gedachte  Hof  mehreren  Brust  zeigen 
werde,  auf  billige  Principia  zu  entriren  oder  aber  Seine 
MajestHt  auch  schreiben  würden,  dass  es  genug  sei  etc. 
Und  es  ward  genug.    Der  siebenjährige  Krieg  brach  aus; 
—  und  dass  in  der  Folge,  nach  dessen  Beendigung  die  durch 
ihn  abgebrochenen  Unterhandlungen  wegen  der  schlesischen 
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LaDdesschuld  jemals  wieder  angeknüpfl  worden  seien,  davon 
findet  sich  keine  Spur,  und  im  GegenlbeU,  dass  solches  nicht 
der  Fall  gewesen,  zeigen  nicht  allein  alle  fernerhin  eingestell- 
ten jirovisorischen  ZaLluMguo,  sondern  auch  alle  den  einge- 
komraenen  Glaubitjern  crtheilten  ablehnenden  Bescheide,  dass 
die  Sobuldenrogulirung  mit  Oeslreich  nicht  zum  Aus(rag  ge- 
kommen  sei.  Preussen  hat  friedensschlussmässig  sich  auf  de- 
finitive  Schuldenregulirung  ohne  vorgäDgigen  oder  gleichzei- 
tigen Handelstractat  nicht  eingelassen;  Oestreich  hat  friedens- 
schlusswidn'g  auf  einen  ausgleichenden  liandelstraclat  sich 
g^r  nicht  eingelassen;  —  der  friedensschlussmn'ssige  lieber- 
gang  der  schlesischen  Landesschuid  von  dem  früheren  auf 
das  neue  Gouvernement  ist  also  thatsüchlich  nicht  erfdgt,  und 
wenn  die  noch  heule  in  den  Händen  der  Gläubiger  befiDdli* 
eben  allschlcsischüii  Schuldpapiere  werlhlos  geworden  sind, 
so  sind  es  nicht  preuhsische,  sondern  Öslreichische  Staats- 
papiere,  welche  bei  dem  Abschliessen  der  gesammten  preus- 
sischen  Staatsschuld  nicht  in  Betracht  gezogen  werden  koniH 
ten«. 

Dies  bewahrt  sich  auch  in  der  zwischen  dem  preussi- 
schen  und  dem  russischen  Gouvernement  geschlossenen  Con- 
vention vom  20.  Febr.  1822  (Geselz-Sammlung  No.  718),  wo- 
durch dem  irrthümiichen  Verfahren  der  Gerichte  des  jetzigen 
Königreichs  Polen  Einhalt  gethan  werden  musste,  da  diese 
aus  naiver  Verwechselung  der  Berliner  Hauptbank  mit  der 
ühomaligen  üsLreich-schlesischen  Bankalilat  auf  Anrufen  pol- 
nischer Besitzer  altschlesischer  Bankalitäts-Verscbreibungea 
hypothekarisches  Eigenthum  der  preussischen  Ilauptbank  in 
dem  Königreiche  Polen  zu  gleichzeitiger  Begründung  eines 
sonst  fremden  Gerichtsstandes  mit  Arrest  belegt  hatten. 

Potsdam.  Hai  1845.  Ph.  Ludw.  Wolfart. 
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Dass  die  Russen  oder,  wie  Neslor  sie  nennt,  Waräger -Riissen  za 
dem  Scandinavisrh-Dcutschen  oder  Gerrnjinischen  Warägerstamme 

gehören,  schien  bisher  schüii  langst  Iheils  aus  Nestors  bestimmten 
ÄDLMben  darüber,  llieils  aus  deu  Byzantinern,  Iheils  aus  Arabischen 
Quellen  und  den  lleslen  der  Altrüssischca  ^^j)raclle '),  so  viel  da- 
von die  Schriflslelier  der  allem  Zeit  uns  aufbewaiirl  haben,  so 
gilt  wie  erwiesen,  und  die  Zeil  ist  vorbei,  wo  man  aus  übelver- 
standenem Patriotismus  der  Geschichte  Gewalt  anthut.  Es  fehlte 
bisher  nur  eine  Vergleich nn?:?  der  Waräger-Russischen  Alterthiimer 
mit  den  Scandinavisch  -  Geriui^uischen.  Auch  diese  ist  durch  die 
Yorsorj^c  des  Herrn  iMiuislers  der  VolksaiifiJarung ,  welcher  die 
Aufmerksamkeit  Sr.  JVlajeslät  des  Kai.>ers  auf  diesen  wichtigen  Ge- 
genstand leiletc,  im  Jahre  iN39  durch  eine  archäologische  Heise 
wenigstens  durch  die  Uentsch  Uussischen  Ostseeprovinzen  möglich 
gemacht  *')  und  das  llesultat  war  dasselbe.  Fast  alle  hiesi£;en  Al- 
terthiimer haben  einen  vollständig  Scandinaviäch  -  Germ.Hiischea 
Char.ikter,  nur  mit  dem  üntersciiiede,  d-ass  dieselben  Fuinicn, 
Nvelche  hier  in  Bronze  vorkommen,  in  Scandinavien  häufig  aus 
Göhl  gemacht  sind.  Si  iii>t  sind  die  Formen  der  nielallischen  Grab- 
ailcrthümer,  die  Arten  der  Graber  und  Monumente,  die  Formen 
der  allen  Befestigungen,  die  cbemisclie  Zusammensetzung  der  Bron- 
zen sogar,  liier  utui  in  Scandinavien  bei  den  Grabaltcrthümcrn  der 
spatern  Periode  des  IX.  und  X.  Jahrhunderts  vollkommen  gleich*'*), 
uud  dieses  musste  so  sein,  wenn  die  Meinung  der  Gelehrten  be- 


*)  Besonders  i&t  hier  zu  bemerken,  dass  dep  ByzaHtinisctie  Kaiser 
Constaniinus  Porptiyrog.  die  Russisclieo  (GermftDo-Scandituiviac|ieDj  und 
Slavischen  Benennungen  der  Wasseriaile  des  Dnjeper  einander  entgegen- 
stelite.  LebrI&erg'a  Untersuchungen  V;  S.3f7  elcl  Beschreibung  des  untem 
Diiyepers. 

**)  Man  sehe  meina  Sctirift,  Nccrolivonica  bctiieli,  mit  50  fil.  Litho- 
graphien und  49  Ulf  Text,  ^Dorpal, und, Leipzig  4  843,  •  ^  . 

^)  M.  8.  mein  oben  genannles  Werl;,  Beilage  F.:  „Cbemiscbe.  Ana- 
lyse der  BrönsHen  etc.,  von  Prof.  Göbel/'  welcher  auf  meine  Hitle  diese  Ün- 
lersuctnin.'  übernahm.  Es  fand  sicfi,  da??s  unsere  Bronze  -  Alierlhümerj 
ebenso  wie  die  Scandinavischen  des  IX.  und  X.  Jahrhunderts,  aus  unge* 
fähr  80  Theileu  Kupfer  und  ^0  Tbellei^  S^i^lc  besljB|ian,  wbbrenil  die  S.c«n* 
dinaviscben  AUerlhlimer  der  früliern' Perlode  n^r  Zinn  und  Kupfer  in 
ihrer  Bronze  enthielltMi.  Die  LogirunK  von  Ziün  und  RMpfer  ist  Griorhisch, 
60  w!o  die  der  frUhcrn  Romi^-  luMi  Zeit,  Üio  vou  Ziük  und  Kupfer  ist  zu- 
glßicii  dio  der  spfitern  Röiniscli.'n  Kaiserzell.  -    -       ...  .... 

AUg.  ZeiUcbcia  f.  Uescbicbte.  VJ.  1646.  23 
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grilDdel  meMoen  soHU,  dass  die  Wariger^iMiffeii  «in  Zweig  des 
OenaaniflCli-SeanduiavischeD  Stammes  wMren« 

Die  Gegend  genever  zu  besUmmeB»  ena  welcher  diese  Warlfc» 
ger-Ruaaea  gekommen  wären,  benvicte  man  bis  dahin  Terscbiedese 
Billfemillel.  Zoerai  Nestors  bestimmte  Nacbricbt,  dass  sie  „Toa 
Jenaeila  des  Meeres"  gekommen  würen,  welcber  Ausdruck  !n- 
ieas  eowobi  auf  Scandinavien,  eis  nuf  Preiissen  und  das  jenseits 
dar  Oder  liegende  nördliehe  Deutschland  gedeutet  werden  konnte 
«sd  gedeutet  worde,  denn  die  Nomina  propria  der  ältesten  RtM- 
•iscbeO' Pürsten,  Rurik,  Sineos,  Truwor,  Igor,  Oleg,  Olga  etc.,  die 
itte  Oennaniaeh-Scandinavisch ,  theils  in  den  SoandioaTiscben 
Sagen«  Ibeila  in  FrÜnkiaobeo  Annalen ,  theils  in  den  noch  fortbe- 
Mebendeo  Benennungen  hauptsächlich  in  Friesland  sich  wieder- 
linden,  ao  wie  der  Name  der  Waräger,  den  man  in  Wagrien  wie- 
der anohte,  und  der  Russen,  den  man  in  Rustringen  des  nordwest- 
Ucfaen  Deutschlands  wieder  zo  finden  meinte,  oder  in  Roslagen  in 
fiobweden.  Darauf  unlersuchle  man  genauer  die  Nestorischpn  An- 
gaben iiber  die  yerachiedenen  Warägerstämme  und  fand,  dass  Nc< 
ator  die  Rassen  von  den  Schweden,  OÜnen,  Gothen,  Norwegern 
nnd  Angeln  (oder  Engländern)  unterschied.}  Schlözer  (Nestor  I. 
Ä.59)  that  deshalb  dieser  Aufzählung  des  Nestor  Gewalt  nn,  und 
warf  den  Namen  der  Russen  zwischen  Danen  und  Angeln  „als  ein 
Einschiebsel"  heraus;  allein  Pogodin  leitete  mit  Recht  d:irnus  den 
Scbluss  her,  dass  Nestor  die  Russen  als  einen  zwar  W  iragischen, 
jedoch  von  den  Schweden  verschiedenen  Stamm  bezeichne.  Nun 
wurde  die  frühere  Meinung,  dass  unter  den  Hussen  die  Bewohner 
Ton  Roslagen  in  Schweden  zu  verstehen  seien,  erschüitert,  und  dos 
Grafen  RumjantzOWs  (und  Holmnnns)  Mcinnnp,  dnss  sie  in  Hustrin- 
gen im  nördlichen  Deutschland  eher  zu  suchen  \\iiren,  schien  da- 
durch mehr  gerechtfertigt.  Endlich  verglich  man  die  allrussischen 
Geaetze,  welche  Jaroslaw  und  seine  Söhne  den  Nowogrodern 
gaben,  und  fand  aacb  in  ihnen  rein  Germanisch -Scandinaviscbe 
Blemente.  — 

Meine  Meinung  war  nun  die,  dass  man  um  den  ürsitz  derje- 
nigen Russen  wieder  aufzufinden,  weiche  das  GrossFurstenlbum 
Russiand  t^estiftet  hatten,  besonders  sich  Mühe  geben  müsse, 
das  Fürslengeschjccht  zu  entdecken,  zu  dem  der  Stif- 
ter des  Russischen  Heichs  Rnrik  gehörte.  Der  Nnme  Ros, 
Rus  etc.  kam  fast  überall  vor,  an  der  Küste  des  Miltelmeeres  wie 
der  Nord-  und  Ostsee,  und  am  Caukasus  Don  und  Dnjeper  wie 
an  den  Ufern  der  Weser  und  nicht  fern  von  den  Pyrenäen.  An 
allen  diesen  Punkten  konnten  zerstreute  Haufen  des  Volkes  sich 
niedergelassen  haben,  oder  es  konnte  der  Name  auch  einen  ganz 
andern  zuTäliigen  Ursprung  haben»   Der  Ursitz  konnte  daduitb 
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keinesweges  reslgeslellt  werden*):  Ruriks  Stamm  faod  ioh  aber 
in  dem  Geschlechte  des  Sudjülischen  Fürslonstammes,  in 
den  eigentlichen  Nortmnnncnkönigen  wieder,  und  2war80, 
wie  man  es  nach  der  Art  der  damahgcn  Chronikenschreiber  nur 
erwarten  i£onnle.  Wenn  dieser  Ruriii  inJiitland,  Deutschland  oder 
Frankreich  erscheint,  so  ist  er  bei  Nestor  In  Uussland  nicht  er- 
wähnt j  ist  er  dagei^en  in  Kussland,  so  fmdel  er  sich  nicht  als  mit« 
wirkend  bei  den  von  den  Friiiikischen  Annalisten  beschriebenen 
beständigen  Plünderungen  der  Norlm  innen  in  Deutschland  und 
Frankreich,  und  endlich,  naclideni  Nestor  seinen  Tod  in  Russland 
berichtet  hal,  so  verschwindet  er  in  Deutschland  und  seineLaader 
werden  dort  seinen  nächsten  Verwaiulton  C'eueben  **). 

Darauf  suchte  ich  das  von  Ncslor  bczcichncle  Land  der  Wa- 
rager-Rus  in  dem  Gebiete  des  Uurik  selbst  in  der  Gegend  von 
Südjütland  naher  zu  bestimmen,  fand  dieses  in  dein  urallcn  Ro- 
sengau und  zeigte,  dass  in  den  ältesten  Zeiten  das  Land  der 
Norlmannen  Schweden,  Dänemark  und  Norwegen  nicht  mit  ura- 
fassl  habe*'*),  sondern  zuerst  nur  die  Gegenden  an  der  Eider, 
dann  ganz  Jülland,  dann  auch  die  Südküslc  von  Norwegen,  und 
endlich  canz  Norwegen,  jo  nachdem  die  Eroberungen  der  Norl- 
mannisclien  Fürslen  sich  mehr  und  mehr  erweiterten.  Erst  im 
Xn.  Jahrhundert  wurde  endlich  der  Name  gemeinschaftlich  für  alle 
Scandinavier  gebraucht. 

Die  Herrschaft  dieses  Uurik  dehnte  sich  aueli  b's  über  Rustrin- 
gen  im  nördlichen  Deutschland,  ja  sogar  bis  Dorolaiil,  der  früher 
sobcrühiulen  Handelsstadt  nicht  fern  von  Jen  Ausdijssen  des  Riieins 
io  den  Niederlanden  aus,  und  so  brauchte  man  sich  nicht  zu  ver» 
wundern,  wenn  Nestor  auch,  wo  er  vou  der  Ueimath  des  Rurik 
spricht,  an  die  Deutschen  erinnerte. 

Wirklich  fin«lcf:i  wir  auch  i[i  sieben  Abschriften  des  Nestor  die 
Nachricht,  dass  liuiiL  nni  seinen  beiden  Brüdern  von  den  Niem- 
Izen  '2;ew  ähU  wiiro  (omli  B  iparl»  om  H*Meu  i)  oder  noHAouia 
1131»  Hs»iei4  ti)  o^^^  npHHAoi" »  omi»  H»mp;i  f  |f)  oder  blos  oiiil> 


*)  Ueber  das  YorkommeQ  der  Russeo  in  verftcliiedenen  Gegenden 

schrieb  iclj  meinen  Aef»etz  O  ÄPeBHeM'b  cy^5<»cnTBnB«HYH  PvcckhtTj 
bI)  pncefM  H  BirsaninTii .  In  diesem  iourosle  Tom.  XVli,  4838.  No.  5. 
Mttrzheft.  * 

**)  0  npoHcxo^AeHYu  piopHKs.  In  diesem  loarnale  Jaa  1836. 
8.  43—74. 

**')    O  rpaRHuaxl)    HopMiHHfM  H  MiieHaxl>   HofMsiltlOB'b  H 

pjecoBT).    In  diesem  Jourcale  Jan.  ifi%9. 

I)  Die  Polietican.  Absctir.  bei  Seiiiözer,  Nesl.  188. 
^t)  I)>®  Patriarch,  und  Nicooiscbe  Absdlf.  ibid.  8.  18t. 
ttt)      Yoskratanische  mid  AlatTriselia»  ibid. 
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fItMen*),  um  über  Bussland  zo  herrschen,  „und  von  diesen  nea-r 
angekommenen  WarSgern  habe  Bussland  den  Namen  bekommen. 
Noch  bis  auf  den  beatigen  Tag  wären  die  Nowogroder  yon  Wa- 
rägischem  ae^chlechte,  früher  würen  sie  Slavcn  gewesen.*' 

Diese  Stellen,  oder  vielmehr  die  eine  Lesarl:  noH^om  .  m  i* 
HsMPU  (Nicon.  Cod.  1,  15.)  sind  es  nun,  welche  in  einer  gelehr- 
ten Gelegenheitsschrift  des  Hofralh  und  RiUcr  Philemon  Swätnoi 
eommenlirt  werden *•),  und  zwar  auf  eine  Art,  welche  ganz  neu 
ist,  und  gerade  das  Gegentheil  zu  loeweisen  scbeinl,  als  was  bis- 
her daraus  abgeleitel  ist. 

Scblözer  nämlicii  meinl*'*)  bei  dem  Commentar  zu  dieser 
Stelle:  »Rieben  Codices  nennen  liier  ausdrücklich  Niemtsen,  vorhin 
immer  Waräger.  Dass  auch  jene  Benennung  auf  sie  passe,  ist 
sclion  oben  S.  61  besliinnit  worden",  und  an  der  angedeuteten 
Sielte  (S.  61)  bemerkt  er,  dass  Niemlzi,  stumm,  ein  nomen  gcne- 
ricuni  sei,  welches  auch  Schweden  und  Engländer  nbor  immer  nur 
Vollmer  von  Germanischer  Abkuufl  bedeute.  Herr  Swalnoi  d;igei:eu 
sucht  zu  beweisen,  dass  dieser Ausdrucli  Slavcn  aus  Deutsch- 
land und  zwar  die  Einwohner  der  Insel  Hilgen  bezeichne, 
nicht  aber  Deutsche. 

Diese  Erklärung  ist  so  neu,  und  würde,  wenn  sie  sirh  erwei- 
sen liesse,  so  wichtig  für  die  Geschichte  sein,  dass  es  wohl  nicht 
überflüssig  sein  dürfte,  die  Beweise  des  Herrn  Verfassers  einzeln 
durchzugehen. 

1)  Der  erste  Beweis  ist  der,  dass  er  sai^l,  der  Ausdruck  ii3l> 
Ha.Mejii  bedeute  niclit  nus  dm  Deul^^clien,  sondern  nus  Deutsch- 
land, und  aücrdings  liefert  er  den  Beweis  volUtiindig,  dass  bei 
den  elfen  Slnvisciicn  Schriftslelieru  maiiciimnl  der  Name  des  Vol- 
kes für  den  des  Landes  genommen  sei.  (Besonders  Note  5.) 
Demuneeachtet  wird  er  aber  doch  auch  nicht  launnon,  dass  wc- 
nigstens  eben  so  i^ul  die  Deutschen  und  mctit  Deutschiand 
verstanden  werden  können.  Dazu  kommt  der  für  ihn  fucht  günslige 
Umstand,  dass  zu  der  Zeit  der  Stiftung  Kusslands  Rür^en  und  die 
gegenüberliegende  Küste  noch  £?ar  nicht  zu  Deutschland  {gehörte, 
sondern  zu  Slavia  oder  VVendland.  So  nennt  Einhard  in  seinen 
Annalen  (ad  a.  789)  die  Einwohner  der  Go.:;cnd  Slavcn  on  und 
ebenso  die  Annuics  Lauris&enses,  Weinf;arlenses ,  Fuldenses,  wol* 
che  Wiltzen  und  Slaven  dahinsetzenj  bei  WuLslan  aber  dem  Zeit- 
genossen Alfreds  des  Grossen  heisst  das  Land  Veouodiaud,  und 

*)  Dio  von  Sclilozor  Policlicauus  cod.  3.  Lezeichuel,  ibid. 

**)  Bmtadttog  lar  ttfreolUciien  PrOAiiifc  im  Gymnatio  zu  Reval  den  1 8.  u. 
49.  Jao.  Vorausgeschickt  Ist  Mino  siiaHHml»  bI»  üecnitip  snii 

JlSmonnrn  nTiipa^KcnU  ,,II0H4eilM  SISl»  IISMe|2,l>?-* 

•••)  Nest.  I,  <8». 
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zwischeo  Carl  dem  Grossen  and  Alfred  waren  keineswegs  diese 
Gegenden  erobert.  Ja  selbst  wenn  wir  eine  Anlicipallon  des  Na- 
mens der  Niemzen  in  Nestor  annebmen  wollten,  so  würde  sieh 
ergeben,  d^ss  selbst  zur  Zeil  des  Nestor  diese  Gegenden  und  die  Insel 
Rögen  noch  nicht  von  den  Deutschen  erobert  waren  und  also  auch 
noch  nicht  mit  zu  dem  Lande  der  Niemzen  gereclmet  werden  Iconnten. 

2)  Einen  andern  Beweis  nimmt  er  her  von  dem  Namen  der  Rü* 
gier  bei  Ptolemaus.  Er  nennt  diesen 'Pov^fx^m  oder^ PotfCfnXwftj 
und  interpretirt  diesen  durch  pycH  caobtu&uc  —  Pycu  CAOMiie« 
Allein  Ptolemäus  nennt  sie  bioe  mit  dem  ersten  Namen,  und  der 
zweite  findet  sich  in  Iceiner  Variante,  daher  die  Veränderung  un- 
statthaft ist,  und  selbst  wenn  sie  anaunebmen  würe,  nicht  so  wei- 
ter umgedreht  werden  konnte,  wie  der  Verf.  vorschlagt« 

3)  Bin  dritter  Beweis  soll  sein,  dass  die  Waräger  Rus  aus« 
drUcklich  von  dem  Vater  der  Russischen  Geschiebte, 
Nestor,  von  den  Schwedischen  Warägern  unterschieden 
werden.  Dies  ist,  wie  schon  oben  bemerkt,  ganz  richtig,  aber  dar« 
aus  folgt  nicht,  dass  sie  Siavcn  sein  müssen. 

4)  Auch  behauptet  der  Verf.,  der  Anonymns  Ravennas  setze 
die  Hoxohiiien  in  diese  Gegend  an  die  Ostsee,  und  zwar  an  deü 
Flüssen  Wislula  (Weichsel)  undLutta  (Oder)  an.  Allein  diese  Ro- 
xolani  des  Anonymus  Havonnns  fallen  in  das  südöstliche  Huss* 
land  niclil  weit  von  der  Maeotis  (dem  Asowschen  Meere).  Denn 
indem  der  Anonym.  Rav.  im  10.  Cap.  des  1.  Buches  seiner  Geogra- 
phie sagt:  Zuerst  ist  die  pn(na  Germanorum,  dann  der  Frixonum» 
dann  der  Saxontim,  dann  der  Nortmannorum,  dann  der  Scirdifen- 
norum,  dann  der  Scyiharum,  dann  der  Sarmatorum,  dann  (erst) 
der  Roxolanorum,  dann  derAmazonum  und  die  Maeotis  —  Cau- 
casus  und  Taurus,  so  sieht  man,  wie  weit  nach  Osten  und  SO. 
seiner  Meinung  nach  die  Roxolanen  sitzen  müsslen.  Diejenige 
Stelle,  welche  der  Verf.  im  Sinne  zu  haben  scheint,  ist  missver- 
standen. Es  ist  hb.  IV.  (!np.  IV.  Hier  zählt  der  Anonymus  die 
Länder  auf,  zuerst  ,.juxla  Oceanum."  Dass  hier  das  scliwyrze  Meer 
zu  verstehen  sei,  ergieht  sich  daraus,  dass  er  „Colchis  patria  — 
(juae  ab  anliquis  dicitur  Amazonum"  dnran  setzt.  Dann  fuhrt  er 
fort:  ilein  juxla  Oceaiiuni  falso  ancli  am  schwarzen  Meere)  Roxo- 
Janoruii),  Siiaricum,  Sauromalum  est  j)alria.  und  nun  nachdem  er 
nicht  nur  das  Land  der  Roxolanen,  sondern  auch  das  der  Sar- 
maten  (zulcl/l)  fienanul  hat.  füfil  er  hinzu,  per  (fuam  palriam  in- 
ier caetera  transeunt  llumina  Vistula  el  lluviusLutta.  Diese 
beiden  Flüsse  Weichsel  und  Lulla  sollen  also  nicht  durch  das 
Land  der  Roxolanen,  sondern  durch  das  der  Sarmaten  (Polen)  Uies- 
seo.  Jenseits  dieses  Landen  setzt  er  dann  auch  die  lasula  Scanza 
(Scandinavien)  au. 
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Zu  noch  niilicrcr  Bestimmung  des  L.indos  der  Roxolanen  fögl 
der  An.  Rav.  noch  eine  Yom  Yerfasser  des  Aufsatzes  übertebane 
Stelle  (Cap.  V.)  hinzu:  Item  ad  frontem  Roxolanoram  regionis 
sunt  palria,  id  est  Scythorogorum  (Rnsslandf)  tiem  patria  6e- 
tbo  GHhorom,  Palodis  Maeotidae,  quao  Maeolida  regio  Veisioi  faoo 
loco  nominala  est.  Also  auch  hier  ist  wieder  das  Asowsche  Meer 
in  der  Mhe^  und  an  Iccinen  Theil  des  n({rdiiclien  Deutschlands  za 
denken. 

5)  Audi  die  ScandinaTischen  Sagas  sollen  in  Rügen  Russen 
gekannt  haben  (S.  7).  Der  Verf.  fügt  dafUr  keine  Beweise  hinzu, 
und  mir  sind  dafQr  auch  keine  bekannt. 

6)  Dann  spricht  der  Verf.  von  der  Gesandtschaft  der  in  Con* 
stantinopel  getauften  Helena  (Olga)  im  Jahre  959  an  den  Deutschen 
Kaiser  Otto  I.,  wegen  Ueberscndung  von  Getsttichen,  um  den  R&> 
mischen  Cult  in  Russland  .einzuführen.  Er  tritt  dabei  der  Meinung 
Assemanni's  bei,  dass  hier  nicht  eüie  Russische,  sondern  eine  Rü- 
gische Fürstin  zu  verstehen  sei,  und  dass  die  Regier  bei  dieser 
Gelegenheit  auch  von  den  Deutschen  Schriftstellero  Russen  ge- 
nannt worden  wSren.  Dieses  Factum  ist  von  mehreren  Deutschen 
Chronisten  constatirt,  allein  da  die  Russen  in  denselben  bald  Rugi, 
bald  Rnssi  genannt  werden:  so  ist  auch  unter  den  neuern  bessern 
Deutschen  Ktrchenhistorikem,  so  wie  bei  den- Russischen  Geschicht- 
schreibern die  Frage  entstanden,  ob  die  Russen  es  wirklich  wa- 
ren, welche  eine  solche  Gesandtschaft  schickten,  oder  nicht  viel- 
mehr die  Rügicr.  Es  ist  daher  wohl  der  Mühe  wcrth,  worauf 
ditose  Nachricht  beruht,  welche  Schriftsteller  die  Rugier,  welche 
die  Russen  nennen,  und  wie  die  Nachrichten  zu  vereinigen  sind. 

1)  Die  erste  Nacbricht  davon,  dass  die  im  J.  967  in  Constan- 
,  tinopel  gelaufto  Olga  *)  im  J.  959  eine  Gesandtschaft  an  den  Deut- 
schen Kaiser  Otto  I.  geschickt  habe,  um  sich  christliche  Lehrer 
attszubitten,  welche  det)'  Römischen  Cult  in  Russland  einfuhren 
sollten,  scheint  uns  des  Kaisers  Otto  Diplom  an  die  Sfichsischen 
Fürsten  (um  968)  zu  geben,  in  welchem  er  sagt,  dass  er  den 
Trierischen  Mönch  Adalbert,  „Episcopum  olim  Rugis  destinatum," 
zum  Bischof  und  Metropolitan,  totius  ultra  Albim  cl  Salam,  Scla- 
vorum  genlls  *•)  bestimmt  habe.  Dieses  Diplom  spricht  iodess  kei- 
nesweges  von  einer  Gesandlschaft  der  Russischen  Fürstin  Olga, 
und  es  ist  nur  davon  die  Rede,  dass  dieser  Adalbert  früher  schon 
für  die  Rügier  zum  Bischöfe  bestimmt  sei.  Dies  ist  aber  keines* 
weges  unmöglich,  da  schon  früher  nach  Beda  Venerabiiis***)  um 


•)  Krug  Chrono!,  der  Byzanl.   S.  280. 

•*)  Da?u  t,'phörien  die  Rugi  oder  Rttgfer  aoch. 

üetia  iiü,  V.  cap.  4  0. 
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das  Jahr  692  unter  dam  Brzbiscbofe  Barthwald  dar  Abt  Bsbaii 

von  England  aus  den  Plan  gerasst  baCIa,  ausser  mehreren  andern 
Völkern  daa  nördlichen  Deutsehtands  auch  die  Rugini  zum  Chri* 
atenibttQoe  zu  bekebran.  Später,  unter  Ludwig  dem  Frommen» 
wwda  dia  Inaala  Rugaeansia  in  Slavia  förmlich  dem  Kloster  Neu- 
Ck>nray  zugesprochen,  wie  aus  aioar  fiuila  daa  Papstes  Urban  IV* 
vom  I.  jl54  erhellt*),  nachdem  von  Corvey  aus  dia  Insel  ba« 
kehrt"),  durch  Barte  der  Kloatarvögta  abar  wiadar  xum  Abfall« 
gabracbt  worden  war*'*). 

2)  Der  Continuator  Reginonis,  welcher  nicht  lange  nach  dar 
Olga  geschrieben  haben  kann,  giabi  dann  beim  J.  959  Meldung 
von  der  Gesandtschaft  dar  Olga:  „Anno  dominieaa  inoamationi« 
959  (Otto)  iteram  Sclavos  invasU  —  Legati  Helenae  reginaa^ 
Rngorum'*  qu»e  sub  Romano  imperatora  (Potitaoo)  Constanlino* 
poli  baptizata  est,  ficie  Ql  post  damit,  ad  regem  venientes,  apisoo» 
pum  et  presbyteros  eidem  genti  petebanl^  —  Danach  wird,  seiner 
Nachricht  zufolge^  Libutius  genll  Rugorum  ordinirt  als  Bischof,  960, 
cui  Adalbertus  (aus  Trier)  —  successit,  961.  Dieser  aber  Rugis 
ordinatus  episcopus  nihil  —  proficere  Valens  ~  revertitur.  Dieser 
ist  der  erste,  waJcber  baslimmt  dia  Augier  and  Ruaaan  varwaob*  , 
aalt.  Aber 

3)  etwas  spater  schrieb  Ditmar,  der  im  J.  1018  starb,  dar 
schon  mehre  und  genauere  Nachrichten  über  Russland  mittheilti 
und  der  mehr  davon  wissen  konnte,  da  unterdess  Wladimir  auch 
Gesandte  nach  Deutschland  geschickt  halle  f)  und  Swälopolk  von 
Jaroslaw  verlrieben  nach  Böhmen  (loh,  indem  Heinrich  II.,  nach 
Ditmar's  Versicherung,  dem  Jarosbw  beistand.  Dieser  meldet 
(Tom.  I.  p.  335.  Lctbnilz.  Scripll.  rer.  BruEiswic):  Rex.  Otto  Adal- 
bertum  Treverenseni ,  prüres.t,ione  monaclium,  sed  Uussiae  priua 
ordinalum  prnosulem  et  hino  a  genlilitiüs  expnlsum  ad  Fpiscopa» 
ins  (Magdehurgensis)  npicem  —  apostoiica  ancLoritate.  promovit. 

Nunmehr,  da  unter  Jaroslaw  und  Isiaslaw  immer  mehr  Ba« 
rührungen  mit  Deutschland  kamen,  und  so  der  Russische  Namen 
nicht  wohl  mehr  mit  dem  der  Rugier  verwechselt  werden  konnte, 
sprechen  alle  Annalisten  nur  von  Russland  und  dem  Ruasiaaban 
Volke,  namentlich 

4)  Lambert  von  Ascbaffenburg,  dessen  Cbron,  bis  1077  gabt: 
„Yanarunt  legati  Roaciae  gentts"; 


•)  Lüaig,  Reicbaarcbiv  lü.  XYU.  S.  99«~999, 
*^  BelmoM  I,  a.  II,  11.   Saxo  OnmiiMt,  XtT.  p«  818, 
***)  Falke  Cod.  trad.  Corbejonsis  Regiatrom  Sarracboait  ablwUf  Carba* 
Jansis  1  053  —  ^073  (CorvefBGhai  auiarrarselcluilisj. 
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b)  die  Ann^les  HildcsheimeDses,  weicä»  bis  1138  gebeu:  „Y^ 
nerunt  legali  Rusciae  penlis"; 

6)  die  Annaics  .intiqui  CoHjc^ino  Saxoniao^  die  bis  1572  gehen: 
,>OUo  Rex  Rnssorum  rej;inae  »ilc." 

7)  Nur  einer  von  flte«;pn  Arin  ilisten,  dor  Annalista  Saxo,  des- 
sen Chronik  bis  WM)  gehl,  noniit  wieder  die  Lpsali  Helcuae 
regln  ae  Hngoruin;  nlU'iii  W'  wn  innn  sein  Ciironikon  ansi»'lit., 
so  fiiuiet  mnii,  dass  diese  Nneliricht  Wort  lür  Wort  von  dem 
Contimintor  Ileginonis  ahgcschriebeii  .  und  so  ist  (iioscr  eigent- 
lich der  einzige,  welcl»er  nirlit  von  liom  l{okcl)rnng>«\ersuche  der 
Rüginr  viprirM.  flenn  diese  h.illen  keine  Königin,  weiche  in  Con- 
stnjitiiiüfjcl  unlor  Hamanns  i;otiuift  wnrde,  sondern  wclclie  die 

^  Russen  Ru^i  nennt,  oder  sie  niil  den  damals  beknnnlen  Ilnyis  ver- 
wechselt. So  kann  eigentlich  gnr  keino  Red(^  davon  sein.  da>s 
die  Nachricht  sich  auf  Rügen  bezogen  hätte.  Der  Verf.  Ijcrnlt  .sich 
dabei  auf  Neatidei's  Kirchongoschirhlc  IV.  S.  nüein  da  steht 
gar  nichts,  was  Neander  s  bei.sliniiiuins  enthalten  l^iinnle,  nnd  erst 
S.  11^^  erklärt  sich  Neander  so  daniber:  ,,Die  Vei  wechsclun^  des 
Nanieris  der  Hossi  nnd  Hngi  habe  die  Sache  allerdings  sireilig  pe- 
nriachl;"  dann  lügt  er  al)er  hirjzu:  ,,Aurfalleiid  bleibt  es  doclj, 
wenn  von  mehren  Deul>chen  Chroni.sleu  so  beslinimt  gesagt 
■wird,  dass  die  zu  Conslnntinopel  gelaulie  Russisclio  Türs'in  He- 
lena diese  Gesandtschaft  stiHikte.  liine  solche  Tljalsache  konnte 
doch  bchworlich  ans  der  l.nft  cegrillen  sein.  Es  bliebe  dann, 
wenn  njan  nicht  das  Grinze  auf  die  Uus&ea  beziehen  wollte,  nur 
die  Annahme  übrig,  daöS  zwei  Gesandtschaften  von  den  Huuierii  und 
den  Russen  in  versciriedenen  Absichten  zu  dem  Kaiser  gi  kommen 
wären,  die  man  d.uin  in  der  KrzahhniL;  mit  einander  verweeh- 
selle. "  —  Ich  glaube  ielzleres  nicht,  sondern  meine,  dass  man  an 
Anfange  stall  des  unbekannteren  Namens  der  Russen  den  lie- 
kannleren  der  Rügier  genomtDcu  habe,  welcher  letztere  ahei'  bei 
den  Chronisten  verschwand,  als  man  unter  Wladimir,  J.uoslaw 
und  Isjaslaw  genauer  mit  den  Hussen  bekannt  wurde.  So  war 
der  Name  Hussland  auch  schon  dem  Vorredner  zum  Asogabuclie 
bekannt,  welches  von  der  Taufe  des  Wladimir  sagt:  „LndLc  siuen 
tiden  (Ollo  II.,  K.  v.  Deuschl.)  ward  Ronzland  and  Polerneland 
and  Dogern  bikerd.***)  Wenn  es  aber  auffallend  scheinen  kann, 
dass  die  in  Griechenland  bekehrte  und  getaufte  Olga  rfachher 
Deutschen  CuUus  einführen  wollte  and  Deutsche  Bckebrer  sich  ausbal: 
so  erinnere  man  sich  daran,  dass  sogleich  nach  ihrer  Taufe  Streit 
darfiber  entstand,  ob  nicht  Rossland  dadarob  sich  zu  einem  Tri- 


^  Wiard«  Asogabticli.  Torrede  S.  5. 
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but  gegi»n  Cmtantioopel  Terpflichlet  habe*);  und  ilass  ihr  Sohn, 
SwBtoslaw  :auch  hüd  darauf  mit  Byzaoz  in  förmlichen  Krieg  ge« . 
rieth,  weshalb  die  Römische  Kirclie  ihm  weniger  unangenehm  sein 
konnte,  als  die  Griecliische,  wenn  er  auch  noch  beim  .Heiden* 
thome  verblieb. 

d)  Ferner  bemerkt  Hr  Swatnoi^  dass  die  Rugier  eben  so  wio 
die  Russen  aocb  Rulbeni  oder  Rulht  genannt  würden,  und  die« 
niotit  nur  im  IX.,  sondern  selbst  jioch  im  XVL  iahrhunderU  Wüco 
dies  der  Fall:  so  könnte  allerdings  die  Identität  des  VoJksstanimes 
der  Slavo^Russen  daraus  hergeleEel  werden;  allein  der  Name  Rii*  . 
Ibeni  oder  Rutbi  ist  nur  abusive  bei  den  occidentaUscben  Schrifl- 
slellern  eiuceln  < gebraucht,  sowohl  iur  die  Russen,  als, für  die 
RUgier. 

Der  Yerf«.  bemit  sich  deboi 

a)  auf  die  vita  S.  Ottonis  (Bischofs  von  Bamberg,  des  Apostels 
der  .Rugier  im  xn.  Jabrh.)'Vom  Abt^  Andreas  h  Ui  Cap«  X« 
Uior  wird  aUerdings  die  Insel  „terra  Barbarorum,  qui  Ru» 
( Ii  e  n  i  dicnntur."  genannt. 

b)  Daim  beriin  er,sich<auf  „luoertt  auctoris  chronica.".  Cap.  I 
,,Ruilu  stve  Butheni»  de  Rutzen/'  SchlÖzer's  AUg.  K.  Gesch. 

'  S.  502.  Aum.  53.  „Slavia  minor  a  confratribi^  ßoenzis  et  Bru« 
tenis  diversis  ainnibus  diviüitur.  —  Maro  B.ilticum  ad  ütos 
uustrale  liabct  Slavoriim  nationcs:  primo  ad  Orientem  Ru< 
Ihos.  sive  Huthenos  de  Rutzeo,  Poionos  atque  Prutenos,  ab 
auslro  Bohemos." 

c)  Die  Anonymi  vita  SanoU  pttonis  (des  vorhingenannten  Bekeh 
res  der  ßügicr)  und 

d)  Hadevicus  Krislugeosis  de  gcslis  Friderici  imperaloris  177  bis 
479,  Nvü  die  Grenze  Polens  besciiriebcn  wird.  Polonia  liabe( 
ab  Occidentä  Odot  ani  11  ü\  .,  ab  Oriente  Ititulam,  a  Septentrione 
Bntbenos  et  mnrc  Scyliiiuum. 

e)  Die  vila  Sancli  Severirii,  welche  nach  Blichlcr  u.  Dümge  Archiv 
Tb.  111.  (S.  Ö4Ö)  scbwerlicli  über  den  Anfang  des  XII.  oder  die 
zweite  Halfle  dos  XI.  Jahrhunderts  binausreichen  kann.  Hierin 
finden  sich  Interüncarnolen  geographischen  Inhalts  und  unter 
diesen  steht  libcr  Hnaornm  „Rvzen  und  Uuccn. *' 

f)  Endlich  beruft  er  sich  auf  Schrockb's  Kirchengeschichte  XXV. 
2^3  und  H.utknoch's  Altes  und  neues  Preussen  1  2.  S.  71, 
weiche  diese  Benennung  (Rulheni)  für  die  Einwohner  der  In* 
sei  Uiiyen  anerkennen.  — 

Hieraus  ersehen  wir,  dass  erst  seil  der  Bekehrung  Rügens 
durch  den  Bischof  Otto  von  Bamberg  der  Ausdruci^  Kutbeni  für 

*)  Nestor  z.  J.  955. 
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4to  Bllgter  gtbranehl  wurde.  Wme  BokohnnigirafsaGbe  Mea  in 
üeMiftm^im.  DodibalMn  wIrdieNachriebiM  danib«r  nifibt 
•08  der  ZeK  des  Bisohore  eelbil,  obgleiob  aeioe  Bereiter  Bbbo, 
Ueno  ODd  Sifried  sein  Leben  b««ohriebea  liebeo.  Der  Camiotehs 
Biscbor  Benedict  iiess  erst  den  Abt  Andreas  (1483—1502)  ans  di#- 
sen  Titis  eine  Lebensbesebreibnng  des  beil.  Ollo  susanuneiisetseii» 
Aosserdem  balien  wir  nocb  eine  Lebenabesebreib^ng  desselben 
ven  einem  Anonysios*),  dessen  Zeit  ungewiss  Ist,  und  3)  die  vila 
Olienis  eiscripla  e  pasalonall  (des  XIV.  Jahrb.)  menaslerii  8.  Cm* 
•  eis  in  AnstHa  infer.  op.  S.  L.  fodlleber.  Hierin  nnn  kommen  aller» 
dinge  die  Rntbeni  (die  auch  die  Rassen  bei  Saxe  Grammaitopn 
sind)  als  Binwohner  Rttgens  vor,  und  diese  Stelle  ist  ee  baopIlMl» 
lieb,  worauf  der  Verf.  ftisst.  Allein  —  in  der  Wirkllclikeit  wne 
Eutfaeni  niemals  der  Name  weder  der  Russen  noeh  der 
Rugier,  denn  diese  nennen  sieb  in  ibren  Jahrbfiebem  undSebrlf* 
ten  niemals  so  und  werden  aueb  in  Urkunden  nie  ao  genannt.  Von 
den  Russen  wird  dies  jedem,  der  nur  einigermaassen  die  russisebn 
Gescbiehle  kennt,  bekannt  sein.  In  Betreff  der  Rogler,  welche 
orfconditch  in  ihrer  sla vischen  Sprache  nur  Rani,  bei  den  Deol- 
seben  uniprGngtichRulnani**)  blassen,  kommen  nur  wenig  abwei* 
ofaende  Namen  bei  den  Chronisten  und  in  den  Urkunden  der  spü- 
tera  Zeit  vor.  Rugi  belesen  die  Einwohner,  die  freilieh  damals 
andere  Sitxe  erworben  hatten,  bei  Procop.  Cioth.  UL  2.  Rojener 
bdssen  sie  gegen  Bnde  des  Xfl.  labrb*  in  den  einbeimisciien  Ur> 
künden  (Pabridus  Urk.  S.  2),  Adam  von  Bremen  nennt  sie  Rani 
vel  R  u  n  i  (II,  13.},  Helmold :  Rugiaoi  (1, 6.)  und  Rani  sive  Ruglanl  (f,  PU^ 
Aber  auch  der  Anonymus  In  der  vita  Ottonis,  der  doch  des 
Volk  preciös  Rutheni  nennt,  giebt  der  Insel  den  richtigen  Messsn 
Ragia  ***).  Bei  Beda  beissen  sie  Rogini  (v.  cap.  10).  Bei  Saxo,  dar 
doch  die  Russen  überall  Rutbeoi  nennt,  heissen  die  Riigier  Ru* 
giani  (XIV.  p.  826.),  bei  Widukind  f)  (f  1004)  Ruani.  Den  Namen 
der  Rügen  (Rugorum)  finden  wir  bei  den  oben  erw'abnten  Chre- 
nisten,  welche  die  Gesandtschaft  der  Olga  an  Otto  L  von  Deutsch* 
land  berichten,  wobei  noch  das  so  bemerken  ist,  dass  die  Rügiw 
selbst  sonst  nur  bei  Procop  und  Paulus  Diacon.  I.  19.  so  heissen, 
SU  einer  Zelt,  wo  sie  wshrscheinllcb  deutschen  Ursprungs»  die 


*}  Heraasgeg.  v.  Jasohlos  xu  Colberg  4  681. 

**)  cf.  Sclirellieii  des  AhttWigbold  xaKorvel  aa  den  BlaoborBenliaie 
zu  Tlildesheim  etc.  a.  4  4  49:  „regio  quaedam,  quae  a  Tentonicis  Ruiana  a 
Sla  vis  aotem  Rana  diciiur."  Pabitelua,  Urkoodmi  »nr  QasehisMa  eatPttr« 
flteatlioini  Rügen.    S.  US. 

***)  Anonym,  i.  vlta  Otlonls  1.  c  p.  S87.  Poroerania  post  se  ia 
Oceano  Daoiam  habet  at  Ragiaai  losulaD. 

f  )  WId.  iMoadil  Corb.  aanalss  ad  ano,  ess. 
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Gegenden  des  Marohfeldes  bewohotcn.  —  Noch  im  J&bro  iM 
helssl  die  Insel,  welche  damals  von  den  Dänen  mit  einem  Tribute 
belegt  wurde,  beiSaxo  Gr.  XU  p.  609*),  Kugia,  und  nun  soll  sie 
mit  einem  Male  nach  dem  Zeugnise  der  Begleiter  dea  Blaebofs  Otto 
von  Bamberg  Rutheni  geheissen  haben? 

Sogleich  darauf  beissen  sie  dann  auch  wieder  bei  Otto  Pri* 
singensis  (ad  a.  1134)  Pomerani  et  Rugi,  und  bei  Annattsla  Saxo 
(ad  ann.  1114)  Rujaui,  und  i.  J.  1148  waren  es  die  Rujaoi,  welch« 
die  Dünen  (nach  Helmold)  überfielen  und  schlugen.  Dann  erscheint 
orlEundlich  t.  J.  1147  vom  Abte  Wigbold  von  Corvey  die  vorbio 
gegebene  Nachricht,  dass  die  Gegend  regio  Raiana  von  den  Deut- 
schen, Rana  von  den  Slaven  genannt  wurde,  und  bis  zur  gftni- 
lichen  Eroberung  heissen  urkundlich  und  hislorisch  die  Einwohner 
nur  Rujani  oder  Rugiani. 

Hieraus  erhellt  wohl  deutlich,  dass  der  Name  hulhenen  nur 
ungebübriich  den  RQgiern  beigelegt  wird«  Aber  warum?  Es  ge- 
schah dies  im  XIU-^XV.  Jahrb.  gern  um  die  Gelehrsamkeit  der 
Historiographen  zu  schrecken.  So  gelangle  bei  Saxo  Grammatlcus 
und  andern  Schi  iflslellem  dieser  Zeit  der  Name  der  Cureten  nach 
Curland,  dessen  Einwohner  Neslor  „Chors**  nennt,  der  Denaer 
oder  Dacier  nach  Dänemark,  der  Buripos  nach  dem  Canai  la 
Blanche,  Lectonia  nach  Lithauen,  der  Hellesponios  nach  derDUnoi 
welches  der  Anfang  des  Aurturwegs  für  die  nordischen  Seeleute 
nach  Oyzanz  war;  aus  dem  Castro  Trijano  am  Rhein  wurde  das 
Castrum  Trojanum,  dann  Troja,  aus  den  Wenden  in  Pommern 
worden  die  alten  homerischen  Eneti  od;;r  Henett,  nur  mit  dem 
Zusätze  Reneti  Pomerani**),  und  was  dergleichen  Plünderungen  der 
Alten  mehr  waren,  um  keine  ordinären  Namen  zu  gebrauchen* 
Der  Name  der  Ratbenen  aber,  weicher  dem  russischen  Namen  am 
nächsten  kam,  wurde  dem  Cäsar  entnommen,  welcher  die  Roteni 
in  Gallia  Aqoitania  zuerst  kennen  lernte,  und  von  denen  im  Mittel« 
alter  noch  die  Rulhcnensis  regio,  die  Gegend  am  Rovergoe  den 
Namen  hat.  Auch  Rodcs  hiess  Rutena,  und  Flandern  hatte  in  einem 
Jahrhunderte  den  Namen  Ruthenia.  Sollen  wir  aber  darum  diese 
Gegenden  zur  Wiege  des  russischen  Geschlechts  machen? 

9)  Näher  kommt  noch  der  Name  der  Ruzcn  und  Rucen  in 
der  Interlinear* Erklärung  des  Lebens  des  heil.  Severin  über  Ru« 
gor  um,  wovon  oben  die  Rede  war.  Dieser  Codex  des  Lebens 
des  heil.  Severin  soll  nach  Portz  (bei  Büchler  u.  DÜmge  1.  c. 


*}  Rex  toUus  Sialandie  sed  etiam  ßugiae  veciigalls  a  se  faciae  pro- 
cnraUoDen  detolerat. 

**)  Clironol.  Hamiftort  bei  Laagabeok  Tom.  f.  ad  aoo.  1171. 

**^)  Der  Terf»  diirt  B.  uiK  1^  äxtm.  »Oft«  Bs  ist  »45. 
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früher  in  Salzburg  gewesen,  jetzt  in  Wien  sein;  alleiD  abgesehen 
davon,  dass  hieraus  nicht  einmal  doullich  ist,  ob  die  Rugler 
oder  die  Russen  zu  verstehen  sind:  8o  Ist  diese  Erklärung  nichts 
weiter,  als  eine  oben  schon  erwähnte  Verwechselung  des  Namens 
im  XII»  Jahrb.,  aus  welcher  dieser  Codex  sieh  faerscbreiben  soU. 
Was  endlich  die  Provinz  (oder  Itiset)  Oslrosna  anbetrlA,  worauf 
der  Verf.  noch  seine  Ifleinnng  gründet:  so  Ist  dies  eine  von  Wal* 
demar  i.  J.  1185  im  Kriege  gegen  die  Rugianer  angegriffene  kleine 
Borg  (locus)  Oströsna,  nach  der  Knyllinga  Saga:  Voztrosna  (j^i 
Wasterhausen),  nach  Gebhardi  Gesch.  von  Dänemark:  Usedom*}. 
Bat  nun  auch  dieser  Name  Oströsna  oder  Voztrosa  eine  nicbl 
unbedeutende  Aebniichlreit  im  Namen  mit  den  Russen,  so  wird 
diese  Namensübnlichkeit,  da  alle  andern  historischen  Gründe  feh- 
len, Rügen  nicht  zur  Urheimalh  der  Russen  machen  könuen.  Oder 
kann  der  Verf.  hier  einen  Rurik  nachweisen,  welcher  als  kUhner 
Seeheld  aoliriti,  und  von*  dem  man  annehmen  kann,  dass  er  auch 
in  Russland  seinen  Ruhm  verbreitet  habe,  um  als  Fürst  des  neu« 
zösllflciiden  Reiches  gewühlt  zu  worden?  Das  ganze  Land  heisst 
in  der  Knytlinisa  Saga  immer  Windtand,  und  nur  diese  Borg  führt 
den  Namen  Voztrosa.  Dieser  Name  kommt  aber  her  von  der  Stadt 
Osna,  nicht  von  Ros.  Osna  oder  Uznom  war  aber  das  heutige 
Usedom.  Darum  hiess  diese  Provinz  Osterosna,  während  die  gegen- 
überliegende Provinz  nordlich  der  Peene  Westrosna,  Westerosna 
biess,  das  heutige  Wolgast.  Cf.  Petersen  „Zöge  der  Dünen  nach 
Wenden,  übersetzt  von  C.  Dircktng- Holmfeld  in  den  lldmoh'es 
de  la  soc.  royale  des  Anllq.  du  Nord."  1836.  1837.  S.  115  u.  m. 

Biosse  NamensÜhnlichkeiten  geographischer  Benennungen,  be- 
sonders einzelner  Orte,  sind  aber  Irrlichter.  Der  Name  Ras,  Ros, 
Ruotzi,  fioslageUf  Rüssa,  Rhiustri,  Rosengau,  Rossicus  scopelus» 
Ruthen i  etc.  Gndet  sich  überalt.  An  der  Ostsee  und  dem  mittel* 
landiscben  Meere,  an  der  Wolga  und  dem  Njemen,  der  Weser  und 
am  Rhein,  an  den  Pyrenäen  und  am  Caucasus,  aber  nicht  jeder 
Punkt,  wo  dieser  Name  vorkommt,  kann  darum  die  Wiege  des 
russischen  Volks  genannt  werden.  Es  fragt  sich  immer  hauptsäch- 
lich, welche  historisciie  Verbindungen  sich  nachweisen  lassen.— 

Solohe  historische  Verbindungen  sucht  der  Verf.  nun  dadurch 
nachzuweisen,  dass  er 

10)  sich  bemüht,  darzuthun,  dass  zuweilen  auch  Wenden  mit 
bei  den  Expeditionen  der  Waräger  gewesen  wären. 


*)  Gebhardi  I.  S.  496.  Voslrosa  warde  nacbber  eine  Provhis  d«8 
FttrsteDthums  Bügen  am  Unken  Ufer  der  Peene  Iris  snr  Provinz  Bnoena 

bin.  !n  einer  Schenkungs-Urkunde  an  das  Kloster  Eldena  (bei  Dreger  S. 
434)  msai  sie  dann  proYincia  Wosirozo,   c(.  Balliscbe  Sladieo.  1.  fi.  «4, 
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Er  beruft  sich  dabei  a)  auf  Sirinnholms  Wikingszüge  (aus  d. 
Schwed.  übcrselzt  von  Frisch)  S.  Iii;  worin  gesagt  svird:  „Aber 
nach  dem  Jahre  b3b,  d.i,  sagen  die  englischen  (Ujrotiisten.  scliickte 
der  allmächtige  Gott  Schwärme  von  grausiimen  heidnischen  Völ- 
kern, Dänen,  Norwegern,  Gothen  und  Schweden,  Vandalen 
(Wenden)  und  Friesen  ')  aus,  welche  f.isl  2»iü  Jahre  lang  das 
sündhafte  England  von  dem  einen  Ufer  des  Meeres  bis  an  das 
ändere  verheerten."  b)  Eine  andere  Stelle,  welche  der  Verf. 
cilirt,  iht  aus  ßüchiers  und  Dümge's  Archiv  für  die  ältere  den! sehe 
Geschiclite.  III.  S.  3G8.  In  dieser  crwiihnt  Docen  einer  Lluoiiica 
Ralisponcnsis .  welche  bis  1197  Nacliriclilen  enlliall,  und  zuletzt 
noch  einige  Üüla  auf  Perga  i  enlslreifen,  w  o  unten  sieht;  linni,  llvnger; 
Golhi,  Meranarc;  Wandali,  Nortlule;  Auieiungae,  ßaier;  Seiavi, 
Wilz;  woraus  er  lien  Schluss  zielit,  dass  die  Nortliuti  oder  Norl- 
manni  Wenden  gewesen  wären,  c)  Bemerkt  er,  dass  Heinrich  1. 
i.  J.  931  nach  Dilninr  die  Nortmaimen  besiegt  hduu,  dies  seien 
aber  die  Wcntici),  WagriiM'  und  Uhotrilcn  gewesen,  welche  mil 
den  Dänen  die  säcli^>i>cl)en  Lamh.'  ange{:riU'en  hallen. 

Allein  die  erste  Nacht iclil,  dass  auch  Wandalen  hei  den 
Piuii Jci  uüucn  Fiiglands  200  Jahre  lang  gewesen  wären,  k.diin  da- 
durch erläutert  w  erden,  dass  nach  der  Erklärung  sub  No.  6  unter 
den  Wandalen  nicht  die  Slaveu,  sondern  auch  eben  die  Nortman- 
nen  im  XIL.  Jahrhundert  verslanden  wurden  **),  von  denen  die  Slaven 
ja  gerade  getrennt  werden.  Die  Völkerstämmc  aber,  welche  Hein- 
rich I.  im  J.  931  besiegle,  waren  nach  Hermannus  Conlractus  (ad 
ann.  931)  Reges  Abodritarum  et  Nortmanoorum,  und  Wit- 
lekiod  sagt:  Cum  omDes  in  circuUu  naliones  subjecisset  Danos, 
qui  navali  lalrocinio  locursabanl  Fresooes,  cum  exercitu  adiit',  vi- 
cilque  et  Iribulaiios  faciens,  Regem  eorum  noroiiie  Kubam  bapti- 
smum  percipere  fecH;  der  Continoalor  Reginonis  spricht  ebenfalls 
TOD  dem  Könige  Abotridorom  et  Danoram  beim  J.  931.  —  Es 


*)  Danos  et  Norwcgcnscs,  Gollius  et  Swulliedos,  Wandatos  et  Fre- 
ses —  Matthaeus  Wesliuio  Brotnton  Chronic,  bei  TwjrsdeD  CoIJecl.  Scrtpl. 
Anglic. 

•*}  Tacilus  Gerro,  Cap.  2.  recluiel  die  Vauüelen  zu  den  Gernionen 
und  Procofi,  de  belle  Gotbieo  IV.  c.  15  m  den  Qolbee,  mit  denen  sie 
(oacb  $,  BelloVandal.)  aucli  einerlei  Spruche  halten.   £s  ist  Jedenfalls  sebr 

g,f^\^:'-'^,  wenn  man  den  Nunien  der  V.-indalen  immer  durcli  W'otiden  üler- 
sclzeii  will,  da  die  Vfindolcn,  dio  n)it  den  .■^iievon  urul  Aliiiu'n  noch  Sp;uüon 
und  dann  nach  Alrika  ^iii(^en,  (^erraonisclien  Lii>[u  ungs  waren,  in  die  von 
Ibnen  verlassenen  Gegenden  rückten  nacbbor  die  heidnischen  Slaven  und  Wen* 
den  ein  (Mascow.  Ol  J  lchie  der  Deutschen.  iJ.  S.  3i7),  und  diese  er- 
hicitun  spHter  von  den  D.fiipn  in  dieser  0;.'(»nd  den  allen  Namen  der 
Vandalen,  oder  ancti  wolil  von  andern  dun  üomeriscliGn  I^ameu  der  Ye* 
neter.    (Bali.  Studien.  I,  S.  93.) 


Digitized  by  Google 


866  Stammen  üe  Mut$m  inm  dm  Wettdsm  aui  Bügen  elc. 


ist  hier  aber  keineswegs  von  einer  blossen  Besiegung  der  Wen- 
den (eigciilüch  blos  der  Obotriten)  die  Rede,  sondern  von  der  völ- 
ligen Besiegung  der  Danen  in  Jiilland  oder  der  Norlmanncn  unter 
dem  Könige  Gorm  dem  Alten,  welche  die  Tributpüichttgkcit  Däne- 
marks und  die  Stirtnng  der  Morkgrafschafl  Hecdaba  oder  Schleswig 
zur  Folge  hatte.    Herniannus  Cor>lr;»rlus ,  Adnmiis  Brcmensis,  der 
CoLlinualor  Reginonis,  Sigbertus  Gemblacenst»  erzählen  dies  aus- 
führlich.   Und  wenn  dor  Verfasser  dennoch  die  NorlrD  UHiea  zu 
Slaven  machen  wollig  so  aiilworlcn  wir  mit  Einharde  Wollen*). 
Es  sind  die:  Dam  siqiiiilt m  et  Sueones,  quos  Nordnjannos  voca- 
mus,  und  eben  dieselben  wurden  auch  Russen  genannt  nach  Liul- 
prand**):   Russios  quos  alio  nomine  nos  (Gcrmani)  Norlmannos 
appellamus.  —  Gens,  quam  a  (lualilatc  corpor  e  Graeci  vocantRus* 
SOS,  nos  vero  a  posilione  loci  vocamus  Nutlaiaimos  ***).    Es  war 
eine  ünterablheilung  der  Dänen,  wie  Ernioldus  Kigeilus  singt f); 

Hi  populi  porro  veteri  r o^niuniiu"  Dcni  i 

Ante  vocabanlur  et  vocilaiiiur  adiiuc. 

Morl  —  quoque  Irancisco  dicunlur  nomine  manni, 

Veloces,  agües,  armigeriqne  nimis.  — 
Sind  denn  etwa  die  Dänen  auch  Slavischen  Ursprungs?  Ich  ijlaube 
schwerhch,  dass  irgend  ein  besonnener  Historiker  nach  allen  die- 
sen Zeugnissen,  die  sich  noch  um  das  Zehnfache  vermehren  las- 
sen, die  lierkunft  der  Russen  aus  Rügen  oder  den  Slavischen  An- 
wohnern der  Ostseeküste  des  heutigen  Deutschlands  herleilen  kann, 
so  scheinbar  auch  manche  von  den  Gründen  des  Herrn  Swalnoi 
beim  ersten  Anblicke  manchen  sein  konnten. 

Sehen  wir  endlich  auch  auf  die  Reste  der  alten  Völker  in 
der  Osiseektiate  DeaUchlands,  insofern  sie  den  heidnischen 
Gräbern  entnoamen  werden,  so  finden  wir  auch  darin,  wenn  wir 
sie  mil  nnsem  AHertbümern  t^gleiohen,  eine  sehr  grosse  Verschie- 
denfaeit,  besonders  der  ganzen  Gonstruelton  der  Gräber.  Dieses  deiil- 
licb  SU  sehen,  vergleiche  man  die  treflRicbe  Schrift  yon  Lisch: 
„llaseum  Friderioo  Franciscenm'*  und  meine  Necrolivonica.  MaU" 
cbe  Formen  sind  zwar  hier  und  dort  gemetnschafliicbi  da  der  Handel 
und  Raubzüge  oll  dieselben  Gegenstände  dortbin  bringen  konnte^ 
welche  in  unsern  Gegenden  verbreilel  wurden,  und  dasselbe  Volk 
(die  Dänen)  dort  wie  hier  langer  oder  kürzer  dauernde  Eroberun- 
gen machte;  allein  die  Masse  der  dort  gefundenen  Bronze-Alter- 
fbömer  besieht»  soviel  bis  jetzt  davon  untersucht  ist,  nur  aus  Zinn 


*)  Vila  Caroli  If.  bei  Perlz  Mon.  Germ.  II.  S.  449. 

**)  Bist,  et  Logatio  ad  Micopliorum  PAocam  lib.  Y.  Cap.  6, 

***)  M.  vergU  Krug  im  Bullelm  BcieoUt  T.  IV.  I(o.  9  u,  4  0.  S.  4  46. 

f)  ^Ub«  lY.  V.  43  eto.  Peru  II.  8.  501, 
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lUld  Kupfer,  bei  uns  aus  Zink  und  Kupfer.  Die  Fibeln  sind  hm 
uns  in  deritogel  ruod,  dort  in  der  Regel  nach  der  rdmiscben  Form 
•mit  biegsMiem  elastischen  Dorne  versehen.  Hier  sind  fast  überall 
eine  Masse  von  Bronse-Kelten  wiebeiden  Scaodinaviem,  dort  sind 
diese  höchsi  seilen,  wogegen  dort  eine  Masse  cum  Tbeil  sehr  schö- 
ner Urnen  sich  findet,  die  hier  nur  einseln  In  einigen  Gröbern  ge* 
fanden  werden.  —  Auch  habe  ich  in  metner  Anastasis  gezeigt,  wie 
so  manche  Worte  des  Schmucks  und  der  Bewaffnung  der  alten 
Russen  ihre  scandinavische  Form  im  Alt-Russischen  völlig  beibe- 
halten haben,  und  wie  die  Steinwaffen  hier  fast  gar  nicht,  dort  sehr 
häufig  vorkommen.  Mit  einem  Worte,  wenn  auch  der  Versuch, 
noch  einmal  den  slavischen  Ursprung  der  Russen  aus  dem 
heutigen  Deutschland' abzuleiten,  dankenswerlh  war,  da  dieser  Ge- 
genstand nicht  gründlich  genug  beleuchtet  werden  kann,  80  scheint 
mir  derselbe  doch  völlig  mifisluogen  zu  sein. 

Dorpat,  October  1844,  Prof.  Dr«  Krase. 


ABgelegenheitea  der  kistoriseheB  Tmine. 


Zur  Beile^ng  der  Streitfrage  über  den  Ursprung  der  Nor* 

dendorfer  Alterthümer  *). 

Wer  Gräberalterthümer  ohne  Beiralh  der  Geschichte  bestimmt, 
gleicht  einem  Reisenden,  der  in  einem  fremden  Lande  ohne  Füh* 
rer  umherirrt.  Dies  Missgeschick  erfuhren  alle  Jene,  welche  die 
£0  Nordendorf  in  Baiern  aufgegrabenen  Antiquitäten  für  ein  ale- 
mannisches Erzeugniss  ausgaben.  Slait  ihr  Urtheü  nach  den 
Kriterien  der  Geschichte  und  vergleichenden  AiterlhmBskunde  ein- 
zurichten, haben  sie  blos  gerathen  noil  luOilUg  nicht  erralben. 
Wovon  ist  die  ganze  Sireitfrage  ztmädist  alihäingig,  wenn  naeh 
Thiersch,  Marggraff  und  Troyon  Alemannen  ala  Brzenger  ond  der 
Ansgaog  des  5.  oder  der  BegiAD  des  6.  Jahrhondorts  aieZeHponkl 
der  Erzeugung  angenommen  wirdf  Offenbar  doch  Ton  dem  ge- 
•chichtlioben  AoaafMniche  tfber  die  Frage:  ob  Alemannen  zq  jener 
Zeit  im  Besitze  von  Baicm  gewesen  aeien  und  ob  der  GuHunn» 
stand  dieses  deutschen  Volksslammes  dsmsls  den  zur  Henrerbrin- 


*)  Wir  verweisen  auf  die  Abbaodlaog  dea  Herm  Troyon  Uber  dlaiea 
Gegeoslaod  im  T.  Bande  dieier  Zellsetirift  S.  t7S.    Dem  vorliegeodea 

Artikel  glaubten  wir  die  Aufnahrae  nicht  versagen  zu  flürfen;  ob  aber  et- 
was uüd  wie  Viel  dadarcU  gewonnen  wird,  ist  nicnt  unseres  Amtes  zu 
eatsGiieideii.  Red. 


I 
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^ong  diosor  Vonslreiclwii  Alterlhiimrr  befähipcnilcn  Grad  bereits 
Hfcpioiit  liaUe» .  Diosi?  Doppelfrüi;!;  boi^cheiiicl  (ü&f^j^tflldMHe  mit 
dßßi  beiiimmlosltMi :  Nein.    Wie  bekniiiit  war  Haicm  Stmirnt  atien 
düuUcli- öslerioicUiiiqiieii  ,Laiiiletn  seil  cleoi  J  ilii  e  13  nacli  Clu  isli 
Geburt  der  roniist-It<>ri  fioirsohafi  vorfüllci),  \v(  Idie  daraus  (Meiftll^ 
yiDzeii  KliaiioQ,  Viadettioieo  und  Novioum  bildoto.  DiaQWKiii 
die  iiiiliirliclie,  iHif^elmperiB  Ab«p0rriiiij^^-  uwi'Dtirorjsionswprke  dl% 
künstliche  SjclierliL'ilsi^ronzc  dieser  Froviii/en.    Schou  K  iAiMgllitWlt 
büfeili^.to  das  lürliiu  Donauufer  von  Peiroiioll  bis  PaS9fitt-wik)Hfr 
bez\vii);j;liclicii  Holiwcrkcn ,  wodurch  zunächst  Noricam  Iföm  j^if 
seiliiioij  B.irl)arcnl;i[nl  abi^o-chloss- n  wpr.    Hailriaw.  uo<l *^)c  N;icft| 
fül^or  sel/leii  dii'.-o  licrcsii-uimshnie  von  Kcllheim  ibis Jä  die  Ge^ 
^eiul  von  Neu^sied  am  lUiciii  fort,  duhrr  lüijilicn  und  Wüdi^m^ 
düfcf»  die  soi:;onaiinlc  TtMifelMuauor   iiiul  den  Plahl^irabcii  gege^ 
das  Kndo  des  3  .l.ilii  hund'.Tis  cbiMilaiis  vom  trennanisclien  Zugang 
voll^landii;  abi;csj)Lr:  l  war,     Dio  bcwtOitier  (ier  in  der  bezeichne- 
ten Wüiso  !4eS''hii-niltMi  i'rovmz.'n  Uliali^'n.  N'imle'ic'ion  nudNorioum 
waren,  wie  fenier  bekninl,  urspi  iiiiLlieh   kellis';!!e  Einwanderer, 
die  nach  der  i  üiiii,>(  In  n  TiihM  icn-hnnu;  aL-.  römische  l't  ovijizialeii 
zwar  violliicii  ruMnaniNii  ( ,  doch  gi  o-seri  TheiLs  auch  Ijei  iiircr  Na- 
lionahouerjlijiinjhehkeit  belassen  wunlen.     Deuniäcbsl  koinml  es 
liun  darauf  an,  tion  Zei!|Minkt  zu  bc>liinnion,  wann  diese  Ordnung 
der  l)ii)i;e  m  Uhalien  dtn-ch  {jerinnneneinbrüche  auri:eh'"!'f»n.  wann 
der  luiichligo  Donaureieh-h'nies  thfrehhrorhen  wurde,  wann  e\i(}''"^h 
Aleiuatmon  in  baiern  feston  Fu^s  i^ef'asst  haben.    Das  erste  Aut- 
Ircten  der  Aletnain^cn  fallt  in  die  liei^ierunf^speriode  des  Carnca'f-i 
also  ins  3.  Jalirhundert.    Damals  slan<bMi  sie  am  wesllicben  Rfi  iii- 
ufcr  bis  £ie^;en  den  Main  bin.    C.iracalla  ver^larkle  mit  ihren  liilis- 
trupi)en  sein  Heer,  das  er  mitten  durch  lUialien  nach  dem  Mii,nt 
führte.    Von  einer  Besil/erpreifung  Khatiens  durch  Alemannen  k  tun 
also  um  diese  Zeit  nicht  die  Hede  sein.    Als  sie  aber  ujjter  Ali  \  ia- 
ÜLi   Severus  die  Hcichsgrenze  bedrohlen,  wurden  sie  iiiciil,  bios 
von  Maximin  besiegt,  sondern  weithin  in  ihrem  Lande  verro'<?L 
Unter  Claudius  erlitten  sie  in  einer  grossen  Schlaclil  eine  vollsLan- 
digo  Niederlage  und  Aurelian   zwang  sie  nach  wiederbollen  Sie- 
gen nacb  ihrer  Ileimalh  zu  fUichten.    Vereint  mit  den  ['Vanken  liii- 
IcrnehmeQ  sie  später  einen  Einfall  in  Gallien,    i^robus  jagt  sto  litn- 
aus,  verfolgt  sie  über  den  Hhein  und  Neckar,  erbaut  irn  Lande  der 
Besiegieo  römiscJie  Sladle  und  Wallenplaize  und  versieht  diescl- 
beo  mit  Soldaten,   Gleichzeitig  volleiHb  t  t  r  den  rhaii^;chen  Hcichs- 
limes.    Von' 252— 26S  sind  FuKius  Bojus  ufkI  Aureolus  die  den 
Legionen  vorgesetzten  Duces  Rhaelici  linjiiis.    Alemannen  wagen 
^Shrend  des  gallischen  BauerniBurruhrs  i.  J.  30,^  einen  Einfall  iu 
iSalfifo,  schlagen  den  Casar  Couslählin  Chlorus  bei  Laufii:fiÄ^.j«Äi> 
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den  noch  am  nämlichen  Tage  von  ihm  dort,  dann  noch  einmal  bei 
Vindonijisa  eesrh!a?>en  und  bis  an  den  GünzburL;prpass  verfolgt. 
Und  ger.'uio  während  difpser  Kriegsvorfulle  sM'/l  der  römische  RicJl- 
ler,  der  Diocleli,?n'^  Befehle  der  Chrisleaverfolgung  vollzieht,  ruhig 
zu  Auos)>iirp,  Klialiens  Haupistddt,  von  der  Nordendorf  etliche  Stun- 
den entfernt  i^t,  und  vonirlheill  die  h.  Afra  zum  Marlcrtode.  Con- 
stantrn  der  Grosse  rächt  den  Kinbnich  alemrinnischer  Völkerschaf- 
ten in  Gniüen  durch  eine  ilinen  l)cii;elirnefjle  presse  Niederlage 
urni  iässt.  (grausam  fürwahr)  zwei  ihrer  Fiir>len  den  wilden  Thie- 
ren  vorwerfen.  Er  ist  es,  der  das  Ge>e[/,  gielif,  wonach  jeder 
Geruiane,  der  den  Reichslimes  überschreiten  sollte,  zum  Feuerlode 
verdammt  wird.  Und  er  ist  es,  der  das  Reich  in  seinen  ailen 
Grenzen  hinlerlässt.  Aber  auch  von  seinen  Nachfolgern  werden 
die  Alemannen  zuruckgeworleii  und  besiegt,  bis  endlich  die  allge- 
meine Volkerbewegung  wie  ein  unaufhaltsamer  Slurra  hereinbricht 
und  der  römischen  Wellherrschafl  ein  Ende  macht.  Halte  aber 
dieser  Sturra,  wie  Herr  von  Thiersch  meint,  im  4.  oder  zu  Anfang 
des  5.  Jabrh.  bereits  ausgelobt,  war  dies  der  Zeitpunkt,  wo  „die 
Alemannen  feste  Sitze  am  Lech  und  Rhein  gewonnen,  auch  das 
Christenthum  bereits  angefiommen  hallen,  daher  sie  „die  herr- 
liche Nekropole  und  den  reichen  Gräberschrauck  von  Nordendorf 
hinterliessen?"  Diese  Behauptung  ist  so  geschichtswidrig,  dassdie 
blosse  Hinweisnng  auf  Bugipps  Leben  des  h.  Severin,  ahgesehen 
von  andern  Zeugnissen,  sie  als  völlig  unstdUhafL  fallen  macht.  Da- 
mit dies  aber  noch  klarer  werde,  so  wollen  wir  selbst  zum  sech- 
sten Jahrhunderte  übergehen,  und  bis  ddiin  die  Geschichte  der 
Alem:iimen  verfolgen.  VomJ.552  crzäliU  nunilicfi  Agathias:  „Die 
Alemannen  siürniien,  vereint  mit  Franken,  75000  Mann,  über  die 
Alpen  nach  Italien,  schonten  dort  weder  Freund  noch  Feind,  raub- 
ten ohne  Scheu  die  Kostbarkeiten  der  christlichen  Tempel  und  zer- 
störten sie,  die  Städte  und  Ländereien."  Was  aber  das  den  Ale- 
mannen schon  im  4.  Jahrb.  zuerkannte  CbristeDlhani  anbelangt»  so 
geht  nicht  allein  aas  der  Zerstörung  der  Kirchen  beim  Einfall  der»' 
selben  iaf  Italien  hervor,  dass  es  noch  im  6.  iabrb.  sieht  yon  ibnen 
angenommen  worden  war,  sondern  Agatblas  'äossert  sieh  auch' 
ganz  bestimmt  darüber,  indem  er  sagt:  „Die  Alemannen  Terehren 
Bäume,  Bäche,  Berge,  Tbfiler,  denen  sie  Pferde  und  andere  Tbiero 
opfern."  Es  bestand  also  der  altdeutsche  Natordienst  noch  damals 
bei  den  Alemannen  fort.  Es  steht  endlich  geschichtlich  fest,  dass^ 
Baiern  Im 5.  Jahrb.  ein  Tummelplatz  verschiedener  germa- 
nischen Völkerschaften,  der  Alemannen,  Burgunder» 
Sachsen,  Rugier,  Heruler  u.  s.  w.,  eine  Hord-  und  BSu- 
berstlitte  gewesen  ist,  wo  es  nirgend  Schutz  und  Sicherbeil 
gab.  Der  Staat  der  Alemannen  begrttndete  sich  fast  200  lahr«  Dich 
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dietw  Völk«rwirren ,  und  welchen  ddulseben  Stamm  finden  wir 
sodann  am  Lech?  Antwort:  die  Bojoarier,  ein  Miacbvolk  aiu 
Landeseingebornen  und  Germanen. 

Diee  sind  die  gesehichll leisen  Gründe,  welche  die  Bebaup- 
tuog:  Alemannen  im  4.  oder  2U  Anfang  das  5.  Mrh.  mit  höherer 
Gesittung,  durch  Annahme  des  Chrtstenihums,  seien  Erzeuger  der 
Kordendorfer  Alterthümer,  als  volligen  Irrthum  herausstellen.  Fas- 
sen wir  den  Cult Urzustand  dieses  Voliccs  in's  Auge,  so  muss 
auch  der  letzte  Glaubensfunke  an  alemannische  Bervorbrioguog 
ersterben.  Strebe  schildert  die  suevischen  VÖlkerscbaflen  wie 
folgt:  „Das  Gemeinsame  hei  diesen  Völkerschaften  ist  die  Leichtigkeit 
mit  der  sie  auswandern.  Dies  ist  eine  Folge  ihrer  einfachen  Le- 
bensweise; denn  sie  treiben  keinen  Ackerbau  und  sammeln  keine 
Schätze.  Sie  leben  in  Hütten,  welche  sie  Tag  für  Tag  erbauen. 
Wie  die  Nomaden  meistentheils  vom  Vieh  sich  ernährend,  gleichen 
sie  diesen  auch  noch  darin,  dass  sie  ihre  Gerälhschaflen  auf  Wa* 
gen  mit  sich  führen,  und  wie  und  wo  es  Ihnen  belieht  mit  ihren 
Deerden  umherziehen."  Ebenso  äussert  sich  Jul.  Casar  über  die 
Sueven.  „Dem  Ackerbau,  sa&t  er,  widmen  sie  keine  PQege,  eoO' 
dern  ernähren  sich  von  llilch,  Käse  und  Fleisch.**  War  es  aber 
etwa  im  4.  und  5.  Jahrb.  mit  den  Culturzustanden  besser  bestellt? 
Keineswegs;  denn  als  die  Deutschen  den  Ackerbau  annahmen  und 
durch  Leibeigene  betreiben  Uessen,  geschah  ee  nur,  um  den  drin- 
gendsten Bedürfnissen  abzuhelfen.  In  deutschen  Gesetzen  vom 
siebenten  lahrh.  wird  der  Ackerbau  noch  zu  den  knecbtischea 
Arbeiten  (Opera  servilia)  gezählt  und  noch  im  8len  war  Pferde* 
fleisch  das  leckerste  Gericht  der  Deutschen.  Auf  P.  Gregorys  Be* 
fohl  mosste  Bonifaeins  den  Deutsdien  den  Genuss  des  Pferdeflei- 
scbes  verbieten,  weil  daeselbe  vermuthlich  zu  GöttermahJen  ge* 
braucht  wurd«.  Was  in  Sonderheit  die  Alemannen  betriflit  so 
schildert  sie  Pf  ister  (Geschichte  von  Schwaben)  in  der  Periode 
in  welcher  man  sie  zu  Erzeugern  der  Nordendorfer  AI* 
terthüiner  macht,  wie  folgt:  „In  40njhhngeB  Kriegen  konnten 
die  suevischen  Völkerschaften  nicht  rückwärts,  «berauch  nicht  viel 
vorwärts  sc  Ii  reiten.  Als  wandernde  Krieger  traten  sie  auf,  und 
auf  dieser  Sin fe  erhielten  sie  sich  auch.  Diese  Vdlker  an  den  zwei 
grossen  Grenzflüssen  des  Reiches,  [)alien  immer  mit  den  Waffen 
zu  thun.  Vom  Handel  findet  sich  während  dieses  Zeitraums  keine 
Spur,  kaum,  dass  hie  und  da  ein  Sklavenhändler  zum  Vorscheiit 
kommt.  Ihre  leiclit  erbauten  Hüllen  zu  verlassen,  bedurfte  ebea 
keiner  grossen  Verläugnung.  Im  Krieg  und  auf  den  Weiden  führ- 
ten sie  Zelte  mit  sieh.  Im  Winter  wohnton  viele  noch  in  flüh- 
len.  Der  Franke  und  Alemanne  kannte  damals  (sechstes  Jahr* 
hundert  weder  Helm  «och  Peozer,  oder  andere  künsiücäe  Waffm* 
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Uaidon^  Der  Kopf  war  uDbedecIct,  die  Beere  wild,  Brual  uad 
ScbuHer  völlig  Deckt  Weite  Beinkleider  ?on  Leder  oder  LinneD 
waren  fast  die  einzige  Bekleidangi  die  Waffen  —  des  Sohwert, 
der  Setiiid,  eine  scharfe  Streilaxl,  oder  jene  farchtbtre  Franke/' 
Pfisier  entwarf  diese  Sctiilderung,  wie  sich's  von  selbst  ▼ersteht» 
aus  den  Qoellensobriftsteilern,  Punkt  für  Punkt.  Ist,  frage  ich  non« 
mehri  in  diesen  Zustünden  auch  nur  ein  Moment  herauszufindeDi 
woran  sich  die  Möglichkeit  einer  Bervorhringung  der  Nordendor« 
fer  Alterthümer  durch  Alemannen  des  4.  oder  5.  iabrh.  knöpfte, 
nachdem  sie  noch  im  nächstfolgenden  Zeiträume  faelh  nedct  her* 
umliefen,  in  Böhlen  überwinterten,  keines  Waffenschmuoks  sieh  be« 
dienten  u.  s.  w.  Setzen  die  lahtreiehen  Beihengräber  von  Nor« 
dendorf  nicht  feste  Wohnsitze,  die  Ausübung  der  Künste  und  Qe« 
werbe,  den  Bergbau,  die  Metall bereitung,  die  Schmelz-  und  Scheide« 
kuDst,  das  Glasschleifeo  und  vor  allem  die  Sitte  voraus,  mü  den 
zu  Mordeodorf  gefundenen  Zierden  den  Körper  zu  schmucken, 
was  sanimt  und  sonders  weder  auf  die  Alemannen  noch  andere 
germanische  Volksstämme  im  4.  Jahrh.  anwendbar  ist?  Nichts  be- 
weist endlich  schlagender  die  Irrthümlichkeil  der  Behauptung:  „Ale* 
mannen  haben  die  herrliche  Nekropolc  und  den  reichen  Gräber* 
schmuck  von  Nordendorf  hinterlassen",  als  Eugipps  Angabe,  dass 
ebendiese  Alemannen  des  4.  oder  5.  Jahrh.  die  Gräber  aufgewühlt 
und  fein  säuberlich  ausgeraubt  haben. 

Ich  glaube,  die  bisherige  lustorisch-ethoographisciie  Kachwei^ 
sang  wird  Sachkundigen  und  Unparteiischen  genügen,  um  sie 
von  der  Uoslattharilgkeit  der  behaupteten  alemannischen  Bervor* 
hringung  der  Gräberallerlhämer  von  Nordeodorf  zu  überzeugen, 
daher  ich  diese  Streilfrage  von  der  negativen  Seite  wohl  als  bei- 
gelegt werde  erklären  können.  Handelt  es  sich  demnächst  noch 
um  den  Beweis,  dass,  wie  ich  zuerst  erkannt  und  behauptet  habe, 
diese  Alterlhümer  keltisch  und  Erzeugniss  des  dritten  Juhrhun- 
derts  sind,  so  sind  dafür  abermals  Geschichtü  und  vergleichende 
AUerthumskuude  die  Stützpunkte,  ohne  dass  es  nölhig  wäre, 
irgend  einer  Hypothese  Zuflucht  zu  nehmen.  Wie  bereits  oben 
bemerkt,  hinterliess  Conslantin  der  Grosse  das  römische  Reich  in 
seinen  alten,  ungeschmälerten  Grenzen ;  Beweis  hiervon  ist  die  be- 
liebig nachzusehende  Reicli  st  Ii  eilung  unter  seine  Nnchfoiger. 
Aus  diesem  Umalande  folgt,  dass  die  Provinzen  Rhalien  und  Vin- 
delicien  damals  unverkiirzles  Eigenlhum  der  Römer  waren,  dass 
der  gewaltige  Donaulimes  —  die  Teufelsmauer  und  der  Ffahlgra- 
ben  —  von  Germanen  nicht  durchbrochen  war,  die  Landesein- 
gebornen  mithin  ganz  allein,  nicht  aber  ein  emt^edruiigenes 
fremdes  Volk,  Baiern  bewohnten.  So  war  das  staatliche  Yerhält- 
nifis  zur  Zeit  CUmstajQJins  bis  nach  meinem  Abgang.  Nun  beginnen 
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aber  die  in  den  Nordendorfer  GrSbern  anflgerandenen  .Mfinxen  tttt 
K.  Augustos  und  enden^iu  der  jüngsten  mit  Velens,  weiche  leU- 
tere,  was  wolil  zu  bemerken  ist,  an  der  Bulle  eines  Kindes 
bing.  Valens  starb  378,  folglich  war  die  GrabesstftUe  Yon  Nor- 
dendorf  noch  im  4.  Jahrb.  im  Gebrauch  und  die  Landeseingebor* 
nen  dort  sesshaft  Wer  daraus  Alemannen  machen  will,  der  er^ 
kläre,  wie  es  denkbar  werde,  dass  diese  Feinde  der  Römer 
Denkmünzen  ihren  Verstorbenen  in  die  Gräber  mitgaben »  woranf 
z.  B.  von  Constanlin  d.  Gr.  zu  lesen:  „Dominus  Noster,  Constan* 
tinus,  Auguslus,  und  auf  der  Kehrseite  Vota  XX  (zwanzigjährige 
Odilbde  für  dessen  Siege)  oder  eine  andere  von  Constantins  ja* 
nior  mit:  Felix  temporüm  reparatlo,  oder  eine  dritte  mit:  Bestita- 
tor  Reipublicae,  oder  endlich  eine  vierte  von  Valentinian  mit;  Se* 
Caritas  Reipublicae  u»  s.  w.?? 

Dass  aber  die  Landeseingebornen  oder  römischen  Provinzla* 
len  auch  noch  im  4,  Jahrhunderte  In  Baiern  (und  Oesterreich)  be- 
standen, geht  ausser  diesen  Aiünzenandeutuogen  auch  völlig  on- 
läogbar  aus  Severin's  Leben  hervor.  Die  Einwohner  von  Bottre 
(Passau),  von  Laureacum  (Lorch),  Juvavum  (Salzburg),  Faviana 
(Wien),  weiche  Severin  gegen  die  Alemannen,  Heruler  und  Rugier 
in  Schutz  nimmt,  waren  eben  diese  keltischen  Landeseingebornen» 
die  er  Norici  im  Gegensatze  zu  den  Barbari  (den  deutschen  ein- 
gedrungenen Völkern)  ausdrücklich  und  bSufig  nenuL  Ist  das  für 
jeden  Geschlchtskandigen  eine  ausgemachte  Sache,  die  eines  wei- 
tern Beweises  nicht  bewarf,  so  bleibt  nur  noch  die  Frage  zu  erdr> 
tern  übrig:  welchem  Volksstamme  gehörten  die  Rhätier,  Vindeli- 
ker  und  Noriker  an.  Dem  grossen  keltischen  Urvolk,  das  ganz 
SÜddeutschiand  bevölkerte,  lautet  die  keinen  Widerspruch  vertra* 
gende  Antwort.  Aus  Gallia  a<|uitanica,  nach  Niebohrs  Zeilbestim* 
mdng  ungefähr  i.  J.  390  vor  Chr.,  in  die  Alpen  eingewandert,  brei- 
teten sich  diese  kelto- gallischen  Völlver  über  alle  österreichischen 
L'äoder  und  über  Baiern  aus,  lebten  hier  frei  und  unabhängig  bis 
Drusus  und  Tiberius,  K.  Augusl's  Stiefsöhne,  sie  i.  J.  13—15  nach 
€br.  der  römischen  Herrschaft  unterwarfen.  Der  Forlbestand  ein- 
zelner dieser  keltischen  Völkerschaften  reicht  selbst  über  die  Völ- 
kerwanderung hinaas*  Abisontier  im  salzburgischen  Pinzgau  wa- 
ren noch  im  9.,  Brconer  in  Tirol  im  8.  Jahrhunderte  da.  Diese 
In  die  Alpen-  und  Donaulander  aus  dem  südlichen  Gallien  einge» 
wanderten  Kellen  bractuen  die  Künste  und  Gewerbe,  deren  Kenni- 
niss  und  Ausübung  bei  Ansicht  der  Nordendorfer  Kunstschätze 
vorausgesetzt  wird,  aus  ihrer  Heimath  mit.  Wie  blühend  und  aus* 
gebreitet  ihre  technische  Fertigkeit  und  der  Gewerbsbetrieb  schon 
ursprünglich  war,  davon  geben  Strabo,  Plinius,  Diodor  von  Sici* 
Ben  und  viele  andere  Alten,  Zcugensohaft  und  Proben.  Hieratie 
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foigti  dass  die  Nordendorfer  AUerlbümer  das  ErzeugDisa  der  rhH- 
tisohen  Landesbewohner  sein  koonteo,  dass  sie  die  vorauszuseUeode 
BefKbigQDg  dazu  halleo,  was,  wie  gezeigt,  von  den  Alemannea 
und  überhaapI  von  allen  Gennaneo  im  4.  n.  5.  Jabrb.  nicht  gesagt 
werden  kann,  weil  sie  keinen  Bergbau  und  keine  Gewerbe  trieben. 
Will  man  gegen  alle  bisloriscbe  Zeugnisse  den  Alemannen  die  Her- 
Torbringung  der  mehrgedachten  Kunstprodukle  zueignen,  so  wird 
man,  nm  sieb  nicht  einer  Inconsequenz  schuldig  zu  machen,  Ale- 
mannen aacb  nach  Salzbarg,  Ober«  und  Niederösterreicb  gleichzeitig 
und  um  ein  halbes  Jahrtausend,  also  lange  bevor  sie  existlrten, 
Tersetsen  und  ihnen  den  Gräbersehmuck  dieser  Provinzen,  der  in 
den  Ifnseen  hinterlegt  ist,  ebenfalls  zueignen  müssen,  denn  er 
kommt  dem  Nordendorrer  selbst  in  einzelnen  sinnbildlichen 
Vorslellnngen  ganz  gleicli*).  Man  bat  sich  angestrengt,  den  von 
mir  eingeschlagenen  Weg  der  vergleichenden  Allerthumskunde, 
wonach  ich  die  Nordendorfer  Allerlhümcr  mit  andern  baierischen, 
tiroliscben,  salzburgischen,  österreichischen,  dann  mit  französischen, 
irischen  und  schottischen  vergiiclien,  und  die  Einerleiheit  in  Stoff 
und  Form  ermittelt  habe,  als  ungeeignet  zu  bezeichnen.  Dies  ge* 
schab  freilich  mit  gutem  Grunde,  weil  dieser  Identilütsbefund  ans 
Kelteniändern ,  die  wie  Irtand  und  Schottland  nie  germanischen 
Zugang  gehabt,  mit  den  Alpen-  und  Donaukeiteulaodern,  den  schla- 
gendsten eis  von  der  gleichen  Erzeugung,  also  vom  nämlichen 
Volke  lieferte,  und  daher  die  Alemannen-Hypothesc  grundhallig 
widerlegte.  Diese  Anstrengung  wird  aber  bei  allen  Unparteii- 
schen ohne  Erfolg  bleiben,  weil  dieser  Weg  der  Vergleichung  bei 
der  Alterthumskunde,  als  Erfahrungswissenschaft,  der  rich- 
tige ist,  weil  er  der  Gesetzmässigkeit  unserer  geistigen  Thätigkeit 
vollkommen  entspricht.  Wie  will  man  denn  die  Beschaffenheit  des 
Unbekannten  bestimmen,  wenn  man  es  nicht  mit  dem  gegebenen 
Bekannten  vergleicht,  wie  das  Gemeinsame  ermitteln,  wenn 
man  nicht  das  Verhäitniss  gegebener  Sonderheiten  ins  Au^e  fasst, 
darüber  nrlheilt  und  schliesst?  Bei  dem  gedaclilen  Verfahren  ist 
aber  nicht  von  einer  üebcrtragung  iler  Merkmale  von  bekann- 
ten auf  fremde  Gegenstände  die  Rede,  sondern  indem  deulsch-kcl- 
tische  Giäberallerlhümer  mit  irischen  und  schollischen  vcr>:li(  hen 
werden,  wird  Gleichartiges  mit-  und  untereinander  vergiichen. 
Dieses  ist  also  ungofähr  die  nämliche  Operation,  als  ob  man  ein 
£i  zum  andern  hielte  und  daraus  •  schlösse,  jedes  sei  ein  £i.  Sind 


*)  Das  Bron7p?cliildchen  von  Nordendorf  mit  einer  gekreuzten,  wie 
es  scheint,  tanzendeo  DoppelQgur  (Fig.  I.  Taf.  Ii.  ina  Jaliresberichi  des  hi- 
ator.  Vereins  fttr  Schwaben  md  Neubarg  für  1844  a.  45.  Augsburg  4  846) 
ist  tnd  Mancbner  k.  Aetiquarlum  aus  den  GrUbem  too  BtolisUUtt  wieder 
stt  seilen. 
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denn  iKe  Keltoa  daroiD,  weil  sieh  das  ganze  SUmmTolk  io  einselae 
Yöllcerscbaflen  zertheilte,  nicbl  überall  Kelten,  wo  sie  gefonden 
werden?  Den  Znsammenbaog  der  kello-gaHiscben  Völkeracliaften 
mit  den  brHtiscIien  Ketten  berieblet  Julius  Cfisar  ond  Strsbo 
•usdröcklleb.  Jener  sagt,  dass  die  Kelten  anderer  LSnder  nach 
Brhtanien  ziehen,  um  dort  den  Druideneiiltos  za  erlernen,  Strabo 
aber  nennt  die  Artikel,  welche  von  Gallien  nach  Briltanien  ein-  und 
von  Arltlanien  nach  Gallien  ausgeffibit  werden.  Wer  endlich  der 
CSsar»  gallischen  Krieg  gelesen,  wUsste  nicht,  In  wie  enger  Ge- 
meinschaft die  Kelten  allesammt  gestanden  haben?  Bei  Völkern 
gleicher  Abstammung,  bei  denen  Beligion  und  Sprache  gleich  ist, 
sind  es  auch  Sitten  und  Gebräuche.  Altertbiimer  der  Donaokel- 
ten  lassen  sich  also  sehr  wohl  mit  französischen,  irischen  und 
seboltischen  vergleichen.  Dies  that  ich  bei  Bestimmung  der  Nor- 
dendorfer Gräberfunde  und  überzeugte  mich  von  ihrer  vollkom« 
menen  weebselsdtigen  Uebereinstimmnng.  Wenn  nun  Barr  Troyon 
io  seinem  Bericht  über  die  Antiquitäten  von  Bei* Air,  Nordendorf 
und  Leus  im  5.  Bande  dieser  Zeilschrift  die  von  mir  angestellte 
Vergleicbung  einen  „erreur  fondamentale''  und  eine  confusion  ^vi* 
dente  zu  nennen  l>eltebt,  weil  er  die  Gelte,  die  Bronzeschwerter, 
die  bronzenen  Arm-  und  Schenkelrioge  und  die  Bronze -Diademe 
in  keinem  der  246  Graber  von  Bel-Air,  wohl  aber  in  älteren  Grä- 
bern fand,  wo  hingegen  die  eingelegten  Agraffen  und  das  Eisen- 
schwert  fehlten,  so  erwiedere  ich  ihm,  dass  vielmehr  seine  Theo- 
rie, wonach  zwei  streng  gesonderte  Gattungen  von  Antiquitäten 
anzunehmen  waren,  gründfalsch  ist;  denn  will  ersieh  in  den  ziem- 
lich zohireicben  Abhandtungen  über  die  verschiedenen  Aufgrabun- 
gen in  Baiern,  z.  B.  von  Eichstädt,  Schesslitz,  Amberg,  Landshut 
umsehen,  so  wird  er  finden,  dnss  Gräber  der  jünpcrn  Periode  — 
des  Eisenzeitalters  —  nicht  selten  Bronzebeigaben  der  ältesten  Zeit 
z.  B.  Gelte,  Fibeln,  Arm-  und  Schenkeiringe  aufweisen,  alles  Bronze, 
mit  Waffen  und  Schmucksachen  von  Eisen  gemischt.  Weit  er 
mich  aber  der  Unkennlniss  in  Unterscheidung  der  Zeitalter  zeiht, 
so  will  ich  ihm  zu  den  beiden  Zeitaltern  seiner  Theorie  noch 
ein  drittes  ihm  unbekanntes  hinzulehren,  nämlich  das  Ueber- 
gangszeitaller  von  der  Bronze  zum  Eisen.  Wenn  er  je  solche 
von  mir  angegebene  gemischte  Gräber  auffinden  sollte,  so  wird 
er  an  ein  solches  üebergangszeifalter  (wo  die  Bronze  bereits  sel- 
ten nn<l  das  Eisen  mehr  im  Gebrauche  war)  denken  müssen,  statt 
diese  Erscheinung  nach  Gutdünken  mit  dem  Ausspruche  abzuferti- 
gen: „Lors  möme  qu'un  lomheau  aurait  presente  le  celte,  le  bra- 
celet,  ou  ie  collier  de  bronzo,  avec  i'agrafc  demasquinäe  el  le  con- 
telas  de  fcr,  on  ne  pourroit  y  voir,  d'apres  les  fails  g^ncraux, 
qu'une  ^jLceplioa  (sie)   et  uoe  surviTance  plus  prolongee  • 
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des  Micieos  mtsges  k  eM  d'ane  noovelle  eulture."  Ntebl  wie  er 
meint,  Ausoaliine,  nicht  Ueberrest  aller  GebrüQche  sondern  oaiür* 
liehe  aber  strilLle  Folge  des  Uebergangs  von  einem  zam  andern 
Zeitalter  ist  es ,  wenn  Zierden  und  Ger'äthe  von  ungleichem  Stoff 
(Bronze  und  Eisen)  getroffen  werden.  Wenn  Hr.  Troyon  einen 
fironzedolch  mit  einer  Schärfe  von  Bisen,  oder  eine  bronz<*ne  Axt 
mit  einer  Schneide  von  Eisen,  oder,  wie  in  den  Schess)ilzer  Grä- 
bern, neben  Bronzezierden  einen  massiven  eisernen  Armring  trüf^ 
würde  er  da  auch  richtig  sehen,  wenn  er  eine  exception  und  suf^ 
vivance  des  anciens  usago<;  sähe,  da  dieser  Gebrauch  früher  gar 
nicht  da  gewesen  ist?  Zeigte  ich  mii  dieser  AuseioanJersez- 
zong,  dass  das  Feblsehen,  dessen  Herr  Troyon  mich  zeiht,  richti« 
ger  ihm  zukommt,  so  wird  mir  wohl  zugotr  nit  werden  können, 
dass  ich  bei  Vergleichung  der  Nordendorfer  Alierlhümcr  mit  ein- 
heimischen und  ausländischen  die  Zeitalter  der  Hervorbringung  zu 
unterscheiden  verstand.  Auf  einen  derartij^en  Fehler  käme  es  aber 
nicht  einmal  an,  denn  die  Gebraochsgcgenstän de  der  äl- 
testen Periode  haben  sich  grossenlheils  bis  zur  jüng- 
sten herauf  erhalten,  nur  der  Stoff ,  woraus  sie  bereitet 
sind,  ist  ein  anderer  geworden.  Das  Bronzeschildchen  mit 
der  gekreuzten  doppelten  Menscbcnfigur  tinler  den  Nordendorfer 
Alterlhümern  ündet  sich,  wie  gesagt,  in  den  um  mindestens  800 
Jahre  ältern  Gräbern  von  Eichstädt,  und  die  ins  3.  Jahrh.  n.  Chr. 
gehörigen  Fridolfingergräbcr  enthalten  Zierden,  welche  dem  Dür- 
renberggrabe  bei  Hullein  ganz  gleich  kommen,  obschon  das  letz- 
tere viel  älter  ist.  Herr  Troyon  belehrt  mich  ferner  (pag.  274), 
dass  die  in  meiner  Abhandlung  über  die  Fridoifinperschlacht  als 
Gehciriischrifl  der  Druiden  angegebenen  Charaktere  blosse  Verzie- 
rungen sind.  Wenn  man,  sagt  er,  die  Oxydirnng  von  den  Bronze* 
läfelchen,  worauf  sich  die  von  mir  angedeutete  Gcheirnscbrirf  be- 
findet, sorgfältig  wegwischt,  so  wird  man  die  fnr{!:infende  Reihe 
der  Verzierungen  walu  iiclimen,  daher  sodann  von  Buchstaben  und 
Magie  keine  Rede  sein  kann.  Dies  ist  ziemlich  wunderlich,  da  die 
Verzierungen  des  Herrn  Trovon  in  der  Mitte  der  SrlnlJf  In  n  aus 
einer  grossen  scliiangenl Ormigen  Figur  bestehen  und  diese, 
wie  die  Einfassung  an  den  Räudern,  in  Gold  und  Silber  aus- 
gelegt d.i.  eingeschmolzen  ist,  daher  von  einer  0  x  yd  i  r  u  ng  gar 
nicht  die  Rede  sein  kann.  Wo  die  aus  Linien  und  Dreiecken  be- 
stehende  Einfassung  Iheilweise  herausgefallen  ist,  lässt  sich  sehr 
gut  sehen.  Herr  Troyon  m  ^ee  aber  wissen,  dass,  wenn  sie  auch 
ganz  im  Zusammenhang  lierumliefe,  doch  nach  der  Analogie  von 
belsingischen  Runen  mit  diesen  kellischen  Reiiienzeichen,  aufGe- 
heimschrift geschlossen  werden  kann,  weil  jene  ebenfalls  nur 
aufi  Üeihea  von  iiiniea  und  Punkten  bestehen  uud  dennoch  — 
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Schrift  sind*).  Ganz  der  nämliche  Fall  ist  es  mit  der  Schrift 
«uf  dem  Rubentbaiiscben  Stein,  abgebildet  in  der  Kortbumiscben 
Beschreibung  eiaer  germaniechen  Grabstätte,  Dortmund  1804.  Ich 
kann  Berrn  Troyon  auch  noch  sagen,  dass  er  die  Linien,  Punkte 
und  ficbiefon  Dreiecke,  welche  auf  den  Fridolfingertafeln  gesehen 
werden»  wiedersehen  kann  als  schottische  Steinschrift,  ab* 
gebildet  in  der  Archaeologia  brilannica  (Archaeologia  or  Miscella« 
neous  Tracts  relating  lo  Antiquity.  London)»  und  von  mir  dem  hi- 
•torischen  Verein  in  München  vorgewiesen.  Ob  die  symmetrisch 
geordneten,  .fast  schlangenförmigen  Zeichengruppen  und  ihre  drei- 
fachen Reihen  von  Linien,  Punkten  und  Dreiecken  der  FridoIGn« 
gerscbildchen  blos  Verzierungen  oder  aber  Geheimzeichen,  ver- 
muthlich  Zauberformeln  seien,  wie  ich  annehme,  mögen  Kenner 
entscheiden  **). 

Aus  den  hier  beigebrachlen  geschichliichen  Zeugnissen  wird 
es  unparteiischen  Le -ern  verniulhlich  klnr  geworden  sein:  n)  Dass, 
da  Alemannen  weder  im  4.  oder  zu  Anfimp;  dos  r>.  Jalirli.  i[i  Haiern 
sasscii  uad  noch  auf  einer  sclir  luedern  Cuilurstufc  (huiials  und 
später  standen,  sie  unmöglich  Erzeuger  der  knitslvoUen  Aiierlhü- 
mer  von  Nordendorf  sein  können,  b)  Dass,  da  Baiern  und  die  Ge- 
gend um  Nordendorf  Römerprovinz  war,  die  Grabstalte  daselbst  und 
die  kostbaren  Zierden  darin,  den  römischen  Provinzialen,  d.  i.  den 
rhatisch-keltischen  Landeseingeborenen  beizumessen  sind,  woraus 
folgt,  dass  diese  Altcrthümer  nicht  alemannisch,  sondern  kellisch 
sind.  Diese  von  mir  zuerst  aufgeslellte  Meinung  theillen  seither: 
Friedrich  Keller,  Gründer  des  antiquarischen  Vereins  in  Zürich, 
Prof.  Platzer  in  Neuijurg  an  der  Donau,  Ritter  v.  Kaiser,  IL 
Vorstand  des  hisi.  Vereins  von  Schwaben  und  Neuburg,  und  Rektor 
Dr.  Metzger  in  Augsburg.  Werden  die  von  mir  und  den  pcriann- 
ten  Gelehrten  entwickelten  hislorisch-elhnographisciien  Beweisgründe 
von  den  Gegnern,  den  Herren  Thiersch,  Marggraff  und  Tro- 
yon, der  ihnen  beipniclilet,  in  der  Folee  nicht  widerlegt  —  bisher 
geschah  es  nicht  —  so  ist  die  ganze  SireUfr.ige  als  erledigt  zu  be- 
trachten, was  schon  vorläufig  der  Fall  sein  dürfte,  üebrigens 
bleibt  als  Wunsch  zurück,  dass  bei  künftigen  Altertbümerausbeu- 


*)  Bei  Besiimmung  der  PridolflngerschOdcbea  als  TrVger  einer  Geheim- 

scbrirt  wies  irh  7np;leicli  auf  eine  andere  hin,  welche  sich  in  einem  Drui- 
dentempel in  Frankreich  befindet.  Ich  gab  das  franziisischo  Werk  rin,  wo 
sie  abgebildet  ist.  Da  sie  viele  Aebnlicbkeit  mii  der  auf  dem  erwalinten 
Sehlldcben  bat^  bo  mttge  Hr.  Troyon  besUtnmeOi  ob  Jeoe  auch  wie  diese 
Messe  Verzierung  ist.  — 

••)  Die  Abbildtmijpn  dieser  Bronzetlirelchen  befinden  sich  im  I.  Heft 
des  VI.  Bandes  des  Ot)crbalerlschcn  Archiv<^ .  als  Beigaben  ZU  dem  Vor* 
trage:  Aulkl^urung  ubei  Uie  Fridolpnger-Scüiaciii. 
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len  »OS  Gräbern  das  Verfahran  ihrer  Deulnng  auf  festen  bislo* 
riseben  Eoden,  nicht  aber  auf  Hypothesen  wflttärltoher  firfln- 
duog  gestützt  werde»  llatlMas  Koch. 

Allgemeine  Uteratarbericlite« 

Alterthum. 

Beilrüge  zur  Erklärung  des  Tbukydidea  vou  F.  W.  Ulirieb,  Hamburg  4846. 

4,  183  S. 

Nach  der  durch  die  früheren  Schriften  desselben  Verfassers 
bekundeten  genauen  Keimtiiiss  des  Thukydides,  der  sicheren  Be- 
herrschung des  Stoflfes  und  der  gewissenhaften  Sorgfalt  der  kriti- 
schen Methode,  konnte  man  mit  Zuversicht  erwarten ^  d^ps  d\p^e 
Beiträge  zum  besseren  Verstündniss  des  so  vielfach  und  doch  noch 
immer  nicht  genügend  beljandellen  Geschichlsclirf  ibers  von  we- 
sentlichem Nutzen  sein  wurden.  Sie  enthalten  denn  auch  wieder- 
um einen  reichen  Schatz  von  Frörlerungen  über  schwierige  oder 
in  üirem  ZusamnienliuiLiü  bisher  nicht  klar  aufgefasste  Stellen; 
doch  ein  näheres  lünuehen  hierauf  würde  uns  hier  zu  weit  fiili- 
ren,  und  wir  wenden  uns  daher  gleich  zu  dem  Hauptinhalte  der 
Schrift,  dem  Kerne  der  ganzen  Abhandlung,  welcher  pmz  histo- 
rischer Natur  uiui  der  richtigen  Auflassung  des  gesammten  Werkes 
zugewandt  ist.  -  Die  innere  Wahrheit  der  Thukydideischen  An- 
sicht, dass  der  ganze  Zeitraum  von  431  bis  -U)4  als  ein  grossor 
Kampf  der  Athener  und  Sparlaner  um  die  Herrschaft  aufzufassen 
sei,  ungeachtet  der  Unterbrechung  durch  den  Frieden  des  Nikias, 
balle  derselben  eine  so  aligemeine  Geltung  verschafft,  dass  man 
sich  der  abweichenden  kaum  erinnerte  und  un%vilikürlich,  wo  vom 
peioponnesischen  Kriege  die  Rede  war,  an  diese  27  Jahre  dachte. 
Bass  die  Griechen  dagegen  vielfacii  die  Trennung  der  Kriegeszeit 
in  ihre  Bestandtheile  von  offenem  Kriege  und  ausserlichem  Frie- 
den festhielten,  war  freilich  bekannt,  doch  noch  uicbt  so  genau 
ontersucht  und  nachgewiesen,  wie  es  hier  vom  Verf.  geschehen 
ist.  Er  geht  aber  noch  weiter  und  viudicirt  dieselbe  Ansicht  auch 
für  die  erste  Hälfte  des  Thukydideischen  Werkes  selbst.  Dass  Thu- 
kydides, der  schon  zu  Anfang  des  Krieges  im  Mannesalter  war, 
der  lim  vun  AiiLing  an  mit  Aufmerksamkeit  verfolgte,  um  genau 
unterrichtet  zu  srui  gewiss  auch  bald  in  der  Absicht,  die  Ge- 
schichte desselben  zu  schreiben  —  dass  er  nach  dem  Frieden  des 
Nikias,  da  ein  so  baldiger  Friedensbruch  noch  nicht  vorherzusehen 
war,  in  der  unfreiwilligen  Müsse  der  Verbaonung  nicht  mit  der 
Ausarbei(i)[iLr  seines  Werkes  sollte  begonnen  haben,  erscheint  an 
sich  üiciit  als  wahrscheinlich.  Dejin  dass  er  schon  damals  Yorar" 
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betten  gemeoht,  Biniehies  sobon  früh  anegearbeiM  hebe,  beiwei> 
feit  wobl  NiemiDd.  Herr  Dllrich  bat  hqd  bewieseo,  dees  die  ersten 
drei  B&cber  und  der  AofaDg  des  vierten  acbon  damals  geschrieben 
sind  ich  sage  bewiesen,  da  mir  die  Gegengrttnde  des  Brn.  Prof. 
Bitter  in  der  Neuen  Jen.  Ut.-Ztg.  seine  Beweisrübriiug  noch  nicht 
scheinen  erschüttert  zn  haben.  Um  aber  diese  Meinung,  so  weit 
es  hier  geschehen  lEann,  su  rechtfertigen,  ;.werde  ich  versuchen, 
die  Hauptmomento  Icurz  und  gedrängt  aosammenzustellen.  Dass 
Thukydides  vom  Anfang  an  vom  Kriege  redet,  ohne  näher  zu  er- 
kISren,  was  er  darunter  versteht,  dass  er  dann  erst  E.  26  seine 
Yon  Ändern  abweichende  Ansicht  über  die  Dauer  des  Krieges  aus* 
spricht,  dass  er  überhaupt  dort  einen  so  stark  hervortretenden 
Abschnilt  macht,  dies  Alles  kann  auffallend  erscheinen,  begrUndet 
aber  noch  keinen  strengen  Beweis:  ob  er  aber  nicht  überhaupt« 
wenn  er  nach  dem  endlichen  Unterliegen  der  Athener  schrieb,  die 
Einleitung  seines  Werkes  ganz  anders  würde  abgefaast  haben,  dar- 
auf wird  man  auch  wobl  nach  subjectiver  Ansicht  verschieden  aot- 
werten  können.  Aber  dass  er  da,  wo  er  seine  Ansicht  von  der 
grossen  Bedeutung  dieses  Krieges  im  Vergleiche  mit  älteren  Krie* 
gen  zu  begründen  bemüht  ist,  23  die  Haupll>egebenheiten  des- 
selben hätte  aufrechnen  können,  darunter  ganz  besonders  der  Pest 
erwiilincn,  der  Vernichtung  der  ganzen  atbeniscbeD  fidachl  aber 
mit  keinem  Worte  gedenken,  das  ist,  wenn  er  damals  davon 
wusste,  doch  so  anglaublich,  dass  es  nur  eines  Fingerzeiges  zu 
bedürfen  scheint,  um  Allen  einleuchtend  zu  machen,  dass  sich 
diese  Zusammenstellung  nur  auf  den  archidamischen  Krieg*)  be- 
ziehen kann.  Hatte  er  doch  selbst  noch  eben  die  bedeutende  Aiachl 
geschildert,  mit  welcher  beide  Gegner  in  den  Kampf  gingen  und 
von  dem  Umsturz  dieses  ganzen  Verhältnisses  hätte  er  gänzlich 
schwelgen  sollen,  die  Keimlniss  davon  etwa  nur  stillschweigend 
voraussetzen?  Aber  auch  an  einzelnen  Ereignissen  war  der  zweite 
Krieg  reich,  die  wohl  so  gut  wie  die  Pest  eine  Erwähnung  ver- 
dient hätten  —  seine  Verbreitung  über  Sicilien  und  Asien,  die 
inneren  Kampfe  der  Athener,  die  Theilnahme  der  Perser,  welche 
man  in  den  Worten  freilich  angedeutet  finden  kann,  aber  durch- 
aus nicht  in  einer  den  Begebnissen  des  zweiten  Krieges  angemes« 
scnen  Weise.  Aticli  die  Erwähnung  der  Sonnenfinsternisse,  wäh- 
rend doch  später  gerade  die  Mondfinsterniss  aus  dem  sicilischen 
Kriege  in  besonders  lebhaftem  Andenken  sein  mussle,  giebl  einen 
Grund  mehr  für  frühere  Abfassung,  während,  wie  der  Verf.  aus» 
führlich  nachweist,  nichts  in  jenem  Capitel  vorkommt,  das  nicht 


WeDQ  dieser  Ausdruck  noch  erlaeht  Isl,  Qach  den  Bedeokeo,  WelChS 
liier  S.  15  aagegeo  erliobea  werden. 
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▼om  ersten  Kriege  aHetn  sich  mll  Recht  sngen  Hesse.  Femer  eber 
wird  DQD  vom  Verf.  noch  ganx  besonders  hervorgehoben,  dsss 
die  ganze  Parallele  mit  dem  trojanischen  Kriege  von  der,  freilieb 
nicht  aosdrflcklich  ausgesprochenen  Voraussetzung  ausgeht,  diss 
beide  zehn  Jahre  dauerten,  dasj  gerade  die  grössere  Wichtigkett 
des  peloponnesischen  bei  gleicher  Dauer  bewiesen  werden  soll^ 
und  mehrere  Stellen  ihre  Bedeutung  verlieren,  wenn  man  dabei 
schon  die  27jlihrige  Dauer  des  pelopooneskcheo  Krieges  Im  Sinne 
bat^  Andere  Stellen  gehen  durchaus  von  der  Voraussetzung  aus, 
dass  noch  Athen  und  Sparia  sich  unbesiegt  gegenüber  standen, 
der  Ausgang  des  Krieges  keine  Entscheidung  gebracht  habe;  so 
A 10  über  die  Bauart  der  StSdto  im  Vergleich  mit  ihrer  politischen 
Hachti  B  8,  dass  damals  wie  gewöhnlich,  am  Anfange  der  Krieg 
am  heftigsten  geführt  sei,  was  auf  den  ganzen  Krieg  durchaus 
nicht  passl;  B  54  über  die  Orakelsprüclie,  wo  auch  die  Bemer« 
kuogen  über  A^^fiög  und  Atf^fg  nicitt  so  hatten  geschrieben  wer« 
den  können,  nach  der  furchtbaren  Hungersnoth,  welche  den  end- 
lichen Fall  Albens  zur  Folge  halle  —  eine  Plage,  auf  die  man  um 
so  eher  einen  Orakelspruch  deuten  konnte,  je  mehr  man  sich 
durch  die  Seeherrschafl  dagegen  gesichert  glaubte.  Ferner  r*  87 
über  die  verderbticho  Wirkung  der  Pest,  welche  doch  im  zweiten 
Kriege  gegen  andere  neue  Einwirkungen,  namentlich  die  innere  Zwie^ 
trachl,  zurücktrat,  und  deren  Verheerungen  durch  die  Friedenszeit 
wieder  ausgeglichen  waren.  Kncilicb  konnte  Thukydides  von  dem 
ganzen  Kriege  nicitt  mit  Wahrheit  sagen,  dass  er  fwtx^Q  gerührt 
sei,  und  was  er  dort  (^1)  noch  hinzusetzt;  auch  schwerlich /'SS 
dass  die  Sikeh'oten  keinen  Thoil  am  Kriege  nahmen,  ohne  ihrer 
spatem  Einmischung  zu  gedenken.  Besonders  schlagend  ist  aber 
noch  J  48.  Die  Korkyräer,  heissl  es,  blieben  ruhig,  wenigstens 
so  lange  dieser  Krieg  dauerte,  weil  die  Fnriei«  n  sich  gegenseitig 
fast  vernichtet  halten.  Im  zweiten  Kriege  über  haben  ihre  inneren 
Kämpre  von  Neuem  begonnen;  und  das  Sca  y€  xam  rdv  TröXffjov 
jöv6i,  welches  in  den  Zusammenhang  des  Satzes  gar  nicht  recht 
passen  will,  ist  ohne  Zweifel  eben  nach  diesem  Krcigniss  erst 
hinzugeschrieben.  Denn  dass  hin  und  wieder  Salze  vorkommen, 
welche  erst  nach  dem  Frieden  von  404  eingefügl  sind,  ist  unbe- 
zweiTelt,  und  auch  diese  sind  vom  Verf.  sorgfällig  ztjsnmmengo« 
stellt.  —  Oder  gehörten  vierTeichl  diese  schon  der  ersten  Abfas« 
sung  an,  waren  jene  widerstrebenden  Stellen  nur  Heste  der  wah- 
rend des  ganzen  Krieges  gesammelten  und  einzeln  msgearbeilelen 
Materialien?  Abgesehen  davon,  dass  ein  so  sorgfalliger  Schrift* 
steiler  wie  Thukydides  nichl  leicht  bei  späterer  Ausarbeitung  des 
ganzen  Werkes  solche  Unebenheiten  übersehen  haben  würde,  wi- 
derspricht dieser  Ansiobt  ganz  cntschiedea  das  Prooimton,  welches 
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er  doch  beim  Beginne  der  ielzten  Ausarbeitung  abgefasst  hat  und 
worin  gerade  so  deutlich  unter  .,dcm  Kriege"  nur  der  erste  zehn- 
jährige versl;inJen  ist.  Ich  sehe  d  ilicr  keinen  andern  Ausweg,  als 
den,  die  Bewei&rülirung  des  Verf.  aU  genügend  anzuerkennen,  uod 
kann  dieses  um  so  weniger  bedenklich  finden,  da  durchaus  keine 
erhebliche  Gründe  für  this  Gci^enlheil  sprechen.   Vielmehr  wäre 
es  sehr  zu  verwundern,  und  hai  .ujch  schon  Anstoss  erregt,  dass 
Thukydides  das  ganze  Werk  erst  in  so  vorf^enicktem  Alter  sollte 
geschrieben  haben.   Dass  er  aber  die  Geschiclite  ties  ersten  Krie- 
ges erst  nach  404  beendigt  hat,  kaiui  immerhin  auffallen,  aber  so 
unglaublich  wie  dem  Hrn.  Prof.  R  ttt  r  erscheint  es  mir  docli  nicht. 
Dass  Thukydideü  niclit  schnell  fjearheitet  haben  kann,  bemerkt  der 
Verf.  sehr  mit  Recht,  und  wahrend  der  gewaltigen  und  iraiirigea 
Ereignisse  de^  zweiten  Krieges,  bei  der  äusserst  spannenden  Ver- 
wickluiig  der  Verhältnisse,  konnte  es  wohl  einem  Athener  an  der 
nülhigen  Ruhe  des  Geistes  zu  solcher  Arbeit  fehlen.  Ausserdem 
aber  können  ja  viele  Ursachen  ihn  am  Schreiben  verhindert  haben, 
ohne  dass  uns  das  Mindeste  davon  braucht  überliefert  zu  sein. 
Dass  er  aber  später,  mit  der  Fortsetzung  seines  Werkes  beschäf- 
tigt, das  früher  Geschriebene  nicht  umarbeitete,  wohl  aber  einzel- 
ne Zusätze  machte,  ist  durchaus  nur  was  sich  erwarten  Hess; 
hätte  er  das  Ganze  zur  Vollendung  bringen  können,  so  würde  er 
vielleicht  auch  den  Anfang  überarbeitet  und  dem  Ganzen  volU 
koromen  honiügen  gemacht  haben:  wozu  aber,  namentlich  im  er- 
sten Buche,  die  Aenderung  einzelner  Ausdrücke  lange  nicht  hin- 
reichend gewesen  wäre.   Wer  weiss  ob  nicht  gerade  die  Absicht, 
solches  später  vorzunehmen,  ihn  verhindert  liat,  sich  vor  dem 
Anfange  des  deketetschen  Krieges  deutlicher  über  diesen  Umstand 
auszusprechen,  wodurch  er  das  Gewicht  seiner  Ansicht  von  der 
Einheit  der  ganzen  Kriegszeit  leicht  hälle  schwachen  können. 

Wie  wichtig  diese  ganze  Frage  für  das  richtige  Verständniss 
des  Thukydides  ist,  leuciilet  vo[i  selbst  ein,  und  der  Verf.  hat  in 
dem  vorliegenden  Werke  sciiun  manche  interessante  Anwendung 
davon  gemacht;  selbst  in  dem  Falle,  dass  noch  überwiegende 
Gründe  gegen  seine  Resultate  vorgebracht  werden  sollten,  wird 
man  ihm  doch  Dank  wissen  müssen,  dass  er  die  Frage  angeregt 
und  zur  Prüfung  gebraclil  hat;  mir  bleibt  nur  noch  zu  bemerken, 
dass  die  Abhandlung  selbst  noch  manche  Gründe  mehr  für  des 
Verf.  Ansicht  enthält,  wovon  hier  nur  diejenigen,  welche  mir  am 
deutlichsten  für  dieselbe  zu  sprechen  schienen,  hervorgehoben  sind. 
Die  Untersuchung  ist  dort  mit  der  grössten  Sorgfalt  geführt,  und 
auch  der  kleinste  Umsland  nicht  übergangen  worden ;  Vieles  in" 
den  z.dilreichen  Anmerkungen  noch  weiter  begrüiitiel  und  ausge- 
fiibrl:  nicht  gerade  immer  zum  Vorlheüe  der  BeweisluUruog,  welche 
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m  Kltflieit  und  UabarsiobOiciikeit  gawioMO  würde,  wann  sit 
strenger  vod  allem  nicbi  anmitlelbar  zur  Hauptfrage  Gehörigen 
rein  erhalten  wäre.  Doch  kann  man  darüber  nicht  surnen,  da  so 
manche  wichtige  und  bemerkenswerlhe  Punkte  dabei  aur  Sprache 
gebracht  sind»  deren  Untersuchung  in  so  gründlicher  und  erschöp- 
fender Weise  man  ungern  vermissen  würde. 

Berlin,  den  6.  Juli  1846.  Wattenbach 


IHiscellen« 

Karl  XU. 

Vor  Kurzem  fand  ich  im  hiesigen  Haupi^^ia-^tsarchiv  folgendes  minhei- 
lenswerlbe  |,Portrait  du  Roi  Ue  Suede  Chailes  XII,  fait  par  Mr.*  du  Ueroo", 
welches  laot  Oeberschrifi  den  bei  August  II.  accredlUrlen  französiscben 
GessBdien  tum  Verfasser  bat. 

„Le  Roi  de  Suede  *)  aur«  vint  ans  au  mois  prochain;  il  est  fort  bien 
fall,  asser  haut  et  fori  menif,*  ses  cheveux  8onl  chaielains  courfs  ei  plats. 
11  porte  UD  babii  bleu  avec  des  manches  scrrös  comme  les  vesies,  une 
culotle  de  peau  aaaez  aale»  le  toat  uni,  un  ceioturoa  4e  culr,  ooe  ep^ 
loagoe  denn  fola  comme  lea  nötraa.  II  est  louijoora  boit^  >ea  boiiea  aont 
de  vache  molle  sans  genouillöres.  II  couche  souvenl  sans  les  oler.  11 
porte  uoe  cravallo  de  lalTeu^s  noir  et  ne  la  quite  que  deux  fois  la  se- 
niaine,  lorsqu'il  cbaoge  de  chcmise.  11  ne  porlo  ni  mancheiies  nt  danteU 
les  quaod  U  monto  «  ^leval,  ce  qu'il  fait  presque  tom  les  jours,  mootaiit 
aept  ou  bull  dievaux.  La  aelle  eat  de  cuir,  la  aouaae  de  meme,  lea  eha« 
perons  aussl  ä  Tantique,  cela  ne  se  peut  croire  sans  le  volr.  le  Tay  vu 
senir  deux  fois  ä  souper;  on  luy  sert  sept  plais  accommodt^s  ä  la  Su6doisej 
on  ne  presenle  que  ce  seui  Service,  presque  tout  en  grosse  viande,  sana 
gibier  et  aana  frulta.  II  ne  demaiire  qa*fine  demle  liaore  k  labte,  11 
parle  gaerea  peDdanl  le  repaa,  oy  ceax  qol  maogent  avec  luy.  IIa  aooc 
quelques  fois  au  nombre  de  sept  ä  huit.  II  ue  boit  poinl  de  vin,  mals 
loujours  de  la  petiie  bidre.  J'ay  vu  son  Iii,  qui  n'esi  que  de  la  paille 
eteudue  et  un  carreau  de  drap  bleu  pour  luy  servir  de  chevet.  11  coucbe 
la  daasua  le  plua  aouvenl  aana  oter  lea  bottes.  Quand  il  lea  quite,  on 
lea  mei  aapröa  de  loy  avec  aon  6p6o.  Depula  qa'll  est  eo  marcbe,  II 
8*e8t  toojours  couchö  de  cetto  mantiire.  !l  couche  h  dix  heures  dn  soir 
et  se  leve  ä  cinq  heures  du  matin.  On  luy  donoe  pour  son  d(>jeuo(ü  de 
la  soupe  ä  la  bi6re,  qu'on  appeilo  bierbrot,  aprös  quoy  11  moiue  ii  cbevaU 
II  ne  manque  jaroala  de  prier  Dien  deux  fola  le  jonr.  Quand  Tbeura  de 
la  priere  et  ventie,  et  qa'll  eat  en  marcbe^  II  a'arreie  et  tonte  l*AnD6e 
aussy,  on  fait  la  priöre,  apres  quoy  on  continue  la  marche.  II  vil  dans 
une  grando  relenue,  q(ioi(ni  il  ftisse  quelques  fois  des  plaisanleries  sur  les  fera- 
mes,  11  n'en  veut  pouriaiu  suullru  aucune  dans  son  Armde.  Loisqu'il  s  en 
est  trouvd,  II  lea  ialt  venir  trola  dimanchea  de  aulte  et  lea  lait  teolr  ä 
genoux,  pendanf  le  aermon,  en  preseace  de  tout  le  monde,  et  le  damler 
dtmanclie  le  Mitilsiro  leur  fait  une  exhortation  en  presence  du  Hol  et  on 
les  Chaise  honleusemenl.  L'on  ne  peut  volr  des  gens  mieux  fail,  ny 
d'un  Dieilleur  air,  que  les  offlciers  Su^dois;  plusieurs  entre  eux  ont  servi 
en  France.    Da  aont  blen  nla  et  ptna  raagolOque  qua  leur  Roi,  ce  qiil 
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«'Ml  ftf  dlfB«i»  h  cr«if«.  Lm  Troofket  mmi  tart  bellet  eHaerebeniew 
nee  4iioipliDe  qui  eloiuie  toul  le  monde,  qa'ime  <l  giiiide  Arm^e  Atta« 

une  aussi  longue  inarcho  s;ms  Mai;aziiis  et  sans  provisions.  LorsquVile  a 
renipurir-e  des  avaoiages,  les  SoldaU  u'osoieal  depouiUer  les  morla,  Saas 
eu  avoir  la  perniission.'*  — 

OraMleo,  dto  16.  Mal  1946.  A,  BerroMaii. 

Uebcr  eine  Stelle  in  dem  vuti  Leibniz  hinterlassenen,  zuerst  von 

Emery,  lSi*J,  sodaDO  von  Lacrois,  1845,  durch  den  Druck 
bekaoot  gemachten  llieotogischen  Bruchstück. 

IJerr  Geh.  Regieriin5,'srnth  Dr.  Perlz  —  Ueber  Leibnizens  kirchliches 
Glaubensbf'kcnntniss,  in  Schtnidi's  Zoitschrifl  für  Geschicble  Bd,  6.  Hefl  <. 
Juli  <Si6,  S.  69  —  bemerk!,  Leibuiz  habe  io  dem  theologischen  Bruch- 
•ittck  Dicbl,  wie  die  Abdrücke  von  Emery  und  Lacroix  übereiDsliinmeud  geben: 
^Soperlore  qooque  eaecolo  rerornallonts  vendilatorea  nsagDam  coeptla 
suis  speciem  in  hac  ipsa  materia  iuveuere",  sondern:  „reformationis  ven- 
dicalores"  gesellt icbf-n.  Gogeri  diese  ßemerl^ung  scheini  mir  zweierlei 
zu  sprechen.  Einiuai  ikoiniut  das  Wort  vendicator  oder  vindioaior  —  deao 
die  zwiefacbe  Form  vlodicare  oder  veadicare  ist  all  und  rObrl  von  ver 
acbledener  AfaleUoDg  her  —  meioea  Wiaaeoa  «onat  gar  nicht  vor.  Und 
weuQ  sich  auch  vendicator  durch  viiidicalrix,  ^as  Du  Gange  aus  einer 
Urkunde  von  <256  anführt,  und  durch  das  ita!ieni?cho  vendicaloro  ver 
theidigen  lüssl,  so  müsste  doch  nactigewicsen  sein,  dass  Leibniz  die  Ge- 
wohnlic'it  geliabl,  (ar  viudex,  was  dem  Hegrifl  nach  in  aeinea  Schrifteo 
bSuflg  vorkoinmeo  muaa,  diese  aonat  nirgends  eiacbeinende  Form  vendl- 
calor  zu  gebrauchen;  denn  an  sich  ist  es  sehr  unwahrscheinlich. 

Sodann  sind  ja  doch  hm!  dorn  fragliciicn  Ausdruck  die  Pefoi  tnatoren 
bozeichnel ;  das  crhelll  aus  dem  coeptis  suis.  Die  Reform  tI oieM  selbst 
wurüeu  aber  ulleubar  unpassend:  „reformalionis  vindices'  gooanol  sein. 
Wobl  aber  kOnnen  dieaellwn  la  einer  ScbrlA,  welche  „von  einem  Katbo- 
liken  ausgegangen  erscheinen  a<»llie'S  ganz  gut  reformationis  vendilatorea 
boissen,  auch  wenn  im  Ganzen  eine  billige  und  versöhnliche  Gesinnung 
vorgetragen  werden  sollte.  Jener  Anschein  sollte  eben  auch  durch  diesen 
Ausdruck  hervortreten.  Und  „reformationis  veodUatores"  ist  noch  glimpiiich 
genug.  Nach  Tacitua  Bial.  I.  49,  A.  Gelliua  5.  44  Inlt,;  184  ioll.  — 
aoa  andern  Stellen  aller  ScbriflateUer  ist  mir  das  Wort  nicht  bekannt^  bei 
Du  Gange  kommt  es  gar  nicht  vor  —  kann  es  füglich  !ra  Sinne  von  eif- 
riger Anpreiser,  Verbreiter,  gesagl  werden.  Wie  mon  es  aber  auch  in 
unserer  Sielle  verstehen  möge,  in  keiner  Weise  wäre  daraus  eine  Folge- 
rung gegen  Leibobena  protesiantleebe  Gealnnung  zu  sieben.  Dies  könnte 
aelbal  dann  nicht  geschehen,  wenn  In  dem  ibeoiogiacben  Bra<Astttck  die 
lebhaftesten  Wendungen  gegen  die  Reformatoren  vorkttuen;  denn  8ie  wg* 
reo  ja  einem  Kalholiken  in  den  Mnrsd  pele-^'?. 

Wenn  also  die  Hundschrifi  veudnnir  ic8  deullich  enthalt,  so  ist  dies 
ein  unwillkürliches  Schreibversehen  vuu  Leibniz,  welches  Emery  und  La- 
orois  rtcbtig  dureta  vendilatorea  verbeaaert  haben.  Aoa  weleben  GrOndeo 
aber  Beide  dieae  Verbesaerung  gemacht  haben,  kann  dabin  gestellt  bleU 
ben.  Das  Epigramm,  welches  l  eibniz  am  5.  August  1696  gedioblel|  apricbt 
Leibnizens  Gesinnung  deuiltcli  genug  aus. 

Herr  Pertz  stützt  sich  für  seiue  Hemetkung,  was  wobl  zu  beachten 
lat>  auf  die  neue  Collatlon  dea  Leibnis'schen  Bruchaificka,  welche  Hr.  G. 
Ii.  Grotefeod  mitgelheili  hat,  in  den  Gtftl.  gel.  Aoz.  4846»  78.  8.  708^ 
7t 9.  Daselbst  steht  über  die  fragliche  Stelle:  ,,dass  Leibniz  in  dem  Stre- 
ben sein  eigentliches  Glaubensbekenniniss  (in  dem  ibcologischen  Frag- 
ment) zu  verbergen  so  weit  gegangen  sei,  dass  er  sogar  Herabsetzung 
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dfi  PfolMlMitltiBiif  «Od  Sw  ReCoriDalioii  sich  trlaobt  haba^  b«rahl  $nt 
•Inw  aoeh  in  der  Lacroixschen  Ausgabe  wtedariiolien  rdBcben  Laaart.  In 

dem  Abschnilt  über  den  Ii  Idei  diensl  heisst  es  niimlich:  SiTporlore  quo- 
qtio  saecuio,  reformalionis  veridicalores  mognnm  roepfis  suis  speciem  in 
Uac  ipsa  materia  iovetiere.  £mery  sowohl  als  Lacrcix  liessen  vcuditulo« 
res  drocken;  was  fniUcli  niclit  andera  als  geringschUtaand  zu  nehmaa 

Hambargi  3»  Ausual  1846.  F.  W.  inirlcli,  Dr. 


Die  TerMimdiiBg  der  deitseheii  Sprach-,  Reelits-  und  6e- 

scUelitsronclier 

in  Franlirurl  a.  M.  24.  —  S6.  Septbr.  48 i 6. 

Der  Congrcss,  dein  uusere  deutschen  Gelehrlen  seit  beinahe 
einem  Jahre  mit  Spanoung  enlgegeosabeo,  gehört  naomehr  zu  den 
Ereignissen  der  Vergangeubeil.   Und  gewiss,  dieses  Ereigniss  ist 

ein  bedeulsamop,  sowolil  in  scinon  Hedingunpon  als  in  seinen  Fol- 
gen. Denn  zum  erstenmal  weil  über  den  Bereich  localer  oder 
provinzieller  Interessen  und  weil  Uber  den  Gesicittskreis  indivi- 
dueller oder  subjectiver  Forschufigsgelüste  hinaus  erhob  sich  in 
ihm  der  Geist  der  deutschen  Wissenschaft  zu  einer  allgemeinen 
und  eiiiheilltchcii  Thal:  es  war  die  Offcnboriirig  des  natioimlcn 
Geistes,  und  der  gluckiiciieren  Zukunft  die  seiner  Enlwiekeiung 
bevorsteht,  auf  dem  Gebiete  der  wissenschaftlichen  iirkcnnlniss. 
Diese  Ueberzcugung  wird  Jeder  Tbeilnehmer  der  Versammlung  In 
seine  Heimath  zurücktragen,  wie  gross  aucli  die  Verschiedenheit 
oder  —  besser  gesagt  —  die  Maiii)igrallii;keit  der  Meinungen  ge- 
wesen sein  mag,  denen  es  gelang  oder  nicht  gelang,  in  dern  Ge- 
dankenaustausch von  Hunderten .  sich  einen  öfl'entiichen  Aus- 
druck zu  verschaffen.  Ich  sage  ^  von  Hunderten,  denn  nicht 
weniger  ale  200  Gelehrte  halten  sich  als  wirkliche  Mitglieder  aus 
allen  Theilen  Deutschlands  eingestellt;  und  ich  sage  —  einen  öf* 
fenHirhon  Ausdruck,  denn  die  Oeffenllichkoit  der  Sitzungen  zog 
nMi)(ie>LrMis  ebenso  viele  Gaste  als  Zuhörer  lit^rhei.  Da  ein  mög- 
lichst vollständiger  Abdruck  der  Veriiandlungen  zu  erwarten  steht, 
80  dürfen  wir  um  so  eher  auf  ein  allseiifges  Eingehen  auf  das 
Detail  verzichten.  Als  Vorsitzenden  erwählte  der  Congress,  auf 
den  Vorschlacr  unseres  gefeierten  Dichters  Uhland,  den  Meister  der 
deutschen  W  issuuschafL ,  Hrn.  Jacob  Grimm,  der  gemäss  der  Ge- 
schäftsordnung zu  seinen  Gühülfen  die  Herten  Euler  und  Souchay 
aus  Frankfurt,  Lnppenberg  aus  Hamburg,  Pertz  aus  Berlin,  Hitler* 
mtier  aus  Heidelberg  und  Reyscher  aus  Tübingen,  zu  Protokoll« 
lührern  Hrn.  Lisch  aus  Schwerin  und  den  ünlerzeiclinetpn  er  nannte* 
Die  Vor(raL:e,  welche  in  den  Gesammlsrtznngen  in  freier  Rede 
geiialien  w  urden  und  oft  zu  weiteren  Verhandlungen  und  Wech- 
selgcsprächeL  Anlass  gaben,  bewegten  sich  durchgängig,  wiewohl 
in  streng  wissenschaftlicher  Form,  auf  den  bedeutsamsten  Gebie- 
ten unserer  voikslhümlichen  Zustände  und  Hoffnungen.  In  der 
ersten  Verhandlung  (iher  die  Schleswig  -  Holsleinsche  Frage  und 
über  Lauenburg  nahmen  besonders  der  Geh.  Rath.  Beseler  aus 
Gieifswald,  der  Hofralh  Weicker  aus  Heidelberg,  der  Geh.  Staats* 
rath  J«ut>  aus  Darmstadt,  der  Geh.  Rath  Dahlmann  aus  Bonn,  der 
Prof.  Reyscher  aus  TiHbiDgea  luad  der  Geb,  Rath  lUchelseD  aas 
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Jena  das  Wort  In  d«r  zweiten  GesammtsisuDg  leitete  der  Yor- 
iitzende  die  Aurmerksamkeil  aur  die  Auswanderer  hin,  welche  im 

Begriffe  sri(  n  ihre  Sprache  und  ihre  NationoHtat  zu  Terlieren.  Herr 
Geh.  Halh  Millermaier  tnachle  die  Begründung  eines  nationalen 
deuUchen  lieciils  zum  Gegeiislaad  einer  iiede,  worin  er  darlegte, 
dass  das  römische  Recht  im  Widerspruch  stehe  mit  dem  Leben, 
dem  Votksbewusstsein  ood  den  Sitten;  an  den  VerhandluDgen  hier* 
über  nahmen  der  MinisterialraUi  Christ  aus  Carlsruhe,  der  Fror. 
Hellter  aus  Berlin,  der  iiofrath  Warnkönig  aus  Tübingen  nnd  Prof. 
Reyscher  TfuMl.  Dann  hielt  Hr.  Dahluiarui  einen  aUbführln  iu  n  Vor- 
trag über  die  Gescliworeugerichte  in  hislorischcr  Eutwickelung, 
wobei  er  davon  ausging,  dass  es  ohne  politische  Rechte,  ohoeVer- 
fassun^sfreiheit  Iteine  gute  sicherstellende  Verwaltung  gebe,  UDd 
die  Frage  nufslellte,  ob  nicht  auch  in  Deutschland  für  das  mate- 
rielle Heclit  l)t'M)nclers  das  Oesehworengericht  als  die  grösste 
Stütze  der  politischen  Verfassuujj;  und  Freiheit,  als  das  beste  Bil- 
dungsmittel jegliefaer  BürgertQgend  im  Volke  so  empfebten  sei^ 
hieran  kniipften  sich  Bemerkungen  und  Anträge  von  Seiten  der 
Herren  Michcisen  und  Miltermaier.  In  der  dritten  Gesammtsitzung 
sprach  HerrJaup  über  den  Werth  der  Einheil  in  der  Gesetzgebung 
und  stellte  nameiUlich  ein  gemeinsames  Civil-  und  Criminaigesetz- 
buch  als  BedUrfoiss  (Ur  DeotscUand  dar.  Hr.  Archivar  Lappen- 
borg  aus  Hamburg  nahm  ebenfalls  das  Wort  für  die  Erlialtaug  der 
deutschen  Nationalität  in  und  nns.serhalb  Ruropas  und  sah  einen 
Verein  7n  Gunsten  derselben  als  höchst  wünschenswerth  an;  zu 
nalierer  Erwägung  der  Zwecke  uud  Mittel  wurde  auf  seinen  Vor- 
schlag eine  Commission  ernannt.  Hierauf  berichtete  Hr.  Prof.  W. 
Grimm  über  den  Stand  des  von  ihm  und  seinem  Bruder  unter« 
oommeneii  deutschen  Wörterbuches,  bei  dem  es  auf  Reinheit  der 
Spraclie,  auf  ^^tärkotiL'  der  Rede  und  auf  die  lebendigste  Einwir- 
kung auf  das  deulsche  Volk  ahgeselien  sei.  ohne  das  organisch 
Eingedrungene  ausmerzen,  die  Sprache  abschliesseu  und  die  Ireie 
Entwicklung  derselben  verkümmern  zu  wollen.  Hr.  Prof.  Gaupp 
aus  Breslau  behandelte  die  Beziehungeii  Deutschlands  zur  Fremde^ 
namentlich  die  Verhältnisse  der  Germanen  zu  den  Ron^anen;  aus 
dem  Bewusstsein  ihres  lehen(!ii^en  Zusammenhanges  ,  liufTt  er, 
werde  eine  grosse  Zeil  für  Europa  iiervorütehen.  —  Die  Sections- 
Sitzungen  in  den  Abtheilungen  für  Recht«  Sprache  und  Geschiebte 
waren  nicht  minder  ergiebig.  Wir  gedenken  hier  nur  der  histo* 
rischen  Section,  aus  deren  Schosse  ein  allgemeiner  Gescfiirhlsver- 
ein  für  Deutschtand  sich  bildete,  welcher  so^lpirh  sein  St  itut  ent- 
warf und  zunächst  die  Herausgabe  der  Heichstagsverhantilungeo, 
eines  geographisch-spracbliclien  Lexikons  (die  Namen  der  Ortschaf* 
ten.  Berge  und  Flüsse  enihallend),  und  die  Bildung  zweier  Sectio« 
Den  für  die  Geschichte  und  für  die  Alterthümer  beschloss.  Die 
Zeit  reichte  nicht  hin  um  alle  Verliällnisse  und  Beziehungen  dieses 
Vereins  soiileich  zu  vollkommener  Klarheit  zu  erheben;  doch  steht 
zu  iioüeu,  dass  die  nächste  Versammlung  seinen  Organismus  be* 
festigen,  ins  wischen  aber  ein  allseitiger  Anklang  in  Deutschland 
und  namentlich  auch  bei  den  historischen  Specialvereioeo  ibm  uicbl 
entgehen  werde.  Näheres  hefuilten  wir  ims  vor,  und  bemerken 
nur,  dass  am  Schlüsse  der  letzten  Gesaiunitsitzung  Lübeck  einstim- 
mig zum  Versammlungsort  für  das  nächste  Jahr  (um  den  208ten 
September  1817)  erwählt  wurde.  Adolf  Scbmidt. 
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Der  Fortschritt  Nordamerikas,  seit  seiner  glücklichen  üiiab- 
hängigkeil|  bietet  ein  Schauspiel  dar^  so  himmelweit  ver- 
schieden von  dem  Verlauf  der  liefländischen  Dinge  seit  der 
imseligeD  Abldsung  vom  Reich  und  von  der  Hansa  |  dass  es 
fast  abenteuerlich  erscheinen  mag,  nach  den  Aehnlichkei- 
ten  zu  fragen,  welche  zwischen  den  früheren  Schicksalen 
der  einen  und  der  andern  Colonie  etwa  sich  ünden  möchten. 

Und  doch  ist  es  weder  abenteuerlich  noch  vergeblich. 
UebereinsUmmend  in  den  allgemeinen  ZQgen  und  selbst  in 
manchen  Einseinheiten,  liefert  die  Gesetzgebung  der  Hansen 
in  Bezuti  aut  Liofland,  die  der  Englander  in  Bezug  auf  Nord- 
amerika, den  Krialirungsbeweis  für  einen  Salz ,  den  die  Ge- 
schichte der  Colonialpolitik  aller  Zeilen  und  Völker  bestä- 
tigt* Trifgt  eine  Colonie  in  sich  die  Fähigkeit  zur  gleichen 
Mitbewerbung,  und  wird  sie  dann  im  Interesse  des  Hiit(er> 
landes  in  ihrer  gewerblichen  Entwickelung  (sei's  nun  Fabi  i- 
kation,  oder  Handel,  oder  Rhederei)  beschrankt,  so  erwei- 
sen solche  Vorschriften  auf  die  Dauer  sich  unwirlisam,  sie 
werden  bald  umgangen,  sie  dienen  endlich  nur,  den  gereif- 
ten SchutiBbefohlenen  dem  friUieren  Pfleger,  dem  lästigen 
Vormund,  zu  entfremden. 

Jedermann  weiss,  dass  Amerika  sich  losriss,  als  das 
britische  Parlament  das  Recht  in  Anspruch  nahm,  die  Colo- 
nien  su  besteuern«  Sehr  viel  weniger  pflegt  man  um  das 
Yorangegangene  sich  zu  kttmmem.  Von  dem  Yerhältniss 
der  Colonien  zur  Schiffahrtsacte  ist  jetzt  kaum  mehr  die 
Äede.  Wohl  aber  ward  es  damals  viel  besprochen,  als  jene 
Ai%.  ztitMimft  L  ctMUdiu.  VI.  mo,  25 
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Verhandlungen  obschwebten.  Eiinnern  wir  uns,  in  welcher 
Weise  Burke  dies  Verhällniss  zur  Sprache  brachte. 

In  der  Rede  vom  19.  April  1774,  die  man  in  seinen  Werken 
lieset,  so  wie  er  selbst  sie  fllr  den  Druck  ausgearbeitet,  stellt 
Barke  die  Gesetzgebung  Über  Handel  und  Schiffahrt  und  die 
Finanzgesetzgebung  in  der  Arl  neben  einander,  dass  er  die 
Ausübung  der  ersleren  nur  durch  die  Verzichtleistung  auf 
die  letztere  als  gcrechlfcrligt  erklärt.  Der  Eckstein,  sagt  er, 
der  britischen  Colomalpolitik  ist  die  Schiffahrtsacte«  Ledig- 
lich nur  auf  Handel  und  Schiffahrt  war  diese  Politik  bis  jetzt 
gerichtet:  ihre  Vorschriften  waren  so  viele  Bescbränkuni^en 
der  Colonien,  ihr  Grundsalz  der  des  multcrländischen  Mo- 
nopols. Dieser  Grundsalz  läuft  durcli  nicht  weniger  als  29 
Parlamenlsacten,  von  1660  bis  1764.  War  das  nicht  für  die 
Ck>lonien  ohne  ebenso  schwere '  Last,  als  die  Besteuerung, 
die  ihnen  jetzt  angesonnen  wird?  Sehr  schwer,  ohne  Zwei- 
fel, und  ebenso  schwer,  nls  diese.  Aber  die  Colonien  ha- 
ben jene  Last  bis  jetzt  getragen,  ohne  Murren.  Denn  einen 
andern  Zustand  halten  sie  niemals  gekannt,  und  die  Gewohn- 
heit lehrt  Alles  tragen.  Sie  haben  sie  getragen,  denn  die 
Last  war  durch  andere  günstigere  Umstände  in  Etwas  er- 
leichtert j  der  Inhaber  des  Monopols  war  ein  reicher  Mann, 
sein  Capital  kam  dem  Anfanger  auf  der  gewerblichen  Laul^ 
bahn  zu  Hülfe;  die  Verbindung  hat  den  Wohlstand  der  Gtn 
lonien  mMchlig  gefördert.  Endlich,  sie  haben  diese  Abhttti 
gigkeit  getragen,  denn  es  war  die  einzige,  die  das  Mutler- 
land bis  jetzt  ihnen  auferlegte;  in  ihren  inneren  Angelegen- 
heiten erfreuten  sie  sich  einer  durchaus  selbststandigen  Be- 
wegung, und  ähnlicher  Bechle,  wie  die  englische  Verfassung 
sie  dem  englischen  Bttrger  gewährt  Neben  der  commercieli« 
len  Dienstbarkeit  stand  die  staatsbürgerliche  Freiheit.  Jeoo 
war  eben  der  Preis  —  der  vollwichtige,  der  einzige  Preis 
—  um  welchen  sie  den  Schutz  des  Mutterlandes  erkauften. 

Das  deutsche  Bürgerthum  an  den  fernen  Oslseeküsten, 
wenn  es  nicht  undankbar  sein  wollte,  mussle  dieselben  Vor« 
theile  anerkennen,  die  es  aus  der  Verbindung  mit  den  filte- 
ren Genossen  der  üanaa  gezogen.   Diese  aber,  die  wendi-. 
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sdian  StSdfey  wollten  sie  nicht  unbillig  sein,  mussten  audi 

anerkennen,  dass  es  kein  geringer  Preis  war,  um  welchen 
die  ö&tUcbea  Golonialslädte  den  Schulz  des  Bundes  erkauf- 
ten,  wenn  sie  den  vielfachen  fieschränkungen,  den  gesamm- 
ten  Vorschriften  sich  fügten,  welche  die  Gesetzgebung  des 
Bundes  im  Interesse  der  leitenden  Bundesglieder  verhängte, 
so  wie  sie  im  zweiten  Abschnitt  dieser  Darstellung  entwik- 
keil  worden. 

Die  Aufgabe  des  britischen  Redners  ist  nun,  zu  zeigen, 
dass  jede  fernere  Dazwischenkunft  des  Mutterlandes,  in  den 
inneren  Angelegenheiten  der  Golonien,  Uber  das  Haass  der 

Biüigkcit  und  der  gesunden  Folitik  hinausgehn  würde.  Das 
Hecht  der  Selbslbcstcuerung,  sagt  er,  muss  den  Colonieu 
verbleiben.  Wollen  wir  ihnen  auch  dies  vorenthalten;  soll 
das  Parlament  ihren  Handel  beschränken  und  zugleich  ihnen 
Pinanzlasten  aufbürden^  soll  es  durch  die  Schiffabrtsacle  und 
zugleich  durch  die  Sleuerrolle  Lei  rächen,  so  würde  diese 
Herrschaft  einen  unnalUrfichen,  unerlräglichen  ('harakler  an- 
nehmen. Es  wäre  fUr  Amerika  die  vollständige  ungemilüerte 
Knechtschaft 

Hier  scheint  nun  die  Parallele  abzureissen.  Amerika  war 

in  dem  Parlament  nicht  vertreten;  den  östlichen  Stedten  ober 
konnte  keine  Anstrengung  aiigesonnen  werden,  ausser  durch 
den  Hansatag,  zu  dessen  Beschlüssen  ihre  Abgeordnete  mit- 
wirkten. Noch  mehr:  auch  die  Statuten  Uber  Handel  und 
Schiffahrt  waren  das  Werk  der  Hansatage.  Ganz  gewiss: 
aber  das  UebergewicLt  der  wendischen  Städte  halte  auf  eine 
so  druckende  Weise  sich  geltend  gemacht,  dass  das  Beste- 
hen des  Bundes  dadurch  in  Frage  gestellt  schien,  ja,  dass 
wir  1535  Riga  auf  dem  Punkt  gefunden  haben,  die  Theil- 
Dahme  an  den  Hansatagen  aufzugeben.  Die  Gesetzgebung 
über  Handel  und  Schiffahrt,  von  althergebrachten  Grund- 
sätzen ausgehend,  war  den  mündig  gewordenen  östlichen 
Städten  eine  Last,  durch  überlegene,  fremde  Macht  ihnen 
auferlegt  Mit  dieser  Wahrnehmung  ist  die  Parallele  in  ih- 
ren Gnindzttgen  hergestellt  Für  Amerika  wie  für  die  ttstli- 
choü  Uaosastüdle  war,  ohne  alle  ferneren  Zumuthungen,  durch 
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die  liandelspoliUk  der  Grttnder  das  Maass  der  Leisinngen, 

der  Entbehrungen  bereits  voll,  und  gcrUtfelt  voll.  Das  ist, 
was  der  brilische  Iledncr  seinen  Landsleulen  auf  die  scho- 
nendate  Welse  gesagt  haU 

Um  so  weniger  kann  er  der  Frage  aus  dem  Wege  ge- 
ben, ob  denn  die  Scbiffahrtsacte  in  Amerika  wirklicb  streng 
gchallen  werde?  Nicht  oiiiie  einige  Verlegenheit  berührt  er 
diesen  so  „wichtigen  als  zarten^^  Gegenstand.  Er  kann  es  nicht 
vermeiden;  denn  laut  ist  behauptet  worden,  wenn  England 
in  der  Steuerfrage  nachgiebt,  so  wird  Amerika  ein  Zuge- 
stMndniss  nach  dem  andern  fordern«  es  wird  auch  der  Schif- 
fnhrtsacte  nicht  liinj^er  gehorchen  wollen.  Bis  jetzt,  sagt 
liurke,  ist  kern  Grund  zu  solcher  BerilrchtUDg  vorhanden. 
Bis  jetzt  ist  die  Geltung  der  SchilTahrtsacte  nicht  bestritten 
worden.  Das  Prineip  ist  niemals  angefochten.  Sofern  ein* 
zetne  Individuen  das  Gesetz  sehr  drückend  finden,  versuchen 
bie  allerdiiigs  wohl,  sich  demselben  zu  entziehen.  Werden 
solche  gesetzwidrige  ünlernehmungen  entdeckt,  so  bleibt  die 
Strafe  nicht  aus.  Das  Gesetz  bleibt  in  Ehren,  wenh  es  auch 
nicht  immer  strenge  beobachtet  wird.  Ist  es  etwa  mit  an- 
deren Partien  der  Handelsgesetzgebung  nicht  ebenso?  Kein 
Mensch  bestreitet  dem  Purlaiiient  die  Befugniss,  der  ostindi- 
schen Compagnie  ein  Monopol  zu  ertheilen,  oder  französi- 
sche, gebrannte  Wasser  mit  unerschwinglichen  Zöllen  .zu  be- 
legen. Und  doch  ist  alibekannt,  dass  es  keine  einzige  Bucht 
gtebt  von  Penlland  Frith  bis  zur  Insel  Wight,  keinen  Lan- 
dungsphitz,  wo  nicht  Thee  und  französische  Spirituosen  in 
Massen  ein  geschwärzt  werden. 

Soweit  Burke.  Offenbar  hat  er  genug  eingestanden, 
bei  aller  Vorsicht  im  Ausdruck,  bei  aller  Kunst  der  redneri* 
sehen  Wendung.  Andere  gleichzeitige  Schriften  mögen  uns 
über  den  Thalbestand  näheren  Aufschluss  izeben. 

Eins  der  besten  statistischen  Werke  *)  des  vorigen  Jahr- 
hunderts, geschrieben  und  herausgegeben  während  der  Streit 


•)  Political  Essays  concerning  the  present  stnle  of  Ihe  Bri- 
lish  Empire.  London,  ilTL  Ein  Quarlband  von  bbt  Seiten. 
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mit  den  Colonten  in  vollem  Gange  war^  verbreitet  sich  Über 
die  ausgedehnte  und  gulentheils  gesetzwidrige,  jedenfalls 
nachlhciiige,  Concurrenz,  in  welche  die  Rhederci  der  nord- 
licben  Provinzen  Amerikas  mit  der  des  Mutterlandes  gelre* 
teo.  Ohne  Beispiel  ist  der  Aufschwung,  vvelcheu  die  Schif- 
fahrt der  Golonien  genommen  hat.  Im  letzten  Kriege  (dem 
von  1750)  war  die  Zahl  der  in  Amerika  ausceriisteten  Kaper 
stärker  als  der  ganze  Bestand  der  i)ri(isciiea  Marine  zur  Zeit 
der  Königin  Elisabeth.  Nach  dem  Frieden  von  1763  klagten 
die  Golonien,  es  seien  20,000  Matrosen  und  Schiffer  brod- 
los geworden.  Aber  wie  Viele  sind  noch  In  Thätigkeit?  Die 
IlaiKlelsinarine  der  Golonien  besteht  aus  nahezu  2000  Se- 
geln mit  30,000  Seeleuten.  Ihre  ßeschafligung  finden  sie  in 
einem  Verkehr,  der  zum  Tbeii  durch  die  Schiflahrtsacte  nicht 
vorgesehen  ist  (ihre  Manufacturen,  HUte  z«  B.  nach  Spanien 
und  Portugal  direct  zu  bringen,  ist  Ihnen  nicht  verboten, 
weil  eben  kein  Mensch  daran  dachte,  dass  sie  auf  Manufac- 
turen sich  verlegen  würden);  theiis  aber  ist  ihr  Verkehr  ge- 
radezu ein  gesetzwidriger.  Der  dritte  Theil  ihrer  Einfuhr 
kann  lür  gesetzlich  untersagt  gelten,  was  die  Waaren  selbst 
anlangt,  oder  den  Weg,  auf  welchem  sie  bezogen,  öder  end- 
lich die  Weise,  wie  sie  (mit  Umgehung  der Zoilstatten)  ein- 
gebracht werden. 

Eine  in  jener  Zeit  gangbare  Gompilation,  das  Handels^ 
Wörterbuch  von  Postlethweyte,  bezeichnet  diese  Uebertre» 
tungen  genauer,  und  spricht  davon,  als  von  einer  weltbe- 
kannten Sache.  Die  nördlichen  Golonien  unterhalten  einen 
regelmässigen  directen  Verkehr  mit  Marseille  und  Toulon, 
wie  auch  mit  holländischen  Häfea  Koch  lebhafter  ist  ihr 
Verkehr  mit  den  französisch-westindischen  Inseln.  Auf  den 
letzteren  finden  sich  amerikanische  Factoren,  und  wiederum 
sind  französische  Factoren  in  den  amerikanischen  KUsteu- 
pläUea.  Man  erinnert  sich  der  zahlreichen  hansischen  Sta- 
tute gegen  die  Zulassung  ausserhansischer  Facloren;  und 
wenn  Postlethweyte  aufmerksam  macht,  dass  die  Schiffahrts- 
gesetze eine  gedoppelte  Seefahrt  für  den  Verkehr  der  Golo» 
nien  mit  nicht-britischen  Ländern  vorschreiben,  so  hat  man 
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hier  das  Ebenbild  des  LQbecIcer  Slapels.    Um  so  weniger 

wird  man  sich  verwundern,  wenn  er  behauplel,  eia  jeder 
ernstliche  Versuch,  diesen  uorechtfertigen,  aber  organisirten 
Verkehr  zu  hemmen ,  wUrde  nur  dazu  beitragen  |  die  Golo- 
nien  zu  entfremden. 

Niemand  hat  mit  grösserer  Bestimmtheit  das  TergebKche 
jedes  soichcii  Versuches  ausgesprochen,  als  der  bekannte 
Tücke r,  in  seinen  fUnf  Abhandlungen  (1776  f.).  Er  weiset 
nach,  dass  nicht  erst,  wie  PosUethweyte  meint,  seit  dem  Ut- 
rechter Frieden,  sondern  von  Anfang  an  die  Scliiffahrtsgesetzo 
in  den  Golonien  auf  grosse  Schwierigkeiten  gestossen.  Eine 
Ptirlamenlsacte  von  1670  Überträgt  das  Urlheil  in  Gontraven- 
lioüsrallen  dem  englischen  Acimiralilütsgericht  (weil  eine 
Jury  von  amerikanischen  Schmugglern  Nichts  beschaHea 
wikrde);  eine  andere  von  1696  spricht  von  grossen  Missbräa- 
chen,  welche  täglich  vorkommen;  Nichts  sei  natilrlicheri 
meint  er,  als  diese  Erscheinungen;  Zwangsgesetze  würden 
stets  Missvergniigcn  wecken,  vollends,  wenn  man  die  Colo- 
nisten  zwingen  wolle,  ihre  Geschäfte  mit  dem  einzigen  euro- 
päischen Hause  zu  machen,  das  sie  deshalb  verabscheuten. 

Sollt*  es  nun  noch  amerikanischer  Zeugnisse  bedürfen, 
um  zu  erhärten,  in  welchem  Maasse  die  Golonialpolitik,  ab- 
gesehen von  der  eigentlichen  Besteuerung,  die  Unzufrieden- 
heit verschuldet,  welche  denn  endlich  die  Hevoluiion  herbei- 
führte? Thomas  Payne,  in  seiner  „Grisis^^  (einer  Reihe 
der  eingreifendsten  Flugschriften  Jener  Periode)  erklärt,  die 
BlÜthe  eines  Landes  müsse  zurückgehalten  werden,  wenn 
sein  Ihindcl  durch  ein  andres  Land  monopoHsirt  und  gefes- 
selt werde,  ilamsays  fast  gleichzeitige  Erzählung  der  Re- 
volution klagt  die  Eifersucht  des  Mutterlandes  auf  die  £nt* 
faltung  der  oommerciellen  Regsamkeit  der  Golonien  nicht 
weniger  an,  als  die  übrigen  Hissgriffe.  Banoroft,  in  sei« 
nem  grossen  Geschichlswerk,  eifert  gegen  die  Schiffahrlsge- 
setze,  als  wenn  es  gälte,  eine  Beschwerde  von  gestern  oder 
von  heute  zu  enthüllen;  die  ganze  Folge  „neidischer"  Parla- 
mentsacten  in  der  Hand,  wiederholt  er  das  Sündenregister 
der  britischen  Golonialpolitik. 
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'  Aus  Bancroft  ersieht  man,  dass  die  amerilcanischdn  Co- 

lonien  früher  an  ein  System  der  freien  Uaiulclsbewcgung 
sich  gewohnt  halten,  und  dass  sie  darin  durch  die  Crom- 
weli'sche  Schiffahrtsacte  zuerst  gestört  wurden.  Die  Gesetz- 
gebung von  Virgioien  hatte  noch  im  März  1636  die  Hollän- 
der und  alle  andern  Fremden  eingeladen,  in  den  Häfen  der 
Colonie  zu  verkehren:  sie  sollten  daselbst  keiner  höheren 
Abgabe  unterliegen,  als  die  Engländer  mit  ihren  Schiffen. 
Dies  war  nicht  das  einzige  Statut  der  Art;  sonst  hätte  das 
britische  Parlament  nicht  nöthig  gehabt,  im  Jahre  1696  alle 
mit  der  Schiffabrtsacte  unvereinbare  Golobialgeseize  für  nich- 
tig zu  erklären.  Solche  Grundsätze  hatten  die  Golonien  sich 
nur  erst  aneignen  können,  nachdem  sie  auf  der  Bahn  einer 
aelbstständigen  Eotwickelung  bedeutende  Schritte  vorwärts 
gethan.  Insofern  wiederholt  sich  auch  hier  die  Geschichte 
der  hansischen  Golonieen,  welche  sich  selbstständig  zu  rüh- 
ren und  mit  Fremden  direct  auf  eigene  Hand  zu  verkehren 
angefangen  hatten,  als  der  alle  Grundsatz,  der  sie  vom  Sunde 
ausschloss,  längst  in  Vergessenheit  gerathen  war,  und  nun 
durch  die  Schiffabrtsacte,  also  durch  die  strenge  Einschär- 
fung des  LUbeckischen  Stapels,  erneuert  werden  sollte.  Hie* 
her  gehört  denn  auch  ein  Vertrag  zwischen  König  Heinrich 
VIl  von  England  und  der  Stadl  iüga,  den  Sartorius  sich 
nicht  zurechtzulegen  wusste.  Dieser  Verlrag  von  1498,  des 
sen  Rymer  erwähnt,  gewährt  den  Engländern,  welche  nach 
Riga-handeln,  gänzliche  Zollfreiheit  Es  ist  ganz  richtig,  dass  dies 
denEngländern  in  den  alten  Hansestädten  nicht  zukam,  dass  sie 
überhaupt  den  Hansen  nirgends  gleicligoslellt  waren,  so  lange 
die  alten  Grundsätze  aufrechlgehalten  wurden.  Aber  was 
Higa  1498  den  Engländern  verhiess,  geht  parallel  mit  der 
virginischen  Erklärung  von  1636:  die  Colonie  fing  an, 
ihren  eignen  Interessen  nachzugehn;  und  der  Leser 
wird  zugeben,  dass  wir  uns  keiner  Abschweifung  schuldig 
gemacht  haben,  wenn  wir  es  unternahmen,  in  diesen  einlei- 
tenden Bemerkungen  nachzuweisen ,  wie  die  gleichen  Ursa- 
chen auch  in  einem  andern  Jahrhundert  und  auf  andrem 
Schauplatz  die  gleichen  Wirkungen  nach  sich  gezogen  haben. 
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Die  nüohste  Wirkung,  die  nun  ans  liansisclien  A^^en  dar- 
zulegen ist,  war  diu  KniiVemduiig  der  ösLliciieu  Siadlü  von 
den  Grundsätzen  und  Interessen  der  Ilansa. 

Die  ZerelöniDg  des  haosischen  Gomtoirs  zu  Nowgorod 
durch  Iwan  Wasiljewitsch  (1494)  war  der  härteste  Schlag, 
der  das  gesammte  Syslem  des  Handels  nach  dem  Nordosten 
Europas  treCfen  konnle.    Dalin  äussert  die  Vermulhung, 
und  Karamsin  hat  sie  ihm  nachgesprochen,  dass  dänischer 
Neid  die  Veranlassung  gewesen;  der  König  von  Dänemark 
soll  dem  Russen  einen  Theil  von  Finnland  für  die  Zersid- 
rong  des  hansischen  Hofes  geboten  haben.  Es  bedarf  aber, 
die  Wahrheit  zu  sagen,  dieser  Vernriulhung  keineswegs.  Iwans 
Charakter,  Russlands  Politik,  die  oft  erzählten,  äusseren  Ver- 
anlassungen reichen  vollkommen  hin,  den  geführten  Streich 
KU  erklären.  Das  Wunder  ist  nur,  dass  die  vielen  früheren 
Reibungen  in  Naugard  nicht  IHlher  schon  einen  ähnlichen 
Ausgang  nahmen.    Wollten  WMr  auf  die  Geschiclüe  dieser 
Reibungen  eingehn,  so  wUrde  man  wiederum  recht  deutlich  . 
sehen,  dass  es  nichts  Neues  unter  der  Sonne  giebt  Man 
erinnert  sich  des  Lärms,  den  vor  7  oder  8  Jahren  die  Eng- 
länder in  Ganton  erhoben,  als  ein  Chinese,  der  mit  den 
Opiutnschmugglern  in  Verbindung  gestanden,  Angesichts  der 
Factorei,  zum  abschreckenden  Exenipel,  hingerichtet  werden 
sollte.   Nun,  Mittendorp  berichtet,  dass  im  Jahr  1423  „die 
Reussen  in  Naugard  einen  Reussen,  der  eines  Deutschen 
Rrief  aus  dem  Lande  bringen  wollen,  in  des  Contors  Pfor- 
ten aufhangen  lassen."   Wie  dem  auch  sein  mag,  ein  Wende- 
punkt für  die  Gestaltung  des  russisch -hansischen  Verkehrs 
ist  eingetreten.   Der  Rigische  Bürgermeister  Franz  Neustadt 
bezeugt,  dass  von  diesem  Ereigniss  eine  Periode  des  aufblä- 
henden Wohlstandes  für  die  Städte  Riga,  Reval,  Dorpat  an- 
hebt; und  maa  braucht  nicht  allein  nach  dem  Erfolg  zu  iir- 
theilen,  um  anzunehmen,  dass  es  diesen  Städten  nicht  eben 
leid  gethan  habe,  das  alte  Wesen  in  Naugard,  den  fiaupUilz 
der  strengen  Satzungen,  zerstört,  und  dagegen  ihrer  vermit- 
telDden  Tfaätigkelt  die  ForUetzung  des  Verkehrs  mit  Russ- 
land überwiesen  zu  sehen.   Der  Verdacht  vvenigstens,  dass 
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sie  mit  solchen  Augen  das  neue  Verhflitniss  zu  betrachten 
geneigt  seien,  dieser  Verdacht  tritt  in  den  Verhandlungen 

frühe  genug  hervor. 

Millen dorp  in  seinen  Excerpten  bewahrt  die  Erinne- 
rung an  eine  vergebliche  Tagfabrt  zu  Narwa  im  Jahr  149S. 
Vergeblich  blieben  geraume  Zeit  alle  Bemühungen,  die  im 
Kamen  gesammter  Hansa  filr  die  Wiederherstellung  des  Com- 
totrs  gemacht  wurden.  Auch  des  Kaisers  Fürsprache  fand 
in  Russldud  wenis  Beachtun£».  Nach  der  Thronbestei^unK 
Wassilys  gelang  es  den  Lieflandern  zuerst,  einen  leidlichen 
Frieden  von  Russland  zu  erlangen  (i509);  die  Lübecker  und 
Ihre  Übrigen  Genossen,  für  welche  der  Kaiser  sich  wieder- 
holt verwandt  hatte,  verwies  Wassily  (oach  Karamsin)  an 
seine  StalthaUer  in  Nowgorod  und  Pskow,  erklarte  aber  im 
Voraus,  an  die  Wicdcrerstattuag  ihrer  Güter  sei  nicht  zu 
denken«  Das  einseitige  Verfahren  der  liefländischen  Städte*) 
fand  auf  dem  Hansatag  sowenig  Billigung  als  die  eigenmäch- 
tige Brhebung  eines  Pfundzolles  und  dergleichen  mehr,  die 
sie  theils  durch  ihre  selbstsläntlit^c  Haudelsgesetzgebung  (ihre 
eigene  „Bursprake''),  Iheils  durch  ihre  im  allgemeinen  Inter- 
esse gemachten  Aufwendungen  su  rechtfertigen  suchten.  Erst 
im  Jahr  1514  erlangte  die  Hansa  ihren  Frieden,  der  denn 
zwar  Nowgorod  den  Deutschen  wieder  zugänglich  machte,, 
aber  die  allen  Freiheiten  bei  Weitem  nicht  in  vollem  Maasse 
zurückgab,  und  noch  weniger  dem  Verkehr,  nach  zwanzig- 
jähriger Unterbrechung,  seine  Lebhaftigkeit  und  Bedeutsam- 
keit wieder  herstellte. 

Neue  Unterbrechungen  folgten.   Burmeisler  hat  ange- 


^  Im  Rathsarchiv  zu  Reval  liegt  ein  Ges^ndtschaflsbericht  des 
Job.  V.  Roden  Canonicus  und  Secretar  der  Stadt  Lübeck  Über  die 
Sendung  nach  Nowgorod,  die  er  (1510)  auf  Ansuchen  der  HeflÜn- 
diacben  Slüdle  mit  deren  Gesandten,  ohne  Auftrag  von  Lüheck, 
nnternommen  halte.  —  Diese  Notiz  verdanke  ich  meinem  Freund 
Deecke,  der  sie  einem  Brief  des  frühe  verstorbenen  Wilhelm 
Arndt  aus  Ratzeboi^  entnommen  hat,  dessen  Forschungen  in 
Labeck  und  Reval,  lür  Lieflands  ältere  Geschichte,  wir  hoffen  dür- 
len  durch  Bunge  -s.  Z.  veröffentlicht  zu  sehen. 
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merkt)  dass  im  Jahr  1517  ein  paar  Russen  nadi  den  Hanse- 
städten gesegelt,  und  Einer  derselben  ermordet  worden.  In 

dasselbe  Jahr  fallen  wieder  Separatfrieden  der  Heflifodischen 
Städte,  welche  auf  dem  Hansatag  von  1521,  als  den  gemei- 
nen Privilegien  prajudicirlich,  laut  missbiiiigl  wurden. 

Der  i^ewattigen  Disputation^'  Uber  das  Gomtoir  zu  Nau- 
^rd  ist  sehen  im  ersten  Theil  dieses  Aufsatzes  ErwUhnung 
geschehen.  Es  wird  hier  aus  den  Verhandlungen  des  Han- 
salagcs  von  1521  (im  bremischen  Archiv)  nocli  1  oigendes 
nachzutragen  sein.  Ein  Schreiben  des  licermeislers  von  Lief- 
land wird  verlesen,  darin  seine  Gnaden  begehrt,  das  Gom- 
toir von  Nangard  nach  der  Narwa  zu  verlegen.  Gegen  die- 
sen Vorschlag  erheben  sich  die  lieflündischeo  Städte.  Re- 
val:  dass  die  Narwa  zu  Grunde  ginge,  käme  von  ihren  ei- 
genen groben  Missbräuchen;  die  Russen  wurden  daselbst 
fkbervortheilt  und  in  ihren  Freiheiten  verkttrzt>  sie  zttgen  des- 
halb vorbei,  und  wollten  zumal  des  Winters  zur  Narwa  nicht 
empfangen.  Dorpat:  der  Herr  Meister  könnte  solche  Ge- 
brechen wohl  wandeln,  wenn  er  wollte;  er  sei  oft  genug  ge- 
beten und  beschworen  worden,  auch  die  Stadt  Dorpat  sich 
l>efohlen  sein  zu  lassen.  Reval  wiederum:  der  Herr  Meister 
hiftte  wohl  Maeht,  den  Russen  das  Land  zu  verbieten,  es 
stunde  aber  in  seiner  Macht  nicht,  die  Russen  zu  zwingen, 
dass  sie  da  oder  dort  kaufschlagen,  das  stUnde  bei  dem 
Grossfürsten.  Nach  vielem  Erwägen  wird  ein  Beschluss  ge* 
fasst,'der  eigentlich  iLoin  Beschluss  ist;  die  Städte  konnten 
dulden,  dass,  wer  da  wollte,  möchte  zur  Narwa  und  zu  Dor- 
pat kaufschlagen.  Dass  keine  von  beiden  Städten  das  alte 
Gomtoir  ersetzen  konnte,  war  wohl  ausgemacht. 

Der  Separatfrieden  mitllussland  ging  bald  zu  Ende:  die 
^rage  ward  aufgeworfen,  ob  nicht  ein  Vertrag  für  die  ganze 
fiansa  zu  erreichen  sei?  Dorpat  war  bereit,  die  Auslagen 
tmd  die  Beschickung  zu  ihun,  wenn  man  ihnen  weisen 
wollte,  wie  sie  es  wieder  bekommen  möchten.  Reval:  eine 
Stattliche  Besendung  wäre  Noth*,  die  Binnenstädte  (doch  wohl 
mit  einem  Seitenblick  auf  Dorpat)  seien  nicht  geachtet.  Es 
wird  beschlossen,  keine  Mission  zu  thuui  ehe  man  niohl 
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Wissel  wozu;  auch  sei  Polen  Jetzt  feindlich  mil  dem  Musco- 
Yiter;  Danzig  aber  und  Thoro  auszusondern,  wäre  gehässig. 
Reval  hebt  nachlräglich  noch  die  geringe  Aussiebt  auf  den  Er- 
folg irgend  welcher  Schritte^  die  man  bei  dem  Russen  thun 
könnte,  hervor.  Mit  dem  Russen  wäre  nicht  ta  liandeln,  wie 
mit  den  Deutschen;  der  Grossfürst  sei  ganz  hochfahrend 
(hovenJich),  er  nehme  den  Frieden  in  die  ITand  und  fahre 
fort  mit  der  Fehde.  Eben  deshalb,  bemerkt  Lübeck,  wär'  es 
im(ÜgUch|  za  unterhandeln,  so  lange  man  nicht  wUsste,  wor- 
auf? Riga  erhebt  sich  gegen  die  Strenge  der  jungst  emeuer'» 
ten  Statute  gegen  den  Landtransport  der  Waarcn  im  Ver- 
kclir  mil  Russland.  Der  Artikel  die  Landreise  betreffend  sei 
ganz  schwer  und  peinlich,  indem  er  auf  Verlust  der  Güter 
gestellt  sei;  ob  es  nicht  rathsam  wäre,  denselben  su  ermäs- 
sigent  Beschlossen:  dieweil  die  Fuggers  und  andreAus- 
serbänsischen  die  Landreise  mitgebrauchen,  auch  die  See  zur 
Zeit  unsicher  (de  zee  jtzunder  turbell),  dass  man  den 
Artikel  eine  Weile  soll  beruhen  lassen,  ob  sich  die  Zeit  mit 
■gattUcher  Hülfe  zur  Besserung  möchte  verändern. 

Auf  dem  Hansatage  von  1525  war  wieder  eine  lieflän- 
dische  Debatte.  Der  Erzbischof  von  Ri2;i  halle  in  einem 
Schreiben,  wie  es  scheint,  an  die  versammelten  Städte  über 
Riga  und  Dorpat  sich  beklagt.  Die  Rigaer  (welche  allein 
von  den  lielländischen  Städten  erschienen  waren)  erklären, 
durch  die  Umtriebe  (den  „quaden  vpsath")  des  Bisohofs,  wel- 
cher die  Bürger  gegen  den  Rath  gereizl  und  Aufruhr  ge- 
macht, haben  sie  sich  veranlasst  gesehen,  dem  Herrn  Meister 
zu  huldigen;  Heval  und  Durpt  haben  dasselbe  gethaa;  übri- 
gens werde  die  Sache  auf  dem  Landtag  ausgemacht  wer- 
den. In  früheren  Zeiten  hatten  die  liefländischen  Städte  bei 
solchen  Vorkommnissen  die  vermittelnde  Thaligkeil  dea  Bun- 
des nachgesucht:  jetzt  wird  dieselbe  abgelehnt,  und  die 
Sache  für  eine  Provinzial -Angelegenheit  erklärt.  Die  Klage 
des  Erzbischofis  war  mindestens  an  die  rechte  Behi^rde  ge* 
bracht  Kaiser  Kar!  V.  hatte  am  i%\en  Januar  1521  neben 
andern  Regierungen  auch  die  Obrigkeiten  der  Hansestädte, 
namentlich  den  Eath  zu  LUbeck,  zu  Erhaltern  des  üigi- 
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geben  Erzbislhums  und  der  Uefländiscben  Bisthllmer  verord- 
net*). Die  Ratlisscnüeboten  von  Hamburg  und  Lüneburg 
halten  auch  bereits  mehrere  Tage  (am  19.  Juni  1525**)  vor 
der  Erdffoang  des  Uansatagee  ein  Scbreibeo  aD  den  Rath 
so  Riga  eriassen  und  deneelben  ermahnti  sieb  mit  dem  Erx- 
bischof  zu  einigen. 

Nocli  anffalleniler  ist  das  Folgende.    Liiheck  bringt  die 
Kaugarder  Gebrechen  und  die  Beifrieden  zur  Sprache,  wel- 
che Reval  und  Dorpat,  wiewohl  von  gemeinen  Städten  nicht 
bevollmächtigt,  mit  den  Russen  aufgerichtet   Die  von  Riga 
lassen  sich  hören,  dass  sie  keinen  Auftrag  hätten,  den  gemei- 
nen Städten  darüber  zu  berichten.    Als  Lübeck  dnrauf  be- 
harrt, es  müsse  Restitution  fUr  das  neuerdings  dem  Kaufmann 
in  Naugard  geraubte  Gut  gesucht  werden,  als  es  sich  bereit 
erklärt,  Vorschreiben  von  Dänemark  ausxuwirken,  nimmt 
Riga  das  Wort:  schwerlich  sei  mit  dem  Grossfürslen  ein 
guter  Friede  zu  machen:  man  könne  es  versuchen,  aber 
ohne  fremde  Verwendung  werde  er  wenig  darauf  achten, 
denn  die  Russen,  welche  sonst  gepQegt  zur  Naugard  zukom- 
men, brachten  jetzt  ihre  Güter  in  andre  kleine  umliegende 
Städte.   Bremen  äussert:  es  sei  zwar  der  Gelegenheit  des 
Comtoirs  nicht  verständigt,  so  man  aber  wirklich  erfahren, 
dass  die  Russen  überall  ihre  Kaufmannschaft  trieben,  wollte 
denselben  zuvorzukommen  von  Nethen  sein.    Darauf  sagt 
Lttbeck  rundheraus:  die  Stttdte Reval,  Dörpt  und  an- 
dere simulirten  (simulerdeu),  und  wollten  sich  der  Bus« 
sen,  dieweil  sie  ihnen  benachbart,  nicht  enthalten;  alUiier  zu 
Lübeck  könnte  man  ihnen  die  passagia  wohl  behindern,  und 
wäre  nicht  unnUtz,  dass  man  in  allen  Hansestädten  und  bei 
deren  Verwandten  den  gedachten  Russen  Sothanes  verhin- 
derte.  Danzig  fühlt  sich  getroffen:  es  wäre  wahr,  dass  die 
Hussen  durch  Polen,  durch  die  Städte  Krakau,  Breslau  und 
andre  ihren  Weg  nach  Antwerpen  nehmen,  diese  Städte,  die 
früher  zur  Hansa  gehört,  müsste  man  wiederum  „an  sich 


•)  Napiersky  hidex  Corp.  Hisl.  Dipl,  2,  213. 
*')  Napiersky  20ö.  Anm. 
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ziehn",  um  den  Russen  die  „Passagia'^  zu  wehren  j  dann  cDt- 
schuldigen  sich  die  Danziger  wegen  der  Bussen  so  in  ihrer 
Stadt  handtieren,  indem  sie  anführeü,  dieselbea  seien  seiner 
köDtglicUen  Würden  zu  Polen  Unlersassen,  waren  auch  niebt 
diejenigen,  welehe  dem  Gomtoir  zu  Naugard  einigen  Ein- 
trag oder  Schaden  lIiaLcn,  Auch  Riga  vveisoL  die  Anschul- 
digung zurück:  sie  mochlen  gerne  das  Comtoir  aufrech(ge< 
halten  sehen.  Die  Russen,  von  welchen  die  Rede  sei,  reise- 
ten  als  Gesandte,  oder  mit  Solchen,  an  kaiserliche  Majestit 
durch  die  Sttfdte  nach  Westen,  und  wenn  sie  in  solcher  Ge- 
stalt ankämen,  müsste  man  sie  wohl  ihres  Weges  reisen  las- 
sen. Die  Ausrode  liegl  auf  der  Hand.  Der  diplomatische 
Verkehr  zwischen  Deutschland  und  Russland  war  wohi  leb- 
hailer,  als  man  ihn  sich  gewöhnlich  vorslelH,  aber  nicht  so 
lebhaft,  dass  unter  dieser  Firma  ein  nennenswerlhes  Handels- 
geschäft sich  h;iite  niaskirea  lassen.  Beschlossen  ward: 
die  von  Riga  Dorpl  Reval  sollten  nach  leidlichem  Frieden 
trachten;  Vorschreiben  wolle  man  von  Polen  und  andern 
llSchlen  suchen;  die  Kosten  sollen  durch  den  gemeinen 
Kaufmann,  der  des  Gomtoirs  braucht,  ersetzt  werden. 

Im  Jahr  1530  ist  niehts  hiehergehöriges  vorgefallen,  aus- 
ser der  hingeworfenen  Behauptung,  dass  die  Hochdeut- 
schen nach  dem  Nowgoroder  Gomtoir  trachten,  und  der  Auf* 
Forderung  an  die  liefländischen  Sttfdte  (Biga  und  Reval  hat- 
ten Ihr  Ausbleiben  entschuldigt)  Niehls  durchzulassen.  Die 
lialtuni:^  der  Östlichen  Sladle  bei  der  Kafaslrophe  von  1535 
ist  bereits  im  zweiten  Abschnitt  bezeichnet  werden. 

Auf  demüaasatag  1540  kam  die  Nothwendigkeit  der  ge- 
nügenden Herstellung  des  Gomtoirs  zu  Naugard  sehr  lebhaft 
zur  Spracha  Es  sei  (so  beisst  es  gleichlautend  bei  Mitten- 
dorp und  ivüler)  eine  Schule,  Peiterei  kennen  zu  lerncü,  und 
die  Jugend  im  Zaume  zu  halten;  ja,  ein  Fundament  aller  an- 
dern Gomtoire.  Dorpat  versicherte,  es  würde  Alles  nicht 
helfen,  dem  Huscowiter  sei  nicht  zu  trauen.  Reval 
versetzt,  der  Eigennutz  und  das  bösliche  Verhalten  der  Deut- 
schen sei  die  Pritu ipal-Ursache.  Uiga  erklärt,  das  Gomtoir 
in  den  vorigen  btand  zu  setzen,  sei  ganz  unmogUch,  auch 
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wcrdo  man  Dicht  dazu  contribuircn.    Dennoch  ward,  nach 
Külcr,  eine  Legation  nach  Moscau  und  zum  Behuf  der  Zchrung 
ein  Pftmdzoll  in  Uefland  beschlossen,  welches  dieEigi« 
sehen  gani  aliein  widerrietben. 

lUe  flir  unsre  Untersnohung  lehrretehen  Aeten  des  wen- 
dischen Slädtclagcs  auf  lavocavil  1542  habe  ich  imLUbeGki> 
sehen  An  Iii v  vorgefunden. 

Der  Bürgermeisler  su  Lttbeok  hat  den  Artikel  der  lief- 
Mndifleben  Besehwerang  vergetragen  |  als  dass  die  Gesellen 
und  KanflenCe  dieser  und  gemeiner  Hansestlldte  dasdhst  im. 
Lande  Uber  allen  und  langwierigen  Gebrauch  täglich  je  mehr 
und  mehr  beschwert  und  an^csriffen  würden,  das  denn  eine 
grosse  Unbedächtigkeit  und  Undankbarkeil  wäre,  tn  Vorzei- 
ten (In  eheiiden)  wäre  dieser  Städte  Kaufleuten  alle  Kauf- 
mannsebaft  daselbst  Im  Lande  zugelassen  und  frei  gewesen, 
mit  Schweden,  Holländern,  Bürgern  und  Bauern.  Nun  wäre 
mit  den  Schweden  die  Kaufmannschaft  vor  etlichen  Jahren, 
indem  diese  Städte  es  sich  gefallen  lassen  (darmith  durch 
de  Finger  gesehen)  verböte n,  desgleiehen  aueh  mit  ded 
Holländern*  Ueber  das  Alles  aber  würde  nun  aueh  vorge- 
nommen, den  Handel  mit  den  Rassen  und  Liefländern  nicht 
zu  gestatten.  Und  wiewohl  a<>  40  auf  gemeiner  TagfahrL  mit 
den  Liefländischen  deshalb  mit  gar  besondrem  Fleisse  tractirt 
worden,  so  hätten  sie  doch  mit  ihren  PrivilegieUi  alten  Eeoh- 
ten,  Burspraken  und  dergL  dagegen  gestanden,  und  schats- 
len  noeh  diese  Kaufleute,  nach  wie  vor.  Lttbeck  habe  an 
die  Liefländer  geschrieben,  aber  (am  12.  Oclober  1541) 
schlechte  Antwort  bekommen.  Man  habe  aufs  Neue  an  den 
Herrn  Meister  und  an  die  liefländisoben  Städte  geschrieben, 
worauf  eine  vermeinte  Entschuldigung  eingelaufen»  sonder« 
lieh,  dass  die  Herren  vom  Adel  und  die  Hofleute  (Hove  Lude) 
des  Ordens  sich  nun  der  Kaufmannschail  auch  annahmen. 
Darauf  sei  bereits  erwidert,  dass  solche  Kaufmannschaft  der 
Herren  u.  s.  w«  diese  Städte  im  Genuas  ihrer  Freiheiten  billig 
mcbt  hindern  sollte. 

Diese  Riagen  sind  zu  bestimmt,  um  zweierlei  Deutung 
zuzulassen.   Das  Statut,  dass  Gast  mit  Gast  nicht  handela 
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soll,  ward  auf  die  Hansen  in  Anwendung  gebracht.  An  die 
YermiUelung  der  Einheimischen  wurden  sie  verwiesen;  sie 
UDterlagen  denselben  lyScbatzungen'^  (doch  wohl  Handelsab« 
gaben)  wie  andre  Fremde.  Virgpnien  stellte  die  Fremden 
den  Bnglandeni,  Liefland  stelMe  die  Bbnsen  den  Fremden 
gleich.  In  beiden  Fallen  t^Ieiche  Vergessenheit  der  bevorzug- 
ten Stellung,  welche  den  Gründern  der  Golonie  zukam* 

An  den  Vortrag  Lübecks  reihen  sieh  die  Bemericnngea 
der  andern  wendischen  StKdte^),  Die  von  Hamburg  las- 
sen es  wohl  dabei,  wiewohl  ihre  Bürger  derwegen  noch 
nicht  geklagt  hallen;  sie  wüssten  aber  wohl,  dass  die  Kauf- 
mannscbafl  mit  den  Hussen  vormals  frei  gewesen;  derbalben 
80  dächten  ihre  Aeltesten,  solchen  allen  Gebraach  nicht  fal- 
len zu  lassen*  Rostock:  ihre  Aeltesten  höreten  nngeme 
seich  unbillig  Vornehmen;  dieweil  die  SlÜdte  unterdessen 
ohnedem  in  gutem  Wachsthum  und  Gedeihen  stehn**);  lies- 
sen  sich  auch  gefallen,  abermals  zu  schreiben.  Wismar: 
den  Artikel  der  Kaufmannschaft  mit  den  Russen  nicht  fallen 
zu  lassen;  liessen  auch  geschehen^  Antwort  abzuwarten»  und 
darnach  bei  dem  Herrn  Meister  zu  klagen.  Die  LOnebur« 
ger  fielen  diesem  aUerseils  bei,  nur  dass  sie  nicht  cul  ach- 
teten, die  Sache  vor  der  Hand  ohne  nähere  Erwägung  (vn- 
bedechtlick)  zu  verklagen. 

Auf  demselben  Siädtetag  hftU  Lübeck  noch  einen  Vor- 
trag in  Bezug  auf  die  bei  der  Plachsbereitung  mangelnde 
Aufsicht  (die  Flasswrakc),  ^vor^ber  vor  zwei  Jahren  mit 
den  Abgeordneten  der  iiefiandischen  Stadlc  gehandelt ♦♦*).  Die 
LieflSndischen  haben  seitdem  sich  deshalb  an  Narwa  gewen« 
det,  und  aus  Narwa  Ist  in  Lübeck  ein  Schreiben  eingetrof* 

Dass  Stralsund  sich  entschuldigt  halte  und  ausgeblieben 
war,  erregte  allgemeinen  Unwillen.  „Denn  wanner  enlschuldigun- 
pe  gelden  mochte,  weren  keine  Raden  dar,  deren  Oldeslen  des 
ock  liiclit         fuye  vnd  vrsacbe  gebatb  hedden." 

**)  Dewilü  de  Siede  vth  dessen  gegroyel  vnd  bedyelich  ge* 
worden. 

***)  Dßwile  idtsulve  flass  numher  gbar  tbo  slym  jnn  desse 

Lauude  (^uernc  vnd  im  Drecke  lege. 
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fen,  des  Inhalts':  Die  von  der  Nat  wa  hätten  die  Flasswrake 
angcDommen,  unter  dem  Beding  (by  dem  Bescheide),  dass 
dieRevalsohen  die  von  Iwanegardi  gfinzliob  Ton  ihrer  8tadl 
abhieltaiL  (Iwangorod  war  zuersi  als  Festtmg  als  Zwing-Urii 
Narwa  gegenüber,  auf  dem  Jnngfemberge  von  Iwan  Wasil* 
jewitsch  1492  angelegt.)  Die  von  der  Narwa  waren  auch 
wohl  zu  iiewegen,  den  Borgekauf  mit  den  Hussen  abzustei* 
len,  wenn  sie  mit  in  die  Hansa  möchten  aufgenommen  wer- 
den «-^  dooli  mit  dem  Beding,  dass  sie,  um  ihrer  Unvermö-  ^ 
genheü  willen,  die  Tagfahrten  mit  zu  beschicken,  auch  zur 
Fehde  und  Orloi;  mit  zuzulegen,  mochten  verschonet  werden. 

Wann  hätte  jemals  eine  Stadt  solche  Bedingungen  dem 
Bunde  zu  stellen  gewagt?  Wann  wären  solche  Bedingungen 
nicht  mit  Unwillen  zurtlekgewiesent  * 

Und  dennoeh  stellt  der  Lttbeckische  Bürgermeister  <Ke 
Frage;  üb  nun  ihren  ehrbaren  Weisheiten  deuchte,  dass  man 
sich  hier  verdreisten  mochte,  die  von  iNarwa  in  die  Ilaasa 
milzunehmenf  Noch  mehr:  Lübeck  ist  dafür,  dass  man  es 
thne;  denn  sonst  „würden  sie  bei  dem  Alten  bleil>en.'^ 

Allenthalben  ward  für  ntttbig  angesehen  und  geschlossen, 
dass  man,  deren  von  der  Narwa  Tagfabrten  und  Zulage  un- 
geachtet, sie  nichtsdestoweniger  in  die  llansa  wohl 
nehmen  möchte*  Einen  endlichen  Beschluss  freilich  konn- 
ten die  versammelten  Abgeordneten  nicht  fassen;  sie  nah- 
men's  ad  referendum,  des  Verhoffens,  die  Aeltesten  liessen 
wohl  geschehen,  denen  von  der  Narwa  zu  schreiben,  dass 
man  sie  auf  Ratification  gemeiner  Städte  annehmen  wollte. 

Narwa  ist  damals  nicht  aufgenommen,  es  war,  wie  Sar- 
torius  zeigt,  im  Jahr  1554  noch  nicht  aufgenommen.  Den- 
noch bleibt  die  Verhandlung  von  1542  von  grosser  Wichtig- 
keit. Sie  zeigt,  wie  ernstlich  man  daran  dachte,  sich  einen 
Handelsplatz  zu  schaffen,  der  der  hansischen  Controie  sich 
fügen  würde  —  derselben  Controie,  deren  die  liefländischen 
Städte  zugleich  mit  den  Rücksichten  auf  die  Interessen  der 
Mutterstttdte  sich  zu  entledigen  gesonnen  schienen.  Diese 
Yerhandhing  legt  den  Grund  zu  der  Narwafahrt,  welche 
später  eine  so  unglückliche  Berühmtheit  erlangt  hat. 
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Fttgl  man  hinzu,  dass  auf  fünf  Hansatagen  eine  Gesandt 
schalt  nach  Russland,  wegen  Herstellung  des  Nowgoroder 
Comtoirs,  beschlossen  war  —  dass  sie  wieder  und  wieder 
durch  den  Eigennutz  der  liefländischen  Städie,  inabesondere 
Rigas,  ttnteri>lieben  —  dass  Reval  selbst  dies  Gestlindniss  ab- 
gelegt (Umstflnde,  welche  Hitlendorp,  zum  Jahr  1555,  be- 
zeui^l),  so  wird  man  eine  üefgehende  Entfremdung  als  nächste 
Wirkung  der  erneuerten  Grundsätze  einer  alten  Coloniaipo* 
iitilc  anerkennen  mttssen. 

Es  bleibt  nun  noch,  die  schmersUehe  Au%abe,  auch  die 
entferntere  Wirkung,  den  gänzlichen  Verlust  der  Colonie,  die 
Ablösung  Lieflands  vom  deutschen  Reiche  darzustellen.  Es 
liann  hier  nicht  um  eine  zusammenhangende  Geschichtser- 
zählung sich  handeln,  sondern  um  die  Hervorhebung  deije- 
nigen  Gesichtspunkte,  unter  welchen  die  Hauptmomente  des 
Hergangs  in  ihr  richtiges  Licht  treten  werden*). 

Der  I'aiislavisiiius  war  in  jenen  Tagen  noch  nicht  erfun- 
den. Vielmehr  spielt  der  Gegensatz  der  Ost-  und  Westsla- 
ven in  jenen  Geschichten  eine  Hauptrolle« 

Eyssland  schritt  erobernd  nach  dem  Westen  vor,  von 
dem  Augenblick  an,  als  das  Joch  der  Khane  abgeworfen 
war.  Mit  Recht  sagt  Karainsin:  „die  Alleinherrschaft  verlieh 
Uussland  eine  solche  Kraft,  dass  Lieilands  Dasein  schon  da- 
durch gefährdet  war.^^  Die  Eroberung  Nowgorods  war  ein 
Vorspiel  der  Dinge,  die  da  kommen  sollten.  Nar  die  Rigaer 
i^aren  noch  14S3  kurzsichtig  genug,  um  gegen  den  Orden, 

*)  Nächst  den  gelegonllich  anzuführenden  hansischen  Acten, 
siud  die  Belege  boi  Korauisin,  die  fiegesleri  von  Napieisky 
(2r  Bd.,  Riga  1835)  uiiJ  die  Nachträge  in  den  „Millheilungen  aus 
der  Gesch.  Lief-  Ehst-  und  Kurlands"  (Riga  1S37  ff.)  die  wichtig, 
sten  urkundlichen  Quellen.  Auf  diese  bei  dem  nachfolgenden  Ue- 
berblick  uns  zu  besciuanken,  erschien  um  so  ralhsamer  bei  der 
Verwirrung  der  Geschichlschreiber.  Eine  kritische  Geschichte  der 
liefländischen  Begebenheiten  im  IGlen  Jahriiunderl  wird  nur  erst 
möglich  sein,  wenn  anstatt  der  Inhaltsanzeigen  und  Auszüge  die 
ürkiindcn  selbst,  und  wenn  auch  die  von  B unge  jüngst  veriWS- 
sencii  Sammlungen  aus  dem  Revalschen  Archiv  gedruckt  vorliegen 
werden. 

^Ig.  ZeiUckrift  r.  GeMhIckU.  VI.  1846.  2& 
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mit  dorn  sie  eben  zerfallen  waren,  Hülfe  bei  den  Russen*) 
zu  suchen.  Au  andern  Orten  halte  man  die  neue  Gefahr 
desto  besser  begrilTeii.  Im  Jahr  1481  war  in  Lübeck  (13  Jahre 
vor  der  Zerstörung  des  Gomtoirs  zu  Nowgorod)  der  hun- 
dertste Pfennig  von  allen  Waaren,  die  in  Liefland  verhandelt; 
7.\\m  Kriege  gegen  den  Muscovilcr  bewilligt.  Der  Heermcister 
schrieb  warnende  Briefe  1483  nach  Lübeck;  drei  Jahre  spä- 
ter suchte  der  schwedische  Reichsverweser  Sien  Sluro  das 
BüttdoUs  Lübecks  gegen  gemeinsame  Feinde,  und  schloss  ein 
Kriegsbündntss  gegen  die  Russen  mit  dem  Reermeister,  nach- 
dem  er  mit  dem  Hochmeister  bereits  in  ähnlichen  Unterband- 
lungen gestanden. 

Nach  dem  Fall  von  Kasan  (1552)  und  Astrachan  (1554) 
hatte  Russland  vollends  den  Rücken  frei.  Der  ehrliche  Rils- 
80W  hat  das  sehr  wohl  erkannt:  und  seine  Worte  **)  erhal- 
ten einen  noch  tieferen  Sinn,  seitdem  im  mecklenburgischen 
Archiv  ♦♦♦)  ein  Yerlrag  von  Gotthard  Ketller  mit  einem  tar- 
tarlscben  Fürsten  sich  vorgefunden  hat. 

Kaiser  Max  schrieb  im  Jahr  151S  an  den  Hochmeister  f): 
„die  Unversehrtheit  Polens  ist  unentbehrlich  für  die  Wohl* 
fahrt  von  ganz  Europa;  die  Gr(59se  Russlands  ist  gefUhrlicb.*' 
Aber  es  fehlte  viel,  dass  der  Hochmeister  diesem  Rath,  oder 
dass  auch  nur  der  Kaiser  seinem  eigenen  Grundsätze  gemäss 
gehaMlelt  htftte. 

Der  tapfere  Meister  in  Liefland,  Walter  von  Plettenberg, 
war  der  einzige  Mann,  der  In  den  Weslslaven  die  natürli- 
chen Bundesgenossen  gegen  die  Oslslaven  erknnnle.  Max 
schwankte;  Albrecht,  der  IlochmeisLer,  stand  zweizüngig  zwi« 
sehen  Beiden. 

Plettenberg  schloss  bereits  1501  ein  Bündniss  mit  dem 
*)  Napiersky  Regesten  80. 

**)  So  lange  alse  disse  beide  Taterscben  köninge  ere  Ryke 
noch  inne  gehst  hebbeu,  ys  soickes  den  Lyfflendern  eine  grothe 
ruggeleningevnd  entsettinge  gewesen.  — RUssouwen  LyffL 

Chronica  61  p.  V. 

***)  Mittheil.  a.  d.  Geseh.  Lief-  £hst-  o.  Kurl.  1,  455. 
f)  Karamsin  7,  73« 
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Grossfilrsten  Alexander  von  Litthauen  gegen  den  rusaiscfaen 

Wassily.  Der  Ilochmeisler  (es  war  noch  Herzog  Friedrich) 
verlangle  1507,  dass  ohne  sein  Wissen  der  Mc  ster  in  Lief- 
land in  kein  weiteres  Bündniss  mit  Polen  gegen  Russland 
sich  einlassen  möge. 

Bs  isi  wahr,  man  darf  diese  versohiednen  Tendenzen 
nicht  ganz  mit  dem  Maassstab  der  politischen  Grundsätze 
messen,  welche  die  Erfahrung  des  letzten  Jahrhunderts  uns 
an  die  Hand  gegeben  hat.  Den  Hochmeister  beschäftigte  der 
Gedanke  an  die  einst  an  die  Krone  Polens  verlorenen  Pro* 
vinaEon,  die  er  schon  1484  mit  Sien  Stures  Hülfe  für  den  Or- 
den zurückzuervverben  gehofft.  Max  hatte  als  römischer  Kö- 
nig *)  dem  Orden  es  als  Ehrensache  dargestellt,  sich  von  pol- 
nischem Einiluss  zu  emancipiren.  Liefland  hatte  Nichts  vom 
Westen,  Alles  vom  Osten  her  zu  fürchten)  auch  war's  eine 
Tradition  der  Politik  von  Nowgorod,  bei  Littbanen  gegen  rus- 
sischen Despotismus  Schulz  zu  suchen.  Diese  Motive  waren 
von  der  speciellen  Lage  der  Länder  hergenommen.  Eine  ge- 
sunde Politik,  die  Uber  dem  Einzelnen  das  Ganze  nicht  aus 
dem  Auge  verlor,  würde  ein  ehrliches  Bündniss  mit  Polen 
gegen  Russland,  also  die  Ueberzeugung  festgehalten  haben, 
zu  welcher  Max  erst  am  Schluss  seiner  Laufbahn  gelangte. 

Noch  im  Jahr  1513  suchte  Max  ein  russisches  Biiiulniss 
gegen  Polen,  in  seinem  und  des  Hochmeisters,  Albrechts, 
Namen.  Den  Letzteren  finden  wir  auf  eigne  Hand,  wie  es 
scheint,  mit  Russland  1515  verbündet;  und  die  Verhandlung 
war  längst  im  Gang,  als  er  direct  und  mdirect**)  beim  Kd' 
nig  von  Polen  sich  .^egen  die  Beschuldigung  vertheidigte,  als 
ob  er  ein  russisches  Bündniss  einzugehn  gedächte,  das  übri- 
gens 1Ö17-  aufs  Neue  mit  dem  Kuss  des  Kreuzes  bestätigt 
worden.  Plettenberg  konnte  nur  warnen,  was  er  schon  1518 
gethan,  und  1520  so  ernstlich  wiederholte,  dass  er  von  al>> 
1er  Verantwortlichkeit  sich  lossagte,  wenn  der  Krieg  gegen 
Polen  fortgesetzt  werden,  und  die  Sache  ein  schlechtes  Ende 
nehmen  sollte. 

*)  Karamsln,  6,  173. 

**)  Napiersky  No.  2645  und  2690. 

26* 


Diöitized  by  Google 


404        Eine  deutsche  Colonie  und  deret^  Abfall 

Diese  Verschiede  hIk  iL  der  izcacnsciligen  Politik  könnte 
allein  schon  den  Wunsch  einer  sclbstständigeren  Slellung  ge- 
gen den  Deulscborden  bei  dem  Meisler  in  Liefland  rechtfer- 
tigeQ.  Dass  Plettenberg  nicht  an  eine  gffnzlicbe  Losreissung 
vom  Orden  gedacht^  ist  durch  Herrn  v.  Bray  schon  erwie- 
sen. Indessen  mhl  iiucli  cia  Dunkel  über  den  Verhaudlun- 
gen.  Es  scheint,  dass  das  Abkornmcn  von  1520  nicht  voll- 
sogen  worden,  sondern  dass  erst  die  Auseinandersetzung 
vom  24.  Januar  1525  ^)  cur  Gellung  gelangt  ist. 

Wenige  Monate  spiter  warf  Albrecht  sich  den  Westsla- 
ven in  die  Arme.  Nach  den  Grundsätzen  muss  man  nichl 
fragen,  aber  die  Interessen  sind  bekannt,  die  ihn  zu  deoi 
Krakauer  Vergleich  leilelen,  in  welchem  er  (8.  April  1525) 
das  Herzogthum  Preussen  von  der  Krone  Polen  za  Lehen 
nahm.  Deutschgebornen  gegenüber  bedurfte  der  Abfell  vom 
Reich  einer  Beschönigung.  Leider  waren  Thatsachen  zur 
Hand,  an  welche  dieselbe  nur  allzu  leicht  sich  knüpfen  Hess. 

Auf  demHansalag  1525  (Feter  und  Paul,  29.  Juni)  „ent- 
schuldigte^ der  preussische  Kanzler  den  Hochmeister« 
Was  vorgelillen,  habe  diese  Ursache:  dass  seine  fürstlicben 
Gnaden  bei  Herrn  Ferdinande ,  kaiserlicher  Majestät  Bruder, 
viele  Anforderung  um  Hülfe  und  Beistand  gelhan,  und  nichts 
Andres  zur  Antwort  erlangt,  als  dass  derselbe  von  kaiserli- 
cher Majestät  dem  Herrn  Hochmeister  mit  Rath  allein  und 
nicht  mit  der  That     beislfindig  sa  sein  Befehl  hfitte. 

Auf  demselben  Hansatag  halte  auch  der  Meister  in  Lief- 
land seine  Gesandte.  Der  Riller  Robert  Sial  Holstein, 
sagt  das  Prolocoll  (im  bremischen  Archiv)  und  Meister  Frie- 
drich Sneberch,  seiner  (Urstlichen  Gnaden  Rath  und  Secre- 
taritts,  Überbrachten  einen  Brief,  des  Inhalts:  dieweil  der 
Hochmeisler  sich  des  Ordens  begeben  und  sieh  dem  Reich 
entzogen,  so  wollte  der  Herr  xMeister  gerne  wissen,  wessen 
er  von  den  wendischen  Städten  sich  zu  versehen  habe? 

Per  Antrag  des  Raths  zu  Lübeck,  belangend  das  Ge* 


•)  MiUheflungen  2,  155. --Bray  2,  21.  -  Vgl.  Napiersky  206. 
**)  AUeyne  in  Raden  vod  nicht  mit  wercken. 
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werbe  des  Herrn  Meisters  zu  Liefland,  lautet  dahin:  in  Be- 
tracht, dass  in  Liefland  der  Kauftnann  ganz  sehr  beschtitzt 

und  gehandhabl,  sei  ein  Rath  geniii^t,  seine  hochwUrdige 
Gnaden,  wo  denseibigcn  einiger  Anstoss  zukommen  müchtei 
nicht  zu  verlassen)  doch  mit  denselben  in  keine  Verbünd- 
Diss  sich  zu  begeben,  sondern  sich  nachbarlich  und  Üreund- 
lieh  zu  halten.  Die  (Ihrigen  Sendboten  nehmen's  ad  referen- 
dum,  sähen  auch  ungern,  dass  Liefland  ein  Unheil  zusticsse  *). 

Auf  den  Uansatag  1530  schickte  der  Meister  in  Liefland 
seinen  Kanzler.  Ganz  am  Ende  der  Verhandlungen  ward  be- 
schlossen, denselben  mit  seinem  Gewerbe  y^morgen  zu  h<i- 
ren^';  aus  den  Acten  geht  aber  nicht  henror,  ob  er  wirklich 
noch  gehört  worden. 

Für  den  staatsklugen  und  wackern  Plettenberg  ist  es 
t>ezeichnend,  dass  er  sofort  diese  Schritte  Ihat.  Den  Bot* 
sehafterQ  des  Königs  von  Polen  und  des  Herzogs  in  Preus- 
sen  gab  er  (im  Juli  152Ö)  die  Erklärung,  dass  Beide  sich 
keiner  feindlichen  Absichten  von  ihm  zu  besorgen  haben. 
Diese  Versicherung  könnt'  er  geben,  ohne  von  seiner  frühern 
3ahn  eine  Linie  abzuweichen.  Aber  seine  Zuversicht  war 
Deutschland.  Die  Versuchung,  sich  ganz  unabhängig  hinzu- 
stellen,  wQrde  einem  weniger  Fernblickenden  sehr  lockend 
erschienen  sein,  züoial  seitdem  (15.  Juni  152üj  der  Erzbi- 
schof,  die  Bischöfe  und  Ritterschaften  des  Landes  sich 
unter  seinen  Schulz  begeben  und  ihm  geschworen  halten. 
Das  Beispiel  Albrechts  sicherte  ihm  Straflosigkeit  zu,  und  ein 
zwanzigjai)riger  Friede  mit  den  Bussen**)  (1531)  entfernte 
iniridcslons  fuf  doji  liest  seiner  Tii^e  die  Besorgnisse  von 
dieser  Seite  her.  Aber  Plettenberg  ist  selbst  den  Beziehun- 
gen zum  Deutschorden  treu  geblieben.  Das  Ordensgebiet 
war  in  partibus,  der  wirkliche  Silz  zu  Mergentheim.  Dahin 

*)  Segen  ock  vngerne  dath  Lyfflande  vngefucb  iboqueme. 

**)  Napiersky  No.  3013.  ^  Die  F«bel von  einem  ronfzigjähri- 
gen  Frieden  des  Jahres  1503  ist  längst  zersUjrt;  und  Plettenberg 
war  soweit  entfernt,  den  seclisjährigen  Stillstand  von  1503  tfor* 
reich  lu  finden,  dass  er  denselben  vielmehr  einen  sohlechlen 
Frieden  nennt.  Napiersl^y  No«  2505: 


Digitized  by  Google 


40G         Eine  deulsche  Colonie  und  deren  AhfcM. 

sandte  er,  und  erhielt  (9.  Joni  1528)  abseilen  des  Admini- 

stratürs,  W;iUer  von  Cronberir,  für  die  GohieLigcr  in  Liefland 
die  AncrkcDOUDg  ihres  hergebrachten,  freien  Wahlrechts  ei- 
nes Meisters.    Ebenso*)  liess  er  (9.  Juni  1533)  die  Wahl 
seines  Goadjutors  und  Nachfolgers,  Hermann  von  Brttggenei 
bestSHgen,  und  erwirkte  femer  (8.  Jnli  1533)  vom  r9mi8cfaen 
König  Ferdinand**),  an  Stelle  kaiserlicher  Majestät,  die  Be- 
släliuunt:  (lies er  Wahl.   Wegen  der  Besetzung  des  erledigten 
erzbischöflichen  Sitzes  xu  Riga  ward  1528  am  Reichstag 
unterhandelt.   Ueberhaupl  sind  seit  dieser  Zeit  die  Reichs- 
tage von  den  Meistern  sowohl  als  von  den  Bisehöfen,  zwar 
nicht  regelmässig,  aber  doeh,  \venn  mau  tlic  KnlUgenheit 
des  Landes  in  Betracht  zieht,  ziemlich  häufig,  beschickt  wor- 
den.   Das  deutsche  Herz  des  Revalschen  Chronisten***) 
schlägt  höher  bei  dem  Gedanken,  dass  Plettenberg  sich  ei- 
nen deutschen  Reichsförsten  nennen  durfte.  Glttcklich,  wenn 
das  Beich  sich  in  einer  Verfassung  befunden  hätte,  um  dies 
Vertrauen  lohnen,  und  eiuer  enllcgcnen,  schwer  bedrohten 
Provinz  wirksame  HUife  bieten  zu  können! 

Karls  y.  Aufmerksamkeit  ward  auf  die  Lage  Lieflands  ge- 
lenkt, als  Plettenberg  ihm  das  Gesuch  vortragen  liess,  ineineai 
künftigen  Frieden  mit  Schweden  und  Dänemark  milbegriffen  za 
werden  —  ein  Gesuch,  das  der  Kaiser  seiner  Schwester 
(7.  März  1537  y  aus  BarceUona)  empfahl,  und  welchem  andi 
im  Speierer  Frieden  (23.  Mai  1544)  Folge  gegeben  ist.  Das 
Schreiben  des  Kaisers  f)  macht  nicht  den  Eindruck,  als  ob 
er  besonders  in  der  Sache  orienlirl  w.ire;  er  scheint  zu 
glauben,  das  Land  Liefland  „situe  es  extremitez  de  la 
Gerroanie^  laufe  Gefahr,  von  gewissen  Lutheranern  besetzt 
zu  werden;  doch  erwägt  er,  dass  es  für  seine  niederländi- 
schen Unterthanen,  als  welche  dahin  hantieren  und  gut 

*)  Mittheilungen  2,  522  und  523. 
Napiersky  No.  3506. 

***)  Do  was  ydt  mit  LyOlandt  vpt  aller  högcsle  gekamen. 
Blissow  p.  57.  T. 

f)  Zuerst  bei  AUmcyer  Relaüoos  372;  seitdem  bei  Lanz 
Gorresp.  2,  275, 
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daselbst  bebandelt  werden,  grosser  Schade  sein  würde,  wenn 
Licfland  in  fremde  H  ind  fiele.  Der  Administrator,  Walter 
von  Cronberg,  empfiehlt  (3i.  Oct.  1537)  Liefland  dem  Kaiser 
gleichfalls,  damit  es  nicht  in  andrer  anslossender  Potentaten 
Hand  komme^  „wie  mit  Preussen  algeraidt  laider  ist  gesche- 
hen" ♦). 

In  die  letzten  Jahre  des  Friedens  füllt  die  bekannte  Ge- 
schichte, dass  auf  Revais  Antrag  die  nach  Russland  bestimm- 
ten Handwerker,  Künstler  und  Gelehrten  (12a  an  der  Zahl) 
in  Lübeck  zurQckgehalten  wurden,  um  die  Russen  nicht  zu 
klug  werden  zu  lassen. 

Als  der  Friede  zu  Ende  ging,,  suppücirte  (1551  den  20. 
Jan.)  Philipp  von  der  BrUggen,  der  Gesandte  des  liefländi'- 
schen  Meisters  Hans  von  der  Recke,  beim  Kaiser  und  den 
Reichsständen  um  Rath  und  Httlfe  bei  der  von  Iwan  unter 
BcdiohuiJi^  mit  Krieg  au  den  Orden  in  Liefland  gemachten 
Forderung,  den  Moscovitern  einen  Freihandel  in  Liefland  und 
den  fremden  Colonisten  freien  Durchzug  nach  Russland  zu 
geslatten.  So  lautet  die  Inbaltsanzeige  bei  Napiersisy.  Ka- 
ramsin  hat  aus  diesem  merkwürdigen  ActenstQck  nach  den 
Königsbergischen  Papieren  eine  Stelle  miti^clheilt,  welche  der 
germanischen  Welt  zum  erstenmal  die  von  Russland  her  dro. 
hende  Gefahr  in  ihrem  ganzen  Umfang  enlhülU 


•)  Bei  Lanz  n.  a.  0.  278. 

**)  Des  Moscobilters  Gewalt  und  Macht  ist  sehr  gross  und  der- 
masscn  erschrecklich,  das  auch  alle  angrenlzende  Könige  und  Gros- 
rUrslcn  chrisllichs  Namens  ire  Häupter  gegen  ime  nidderslagen  und 
den  Frieden  diiMiiulig  von  ime  bitten  mnssen.  Und  der  Moscobl> 
ter  hat  lur  iin  l  für  mit  ganzem  Ernst  und  Vieis  darnach  getracht, 
wie  er  Lieflandt  gemeiner  Christenheit  und  dem  h.  Reich  leutscher 
Nation  abziehen  und  unter  scirmi  giausiituen  Gewalt  und  Unglau- 
ben bringen  möchte,  der  lloünnng,  wo  er  Lieflandt  erobert  und 
dadurch  der  Ostsehe  mächtig  wurde,  die  anderen  anslos- 
senden  Lande,  als  Littawen  Polen  Preussen  und  Schweden  desto 
schieiniger  auch  unter  sein  Gehorsam  zu  bringen  ....  Der  ilzige 
Jdoscobiter  ist  ein  junger  Man  und  deswegen  zum  Krieg  und  Plue- 
tevergiessen  desto  hitziger.  —  Hinzugefügt  wird,  dass  allerlei  ver 
dämmte  Seelen  als  Sacramenlirer  und  Wicdertäuier  dahin  strö* 
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B$  ist  dies  ein  Thema,  das  Ja  den  nächsten  dreissig 

Jahren  in  ^ar  häufigen  Variationen  abgewandelt  worden. 
Unerwähnt  dürft'  es  um  so  weniger  bleiben,  da  man  nach 
einer  Stelle  bei  AUmeyer*)  scbliessen  könnte,  erst  zwanzig 
Jahre  später,  und  zum  erstenmal  ?om  Herzog  Alba  sei  die 
Gefahr  erkannt  worden. 

Der  Bescheid,  den  der  Gcsaiidle  des  Meisters  erhielt, 
findet  sich  bei  Napiersky.  Das  Reich  könne  jetzt  nicht  liiille 
leisten,  der  Kaiser  aber  wolle  durch  Botschafter  mit  dem 
Mttscoviter  um  Verlängerung  des  Friedens  handeln  lassen. 
Im  Fall  der  Nolh  möge  der  Heister  seine  Nachbaren  anrufen, 
welchen  des  Muscoviters  grausame  Gewalt,  da  sie  überhand 
nähme,  nicht  minder  schädlich  sein  würde  als  den  lief- 
ländern. 

Werfen  wir  nun  einen  Blick  in  die  Gorrespondenz  Karls  Y., 
um  zu  sehen,  welche  Angelegenheiten  den  grossen  Kaiser  so 
sehr  beschäftigten,  dass  er  keinen  andern  Rath  für  Liefland 
wusste.  In  den  ersten  drei  Monaten  des  Jahres  1551  sind 
es  Berichte  Uber  Verhöre  und  Androhungen  der  Folter  ge- 
gen den  Landgrafen  von  Hessen,  der  zu  entweichen  ver- 
sucht hatte;  dann  pfälzische,  braunschweigsche,  italische  Sa- 
chen; am  13.  September  1551  schreibt  der  Kaiser  an  den 
Papst,  der  russische  Czar  sei  bereit,  sich  der  abendländi- 
schen Kirche  anzuschliessen,  der  Papst  möge  die  schöne  Ge* 
legenheit  nicht  versäumen,  auf  dass  ein  Hirt  werde  und  eine 
Heerde!**)  Die  erste  direcle  Verwendung  Karls  V.,  zu 
Gunsten  Lieflands,  datirt  bei  Napiersky  vom  15.  Juni  1553; 
eine  Aufforderung  an  den  König  von  Schweden        in  glei* 


men  und  gemeiner  Christenheit  „pluetige  Tragödien*^  anrichten 
werden. 

•)  Reiations  375.  Aiha  schrieb  18.  Juli  1071  dem  Reichstag  in 
Bezug  auf  die  Zufuhr  von  Wallen  für  den  Muscoviter:  dass  „wo 
nur  solliche  verdachlHche  Zuefahr  nicht  abgeslelt,  sich  khunflich- 
lich  oicbt  allein  diese  NIederlandt,  sondern  auch  die  ganze  Kri- 
stenheith  seiner  Machl  zu  befharen/* 

••)  Bei  Lanz  Corresp.  3,  73. 
Arndt  ließ.  Chronik  216. 
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ebem  SidD;  vom  27.  Juni  1553;  eine  Probe  für  Liefland,  was 
von  Kaiser  und  Reicb  xu  erwarten  stand! 

Und  die  Gefahr  war  gross.  Jwan,  den  die  Geschichte, 
mit  euphemistischer  Zurückhaltung,  den  ,.Schrecklichen" 
nennt,  Jwan  hatte  seit  1554  angefangen,  sich  iu  Urkunden 
den  Titel  eines  Herrn  von  Liefland  beizulegen.  So  fest  stand 
sein  Entscbluss  der  Eroberung.  Wenn  die  Einnahme  von 
Kasan  und  Ashachau  ihm,  wie  schon  erwähnt,  fieio  Fland 
gab,  so  kam  ihm  ein  andrer  Umstand  zu  Stallen,  der  seine 
Handelsbeziehungen  unabhängiger  von  den  liefländischen 
Seestädten  und  selbst  von  der  Hansa,  sich  gestalten  Uess: 
ntelicb  die  Seefahrt  der  Engländer  nach  Archangel.  Im 
Jahr  155G  hatte  er  bereits  einen  Gesandten  in  London.  Dazu 
noch  legte  er  nun,  Narwa  gegenüber,  einen  ilafen  und  Han- 
delsplatz an,  und  Narwa  selbst  fiel  1558  in  seine  Hand.  In 
Uefland  mochte  der  Krieg  mit  allen  Schraken  wttüien,  Russ- 
iand'war  doch  von  abendländischer  Zufuhr  nicht  abgeschnit- 
ten. Das  Alles  kam  in  Betracht;  das  Alles  ward  iu  Deutsch« 
land  nicht  gewürdigt. 

Traurige  Zeit,  die  sich  nun  für  uns  aufthutl  Rüssaus 
Chronik  ist  von  jetzt  an  die  überströmende  Schale  des  Zorns 
Über  die  Schlaffheit,  die  Faulheit,  die  Feigheit  seiner  in  üp- 
pigem Wohlleben  versunkenen  Landsleute,  beides  der  Ade- 
ligen und  der  SpiessbUrger.  Sie  seien  gewaltige  Krieger  ge- 
wesen im  Saufen  (im  supende);  als  es  sich  darum  gehan- 
delt, einen  Frieden  zu  erkaufen,  habe  Niemand  von  dem  Mam- 
mon einen  Thaler  dazu  geben  wollen,  ale  sie  später  in  ihrer 
Angst  Geld  geboten,  habe  der  Muscoviler  nicht  gewollt  ;  ohne 
Schwertstreich,  aus  Leichtfertigkeit,  aus  Verrätherei  seien 
Städte  und  Schlösser  übergeben.  -  AUe  des  Muscoviters  Kriegs- 
rüstung  steht  nicht  auf  Hannheit,  Freudigkeit,  Macht  oder  Ge- 
walt, sondern  auf  Gelegenheit,  Verrath,  List,  Schrecken  und 
Drohung;  er  hat  sein  Lebenlang  keine  3000  Deuische  mit  Ge- 
walt aus  dem  Felde  geschlagen;  wollen  die  Deutschen  aber 
laufen  und  ohne  Nolb  fliehen,  so  hat  er  gut  nachjagen.  Gar 
merkwürdig  ist  seine  Charakteristik  der  Russen  als  Kriegs- 
leutc.   Der  MuscoviLcr  ibi  ein  veizagLer  Kriogsmann,  wenn 
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es  ^\tf  Slufm  2u  laufen)  in  einer  Feste  aber  sind  sie  gewal- 
tige streitbare  Leute,  und  das  aus  vier  Gründen:  sie  sind  unvor^ 

drosscn  hei  schwerer  Arbeit,  und  bitten  Göll,  dass  sie  für 
ibren  Ilcri  n  selig  slerbea  mögen i  sie  sind  gewohnt  an  küm- 
merliche Nahrung,  können  mit  Wasser,  Mehl,  Salz  und  Brannt- 
wein sich  lange  behelfen,  welches  ein  Deutscher  nicht  kann; 
übergeben  sie  eine  Festung,  so  dürfen  sie  nicht  wieder  in 
ihr  Land  kommen,  sondern  werden  mit  grossem  Spott  um- 
gebracht, und  eher  lassen  sie  sich  erwürgen,  als  dass  sie  in 
die  Fremde  zögen  —  aber  einem  Denlschen  ist  es  gleich« 
viel,  wo  er  sich  aufhält,  wenn  er  nur  genug  „tho  fretende 
vnde  tho  supende"  hat;  cndlirli,  eine  Feste  zu  übergeben,  ist 
bei  den  Küssen  Todsünde,  im  Felde  vor'm  Feind  zu  fliehen, 
ist  bei  ihnen  keine  Schande,  daher  sie  denn  im  Felde  gegen 
eine  geringe  Macht  viel  weniger  taugen,  als  irgend  ein  Mensch 
nur  glauben  kann. 

Nur  allzuuühl  sliuiiiil  zu  Uüssaus  Schiideruüg  die  des 
russischen  Fürsten  Kurbsky*),  der  den  liefländischen  Krieg 
geführt.  VöUerei,  Langschläferei,  Faulheil  schreibt  er  den 
Liefländern  zu;  „die  Deutsehen  sind  selten  einen  Tag  nüch- 
tern") aber  er  gesteht  auch,  dass  dem  russischen  Heere  vor 
den  Deutschen  hin  und  wieder  der  Muth  ganz  und  gar  ent- 
fallen: „nicht  blos  vor  gleich  starken  Heeren,  sondern  auch 
vor  wenigen  Leuten  flohen  ganze  grosse  lieere/^ 

Der  Tapferkeit  einzelner  Vertheidiger  ISsst  Eurbsky  **) 
ebenso  freudig,  wie  RUssau  es  (hut,  Gereefaligkeit  wider- 
fahren. 

Eine  schwere  Anklage  spricht  Uüssau  gegen  den  Bischof 
^ermann  von  Dorpat  aus.  In  Dorpat  sei  das  Geld  zum  Bi- 
schof geworden,  und  1557  schon  habe  der  Bischof  mit  sei- 
pem  Kanzler  Holzschuher  zu  practiciren  begonnen,  wie  er 

*)  Mittheilungen  1,  90  ff.  —  Ein  Wuii,  das  Karamsin 
Sy  53  ans  Iwans  Brief  an  Kurbsky  anführt:  „gezwungen  habt  Ihr 
gesiegt",  erinnert  an  Hüssaus  Ausspruch  bei  der  Erstürmung  von 
Wittenstein:  ,.also..,  hefft  he  vth  nocdt  stürmen  möteu."  (p. 
144  V.) 

*•)  Mittheiluugen  i,  118.   Vcrgl.  Kaiaiiibin  7,  41G. 
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unter  des  MascovHers  heimliche  Beschtttzung  kommen  möchte. 

In  einem  Yorantworlungsschreiben  an  die  Stände  Lieflands*) 
versichert  Hermann,  er  habe  sich  nicht  „in  das  Stift  für  ei- 
nen Herrn  und  Bischof  eingedrungen'^;  die  Schuld  der  Ue* 
hergäbe  Dörpels  schiebt  er  auf  die  plötzlich  eingetretene 
„grosse  Zagheit'^  der  Bürger.  Nimmt  man  noch  hinzu  den 
„innerlichen  Krieg-'  zwischen  dem  Erzbischof  und  dem  Or- 
den (eine  Erneuerung  alter  Zwistigkeilen),  worüber  RUssau 
Kum  Jahr  1556  (natürhch  nicht  ohne  Beziehung  zu  dem  feu- 
rigen Gomelen  ,,einem  Bessern  gelyck**)  berichtet,  so  hat  man 
Materialien  zur  Beurlheilung  eines  Zuslandes  der  Dinge,  den 
der  urkundliche  Verlauf  der  Sache  in  seinen  unausbleiblichen 
Folgen  darlegt.  Es  fehlt  Nichts,  als  die  Thatenlosigkeit  des 
Beicbes  und  die  YersUmmung  der  Hansa,  um  das  Unglück 
zu  vollenden« 

Am  7.  Juli  1558  ward  von  Reval  die  Stadt  Riga  befragt, 

ob  sie  mit  ihr  gemeinschaftlich  um  den  Schutz  von  Däne- 
mark gegen  die  Küssen  sich  bewerben  wolle?  Der  Erzbi- 
schof von  Riga  halte  sich  bereits  in  polnischen  Schulz  hege«- 
hen;  am  28.  Juli  erlheiUe  der  Meister  der  Stadt  Riga  die£r- 
laubniss,  sich  auch  ihrerseits  an  Dänemark  zu  wenden]  am 
2.  August  befragte  Riga  den  Erzbischof,  was  sie  von  ihm  für 
Schulz  zu  erwarten  habe,  und  ob  sie  mit  Kevai  dänischen 
Schulz  suchen  solle. 

Diese  kurzen  Ueberschriften  (aus  Napiersky)  sprechen 
ganze  Bände.  Es  ist  aber  sonst  bekannt,  dass  König  Chri- 
stian III.  die  Unterwerfung  Revals  abgelelinlj  und  gcantwor- 
iet:  Gott  habe  ihm  Länder  und  Städte  genug  zu  regierenger 
geben,  ja  ihm  grössere  Bürden  aufgelegt,  als  er  wohl  trageii 
könne.  Auch  soll  er  dem  Orden  zur  Forlselzung  des  Kricr 
ges  gegen  Russland  20,000  Tblr.  vorgestreckt  haben 

Der  Meister  wandte  sich  an  den  Herzog  Johann,  Statt- 
halter in  Finnland  (den  Solni  Gustav  VVasas),  mit  dem  Ge- 
such einer  Anleihe  von  ^100,000  Thlrn.  gegen  Unterpfand  ge- 


•)  Mittheilungen  1,  4S5  ff. 

**)  Holherg  dän. ßeichshiät.  2,  m. 
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wisser  Pestuogen*  Dem  greisen  Gustav  war  es  ntdit  ge- 
nehm, dass  sein  Sohn  Etwas  der  Art  ohne  den  König  und 
die  Reiclisständc  vornehmen  wolle.  Johann  aber  ralhschlagle 
mit  seinem  Bruder  Krich,  wie  die  Sache  ins  Werk  zu  rich- 
ten, selbst  auf  die  Gefahr  bin ,  den  Zorn  des  Vaters  zu  rei- 
zen $  und  Gustav  Wasa  selbst  scbeint  endlich  dem  Plan  ei-> 
ner  Anleihe,  gegen  Verpfändung  von  Reval,  nicht  abgeneigt 
gewesen  zu  sein,  um  nicht  die  Danen  in  dem  Besitze  dieser 
Stadt  zu  sehen,  und  weil  es  doch  besser  sein  möchte,  „dem 
Hunde  zur  Zeit  das  StUck  zu  nehmen,  als  sich  von  ihm  beia- 
sen  zu  lassen.'^ 

Von  den  NachbannScbten,  bei  welchen  man  Schutz  su- 
chen konnte,  war  nun  noch  Polen  übrig.  Seit  1557  stand 
der  Orden  im  BUüdoiss**)  mit  Polen.  Aber  Polen  verlangte 
1559  als  Bedingung  der  HUlfe  ***)  die  Uebergabe  der  Stadt 
Riga. 

Diese  Verhandlungen  bilden  den  Vorspuk  der  Th ei- 
lung Lieflands,  die  in  wenigen  Jahren  vollzogen  worden 
sollte.  Leer  ausgegangen  bei  der  Iheiiung  ist  das  deutsche 
Reich.  Wo  war  das  Reich,  wo  war,  in  den  verhdngnissvol- 
len  Tagen,  die  Hansa? 

Im  Jahr  1553  und  wieder  1554  war  vom  Meister  inLief- 
laiid  der  lieichslag  beschickt;  aber  noch  1558  halle  Kaiser 
Ferdinand  nur  gute  Wünsche,  und  ein  Verwendungsschrei- 
ben  an  den  König  von  Schweden,  derselbe  möge  Uefland 
der  Christenheit  erhaUen«  und  nicht  dulden,  dass  eine  andre 
Macht  die  Herrschaft  auf  der  Ostsee  gewinnet).  Auf  dem 
Reichstag  zu  Augsburg  1559  wurden  am  18.  Mai  zwei  Ge- 
suche des  Comlurs  Sieberg,  Gesandten  des  Meisters,  veric 
sen 9  mit  der  Bitte  um  schleunige  Hülfe:  sonst  wUrde  Lief- 
land in  muscoviterische  Dienstbarkeit  verfollen,  oder  durch 
Unterwerfung  Schutz  und  HUlfe  bei  benachbarten  Potentaten 


*)  Oalin  3,  368  und  Gcijcr  2,  140. 
**)  Blilthetlungen  2,  9a 
•*•)  Napiersky  259. 
f)  Dalln  374. 
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suchen  müssen  *).  ImReichtags-Nebenabschied  ward  beschlos- 
sen: den  Grossfürslen  von  Russlaod  durch  ein  kaiserliches 
Schreiben  zu  ersucbeo,  voo  den  Feindseligkeilen  gegen  Lief- 
land abzustehn,  und  die  abgenommenen  Stttcke  zurückzuge- 
ben; die  Könige  von  Spanien,  England,  Dänemark,  Schwe- 
den und  Polen,  auch  die  Seestädte,  schriftlich  zu  ersu- 
chen und  zu  ermahnen,  den  Liefliiiidcrii  Hülfe  zu  leisten,  und 
zu  Unterstützung  derselben  von  Seiten  des  deutschen  Rei« 
ches  eine  Summe  von  100,000  Fl.  aufzubringen.  Das  Schrei- 
ben an  Iwan  Ist  am  19.  October  1559  erfassen,  zusammt  der 
Drohung:  widrigenfalls  würde  der  Kaiser  den  Lieflandern 
beistehn;  am  17.  October  gab  Ferdinand  dem  Erzbischof  von 
Riga  Notiz  davon,  und  wünschte  zu  wissen,  unter  welchen 
Bedingungen  er,  der  Erzbischof,  mit  dem  König  von  Polen 
sich  eingelassen  habe?  Iwan  Itess  dem  Kaiser  sagen,  wenn 
er  gleich  seinen  Vorgängern  Russlands  Freundschaft  wünsche, 
so  möge  er  sich  durch  Gesandle,  namhafte  Männer,  erklä- 
ren; durch  Gounere  unterhandle  man  nicht  über  wichtige 
Angelegenheiten**).   Am  19.  August  1560  schrieb  der  Kai- 
ser an  den  Herzog  von  Mecklenburg,  auf  dem  Reichstag  zu 
Speier  soll  fernere  Anstalt  gemacht  werden.   Der  Herzog  von 
Mecklenburg  beauftragte  seinen  Ueichstagsgesandten  (25.  Sept. 
1560)  insbesondere  darauf  zu  dringen,  dass  Kriegsvolk  und  ' 
Munition  schleunig  abgeschickt,  Hüifegesuche  an  die  fremden 
Mttchte,  und  insbesondre  auch  an  den  in  Liefland  reich  ge- 
wordenen Adel  im  Herzogthum  Jülich,  in  den  Stiftern  Coln, 
Münster,  Osnabrück  u.s.  w.  erlassen  werden  mögen.  Inzwi- 
schen wandte  auch  Albrecht,  Herzog  in  Preussen,  mit  wel- 
chem Ketzer  am  4.  April  1560  ein  Vertheidigungsbilndniss 
errichtet,  sich  an  den  Kaiser  mit  dem  Gesuch  um  die  ver- 
sprochenen 100,000  Fl.  zur  Hülfe  für  Liefland  *♦♦).  Der 


•)  Dies  und  das  Folgende  nach  den  Miltheilungoa  2, 106 ff. 
(aus  der  Romanzow'schen  Sammlung). 

••)  Karamsin  7,  440.  der  S.  462  auch  Auszüge  aus  dem  Briefe 
des  Kaisers  giebt. 

•••)  rnapiersky  ^^o.  3238  und  3264. 
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Vortrag  des  Kaisers  in  der  licflandischen  Sache  datirt  vom 
11.  October:  der  Reichsabsehied  von  Speier  (Iii.  December 
1560)  verfügt  vier  hiehergebörige  Punkte:  1)  Reicbsgesandt- 
schaA  Dach  Russland  uod  abermalige  ADsuchuog  bei  den 
fremden  Mäehten;  2)  ernstliche  Erneoerung  der  Abmahnung 
von  der  Zuluhr  von  Kriecsmuiiilion  uiui  l'ruviant  an  die 
Muscoviler;  3)  wirkliciie  Erlegung  der  Gelühülfe  von 
100,000  ¥i,;  4)  fördersamste  Abschickung  einiger  Kriegsvöl- 
ker nach  Liefland,  und  Aufbringung  andrer  200,000  Fl.  zur 
Besoldung  derselben.    Aus  dem  Schweriner  Archiv  ist  ein 
Mandat  des  Kaisers  vom  23.  J.nuiai-  1i)fjl  bekannt  gewordeu, 
das  die  Herzoge  von  Mecklenburg  zur  Beibringung  ihres  An- 
theils  an  den  bewilligten  Uttlfsgeidern  auffordert.    Das  sind 
denn  die  Anstrengungen,  Welche  von  Kaiser  und  Reich  ge 
macht  worden! 

Im  Slultgarter  Archiv*)  findet  sich  eine  Urkunde  (Heil- 
bronn, 23.  Sepl.  1560)  des  Admioislrators  Wolfgang,  wegen 
Verabfoigung  der  dem  Ordensmeister  in  Liefland  durch  Gross- 
capitels-Beschluss  bewilligten  HUlfsgelder  im  Betrage  von 
50,000  Fl.  und  wegen  Beitreibung  der  Ausstande.  Wenn 
Sieberg  von  Spoier  aus,  am  18.  December  15G0,  den  Admi- 
nistrator dringend  um  Geldhülfe  bittet,  so  möchte  man  fast 
besorgen,  die  Ausstande  seien  nicht  eingegangen. 

Aber  die  Hansa?  Sehr  tröstlich  ist  es  nicht,  -was  wir 
aus  Mittendorp  entnehmen  können.  Im  Jahr  1550  ward  dem 
Ileermeistcr  und  Orden  in  Liefland  eriaulif,  etliches  Kriegs- 
volk aus  der  Xrave  zu  schiffen,  wegen  der  gobelenen  Assi- 
stenz aber  geantwortet,  dass  man  dem  Landfrieden  sich, 
wolle  gemäss  verhalten^  Das  Jahr  darauf  warnte  der  Heer- 
meister  die  Städte,  nicht  nach  Russland  tn  fahren.  Ihm  ward 
schiifllicli  geantwortet,  dass  die  liefländischen  Städte  um 
ihres  eigenen  Nutzens  willen  diese  Ungelegenheit  in 
Moscau  ausgebracht,  mit  dem  Begehr,  den  Hansestädten  in 
den  liefländischen  Städten  freie  Hantierung  mit  den  Russen 
xu  erlauben,  und  dessen  eine  Sßedaleiiüärung  einzusobickeD. 

*)  Mittheilnngen  %  515. 
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Endlich  beim  Hansalag  1558  hat  kaiserliche  MajestÜt  den 
Hansestädten  das  Liedand  sclüilllich  commandiret,  und  den 
ileermeister  zu  cnlselzen  gebeten.  Zuc;le!cli  licssen  dcrHeer- 
meister  uod  die  Stadl  Reval  um  Hülfe  an  Volk,  Munition  und 
Geld  wider  die  IHuaooviter  anhalten.  Dem  Gommenthur  ward 
zur  Antwort  gegeben:  er  solle  auf  dem  Reichstag  anhalten; 
die  Contribution  wolllen  sie  lieber  Lieflande  als  Ungarn  zu 
gut  anlegen.   Kevalieusi  ward  angezeigt,  die  Vola  seien  un- 
gleich) die  Sache  werde  ad  referendum  genommen  Ganx 
verweislich  aber  ward  ihm  fürgehallea,  mit  was  Frevel 
seine  Herren  zu  itzigem  ihrem  eigenen  Nachtheil  die  Anset- 
zung  des  Pfundzolles  zu  Behuf  der  inuscovilischen  Legalion 
den  Städten  verweigerL    So  tief  hat  der  Verdacht  Wurzel 
geschlagen,  den  die  Politik  der  liefländischen  Städte,  so  oft 
es  uro  gemeinsame  hansische  Schritte  bei  dem  Russen  sich 
handelte,  allerdings  wecken  musste;  und  der  Hansatag  steht 
ganz  in  der  Ueberzeugung,  die  der  üath  zu  Lübeck  fünf 
Jahre  später**)  gegen  den  Kaiser  aussprach:  ,,dass  da  uns 
und  andern  unsem  verwandten  Hansestädten  hätte  gefolgt 
werden  wollen,  die  Reschaffung  bei  dem  Muscoviter  mit  leid- 
licher Verhandlung  zu  Wege  gebracht  werden  mögen." 

Dieser  Verstimmung  wird  es  auch  wohl  zuzuschreiben 
sein,  wenn  ein  Project  keinen  Eingang  gefunden,  das  ich  im 
Lllbeckischen  Archiv  in  zwei  abweichenden  Ausarbeitungen 
(jede  in  zwei  Abschrifteu),  von  welchem  ich  aber  sonst  nir« 
gends  eine  Spur  angelrofTcn.    Es  ist  ohne  Datum  oder  Un- 


*)  Bremen  hat  für  sich  allein  der  Stadt  RotbI  1558  Pulver  und 
Stormbakeu,  auch  einen  Geldvorschuss  ühersandi  Auch  Riga  er« 
hielt  1560  einen  Vorsohiiss  aus  Bremen.  Pabst,  in  Bunges  Ar- 
chiv Band  4  Heft  3  S.  331  (Dorpat,  1845).  —  Die  Defensionsscbrifl 
der  Lübecker  sagt,  es  sei  durch  gemeine  Contribution  der  Hansa 
die  Städte  Riga  uod  Reval  in  ihrem  Bedruck  zu  entsetzen  beschlos- 
sen, und  ihnen  vor  allen  andern  darin  unverzügliche  Willfahrung  . 
erzeigt  worden*  Dem  Zusammenhang  nach  müsste  dies  1559  ge- 
schehen sein. 

**)  17.  September  1563.  Abgedruckt  in  der  DefensionBsebrift 
der  LQbacker. 
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lersobrift,  aber  rubricirt  ,y2  Anschlege  pro  Rettung  der  Lieff- 
land",  und  von  einer  spätem  Hand:  .,Ao.  1558.  CoDsilium, 
wie  Lieffland  wider  die  Russen  zu  delenderen  vnd  vnler  der 
Siadi  Lübeck  yod  der  aDderen  iUnsestädte  Gewalt  fUgUcb  zu 
bringen.^  Eine  Analyse  der  beiden  (im  Wesentlicben  iibereiD- 
sUmmenden)  Denkschriften  wird  hier  am  rechten  Orte  sein* 

Das  Land  mag  ohne  fremde  ilüüe  nicht  vor  dem  Reus- 
sen  verlheidigl  werden;  weder  das  Reich,  noch  Polen,  uoch 
weniger  Dünemark,  Dimmt  sieb  seiner  an;  ein  Andrer  wird 
es  ohne  HQlfe  und  Yorwissen  der  StUdte  schwerücb  thÜD, 
könnte  es  auch  nicht  wohl  durcbfübreu,  es  würe  denn,  dasa 
Schweden,  Oldenburg  (allenburck)  und  Friesland,  den  Städ- 
ten zum  Nachtheil,  Etwas  versuchen  wollten.    Die  Freiheit 
der  Lande  wUrde  gar  vertilgt  werden,  wenn  an  dieser  Her- 
ren Einen  das  Land  kommen  sollte.  Die  Stfidte  aber  könn- 
ten es  leicht  erledigen  und  unter  sich  bringen,  auch  schützen 
und  schirmen  und  behalten,  ohne  ihren  Kosten  oder  Scha- 
den —  nämlich  mit  zweibundertlausend  Tbalern  baar  Geld. 
Es  ist  zuwege  zu  bringen,  dass  „zwei  dieser  Ort  Lande^*  sich 
mit  gutem  Willen  ergeben,  wenn  sie  bei  alter  Freiheit  ge- 
schützt werden  mögen.  Auch  sind  Leute  vorhanden,  die  das 
Werk  unlernehraen,  die  Reiter  und  Knechte,  die  dazu  uö  • 
ihig,  aufbringen  und  hioeiofuhren,  auch  den  Städten  genüg- 
same Versicherung  ihun,  und  sich  verpflichten  wollen,  ihnen 
getreulich  zu  dienen.  So  man  nun  dies  nöthige  und  Christ^ 
liehe  Werk  vorzunehmen  Willens,  möge  man  vertraute  Leute 
„zum  Ausschuss  oidnen";  denen  bull  vermeidet  wei  den,  mit 
was  Anzahl  zu  Koss  uud  zu  Fuss  dies  zu  verrichten,  wer 
die  Personen,  welche  sie  aufbringen  und  den  Städten  sich 
verpflichten  sollen.    So  werde  die  Yertheidigung  Lieflands 
ohne  Unkosten  abseiten  der  StÜdte,  sondern  ,,mit  ihrem  jähr- 
lichen grossen  Nutzen  und  Tribut'-  beschafft  werden  können. 
Und  wenn  man  sich  die  Mühe  nehmen  wolle  (so  se  recht 
suchen  lassen)  soll  dies  mit  Wissen,  Befehl  und  Bestätigung 
kaiserlicher  Majestät  geschehen. 

Darauf  wird  das  „andre  Mittel«  angefOhH.  80  die  Städte 
selber,  und  in  ihrem  Namen  es  nicht  thun  wollen,  mögen 
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sie  sich  erklären,  was  sie  dann  von  einem  Herrn  haben 
wollten,  dass  er  sich  gegen  sie  v(  rpilichte,  „den  Städten  yo^ 
diesem  Land  zu  thun",  wenn  sie  ihm  wollten  zu  Behitf  die« 
eer  KnegsrUstung,  die  zweimal  bunderUauseod  Tbaler  leihen^ 
und.  mit  Schiffen  und  Proviant  ^,vor  das  geld  behe}fen.<<  Und 
»oll  auch  der  Herr,  da  ein  Ernst  gespürt,  „sich  zum  Höch- 
sten gegen  einander  verschreiben^*,  und  das  Kriegsvolk,  ajs 
zehn  Fähnlein  und  300P  Pferde,  auf  seine  Kosten  versam- 
meln und  aufbringen, .dann  q&ebr  nicht  nöthig.  |,Ini  die^ 
sen  beideflt  Wegen  und  Mitteln«  heisst  es  endlich,  steh^der 
Stüdte  aller  habenden  und  gehabten  PriviJegien  Yertheidi- 
gung,  und  der  entwrmdLc  11  Wiederbringung,  auch  ihr  hoch-; 
ster  Nutz,  Wohlfahrt,  und  Ruhm  alten  Namens.  Dazu  auch 
vieler  unnttlbigen  Geldspillung  Mühe  und  Arbeit  Benebmungi 
so  sie  auf  ihre  Privilegien  wenden.  Doch  mOssen  und  wol 
len  diese  Dinge  in  der  Geheim  und  zun?  ersten  verordnet 
und  befördert  sein.'* 

Die  zw^il^, Denkschrift,  die  auch  auf  die  Einzelheiten^  cfer 
Kriegsrttstung  und  der  Kosten  nUhtar  eingebt,  schlagt,  unt^r 
Andrem  vor,  das  Stift  Dorpat  soll  zu  einer  Qrafschaft  ver* 
lehnt,  jedem  Übersien  ein  Haus  (ein  adeliges  Gut)  mit  Zu- 
behör erblich  zugestellt  und  Jedem  für  Lebenszeit  600  Xha-; 
1er  Dienstgeld  verreicht  werden.  ,^0  dürfen  die  Herren  ^er 
Städte  nicht  sorgen  um  treuen  Dienst  ,  - die  , Obersten  um 
treuen  Diensts  Ergützung  keinen  Zweifel  machen.  Die  Be- 
solduDc  ist  bilUg  dass  sie  entrichtet  werde;  das  Andre  ist 
Zeit  zu  geben  von  andrer  Leute  Gütern,  und  von  ])eDa, 
was  sie  mit  der  Haut  verdienen  und  erobern  müssen.^^  Dann 
findet  sich  noch  die  Stelle:  „und  bedarf  euiBath  wenig. BUlf 
biezu,  dann  noch  100  Borger  althie,  derejQ  Jeder  einem  Ratl^ 
zu  diesem  Werk  1000  Thlr.  gerne  leihet,  will  schweigen, 
wann  sich  die  Andern  mit  annnehmen  wollten,  wie  gering 
es  zugehn  mag.***) 

.     •  <  1  

*)  „Ein  Rath"  ist  ohne  Frage  der  von  Lübeck.  Aber  wo  ist 
das  „allhier**  zu  suchen?  In  Lübeclc,  oder  in  Liefland?  Der  Pa- 
triotismus, oder  die  Verzweiflung,  hatte  im  letztem  Lande  eodiich 

Allf.  Z«iU€hiift  r.  GMchiekt«.  VI.  1846.  27 
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Wir  werden  uns  nicht  hei  dem  Versuch  aulliaUen,  das 
InODgDito  durchschauen  zu  woUea,  io  welches  die  Urbeber 
dieses  nanes  sich  gehüllt,  sondern  wellen  nnr  aufmerksam 
machen,  dass  die  Summe,  die  in  beiden  Denkscfarifteti  als 
erforderlich  und  ausreichend  bezeichnet  ist  —  1MK),000  Tbir, 
—  dieselbe  ist,  die  im  selben  Jahr  aus  Liefland  von  Schwe- 
den begehrt  war.    Der  Plan ,  Liefland  für  die  Hansa  zu  er- 
obern, iiat  niehta  Abentenerliches,  wenn  man  die  hansischen 
Gesohiehlen  kennt.  War  denn  kein  Wullenweber  da?  Wa- 
Ttn  denn  mit  dorn  verhängnissvollen  Jahr  i585  alle  kttfanen 
Gedanken  zu  Grabe  pef rasen?    In  Lübeck  „herrschte  die 
Ordnung^*;  Liefland  aber  ging  verloren. 

Als  kein  Reiter  ans  Deutschland  erschien,  begab  Gott- 
hard KelUer,  der  letzte  Meisler,  sieh  in  den  Schutz  der 
Krone  Polen  (31.  August  1559),  doch  wollt»  er  dem  dooU 
sehen  Reich  seine  Rechte  noch  vorbehalten  ♦)  Er  selbst  so- 
wohl als  der  Krzbischof  von  Riga,  verpfändeten,  zum  Ersatz 
der  Krieg/skosten,  dem  neuen  Schulsherm  ansehnliche  Stücke 
des  Landes.  Am  April  1960  schloss  er  ein  geheimes  Ab* 
kommen  mit  den  Rittern  —  als  äusserstes  Mittel  ward  in 
Aussicht  gestellt,  dass  er  des  prcussischen  Albrechls  i^fiiel 
nachahmen,  eine  christliche  Heiralh  Ihun,  die  Lande  erblich 
von  irgend  Jemands  Gnaden  erwerben  möge**).  Man  darf 
glauben,  dass  er  bei  dem  Gedanken  errOihet,  dass  er  alle 
Mittel  zuvor  zu  erschöpfen  redlfch  entschlossen  gewesen. 

Aber  die  Entgliederung  Lieflands  war  bereits  im  Gange. 
Der  Repioi  ungswechsel  in  Dänemark  und  Schweden  hatte 
in  beiden  Reichen  andre  Grundsätze  auf  den  Thron  gebracht 
Friedrich  II.  kaufte  für  seinen  Bruder  Magnus,  den  er  Irgend- 
wie ^r  sefnen  Antheil  in  Holstein  entschädigen  musste,  Bis- 
ihümer  in  Liefland  zusammen.   Reval  suchte  bei  dem  schwe- 

den  Schlüssel  zu  den  Geldkisleu  gefunden.  „Der  Magistrat  von 
Reval  und  einige  eifrige  Bürger  liehen  dem  Meisler  eine  ansehn- 
liche Summe  Geldes;  so  gab  ihm  ein  Revalscher  Krämer,  auf  eine 
Verschreibung,  dreissiglausend  Mark."  Karamsiu  436. 

•)  Mittheilungen  2,  514. 

•*)  Arndt  m  und  Bray  73. 
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dischen  Erich  XiV.  eine  Hälfe,  bekam  die  Aatwort,  das  Reich 
Schweden  habe  kein  Geld  zu  Verleihen,  aber  wenti  die  Stadt 
sich  unterwerfe,  wolle  uiaii  sie  beschtitzen,  und  Kraut  und 

Loth  dran  wenden.  Kettler,  an  den  man  sich  wandte,  hatte 
nur  Worte  zum  Trost,  uad  polnische  „praesidia/'  Damit, 
sagt  RUssau,  War  der  Stadt  nicht  gross  gedient;  die  polni* 
sehe  Besatzung  hat  der  Rath  freundlich  abgedankt;  Bathnnd 
Gemeinde,  auch  die  benachbarte  Ritterschaft,  sind  einig  ge- 
worden, dass  sie  schwedisch  werden  wallten.  Die  Motive 
nennt  Rüssau,  ehrlich  genug:  der  König  von  Polen  ist  der 
Stadt  Reval  weit  abgelegen,  die  Revalschen  haben  auch  nie 
und  nimmer  (nüwerle)  aus  dem  Reich  Polen  oder  Litthauen 
einige  Nahrung  gehabt;  n^herund  leidlicher  (drechliker)  war 
die  Unlcrthh'niukeit  des  Künigs  von  Sclnveden.  Später  schilt 
er  die  von  Pernau,  dass  sie  dem  rechten,  von  Gott  gegebe- 
nen Vater  des  Vaterlandes  nicht  haben  gehorsam  sein  wol- 
len, und  nun  dem  Stiefvater,  dem  Muscoviter,  gehorsamen 
mtlssen. 

Keltler  Ihat  endlich  den  letzten  Schritt.  SotVeit  eine  Au- 
torität ihm  noch  zustand,  untergab  er  Land  und  Leute  der. 
Krone  Polen;  für  seine  Person  nahtti  er  mit  dem  Herzog- 
thum  Kurland  vorlieb.  Während  noch  vor  iwei  lah'rfttt  die 
Rechte  des  deutschen  Reiches  vorbehalten  waren,  läist  mati 
sich  jetzt  eine  polnische  Garantie  gegen  die  Reichsncht  ge- 
fallen. Die  übrigen  Verheissungen  Polens  —  die  Radzi- 
vilscben  Zusicherungen  —  sind  bekannt.  Peinliche  Blicke 
Sind  wieder  In  unsrer  thateniosen  Zeit  auf  die  Trümmer  pö- 
beltet, die  Vota  den  BrUdern  am  fernen  Ostseestrand  ein^t 
aus  deta  Schiffbruch  deutschen  Wesens  gerettet  worden. 
Denen  von  Riga  aber  gereicht  es  zu  ewiger  Ehre,  dass  sie 
noch  ^zwanzig  Jahre  äushieiten,  und  nicht  polnisch  tverd^tt 
wollten. ' 

Zu  den  ernstesten  Stellen  in  RUssaus  Chronik  gehürt  die 
Klage  über  den  kurzsicfitigon  Eigennutz  der  Kaulleule  in 
Ucfland  und  in  den  deutschen  Seestädten,  welche  dem  Mus- 
coviter allerlei  verbotene  Waare,  Kraut  und  Loth,  zugeführt 
und  ihm  zu  grosser  Artillerie  (Archelye)  verhelfen.  Einer 
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der  gefangeueu  Türtaren-Könige  (von  Kas«in  und  Astrachan) 
habe  die  liefläadischea  GefaDgcuen  angespuckt,  und  gesagt: 
Euch  deutocheo  Hunden  geschieht  eben  Recht.;  Ihr  habt  erst- 
lich dem  Muscoviter  die  Rulbe  in  die  Hand  gethan,  da  er 
uns  mit  geslaupet  hat,  nun  stäupt  er  Euch  selber  auch  damit. 

Diese  Anklage  ist  iusbesoudre  gegen  Lübeck  häufig  er- 
hoben. Die  Gonlrovers  Uber  die  Narwa- Fahrt,  und  der 
schwedische  Krieg  1563^1570  (der  letzte  grosse  Kriegi  den 
Lübeck  geführt)  hängt  damit  nahe  zusammen.  Die  Defen- 
sionsschrifL *)  der  Lübecker  enthalt  eine  Anzahl  von  Docu- 
menten,  welche  ein  Licht  auf  diese  Sache  werfen,  und  de- 
ren Inhalt  gutentheils  hieher  gehört. 

Der  Meister  in-  Liefiand  hatte  die  Prätension  erhoben, 
dass  die  Hansestädte  sich  der  Fahrt  aaf  Narwa,  als  wodurch 
der  Feind  gestiirkt  werde,  gänzlich  enthalten  sollten)  als  seine 
Forderung  nicht  beachtet  ward,  suchte  er  durch  Anhalten 
Lilbeckischer  Schilfe  ihr  Nachdruck  zu  geben.  Gelindere 
Saiten  hatte  Reval  auf  dem  Hansatage  1559  aufgezogen.  Re- 
val  bat,  man  mttge  von  da  mit  der  Handlung  nicht  weichen. 
Lübeck  stellte  nicht  in  Abrede,  dass  die  Stadt  Ueval  Absang 
an  Üblicher  Nahrung  verspüren  möge.  „Die  Lieiländer  woll- 
ten uns  mit  den  Russen  nicht  mehr  banlieren  lassen.'*  Man 
sieht,  das  bezieht  sich  auf  die  im  Jahr  1542  eri^rterte  Be- 
schwerde. Eben  deshalb,  heisst  es,  wollten  die  Russen  auch 
nicht  mehr  nach  Reval;  sie  führen  gleichfalls  klage,  dass  ein 
Mittelsmann,  dessen  sie  nicht  bedürften,  ihnen  aufgedrängt 
werden  sollte.  Dazu  komme,  dass  auch  Andre  jetzt  den 
W^g  selbst  gelernt;  Engländer,  Franzosen,  Schotten,  Nieder- 
lünder,  fahren  nach  der  Narwa,  wo  sie  unbeschwert  mit 
den  Russen  verkehren.  Was  den  Kriegszustand  anlangt,  so 
verwies  Lübeck  ganz  einfach  auf  die  alten  Privilegien,  wel- 
che allerdings  in  bündigen  Worten  den  Lübeckern  das  Recht 


•)  E.  E.  Radts  der  kais.  ir.  Reichsstadt  Lübeck  warhaffte  vnd 

bestendige  vrsachen,  warumb  Sie  genoldrenget  in  jlzweren-  ' 

den  Defeusionskrieg  wider  die  kön.  W.  zu  Schweden  sich  bege- 
ben müssen.  (Gedruckt  in  Lübeck  bei  Asswerus  Kröger.  1564.) 
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eiHieilleii,  auf  eigne  Gefahr  mil  den  Russen  fortzuverkebren/ 
selbst  wenn  liefland  mit  den  Letzteren  Im  Kriege  sich  be- 
finden sollte. 

Lübeck  fand  sich  geraussigt,  seine  Rechlferligung  und 
die  Beschwerde  über  die  Anballung  seiner  SchifTe  dem  Kai- 
ser vorzutragen«   Der  Kaiser  gab  (3.  April  1560)  eine  De- 
darationf-  dass  sein  Mandat,  den  Handel  mit  Russland  betfef-' 
fend,  nicht  genieint  gewesen,  die  freie  Schiffahrt  der  Lübek 
ker  ganz  und  gar  abzustricken,  sondern  nur  die  Vorseliung 
zu  thun,  dass  der  Muscoviler  mit  Waffen ,  Wehren,  Kriegs- 
munition und  Proviant  nicht  gestärket  werde.  '  Unter  dem-^ 
selben  Dalum  und  in  demselben  Sinn  schrieb  er  dem  Mei- 
ster, ermahnte  ihn,  die  Lübecker  Schiffe  frei  zu  geben,  und 
erinnerte  ihn,  dass  sell)sl  im  Tiirkenkr  iog  die  Kaulniaiinschafl," 
ausser  mit  jenen  verbotenen  Artikeln,  frei  gestanden. 

Am  26.  Nov.  1560  kommt  ein  kaiserKches  offnes  Mandat: 
man  habe  erfahren,  dass  dem  Muscoviter  dennoch  Munition' 
u.  dergl.  zugeführt  sei.  Lübeck  macht  nun  geltend,  dass  es 
Vorjahren  die  nach  Hussland  bestimmten  „geschickten  Hand- ' 
werker  und  sonst  erfahrne  Leute^^  angehalten,  worüber  noch 
heutigen  Tages  am  Kamme^gericbt  ein  unerOrterter  Process 
schwebe.  Aller  Fleiss  sei  jederzeit  aufgewendet,  auch  sei 
man  so  verblendeter  Vernunft  nicht,  dass  man  die  Gefahr' 
nicht  ermessen  und  beherzii^en  sollte,  falls  der  Muscoviter 
andrer  benachbarter  christlicher  Lande  mächtig  würde.  Der 
Kaiser  ist  mit  Lnbecks  Erkiörung  (am  25.  August  1561)  «^gnä- 
digitch  ganz  wohl  zufrieden.^' 

Nicht  so  der  schwedische  Brich.  Dieser  will  nur  unter 
unleidlichen  Bedingungen  die  allen  Privilegien  erneuern;  er 
verbreitet  sich  darüber^  wie  der  ganzen  christlichen  Well 
hoch  daran  gelegen;  dass  nicht  der  gemeinsame  Feind  Allcri 
der  Muscoviler,  seine  Grenzen  ausdehne,  und  durch  Waaren- 
zafuhr  gestärkt  werde.  Deshalb  begehrt  er  (2.  April  1562), 
die  Segellation  in  Russland  oder  Narwa  soll  gänzlich  verbo- 
ten werden.  Unklug  war  er  nicht,  der  schwedische  Erich: 
er  weilte  den*  Handel  ausschliesslich  auf  seine  Stadt  fieval;: 
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leiten*).  Lttbeok.erk^DPt  in  Bricb?  Biffiimeii  eine  y^umwei- 

uelich  fürgebille  Domination  in  und      der  ganzen  Ostsee." 

Das  ist  auch  der  Gesichtspunkt,  unter  welchem  der  pol- 
Discbe  König  die  Sache  ^ufTasst  In  einem  merkwürdigen 
Brief  an  den  üelh  zu  Lttbeck  (9.  AprU  15l»3)  scbfeibi  er: 
der  Sebwede  gehe  darauf  um,  die  ganze  Ostsee  zubeeetsen 
und  unsicher  zu  machen;  sei  er  erst  Herr  von  Liefland,  so 
werde  Licfland  i\m\  als  Stufe  dienen,  um  die  Freiheit  der  be- 
nachbarten Völker  zu  gefährden.  ,,Weil  nup  eure  Guuslen 
mit  Schiffen  so  viel  mehr  bewebrtt  als  wir,  die  wir  mit  Aoss 
und  Menn  zu  streiten  pflegen,  so  ist  es  an  Eueh,  die  Frei- 
heit des  Meeres,  die  Sicherheit  der  SchifTe  zu  beschützen.'^ 
Wer  der  Herr  des  Meeres  sei,  dem  werde  auch  die  ganze 
Küste,  dem  werde  (was  Gott  verhüte)  auch  die  Stadt  Lübeck 
endlich  zufiiUeQ.  Deshalb  lade  e^y  nächst  den  Lübeckern, 
nuch  Preussen»  Penynemy  Mecklenburg,  zum  Bunde  ^e^eii 

Schweden. 

So  erneuert  sich  denn  der  Kampf  um  die  Ostseeherr- 
schafl.  Wird  der  Spbwede,  wird  der  Russe  sie  gewiunen? 
Gewisu  w|ir  m  se<^szebnteo  Jahrhundert  nur  so  viel,  dass 
sie  den  Hflnden  der  Deutschen  entschlüpft  war. 

Kehren  wir  zu  dem  SLroiL  über  die  Zufuhr  an  die  Küs- 
sen zurück.  Lübeck  ist  bereit  (13.  Mai  1562)  allen  Verkehr 
mit  den  Hussen  abzubrechen,  wenn  alle  andern  Nationen, 
auch  die  von  Reval,  mit  den  Russen  nicht  mehr  handehi 
wollen.  Denn  es  ist  an  dem,  dass  die  Uefläoder  selbst  in 
währendem  Kriege  die  übliciic  Handtierung  mit  den  Küssen 
nach  wie  vor  getrieben;  Revai  selbst  hat  ja  1559  verspro> 
eben,  russische  Waaren  nach  Lübeck  zu  jieferu',  wenn  man 
nur  wieder  mit  Reval,  anstatt  mit  Narwa,  verkehren  wolle; 
Reval  pflegte  selbst  „unter  gefUrbtem  Scheines  ^  handelten 
sie  n^i,t  den  Schweden  uud  uichl  mit  deu  Russenj^  allerlei 


•)  Geijer  2,  169  hat  Erichs  Motiv  unurawundeo  eingestan- 
den. Ueber  die  Besitznahme  Ehstiands  sagt  er:  das  war  Schwo« 
dens  erster  Schritt  jenseit  der  Ostsee  uud  der  Anfang  zu  buoder' 
sechszigiäbrigem  Kriege. 
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nach  Lübeck  gebracht,  anstatt  dass  die  Lübecker  sonst  ih- 
ren Bedarf  aus  Russlaud  selbst  geholt. 

Dem  Kaiser  wird  die  Sache  mit  einem  Mai  gleicfagtiidg. 
Am  4,  Mai  iöäil  sehreibi  er  a»  LlMieck:  kiachä^m  die  Lnl« 
lüttder  sich  neulicber  Zeit  gans  ond  gar  aus  des  h«  Beleha* 
Gehorsam  gezogen,  upd  an  aodre  Herrschaft  gehangen,  habe 
er  nicht  Ursach,  sich  derselben  weiter  anzunehmen,  oder 
um  ihrentwillen  andre,  gehorsame  Reichasläode  zu  ^schweren. 

Erioh  IttbU,  dass  er  dem  Kaisar  gaganillier  ni  reohtfinS 
ligen  hat,  was  er  mit  Reval  gethao.  Er  macht  sich  (5.  Hai 
tÖ63j  ein  Verdienst  daraus,  dass  er  einst  bei  seinem  Vater 
um  Geld  für  die  Errettung  Lieflaiids  angesucht;  er  habe  sich 
später  um  einen  ruasisoheat  Frieden  bemüht,  hätte  ihn  aaalk 
fttr  die  Liefläoder  erhaHeoi  „da  sie  ihnen  nicht  selber  wäh- 
ren in  dem  Lichte  gestanden,  und  alle  Haiallung  so  Uedeiv 
lieh  hallen  in  Jen  Wind  geschlagen/^  Sie  hätten  ihn  allein 
in  der  Gefahr  gelassen  und  den  Feind  vorhetzt,  ihn  mit  Ge- 
schütz, Pulver,  Munition  t  Proviant,  und  mehreiem  Vorschub 
wider  Schweden  gesttfrlLt  Also  auch  aus  Edeha  Mund  diose 
Anklage  gegen  die  Liedinder! 

Der  König  von  Schweden  falut  fort:  als  er  seinen  Va- 
ter bewogen,  den  Liefiandern  eine  Summe  vorstrecken  zu 
wollen,  habe  sich  befunden,  dass  Nichts  anders  darunter  ge» 
sueht^  ala  „ans  um  das  Geld  au  betragen***  Daraltf  habe  der 
lleeniieister  eich  vön  dem  Reich  gewendet,  er  aber,  derKO««' 
liig  von  Schweden,  zur  Ergölzung  des  Schadens,  den  der 
Meister  den  Schweden  gethan,  auch  zu  sicherer  Ruhe  uns« 
rer  Kilnigreiche  und  alier  umliegenden  Lande,  und  auf  ei^ 
sigaa  FMktn  and  Schreien  der  armen  Unterthanen,  die  Stadl 
Beval  in  Schutz  genömmen,  und  aus  dem  Rachen  des  Feindhs 
errettet.    Also  ferner  habe  er  bt  i  obscliwebcndem  Zwist  mi 
dem  Meister  und  dem  Konig  von  Polen,  auch  etliche  Häuser 
und  Oerter  inbekonunen,  doch  habe  er  diese  Länder  nichi 
vom  Reich  (dem  er  ahit  aller  Freundschaft  angsthan',  -und ' 
hinsfieder  dergieidien  gewärtig  sei),  sondern  er  lidM- sie  viMä^ 
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Heermeisler,  der  sich  bereits  dem  Reich  entwendet,  genom- 
men. —  Also  wiederum,  vveao  Aodre  sich  zaokeQi  bezahll- 
Deutschland  die  Zocbe, 

Doch  Erich  ist  noch  incht  zä  Edde.  Die  Narwische  Set- 
griMliMi,  mm  Naebtbeil  seiner  Uiiterihan«!!^  kaaa  und 
wird  er  nicht  dulden.  Wenn  er  Lübockisc  lie  Schiffe  ange- 
halten, so  sei  eSy  weil  sie  nach  ungew(3hniichen  Häfen,  nicht 
nach  dea  alten,  gewofanteD,  nicht  nact^  Reval  oad  Wiburg 
versegelt  Jene  Siröfne  ond  Fahrwasser  seien  nicht  eine 
freie  oder  oAie  See,  deren  die  Ftremden,  ohne  s^itte  Brianb- 
niss,  sich  bedienen  könnten,  es  seien  seine  Ströme  und 
Herrlichkeit^ 

'Lübeck  erinnert  dag^n,  es  sei  die  reditey  raohe, 
fciie,  und  von  der  Natur  |reie  'Ostsee.  Lübeck  hat  Hecht; 
aber  es  vergisst,  wie  es  einstens  selber  gestrebt,  die  rechte, 

rauhe  Ostsee  zu  vcrschliessen.  So  ist  es  immer  gewesen; 
die  Theorie  des  Mare  liberum,  des  Maro  dausum,  richtet  sich 
nach  der  Gooveaienz;  die  Gelehrten  nennen  ^das:  Völker- 
recht 

'  Erich  glaubt,  wie  es  scheint,  einen  Ansprach  auf  die 
Dankbarkeit  des  Reiches  zu  haben,  wenn  er  zugegriffen  und 
Ehstland  genommen  hat  „Da  wir  etliche  Oerter  nicht  erlanget 
die  gleich  einer  Vorburg  gelegen,  so  würde  der  Russe,  ohn' 
allen  Zweifel,  allbereit  dem  Reidie  was  iitther  und  in  Preus- 
sen  oder  Pommern  gewesen  sein." 

Den  Schluss  der  Documente  macht  ein  Schreiben  Lü- 
becks an  den  Kaiser,  vom  17.  Sept  1563.  LUbeok  eaiwik- 
keh)  wie  es  gekommen,  dass  Reval  anstatt  des  abgegange- 
nen Gomtoirs  zu  Kaugard  gedient  Von  Wiburg  werde  das 
mit  60-  wenig  Grund  behauptet,  dass  vielmehr,  ehe  Reval 
schwedisch  geworden,  ein  Beschluss  gefasst  worden,  wer 
steh  der  fahrt  auf  Wiburg  gebrauche,  sei  ein  ehreoverges- 
seaer  Hann.:  fficht  an  Lübeck  liege  die  Sißhuld,  wenn  der 
üandef  von  Reval  nach  der  Narwa  traaslbrirt,  sondern  an 
dem  Eigennutz  der  Revaienser  und  andern  Liefländer,  die 
bei  ziemlichem  Gedeihen  nicht,  wie  ihre  Vorfahren ,  sich  er- 
säiügen  lassen,  sondern  Alles  allein  haben  gewollt  Wenn 
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die  Russen  nach  Reval  kämen,  und  man  daselbst  mit  ihnen 
unmillelbar  vorkehren  könnte,  so  würde  man  Reval  viel  lie- 
ber, als  Narwa,  besuchen.  Aber  niemals  werde  sich  zeigen 
lassen,  dass  man  ao  Reval  durch  irgend  eine  Verpflichtung 
gebunden  wKre.  —  Damit  kann  denn  dies  Verbältniss  für  auf- 
geklärt, und  auch  die  oben  angeführten  Verhandlungen  der 
Hansatage  als  erläutert  gelten. 

Aus  andrer  Quelle*)  ist  noch  Etwas  Über  die  Grund 
sStze  zu  ergänzen,  von  welchen  Lübeck  ausging.  Im  Spät- 
jUhr  1568  suchte  Stgfsmund  August  von  iPolen  die  sSmmt-' 
liehen  Ostseestaaten  zu  einem  Verbot  alles  Seehnndels  auf^ 
Russland  zu  bewegen.  Der  Rath  von  Lübeck  erwiderte: 
was  die  Christenheit  von  dem  Muscoviter  zu  befahren,  sei 
nicht  unbekannt,  es  werde  deshalb  alle  Vorsicht  angewen- 
det, die  unschuldige  Eigenschaft  der  auszufllhrenden  Waaren 
eidlich  erhärtet,  die  Ladung  wiederholt  untersucht,  der  Han- 
del mit  verbotener  Waare  streng  bestraft.  Was  aber  den 
Handel  mit  solchen  Waai^sn  anlange,  welche  die  Macht  des 
Mttscoviters  nicht,  stärken  und  keine  Eriegshttife  abgeben,  so 
sei  dieser  Handel  seit  Jahrhunderten  von  allen  Küstenbe- 
wohnern der  Ostsee  getrieben,  sei  niemals  als  gerahriich  be- 
trachtet, nie  verboten.  Dieser  Handel  sei  den  christlichen 
Vdlkern  nicht  weniger  förderlich  als  den  Russen;  viele  Ifen-- 
schen  finden  dadurch  ihren  alleinigen  Unterhaiti  und  diese 
könnten  durch  die  Noth  gedrängt  werden,  zu  den  Rassen 
zu  gehn,  eine  Marine  bei  diesem  Volke  zu  bilden,  das 
man  an  die  See  zu  gewöhnen  sich  wohl  vorsehen 
müsse« 

Lübeck  hätte  sich  auf  den  Vorgang  andrer  Jiläcfate  beria*^ 
fen  köbnen,  welche  ähnliche  Änmuthongen  abgelehnt.  Im 

Jahr  1556  hatte  Gustav  Wasa  sich  an  die  englische  Regie-' 
rung  gewendet,  mit  dem  Gesuch,  dieselbe  möge  ihren  ün- 
terthanen  die  Fahrt  auf  Arcbangel  verbieten.  Die  Antwort 
war:  miin  känne  c^onselbea  die  Freiheit  nicht  nehmen,  zu 


*)  Notices  et  exlraits  des  MSS.  de  h\  bibl.  ualionale.  (Pdns 
an  VH.)  5.  8ö.  Angeführt  von  Bray 
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bandeln,  wobui  sie  «m  besten  verin9obteD|  docb  wolle  maii 
dahin  sehen,  dass  den  Feinden  Schwedens  keine  Krieg9be- 

dürfnisse  zui:cfrihrt  w  ürden  *). 

Der  schwedische  Krieg,  der  aus  dem  »StreiL  Uher  die 
Narwa-Fahri  entstanden,  bat  dem  guten  Vernehmen  Lttbeoks 
mit  den  andern*  Städten  Eintrag  gethan.  Wie  eifersttchlig 
in8i>e8ondre  Hamburg  auf  seine  dadnrch  gestörte  Nentiilitilt 
war,  zeigt  ein  Lied,  das  Lapponberg**),  nebst  der  AnU 
worl  aus  Lübeck,  jüngst  aa's  Licht  gestellt  hat  Es  ist  eio 
recht  bittrer  Wechselgesang;  man  könnte  wünschen,  dass 
iwiscben  den  Schwestern  solche  Worte  niemals  gewecbssit 
wären;  aber  man  soll  sie  nicht  ängstlich  verbergen,  damH 
es  nicht  scheine,  als  scheute  man  gelrocknele  Scijlnngen  an- 
zufassen, deren  Gift  längst  erstorben.  Grosse  Summen***) 
bat  jener  fiUieg  gekosteL  WoUle  man  soviel  Geld  aufwea« 
den,  um  die  Marwafohrt  su  behaupten,  wie  korssiebtig  uad 
kleinlich  war  es  dann,  dass  man  nicht  eine  Anstrengung 
machte,  um  Liefland  zu  retten,  d^  o^an  nicht  weoigstßOiS 
auf  das  Froject  von  1^58  eingingl  , 

Eine  Episode,  tra^omischjsr  Art,  in  den,  beOttndischeo 
Dingen  büdet  das  Unternehmen  des  holsteimscben  Magaas» 
mit  Iwrins  Einwilligung,  der  ihm  seine  Nichte  geben  wolltöi 
und  unter  russischer  Hoheit  sich  zum  König  von  Liefland 
aufzuwerfen.  Nach  Karamsin  haben  ein  paar  hefläodisclie 
Ueberlttufer  den  Gedanken  hergegeben,  Iwan  bat  dasKOiMf^ 
»III"  ^  

*)  Dalln  360.  . 

**)  Zeitschrift  des  Vereins  für  hamb.  Gesob.  2,  292—300.  lÜM' 
ster  Halmckes  Lied,  darin  die  so  bezeichnenden  Worte:  „De  ham- 
borger sin  vor  »€ki  Se  hebhen  ein  starken  magen,  Se  Iftooow 
vele  verdragen,  De  ende  de  laste  drubt/' 

In  dner Folge  von Bxcerplen,  weloheDeecke  mirrreowl- 
lich  2um  Behuf  einer  andern  Arbeit  anvertraut  hat,  6od'  ich  die 
bieher  fsehörige  Angahe:  „Der  schwedische  Krieg  1563—1570  bat 
der  Stadt  gekostet  (Ohne  was  die  Hauptleute  Fähndrichs  uodLieti- 
tenanls  bekommen,  das  man  Alle  nicht  weiss,  item,  ohne  was  aa 
Simhecker  und  Hamburger  J^ier  und  Mumme  auggesoffo)}  1,398,965 
Mark»  drei  Schilling,  1  Pf/' 
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rekh  Lieflaiul  an  i^a  gWat^gencD  FUrsi^ob^rg,  ii«ielilier  aü 
Gotthard  Kettler  ausgeboteo^  Beide  haben  ea  afcykhsk 
Der  Stettiner  Friede  (13.  E^c.  1570)  i$t  unter  der  Vei^ 

mitteluDg  de3  Eeiches  abgeschlosseo.  In  einer  Handschrirt 
der  harnJ^iKBiscben  Sladlbibliotbek  *)  fiod'  ich  21  StUcii£,  meir 
stena  aw  4ein  4abr  iÖ7(),  welche  sich  auf  UaflUudiaehe  Yer 
baUnias^  b^aleliny  Kl&d  auf  dem  Belcbstag  ait  Speier  verlesen 
\vonJeB.  Eiolgi  Auszüge  verdienen  hier  eingerelhi  au 
werden. 

Eine  Propositioa  der  kaiseriichen  uad  kurrür&ilichen  Com* 
raissarien  Casst  die  Bariohle  Uber  das  eigenonftchtige  BegUwoa 
des  Herzogs  Magnus  und  aeuie  FortaohHtte  zuaammuD,  und 
fordert  die  Gesandten  Dänemarks  und  Lttbeoks  auf,  dahin 
zu  sehen,  dass  dem  Ueichsfeind  (dem  Muscovi(er)  alle  Stär- 
kuDg  abgestrickt  werde,  damit  man  nicht  einsUn  daa  Leid| 
wenn  i^eine  Bettung  mehr,  im  bereuen  habe. 

Unter  den  Beilagen  ist  ein  Berioht  aus  Danaig»  vosa  ll« 
Sept.  1570.  Ein  Dansiger  Bttrger  hat  den  Triumph  Mlbst 
angesehen,  wie  Magnus  vom  „Muscowitter  -  sLalllich  empfan- 
geo.  Füuf  loiioea  Goldes  sind  ihm  zum  Brautschatz  gelobt. 
Die  Braut  ist  eine  gar  iung^  Person.  Der  GrossfOrst  iuii  ihm 
dieselbe,  die  er  gmban,  Jugend  halber  für  diesmal  nloht 
folgen  lassen  können,  su  seiner  Zeit  aber  will  man  sie  iha^ 
wie  eines  Kaisers  Tochter  gebührt,  lassen  zuführen. 
Magnus  hat  die  von  Eeval  vertröstet,  so  sie  sich  ergeben, 
solle  zur  Siunde  die  Narwisohe  Fahrt  abgasohafft  sein.  . 

Mehrere  Manifeste  von  Magnus  liegen  bei,  in.  welchmi 
er  den  Aooent  darauf  legt,  dass  er  ein  deutsoher  FttrsI 
sei.  Seine  liishuctiün  (aus  Arnsburg,  23.  Febr.  1570)  spricht 
von  der  „reussischen  kaiserlichen  Majestät,  unsrem  besonn- 
ders  beben  Uerrn  Freund  und  Naohbaren^S  und  verbeisst, 


*)  Juristische  Handschrirten  No.  76ee.   Die  Handschrift  stammt 
aus  Lindenbrogs  Sammlung;  Woiff  hat  auf  das  erste  Blatt  geschrie- 
ben: „45  jarist.  u.  polit.  Bedenken,  Supplicationen  und  Voralettun-'* 
gen.  an  die  Aaicbavefaammluog»  ld70.'* 
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dass  LMNumI  wieder  „ooler  seine  deulsche  Oberketi  gestat- 

leL''  werden  soll. 

Der  GegeDbericht  der  dänischen  Commissnrien  (ohne 
Datum)  fiibrt  an,  nian  habe  nicht  in  Erfahrung  bringen  kön« 
DeOf  fiBuf  was  MiUel^^  der  Bruder  des  Kitoigs,  Herzog  Hag^ 
uns,  mit  dem  MascovUer  sich  em^dasiieD,  wohl  aber  wisse 
man,  dass  Dänemark  ein  besonderes  Recht  auf  etliche  Lande 
und  Städte  Lieflands  zustehe,  welches  auch  Karl  V.  dem  drit- 
ten Christian  solemniter  reservirl  (? ).  Magnus  sei  von  Schwe- 
den gewaltsam  aus  dem  fiesita  vonOesei,  Kuriand  und  Re- 
val  veidrVngt,  iiabe  von  Dänemark  und  Polen  keine  HillfiB 
erlangen  mögen,  und  sei  so  zu  muscovilischer  Hülfe  gedrängt, 
ist  Etwas  wider  das  Reich  darin  (in  dem  Einverslandniss 
mit  Russland),  mag  er  es  seibsl  verantworten.  Sein  Schrei- 
ben an  Reyal|  weil  es  sein  Insiegel  trägt,  wiU  man  dafltr  gel« 
ten  lassen.  Er  hat  dem  König  von  Dänemark  seine  Absieht, 
nach  Moscau  zu  gebn,  angekündigt,  auf  Antwort  aber  nicht 
gewartet.  Dass  Dänemark  mit  dem  Muscoviler  ein  beständig 
Bttndniss  soll  aufgerichtet  haben,  ist  eine  unerfindUcbe  Ca- 
lumniei  die  Gommissarien  verlangen,  den  Angeber  zu  wis- 
sen. Von  Mher  her  bat  Dänemark  ein  Friedensbünd- 
niss  mit  dem  Russen*,  habca  doch  christliche  Potentaten  der- 
gleichen selbst  mit  dem  aiiergehässigsten  Feinde  unsres  cbrist- 
Jieben  Namens. 

Die  Antwort  der  Lübecker  Gesandten  (leot.  Spirae  10« 
Nov.  1570)  begtant  damit,  Lübeck  sei  schon  gewohnt,  viel« 
mals  ausgeschriceii  und  bekleckst  zu  werden.  Lübeck  hübe, 
wenn  Jemand  klagen  wolle,  sich  zu  offner  Audienz  auf  dem 
Beichsteg  erboten«  Von  den  liefländiscben  Händeln  und  Frei- 
beutereien sei  man  siob  nichts  bewussl,  hätte  übrigens  wobl 
Ursacb,  in  gleicher  Münze  zu  zahlen,  da  die  Polen  ihnen  Bi» 
gentbuLii  zuQi  Belauf  von  100,000  Thlrn.  weggenommen.  Sie 
haben  der  Nachbarschaft  und  Einigkeit  sich  beflissen,  Erstat- 
tung bis  jetzt  auf  andrem  Wege  gehofft,  geben  auch  Hoff- 
nung und  Anspruch  noch  nicht  auf.  Was  die  Pässe  Herzogs 
Magni  betriflfl,  so  giebt  einem  ehrbaren  Rath,  was'  ein  Ander 
thut,  wenig  zu  schaffen,  ist  ebenso  viel,  als  wenn  der  tiir- 
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kische  Kaiser  oder  der  grosse  Cham  in  India  ein  Passbort 
BD  die  Stadt  Lübeck  gegeben.  Hat  der  Hauptmann  in  Born- 
hoJm  mit  den  Freibeutern  gebandelt,  so  bat  E.  £.  Rath  kei- 
nen Willen  öder  Gefallen  daran  gehabt.  Die  Oberi^eit  kann 
nicht  allezeit  wissen,  was  ein  Hauptmann  40<^50  Meilen  wegs 
fUrnimmt  —  bitten,  mit  uiigegrUndetero  Argwohn  verschont 
zu  werden. 

Ein  Extract  aus  der  kaiserlichen  C^mmissarien  Schrei- 
bßn  aus  Stettin  (13.  Oct.  1570)  ist  in  Speier  am  11.  Nov. 
verlesen.    Polen  maasset  sich  ein  Recht  durch  freiwillige 

Untergebniss  Lieflands  an;  die  Coromissarien  sind  der  Mei- 
nung, diesen  Artikel  gänzlich  auf  dies  Mal  ausgestellt  zu  las- 
sen. Polen  will  zwar  die  unschädliche  Handlung  mit  den 
Russen,  nicht  aber  die  Narwafahrt  gedulden.  Unter  die  Wea- 
ren,  darch  welche  der  Russe  gestärkt  werde,  zählt  Polen 
auch  Salz,  Hering,  Honigseim,  Tuchj  Gewürz.  In  Riga,  Re- 
val  und  Danzig  könne  man  dergleichen  besser  verhüten,  als 
zur  Narwa.  Lübeck  und  Dänemark  wollen  die  Handtierung 
und  Schiffahrt  im  Reussenland  ohn  einig  Beding  frei  haben, 
Schweden  will  sie  auf  Reval  beschränken;  es  wird  daher 
nöthig  sein,  dass  der  Reichstag  eine  Ordnung  setze,  sonst  ist 
dieser  langwierige  Krieg  nicht  zu  enden,  oder  es  wird  al- 
lein dieser  NarwaCahrt  wegen  neuer  Krieg  ausbrachen,  die^ 
weil  der  eine  Thell  dieselbe  mit  Gewalt  erhalten,  der  andre 
sie  mit  Gewalt  wehren  will;  von  solcher  Occaston  wird  der 
Muscoviter  gute  Gelegenheit  nehmen,  nicht  aHein  das  übrige 
Liefland  zu  unterwerfen,  „sondern  auch  sieb  daneben  zum 
Herrn  der  Ostsee  zu  machen.*^ 

Die  Herzoge  von  Pommern  schreiben  am  14.  Oct  1570 
an  den  Kaiser,  des  Huscoviters  Gemttth  und  Gedanken  seien 
auf  etwas  viel  Höheres  als  auf  einen  oder  zwei  Häfen  oder 
auf  die  Provinz  Liefland  gerichtet  ^  unzweifeiich  sei  er  des 
endlichen  Fürnehmens,  ein  Herr  und  Gebietiger  der 
O  8  ts  e  e,  zu  werden.  „Und  ich ,  Herzog  Barnim  der  -  AelWi 
der  nu  ein  ziemlich  gute  Zeit  bis  in  50  Jahr  bei  dieser  Lande 
Regierung  gewest,  mir  vorhin  von  des  Mosco viters  Gefahr 
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die  wenipfste  Gedanken  gemächt,  jetzt  selbst  iü  meioem  Lande 
seine  Bestellten  sehen  und  erfahren  miiss.** 

Auf  dem  Bcicbstag  ist  ferner  am  11.  Nov.  1570  ein  Ex 
Iract  aus  zwei  Schreiben  an  kaiserl.  Majestät,  die  Lieflaudt 
belangend,  verlesen.  Die  von  Reval  sind  auf  Entsetzung  ztt 
vertrösten,  oder  doch  suin  wenigsten  zu  vermahnen^  „sich  vom 
Reieh  niti  tringen  zu  lassen.^'  —  Mit  des  MuschowiUers  Fttr> 
nehmen  ist  fürwahr  erschrecklich  zu  hören;  so  er  Reval  ein- 
bekommt, wird  er  sich  unterstehen,  ein  Herr  der  0 st- 
und Westsee  zu  werden.  Im  Fall  er  nur  der  Ostsee 
Herr  wird,  so  stehet  Pommern,  die  Mark,  Lausnitz  und  so 
fortan  Alles  in  grosser  Gefahr.  Denn,  wie  man  berichtet, 
kann  er  von  Reval  in  dreien  Tagen  hie  sein  (wo,  ist  nicht 
gesagt).  Eine  ausebniicbe  Botschaft  ist  deshalb  zum  Musco* 
viler  zu  senden  —  kaiserl.  Majestät  sei  hoch  venwundert, 
um  so  mehr,  da  Kaiser  und  Reich  keine  Feindschaft  mit  ihm 
haben,  vfi&  er  solcher  Sachen,  so  ihrer  Majestät  und  des  Rei- 
ches Eigenthum,  sieh  anmaasse,  u.  dergl. 

Das  Alles  klaag  dem  Reichstag  in  die  Ohren.  Was  hat 
der  Reichstag  dazu  i:»  fhan? 

Am  3.  Novombor  l570  fordert  der  Kaiser  die  Stande 
wiederlioit  auf,  nachzudenken,  wie  es  anzugreifen,  dass 
Liefland  dem  Reich  nicht  gänzlich  entzogen  werde.  Sie  mö- 
gen ohn  alles  lange  Verziehen  solche  hochwichtige  gemeine 
Sache  (als  ohne  das  zu  dem  Artikel  recuperationis  ihrer  Ei- 
genschaft nach  gehörig)  in  fldissige  Rerathsehlagung  deboien, 
und  ein  einhellig  Redeoken  darüber  al) geben. 

Das  ,^Redenken  gemeiner  Stande  und  Abgesandten''  geht 
davon  aus,  wie  die  liefländischen  Lande  dem  h.  Reich  von 
etlich  hundert  Jahren  hcro  verwandt,  wie  auch  die  Ritter- 
schaft dontscber  Nation  solche  Lande  als  ein  feste  Vormauer 
gegen  die  Moscowiller  gewaitiglich  erhallen  und  regirl,  das 
seien  „bewusste  Dinge."  Nach  Anhörung  der  neuesten  Zei- 
tungen erachten  die  Stande  des  Reichs  hohe  Nothdurft 
zu  sein,  diese  Ding  und  Anschlage  der  dquilooaniscbea  Völ- 
ker in  gute  ileissige  Achtung  zu  nehmen.  Zu  bemerken  sei 
aber  auch,  obwohl  Magnus  und  der  König  von  Schweden 
aicii  um  andre  ihre  Privatsachen  entzweien,  dass  doch  dar- 
neben auch  wohl  wahr  sein  könne,  dass  die  deutsche  Na- 
tion oder  das  h.  Reich  „nit  gemeint  sei.'^  Derhalben,  da- 
mit mpin  bei  ««olcher  Ungewissheil  nit  seihst  Ursaeh 
zur  Feindschaft  gebe,  so  rathen  die  Stande,  dnss  man 
ai^h  fleissig  erkundige,  \^  ds  HerzogMagnussen  Meinung 
sei.  Eventuell  raihen  sie  zu  einer  Legation  an  den  König 
von  Schweden  und  an  Magnus,  um  insonderheit  den  Letzte- 
ren zu  erinnern,  dass  seine  fUrstl.  Gnaden  ein  deutscher 
Fürst,  des  h.  Reichs  Stand,  Glied  und  Lehensmann,  aua  dem 
fürstlichen  Haus  Holstein  geboren,  daher  ihm  nicht  gebühren 
wollci  des  Reichs  Eigenihum  mit  Gewalt  sich  anzumaassen. 
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Adeb  M  Magnui'  iüü  «rthtt^,  das  Vittco vlterii9ch  Vofit 
lieflands  und  der  Ostsee  mScfatig,  so  werde  seine  fllrsi^ 
liehen  Gnadea  sowohl  selbst  als  Andt-e  sich  dessen  Macht 
und  Nachbarschaft  viel  mehr  2u  befürcblen  als  zu  erfreuen 
haben.  Auch  an  den  Mitscoviter  könne  eventuell  eine  Le*- 
gation  abgehn,  und  möchte  dabei  anj^eregt  werden,  welcber- 
maassen  der  Muscoviter  zu  andern  Zeilen  sowohl  gegen  die 
römisch  kaiserl.  Majestät  ais  die  päpstliche  Ileilii^keit  35u  Rom 
sich  erboten,  als  ein  Christ  mit  unserer  christlichen 
Kirche  sich  zu  vereinbaren,  daneben  gute  Nachbar- 
sebafl  zu  halten.  Man  woHe  sich  nicht  versehen ,  dass  er 
Liefland  nrlt  Schwert  opd  Krieg  Überfolle,  sonst  wttrde  er 
Ursach  geben,  dass  6i'  mit  dem  ganzen  römischen  Reich  und 
cbrislHcben  Landen  zu  einem  grossen  bebarrlichen 
Krieg  möchte  wachsen.  Uebrigens  sei  man  zu  getreuer 
Nachbarschaft  und  vertraulich  christlicher  Gorrespondenz  er- 
bötig, gegen  den  gemeinen  Feind  und  bhitdürstigen  Verfol- 
c:er  aller  Christen  *),  als  auf  dem  Heirhstag  ao.  59  auch  dar- 
luu  Lraclirt  worden.  —  Die  Narwiifalirt  ganz  zu  verbieten, 
tragt  man  Bedenken,  um  nicht  dem  einen  Theil  sich  anliän- 
gifi  zu  machen,  oder  döcb  den  Hnsco viter  sich  allererst  feind- 
ncn  zu  erklüren  aoznreizen. 

Nachdem  solchergestalt  die  Stände  gebrüllt  Wie  eine 
Nachtigall,  erfolgt  kaiserlicher  Majestät  Resolution  auf  der 
Stände  Bedenken,  Liefland  betreflFend  ♦*).  Die  Belagerung  Re- 
vals,  dazu  Magnussen  Handschrift  und  Siegel,  meint  der  Kai- 
ser, sei  an  sich  selbst  so  offenbar,  dass  weitere  Erkunfliirung 
einzuholen,  ganz  unnütz.  Da  auf  die  angetragene  Bescbik- 
kung  eine  gute  Zeil  verlaufen  werde,  so  möge  man  doch 
unverzüglich  bestimmen,  wer  ausser  dem  Kaiser  noch  scbik- 
ktn  solle.  .Was  wegen  der  Narwafabrt  für  gut  angesehen, 
dabei  lasse  er  es  freundlich  und  gnädiglich  bleiben.  Dann 
folgt  die  pierkwUrdtge  Stelle:  — 

jfiüi  rttachdem  ihrer  kaiserlichen  Majestät  hievor  von 
wegen  einesReichs-Ad  mirall  etliche  Bedenken  fürbracht, 
so  ihre  knis.  M.  des  h.  Reichs  Ständen  zusammt  den  Bot- 
schaften zu  berathschlagen  zustellen  [lassen?].  d;i  nti  aber 
weder  bei  diesem  noch  anderen  Articul  einig  Meldung  be-» 
Schicht,  so  ersuchen  ihre  kais.  M.  KurrUrsten  und  Stände, 
sammt  den  Käthen  und  Bolschaften,  hiemit  freundlich  und 
enädiglich,  weil  dasselbe  Admiral  Werk  zu  dieser 
rieflSodlsehen  Sache  eigentlich  gehörig,  sie  w5Hen 
ihrer  kals.  M.  daHlber  ihr  rauisam  Gutachten  auch  eröffnen.*^ 

Man  traut  seinen  Augen  kaum,  aber  man  athmet  au^ 


Ma\  n.  schrieb  an  Iwan,  er  möge  Liefland  herausgeben,  mit 

dem  christlichen  Europa  sich  gegen  dio  Türken  verbünden,  das 
griechische  Reich  im  Osten  für  sich  erobern.  — Karamsin  8,  193, 
**)  Diese  so  wenig  als  die  vorige  Abschrift  trägt  ein  Datum. 
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dass  (iergleiGbeo  auf  dem  Eeichatag  wenigstoiu  gedadit^  we- 
nigstens ausgesprochen  worden. 

Im  SleUiner  Fricdon  ninchte  bekanntlich  der  König  von 
Schweden  sicli  anheischig,  was  von  Liefland  in  seineu  Hän- 
den sei,  tiein  Kaiser  und  Reich  zu  übergeben,  uoler  der  Be- 
dingiins.  dass  seine  Kriegsunkosten  ihm  erstattet  werden. 
Der  K.iiser  solllc  dann  diese  Lander  dem  König  von  Daue- 
piark  zu  Lehn  geben. 

Aber  es  war  nicht  gesagl,  wie  gross  die  Summe ,  nocfa 
wober  das  Geld  kommen  sollte.  Auf  dem  Hansatag  1572 
bat  Reval,  man  möge  die  Stadt  von  Schweden  (das  ja  dazu 
erbötig)  auslösen,  das  Comtoir  daselbst  aufrichten,  einen 
Pfundzoll  zu  diesem  ßt  hu!  niif  eJürhc  Jahre  ansetzen.  Mit- 
lendorp  weiss  von  keiiiem  andern  Hcschluss  in  dieser  Sache, 
als  dass  deswegen  ausiuhrJicb  an  kaiserliclie  Majestät  ge- 
schrieben. 

Dcui  Schweden  ward  die  Zeit  lang.    Er  erklärte  1579, 
dass  er  die  Oberhoheit  des  Reichs  in  Liefland  nicht  mehr 
anerkenne,  und  der  Reichstag  beruhigle  sich  dabei,  demEtf 
nig  von  Schweden,  was  er  in  Liefland  besitze,  zu  lassen, 

bis  man  im  Stande  sein  werde,  es  auszulösen*). 

—  Die  ferneren  Schicksale  Lieflands  gehören  nicht  hie* 
her.  Wohl  aber  die  Notiz,  dass  über  die  Wiedererlangung 
Liofliinds  und  Kurlands  noch  im  vorigen  Jahrhundert*^  am 
lieichstag  **)  verhandelt  worden ;  vielleicht  auch,  dass  Preus- 
sen,  als  es  unfreiwilliL^  den  Bund  von  1812  mit  Napoleon  schloss, 
von  diesem  eine  Anweisung  auf  die  deutschen  Ostseeproviu- 
zcu  Russlands***)  sich  geben  liess. 

—  So  ist  denn  nicht  allein  dem  flansabund  eine  Co* 
lonie,  sondern  dem  Reich  eine  Provinz  verloren  gegangen* 
Ist's  nun  nicht  ein  ölück,  dass  die  Schleswig-Holsteiner  ein 
kräftiger  Volksstamm,  sind,  und  dass  sie  nicht  Dänen  wer- 
den wollen? 

Hamburg,  6.  August  184a  0.  F,  Wurm. 


•)  Schöll,  Histoire  des  Irailes,  12.  38  ff. 
•        In  den  Jahren  1710,  12,  13,  15—20,  32-36,  38,  41,  58. 
8.  I\f  i 1 1 h e il u n g en  2,  490.   Vergl.  H ä b e r  1  i n s  Repertorium  3, 2S6. 

Fain  Manuscrit  de  1813.  I,  24S.  Vergl.  Niehuhra  Gesch. 
des  Zeitalters  der  Revolution  2,  303. 
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£ia  Beitrag  zur  Literaturgeschichte  Berliu's. 


1.  Das  Vaticimaai  LehDinense  ist  er^t  am  das  Jahr  l€d5  ver- 
fertigt. %  Weder  Seidel  oocb  Fronin  Ist  der  Verfasser.  3.  Cb. 
B.  Oelveo,  sein  Leben  uod  setoe  Schriflen.  4.  Oelveo,  ein  fal- 
scher Prophet.  5.  Oelsen,  wahrscheiDitch  der  Verfasser  des  Va- 
ticinium  Lebninense,  Anhang:  Die  Handschriften  des  Vaticioioiii 
Lebninensf  in  der  König!.  Bibliothek  und  dem  gebeimcD  Staals- 
Archiv  so  Beriin.  Abweichende  Lesearten  derselben. 


Den  Geschichtsforscher  beschäftigt  nicht  immer  das  in  sich 
Bedeutende,  nicht  minder  oft  ist  es  das  in  seinem  letzten 

Grunde  Unerhebliche,  ja  Nichlige,  wenu  es  nur  eine  merk- 
bare, nachhaltige  Wirkung  auf  das  Leben  und  die  Lileratup 
eines  Volkes  gehabt  hat.  Wie  gering  man  auch  von  dem 
sogenannten  Vaticinium  Lehninense  denken  mag,  man  wird 
eine  solche  Wirkung  auf  unsere  Preussische  Geschichte  nicht 
in  Abrede  stellen  können,  und  es  dadurch  gerechtfertigt  fin- 
den, wenn  ich  durch  die  folgenden  Blätter  die  grosse  Scbrift- 
masse  noch  vermehre,  die  bereits  aus  den  berüchtigten  hun- 
dert Hexametern  erwachsen  ist.  Wer  diese  Schriftmasse  ge- 
nauer kennt,  weiss  auch«  wie  wenig  sie  eigentlich  von  Be* 
deulung  enthalt,  olme  neue  Foi  silmng  ist  meist  nur  Weise 
und  küsler  nachgeschrieben  worden,  das  oft  Gesagte  wird 
bis  zum  Ueberdruss  wiederholt,  höchst  selten  begegnet  man 
einem  neuen  Argument.  Dies  wenigslens  wird  man,  wie  ich 
hoffe,  mir  nachsagen  können,  dass  ich  meine  eigenen  Wege 
gehe,  und  der  Leser  vsird  mir  auf  diesen  vielleicht  schon 
deshalb  nicht  ungern  folgen,  weil  sie  hier  und  da  in  manche 
ziemlich  unbekannte  Begionen  der  Literatur-Geschichte  Ber- 
linds führen. 

Zum  Ausgangspunkt  dient  mir  das  sichere  Besultat  frü- 
herer Untersuchungen,  dass  die  Lehaiusche  Weissagung  ein 

Aüg,  ZMttehtitt  f.  lietcbidito.  VI.  ifiiQ,  28 
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untergeschobenes  Machwerk,  ihr]  oicbl  vor  der  Rcgierimc:  dos 
grosaan  ChurrUrsteo  enlslandeo  ist  —  ein  Eesultali  das  nur 
Bosheit  oder  blinder  GlaubeDseifer'*)  nicht  anerkennen  wird, 
und  mit  diesen  Mächten  zu  streiten  ist  weder  meines  Amtes 
noch  dieses  Ortes.  Dar.juf  wird  sich  jibcr  vorzüglich  die 
Untersuchung  jetzt  richten  müssen,  den  Verfasser  dieser  vor- 
geblichen Weissagung  ermitteln,  denn  zu  einem  sicheren, 
oder  nur  wahrscheinlichen  Ergebniss  io  Bezug  auf  denselben, 
haben  die  bisherigen  Erörterungen  niebi  geführt.  Dieser 
Hauptzweck  der  folgenden  Untersucliung  innchL  es  jedoch  nö- 
Ihig  zuvor  die  Zeit,  in  Nvelcher  das  Valiciuium  entstanden 
Ist»  so  genau  als  möglich  festzustellen;  eine  sorgsame  Erwä- 
gung der  einzelnen  hier  in  Betracht  kommenden  Punkte 
i&hrt;  wie  ich  glaube,  zu  einem  noch  genaueren  Eesultat,  als 
man  bisher  gerunden  hat. 

Die  iillesle  Nachriehl,  die  man  über  diese  Weissagung  be- 
sitzt, rUhrt  von  dem  gelehrten  Bibliothekar  La  Groze  her,  dei' 
in  einer  fireilich  lange  nachher  aufgezeichneten  Notiz  angiebt, 
er  habe  schon  im  Jahr  1697  —  in  diesem  Jahre  war  er  erst 
in  Berlin  angekommen  —  ein  Exemplar  derselben  bei  einem 
Herrn  von  Schönhausen  gesehen,  das  ihm  über  öOJalire  alt 
geschienen  habe*^).  Dies  Exemplar  sehe  ich  als  ein  Ao* 
tographoo  des  augeblichen  Propheten  an,  denn  es  war  offen- 
bar mit  der  Absicht  »i  täuschen  angefertigt,  vielleicht  auf 
vergilbtem  Papier  mit  verslelller  Hand  geschrieben.  Die  be- 
trügerische Absicht  scheint  auch  bei  La  Croze  glücklich  erreicht 
zu  sein,  der  doch  sonst  in  solchen  Dingen  nicht  unerfahren 

*)  Herr  von  Bou veröl,  der  iieuosle  Apologet  der  Weissagung» 
ist  wohl  elier  des  Faualisraus,  als  der  Bosheit  anzuklagen.  Seildem 
auch  die  historisch-politischen  Blätter  (Bd.  18.  H.  5.)  ihr  Bedauern 
über  die  Schrift  desselben  ousgesprochen  hnben,  knnn  ninn  die 
Absicht  des  Herrn  von  Bouverot  wohl  als  vollkommen  vereitelt 
ansehen.  Dass  die  ljis((»rrsch-pohlischen  Biiiltcr  das  Vaticinium,  ob- 
8Chon  bie  es  selbst  aufgelien,  doch  wiederum  zu  hämischen  An- 
griffen auf  Preussen's  Könige  und  zu  an  sich  snrtz  ercotziichen 
Ausfällen  gegen  die  modern  verständige  Krilik^^  benutzen,  wird 
keinen  sonderlich  befremden,  der  die  Tendenz  dieser  Blatter  kennt. 

**)  Oeirichs  Beitrage  zur  Brandenburgischen  Geschichte  p.  328. 
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war.  Laoge  Zeit  vergeht  dann,  ehe  etwas  Weiteres  yod  der 
Weissagung  verlautel,  erst  um  das  Jahr  1710  taueht  sie  wie^' 
der  auf.  Georg  Peter  Schulz,  vom  J.  1709^1711  Profes- 
sor an  der  Berliner  Ritterakademie,  erhielt  nämlich  währeod 
seines  hiesigen  Aufenthalts  eine  Abschrift,  die  ihm  ein  vor- 
nehmer Freund  hatte  anfertigen  lassen  Dieser  vornehme 
Freund  war  wahrscheinlich  kein  anderer,  als  der  damalige 
Rector  der  Ritterakademie,  Oberst  Nath.  von  Stapf,  von  dem 
um  dieselbe  Zeit  (April  1711)  eine  andre  Abschrift  der  he* 
rühmte  Ghronolog  Des  Vignolos  empfing,  und  sogleich  in  den 
nächsten  Togen  erläuternde  Bemerkungen  aufsetzte  Kü- 
ster sah  noch  einen  andern  Gommentar,  der  von  Joh.  Christ 
Reemann  herrührte***).  Becmann  starb  im  Jahr  1717  als 
Professor  der  Gcschichle  zu  Frankfurt,  er  war  der  Lehrer 
und  dann  der  Amtsgenosse  von  Schulz  gewesen,  und  stand 
immer  zu  ihm  in  naher  Berührung,  es  ist  daher  sehr  wahr« 
scheinlich,  dass  er  seine  Abschrift  des  Vaticinium  von  die- 
sem erhielt.  In  der  1718  versteigerten  Seiderschen  Biblio- 
thek soll  sich  sodann  eine  andre  Abschrift  vorgefunden  ha- 
ben, doch  sind  die  Nachrichten  f)  hierüber  nicht  ohne  Wi- 
derspruch und  unzuverlässig.  1721  wurden  zuerst  Bruch- 
stücke der  Weissagung  veröffentlicht  in  einem  Programm  des' 
Reclors  zu  Lttbben  Job.  Ad.  Tschorn,  der  die  Handschrift  nicht' 
lange  zuvor,  man  sieht  nicht  recht  von  wem  ff),  erhalten 
hatte,  und  zugleich  durch  den  llclmsladter  Professor  Polyc. 
Leyser  in  seiner  Bistoria  poetarum  et  poematum  medii  aevi. 

*)  Das  gclaliste  Preussen  p  2S9,  Preussischcr  Wahrsager  p.  1, 
Küster  Marcliiae  litterat  Spec.  XX.  S.  4.  sagt,  sich  auf  Schulz  a.a.O. 
berufend,  dieser  hnbc  schon  1708  das  Vaticinium  erhalten;  dies  ist 
vielfach  nachgeschrieben  worden,  aber  Schulz  erwähnt  nur  seinen 
Aufenthült  in  ßcHin,  nicht  ein  bestimmtes  Jahr. 

*')  Oelrichs  Beiträge  ^11. 
Küster  a.  a.  0.  p.  4. 

f)  Sie  beruhen  auf  ehier  Aeusserung  von  Weise  in  der  Vor- 
rede zu  seinem  Vaticinium  Flermanni  p.  14.  Küster  a.  a»  O.  9« 
weist  manche  Irrthümer  Weise's  nach. 

ff)  Durch  ausgeseiohnete  Uänner  sagt  er  ^aus  einem  Alarki- 
schen  Kloster." 

28» 
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Es  slaDdeo  dtesem  zwei  Ilandschriflen  zu  Gebole,  doch  bleibt 
ungesagt,  woher  er  sie  erbalteo  habe«  Eodlicb  im  Juli  i723  *) 
Hess  6.  P.  Schulz  das  vollständige  Vaticinium  in  seiner  Mo- 

nalsschiilt:  Das  Gelalirlc  Prcussen  drucken.  Die  Veröffent- 
licliung  wurde  übel  genug  vermerkt**),  aber  sie  war  einmal 
geschehen^  die  Weissagung  war  nun  Gemeingut  gewor- 
den, und  wurde  hierauf  wiederholenliich  gedruckt.  Die 
•vier***)  HandscbriflcD  der  Eönigl.  Bibh'olhek  zu  Berlin  ge- 
hen nicht  ubei-  d;js  Jahr  1700  zinih-k,  drei  sind  erweislich 
nach  dem  Jahre  1709  gcschnebeu,  die  vierte  ist  gewiss. we- 
nig älter.  £s  giebt  demnach  kein  äusseres  Zeugniss  für  die 
Existenz  der  angeblichen  ^Wahrsagung  vor  dem  Jahre  1697, 
und  auch  innere  Gründe  berechtigen  nach  meiner  Meinang 
niciit  diesem  Machwerk  ein  viel  höheres  Aller  zuzusclireiben. 

Schon  Des  Vignoles  in  den  so  eben  ütigefiihrten  Be- 
merkungen spricht  die  entschiedensten  Bedenken  gegen  die 
Aeohtheit  der  angeblichen  Weissagung  aus.  „Sie  ist  mir  an- 
fönglich,  sagt  er,  sehr  verdächtig  vorgekommen  und  scheint 
mir  noch  mcht  anders,  sowohl,  weil  man  nicht  aozciiiet,  zu 
welcher  Zeit  der  Mönch  gelebet  hal,  welchem  man  sie  zu- 
schreibet, als  auch,  weil  man  nicht  sagt,  aus  welcher  Gat- 
tung Hanuscripte  dieselbe  gezogen  ist.  Ich  wünschte,  dass 
ich  sie  selbst  im  Original  gesehen  hätte,  denn  soviel  ich  ur- 
lheilen kann,  ist  es  liocli  nicht  hundert  Jalu  ,  dass  dieselbe 
verfertiget  ist/'  6o  schrieb  Des  Vignoles  im  Jahr  1711,  und 
spricht  dann  noch  näher  seine  Meinung  dahin  aus,  das  Mach* 
werk  rUhre  wohl  aus  der  Zeit  Johann  Sigismund's  her,  sei 
es  dass  ihn  hiebet  eine  Miitheilung  seines  Freundes  La  Croze 
über  die  angeiilich  funfzii^  Jahr  alle  Handschrift  leitete,  sei 
es  dass  er  Bedenken  trug,  was  von  dem  Grossvater  seines 
Königs  und  diesem  selbst  in  sehr  misliebiger  Weise  gesagt 
war,  als  Wahrheit  anzuerkennen.  „Sollte  sich,  fügt  er  je* 


*)  Nicht  1722^  wie  mehrere  Neuere  schreiben. 
**)  Das  Gelahrte  Preossen  JJL,  p.  327. 
***)  Nicht  drei,  wie  öfters  angegeben  wird;  wir  werden  in 
dem  Anhang  ausRihrllcher  über  dieselben  handeln. 
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doch  vorsichtig  hinzu,  ia  dem  folgODden  etwas  findeo,  wel- 
ches mit  der  Historie  einigermaassen  zalräfe,  wie  es  in  eini- 

gen  Fallen  nicht  llnmöl^lich  sein  könnte,  so  halle  ich  solches 
für  eine  blosse  W  ürkung  des  Zufalls/* 

Nach  Des  Vignoles  bemühte  sich  zuerst  der  Prediger  zu 
Lebnio  h  Gh.  Weise  mit  grossem  Eifer,  die  betrtigerische 
Weissagung  zu  enthüllen.  Seine  unter  dem  Titel  Yaticinium 
Melricum  D.  F.  Hermanni  erst  1746  erschienene  Schrift  war 
bereits  lange  vorher  in  der  Handschrift  bekannt.  Mit  schla 
genden  GrUnden  zeigte  Wci>e,  dass  der  falsche  Prophet  nicht 
vor  den  letzten  Jahren  Ghurflirst  Friedrich  Wilhelm'«  und 
nicht  nach  dem  Jahre  1700  sein  Machwerk  verfertigt  haben 
konoc*).  Küster  that,  schon  mit  Weise's  Arbeit  bekannt, 
im  zweiten  Stück  seiner  Marchia  lillerala  1741  ebenfalls  die 
Unäcbtbeit  der  Weissagung  dar,  und  setzte  unbeslimmler  die 
Abfassung  in  die  Zeit  des  grossen  Ghurfürsten,  während 
Henkel  in  seinem  1745  erschienenen  Prater  Hermannus  Le- 
ninensis  redivivus,  gleichfalls  auf  Weise's  Untersuchungen 
gestUlzlj  bell  iiipiet,  das  Yaticinium  sei  erst  unter  Churf.  Frie- 
drich Iii.  vcrlerligt,  nicht  vor  dem  Jahre  1688,  „denn  bis 
dahin  trifft  alles  auf  das  genaueste  ein",  und  nicht  nach 
dem  Jahre  1700,  weil  von  der  Kri^nung  Friedrich'«  1.  noch 
nicht  die  Rede  sei**). 

Ol)\Noiil  nun  Küster  im  zwanzigsten  Stück  seiner  Marchia 
litterala  aus  GrUnden,  die  weiter  unten  berührt  werden  müs- 
sen ^  zu  der  Annahme  kam,  die  Weissagung  sei  bereits  unk 
1648  geschrieben***),  blieb  man  im  Ganzen  doch  bei  der 
Meinung  Weisels  stehen,  die  auch  in  der  That  von  weit  bes- 
seren Beweisen  unterstützt  war.  So  auch  Fr.  WiikiMi  in 
seiner  bereits  1821  geschriebenen,  aber  erst  neuerdings 
in  dieser  Zeilschrift  veröffentlichten  Abhandlung;  doch  neigt 
er  sich  schon  der  Ansicht  Henkefs  zu,  wenn  er  sagt, 
dass  das  Yaticinium  „vielleicht  sogar  erst  in  den  ersten  Jah* 
ren  der  Regierung  Friedrichs  Hl.  geschrieben  isl''t),  einer 
Ansicht,  die  ich  für  die  allein  richtige  halle. 

•)  8.  2S8.  ->  S.  300  ff.  ^  S.  iO-12.    i)  VL  Band  p.  179. 
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Erwä(j^  man  nitmlich  die  eniea  der  Regieniog  Fiie- 
dridi'8  IIL  gewidmeten  Yerse  genauer,  so  findet  man  hier 
niolit  unbestirorote,  allgemeine  Züge,  sondern  man  entdeckt 

überall  klare,  nahe  lie^tMule  Bo/.iehun^en.   Friedrich  III.  stellte 
sich  nämlicli  soforl  bei  AnlriU  seiner  Regierung  in  Gegen- 
satz gegen  seinen  Vater,  niclit  nur  dass  er  das  Testament 
desselben  angriff,  die  Umgebungen  sum  Theil  tfnderte,  auch 
das  VerliäKniss  zu  Oestreich  wurde  ein  ganz  anderes,  in 
den    ärgerlichen   Verhandluugen   über    die  Rückgabe  des 
Schwiebuscr  Kreises,  die  sich  bis  1695  hinzogeDf  kam  üeut- 
iich  genug  die  AbbUngigkeit  an  den  Tag,  in  die  sieh  Frie- 
drich als  Ghurprinz  gegen  Oestreich  versetzt  hatte.  Ue- 
berdies  begann  noch  im  Jahre  seiner  Thronbesteigung  der 
Krieg  mil  Fr-nnkreicb ,  der  iai  Anfani^c  niil  sehr  schwankeu- 
dem  Erfolge  unter  grossen  Opfern  geführt  wurde,  PVie- 
drich  war  also  nicht  der  Friedreiche.   Dieser  Krieg  und  die 
höchst  hostbare  Hofhaltung  legten  dem  Volke  grosse  Lasten 
auf,  man  war  keineswegs  mit  der  neuen  Beglening  zufrie- 
den, und  Viele  dachten  gewiss  an  die  besseren  Tage  unter 
dem  grossen  Churfürsten  zurück.    Besonderen  Anlass  zu 
Klagen  gaben  die  grossen  Privilegien,  welche  vom  Jahre  1690 
an  die  franz((sischen  Reformirten  erhielten,  die  in  das  Laoä 
•uigewandert  waren.   Die  alten  Einwohner  der  Mark,  die 
veteres  coloni,  sahen  mit  Neid  auf  diese  begünstigten  Gäste, 
die  in  Sitte  und  Sprache  ihnen  so  fern  standen,  wie  im 
Glauben,  und  in  Berlin  fehlte  es  nicht  an  zahlreichen,  meist 
siemlich  platten  Spott»  und  Schmähschriften  *).  Dieser  Zu* 
stand,  der  um  so  greller  hervortrat,  je  glänzender  die  Re- 
gierung des  Vorgängers  gewesen  war  —  klagte  doch  Frie- 
drich HI.  selbst,  dass  sein  Vater  ihm  nichts  zu  Ihun  hinter- 
lassen habe  —  dieser  Zustand  konnte  im  Munde  eines  Mis* 
vergnügten  kaum  scharfer  und  deutlicher  bezeichnet  werden, 
als  es  in  Y.  76 — V.  79  des  Yaticinium  geschieht. 
Qui  successor  erit,  patris  haud  vestigia  terit, 
Oraio  fratres,  lacrymis  non  parcile  matres, 

*j  Yergl.  Sienzel  Gescbicbie  des  preossischen  Staates  lli,p.  488: 
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Failil  in  hoc  notnen,  laeü  regimiDis  omeu, 
Nil  superest  boni,  veteres  migrate  coloni  *). 
Biezu  nohme  man  auch  den  97stan  Vers,  der  es  als  ein  be- 
sonderes Zeichen  eines  späteren  glUekiioheren  Zostandes  an* 

sieht,  üass  der  Fremde  iiiciiL  mehr  den  Gcüuss  de^  uiärki- 
scheu  Bodens  haben  werde: 

Ipsa  suos  audel  fovere,  nec  advcna  gaudet. 
Endlieh  scheinen  mir  zwei  auf  Georg  Wiifaeiro  bezügliche 
Verse  erst  in  diesem  Zusammenhange  ihre  rechte  B^deotang 
zu  gewinnen.    V.  71  nämlich 

Kl  sequitur  servus  domioi  aiox  fala  protervus 
ist  der  einzige,  der  sich  nicht  unmiUelbar  auf  einen  regie- 
renden Fürsten  der  Marli  bezieht,  der  servus  protorvus  ial 
der  allmSIchlige  Minister  Adam  zu  Schwarzenberg.  Diese  Ab* 
weichung  w  ird  nicht  ohne  Grund  sein,  und  ein  solcher  ist,  wie 
ich  glaube,  gefunden,  wean  man  bedenkt,  dass  der  in  den 
ersten  Jahren  Friedrichs  III.  allvermögeude  und  vielgehassle 
Eberhard  von  Dankehnann  schon  damals  vielfach  mit  Schwer» 
zenbc M  g  zusammengestellt  wurde.  Der  servus  protervus  ist| 
wie  mir  scheint,  ein  versteckter  Seilenhieb  auf  den  zweiten 
Schwarzenberg.  Dankelmann's  Sturz  fällt  erst  in  das  Jahr 
1697.  Es  gewinnt  auch  in  Verbindung  hiermit  der  sonst 
sehr  müssige  V.  69 

Ingenio  multos  qui  **)  vivere  sinit  inulioe 
seine  Beziehung.    Der  Verfasser  beklagt,  dass  damals  geist- 
reiche Leute  ungestraft  durch  den  servus  protervus  beleidigt 


*)  Gleich  in  den  folgenden  Versen  verschwimmt  Alles  in  Ne- 
bel unil  blaik'ii  Dunst.  Dass  Friedrich  sterben  würde,  duzii  be- 
durfte es  freilich  keines  Propheten,  der  Zusatz  aber  „foris  qunssa- 
tus  et  intus*'  lasst  schon  gar  keine  nahe  liegende  Beziehung  erkennen. 
V.  81.  Mox  juvenis  frernit  etc.  ist  nun  vollends  der  r'äthselhafteste 
von  allen,  wie  man  \hu  a!)er  auch  wenden  mag,  will  er  doch  &o 
wenig  auf  Friedrich  Wilhelm  I.  passen,  dass  man  endlicli  entwe- 
der ohne  VVeiteres  annahm,  dieser  König  sei  ausgelassen,  oder 
V.  73  verfälschte. 

**)  Qui  ifil  die  urttprüu^Uche  Lesart,  nou  iit  spätere  Aende- 
rung. 
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und  zurttckgeselzl  soieo.  So,  meiole  er  wobi,  erginge  es 
auch  jetzt  und  auch  ihm,  und  htoc  iliae  *lacrimael 

Dies  also  ist  meine  MeinuDg.  Das  Yatidnium  ist  erst  kurz 

vor  der  Zeit  entstanden,  wo  es  La  Oroze  bei  dem  Herrn  voo 
Schünhausen  sah.  Es  ist  eins  der  Pamphlete  jener  Zeil,  das 
Macbwer]^  eines  bosbalten  Menschen,  der  mit  dem  Gang  der 
Dinge  unzufrieden  war,  der  namentlich  die  fiegilnsligoogen 
der  französischen  Reformirten  mit  neidischen  Blicken  ansah; 
das  Werk  eines  Märkers  vom  Bürgerstande*),  dnes  Bmliners, 
denn  mit  wunderlicher,  schon  von  Küster  **)  bemei  kler  Spe- 
cialität  lässt  sich  die  Weissagung  auf  an  sich  gleichgültige 
Dinge  ein,  die  Berlin  betreifen.  Von  Johann  Georg  beissl 
es  Y.  59: 

Anno  funesto  vitam  looo  Hnquit  honesto, 
weil  er  in  Berlin  starb,  in  gleicher  Weise  wird  im  folgenden 
Verse  die  Geburt  Joachim  Friedrich's  angemerkt; 

Postulat  hinc  turbae  praeponi  natus  in  urbe. 
Von  Berlin  ging  die  Verbreitung  des  Vaticinittm  nach  alleii 
sicheren  Nachrichten  ans. 

Ich  glaube  nach  allem  diesem  nicht  zu  irren,  wenn  ich 
behaupte,  das  Vaticinium  ist  zu  Berlin  um  das  Jahr 
1695  verfertigt 

2. 

Die  Frage  über  den  Verfasser  der  Lehninschen  Weissa- 
gung ist  erst  bei  weitem  später  erörtert  worden,  als  die  über 
die  Aechtheit.  Küster  Hess  sich  zuerst  ernstlich  auf  dieselbe 
ein  in  dem  bereits  erwähnten  zwanzigsten  Stüok  seiner  Mar- 
chia  litterata,  das  im  Jahr  1759  erschien.  Die  Ansicht,  die 
er  sich  ttber  die  Entstehung  des  Vaticiniums  bildete,  war 
wundoiiich  genug.  Es  sei,  meint  er,  eine  Jugendarbeit  Mar- 
tin Friedrich  SeidePs,  ein  Specimen  diligentiae,  wozu 
das  Thema  ihm  entweder  sein  Vater  oder  ein  andrer  gege- 
ben, oder  er  sich  auch  vielleicht  selbst  gewKhlt  habe.  Dies 


•)  V.  23—26.  V.  33.  34. 

•*)  Marchia©  litteratae  Spec.  XX.  p.  11.  Küster  meiot,  diese 
Specislitaten  seien  vielleicht  nur  des  Metrums  wegen  beigefügt.  (1) 
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Thema  sei  die  VerherrHchung  des  grossen  Ghurfllrsten  ge 
weseo,  und  dabei  hSUe  auch  eiuige  Kennlniss  d«r  früheren 

Brandenbuigischen  Geschichte  gezeigt  werden  sollen.  Sei- 
del habe  nun  sein  Thema  in  Form  einer  poetischen  Weissa* 
gang  behandelt,  und  um  nicht  aus  dem  Charakter  zu  fallen, 
aueh  ttl>er  die  Nachkommen  seines  Ghurfttrsten  einiges  hinzu* 
gefügt,  doch  habe  er  da  in*s  Blaue  hineingesprochen,  und 
seine  eigenen  Worte  nicht  verstanden.  Vielleicht  sei  dies 
wohlgelupgene  Specimen  industriae  gerade  Veranlassung  ge- 
wesen, ihm  gleich  darauf  eine  Rathstelle  zu  übertragen. 

Man  begr^fl  den  sonst  so  tüchtigen  und  verständigen 
Küster  kaum,  so  sonderbar  ist  der  ganze  Einfalt  Er  räumt 
selbst  ein,  dass,  wenn  seine  Meinung  richtig  ist,  das  Valici- 
nium  1647  oder  1648  entstanden  sein  muss.  Nun  war  Sei- 
del, damals  26  Jahr  alt,  1647  nach  weiteren  Reisen  zu 
Jlünster,  hielt  sich  dann  längere  Zeit  in  Paris  auf,  durchreiste 
Trankreich  und  die  Niederlande  immer  mit  Geschäften  und 
ernsten  Studien  beschäftigt,  im  Mai  1648  kehrte  er  endlich 
nach  Berlin  zurück,  und  trat  sogleich  in  die  Dienste  seines 
Fürsten*)  —  das  war  wohl  weder  das  Alter,  noch  die -Zeit 
und  Gelegenheit  für  ein  solches  Exercitium,  wenn  das  Vati^ 
cinium  überhaupt  danach  aussähe. 

Was  aber  bestimmte  Küster  zu  dieser  Ansicht?  Einmal 
dass  in  Seidel's  Bibliothek  ein  Exemplar  mit  Gorrecturen  von 
derselben  Hand  gefunden  sein  sollle,  und  eine  Sage  ging, 
dass  die  alte,  angebliche  Original-Handschrift  nach  der  Ein- 
ziehung des  Klosters  Lehnin  durch  vornehme  Hände  gegan- 
gen, und  endlich  lange  in  der  Seidel'schen  Familie  aufbe- 
wahrt gewesen  sei;  zweitens  dass  Seidel  ein  sehr  gewand-  ' 
ter  lateinischer  Dichter  und  drittens  dass  er  ein  in  der  Bran- 
denburgischen Geschichte  sehr  bewanderter  Gelehrter  war. 

Dn  M.  Seidel  bis  zum  Jahre  1693  lebte,  und  also  doch 
möglicher  ^eise  der  verkappte  Mönch  von  Lehnin  sein  i^önnte, 
muss  ich  diese  Beweisgründe  hier  etwas  näher  beleuchten. 


*)  Küster  Geschichte  des  AU -Adelichen  GeschlecliU»  der  von 
Seidel. 
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In  B«tug  auf  die  äusseren  Gründe  sUltit  «loh  KUster  lft% 
lieh  auf  Weise,  obwohl  w  selbst  manche  UnHchtigkeiten  in 

dessen  Angaben  rügl.  M.  Seidel's  Bibliothek  nämlich  giug 
auf  fieinen  Sohn  Andreas  Erasmus  Uber,  der  ein  eifriger 
Sammler  war  und  dieselbe  mit  vielen  Manuscripten  berei- 
cberte.  Dieser  starb  1707*),  sein  einziger  Soho  xeigle  we- 
nig Sinn  fUr  die  Studien,  wurde  Militair,  und  die  Seidel'scbe 
Bibliothek  wurde  1718  versteigert ♦•).  Sehr  möglich,  dass  in 
derselben  sich  eine  Handscbrifl  des  Valicinium  vorfand, 
doeh  wird  der  Besitz  derselben  in  einer  Zeit,  wo  die  Pro- 
phezeihung  bereits  auch  Andern  bekannt  war,  nichla  Uber  dm 
Autor  beweisen  können,  eben  so  wenig  die  Correcturen  ob 
derselben  Haiid.  Fast  alle  Handschriften  der  Iiiesigen  KöDigl 
Bibliothek  haben  ja  auch  solche  Verbesserungen,  und  doch 
sind  sie  sSmmtlich  spatere  Abschriften.  Die  Sage,  dass 
das  alte,  angebliche  Original  im  Seiderschen  Hause  aolbe' 

wahrt  gewesen  sei,  bedarf  keiner  Widei  legung;  ihr  zur  Seils 
steht  noch  eine  andere,  das  Original  in  „MönchenscbrifL''  sei 
zu  Zeiten  des  gross«)n  OhurfUrsten  oder  seines  Sohnes  zu 
Lehnin  in  einer  allen  Mauer  oder  einem  Kamin  gefundoo 
worden;  ein  solches  Original  aber  existirte  sicherlicb  niebl, 
konnte  also  aiu  h  nirgends  i^efunden  werden. 

Noch  weniger  stichhaltig  sind  Küster's  innere  Gründe  für 
seine  Annahme.  Gewiss  balte  Seidel  die  histodsoben  Kcont- 
nisse  und  die  Fertigkeit  im  Gomponiren  lateinischer  Verse, 
welche  bei  dem  Verfasser  des  Vaticinium  voraussuseizen 
sind,  aber  in  dem  erforderlichen  Maasse  besassen  beide  nickt 
wenige  der  Zeitgenossen ,  und  es  bedurfte  dazu  wahrlich 
weder  eines  Varro  noch  eines  Maro.  Die  Verse  sind  in  dtf 
That  so  nachlässig  gemessen,  dass  man  die  Absieht  es  auoh 
hierin  manchen  M($nchsproductionen  gleichzuthun  kaum  v^* 


*)  Küster  a.  a.  0.  46,  wo  sich  auch  die  Grabscbrift  ßxkdei,  iVil- 
ken  giebk  unrichtig  das  lahr  1718  an« 

**)  Darin  hat  Weise  Recht,  dass  er  sagt,  die  BIbliolhek  ssi 
etliche  und  zwanzig  Jahre  vorher  versteigert,  ehe  er  sein  Vorwort 
schrieb. 
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kenooD  kann«  „Man  mUchte  die  Kolik  davon  kriegan,  sagt 
C.  Abel  in  derber  Weise,  alldieweil  fast  kein  einsiger  Vers 

mit  der  Prosodie  und  Gramiihiiik  n  cht  übLTeiiikooinal.  iMan 
soiUe  also  fast  vermuihcn,  dass  die,  welche  diese  abge- 
schmackten Verse  gelobet,  in  den  sogenannten  schönen  Wis- 
senschaften schlecht  gegründet  *).^*  Der  historische  Inhalt  der 
Verse  beruht  aber,  wie  mir  scheint,  fast  ganz  auf  den  Juhr- 
büchern  des  Ani^elu.s  und  dem  Brandeiiljnrgischen  Ceder- 
Hein  von  J.  W.  Rentsch,  der  erst  im  Jahr  LQ&Z  erschien. 
Der  räihselhafte  Vers  85: 

Nec  faciet  bastum  non  jastum  credere  justom 
erklart  sich  aus  der  Erztthlung  bei  Rentsch  p.  586.  **)  Der 
folgende : 

Defesso  bellis  variis  sorlisque  procellis 
entspricht  der  Darstellung  a.  a.  0.  p.  588  ziemlich  genau  selbst 
im  Ausdruck***).  In  V.  89  beruht  „sed  vir  vanissimns 
idem*^  auf  einer  überdies  mtssverstandnen  Wendung  im  Ge- 
der-Hein  p.  391.  „Und  isL  er  der  einige  gewesen,  welcher 
sich  nach  Aeneae  Sylvii  Zeugnuss  riihtnen  dorffen,  dass  Er 
niemals  vom  Pferde  gestochen  worden.'^  Ferner  heisst  es  bei 
Bentsch  p.  472  von  Johann  Geoi^:  „Es  ist  aber  dieser  6  ot< 
tesfiirchtige  und  fUrtreffliche  Fitrst  as.w.«'  Das  Vati* 
cinium  sagt: 

Insipiens  totüs,  hinc  audit  vulgo  devotus, 
Nec  sat  Severus,  hinc  dicitur  optimus  herus. 
Rentsch  bemerkt  bei  Georg  Wilhelm  S.  499:  „Er  hat  unter 
vielen  Tausenden  das  Glück  gehabt,  nicht  allein  seinen  Herrn 
Vatem  Johann  Sigmunden  und  gross-Herrn  Valern  Joachim 
Fridricben,  sondern  auch  den  Herrn  IJhr-Gross  Vätern  Cbur- 


*)  Portges  preuss.  und  branden hurgische  R.  u.  Staatshistorie 
6.  33  (aageführt  in  der  Schrift  von  Val.  H.  Schmidt).  Wunderbar,  ' 
dass  selbst  Wilken  in  dem  Vaticinium  den  lateinischen  Ausdruc|[ 
rein  und  gelehrt  findet  und  ohne  eine  Spur  mönchischer  Bildung. 

**)  Die  Chur würde,  „welche  Ihme  als  Erstgebornem  von  rechts« 
wegen  gebühret**' 

•**)  „Da  hergegen  der  Herr  Bruder  in  der  Mark  in  eitel  sorg- 
lichen Krigs-Zügso,  auch  steter  Gefahr  und  Arbeit  leben  müssen/* 
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FUrBteD  Johann  Georgen  zu  sehen,*'  S.  463  ist  dann  die  Ge- 
burt des  leisten  uJ.  1525  angegeben,  zur  Zeit  also  Joachim's  L 

Jobann  Georg  sah  demnach  fünf  ChurfUr8len  seines  Hauses 
vom  Grossvater  bis  zu  seinem  Urenkel,  wie  eine  leichte  Com- 
bioatioQ  ergab,  welche  auch  das  Yaticinium  sich  niciii  ent- 
gehen liess: 

Huic  datur  ex  genere  quinos,  qualis  ipse,  videre. 
Der  folgende  Vers 

Anno  funestü  vilum  ioco  linquit  honeslo 
findet  ebenfalls  bei  Renisch  seine  Erklärung,  wo  einer  Pest 
gedacht  wird,  die  damals  die  Marken  verheerte. 

Doch  genug,  und  schon  zu  viel  um  zu  zeigen,  wie  Kü- 
ster bei  seiner  an  sich  so  sonderbaren  Meinung  noch  über- 
dies durch  keine,  cmch  nur  scheinbare  Gründe  unterstützt 
wird.  Dennoch  ist  nach  ihm  vielfach  Marl.  Seidel  als  Ver- 
fasser des  Vaticinium  be/.eichnet  worden  ^  zuletzt  noch  von 
WÜken,  nur  dass  dieser  es  in  spätere  Zeit,  wie  oben  gesagt, 
setzt,  und  also  nicht  mehr  als  eine  Jugendarbeit  gelten  las- 
sen kann.    Wilken  räuml  selbst  ein,  das  Vaticinium  sei  ein 
Werk  „boshafter  Geschicklichkeit  '      und  doch  will  er  nach- 
her die  bdse  Absiebt  in  Abrede  stellen,  es  soll  nur  ein  Ju- 
sus  ingenii  sein.   In  der  Zeit,  wo  nach  Wilken  das  Vatici- 
nium entstanden  sein  soll,  war  Seidel  ein  Greis,  dem  Grabe 
nahe;  glaube  ein  andrer,  als  ich,  dass  er  ein  langes,  ehren 
voll  geführtes  Leben  mit  solchen  boshaften  Scherzen  habe 
bescbliessen  wollen.    Mir  scheinen  vielmehr  hier  doppelt 
schwer  in  die  Waage  zu  fallen  jene  Worte,  die  O.  Schulz 
in  seinen  kürzlich  erschienenen  Bemerkungen  Uber  das  Va- 
ticinium**) gegen  Ktister's  Behaui>lung  ausspricht:  „Der  ge- 
gen diese  Annahme  sprechende  innere  Grund,  der  in  Seidcl's 
ehrenhaftem  Charakter  und  seinem  ganzen  Verhalten  bei  den 
Religionsstreitigkeiten  seiner  Zeit  liegt,  ist  für  mich,  und  ich 
denke  für  Jeden,  der  das  moralische  Gewicht  jenes  Grundes 
zu  würdigen  weiss,  entscheidend.^^ 

•)  S.  178.  186.  18a 

**}  Die  Lehninsobe  Weissagung  in  dem  Sebulblatt  für  die  Pro- 
vinz Brandehharg.  1846.  s;  348. 
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Man  kann  mit  alier  Sicherheit  behaupten,  es  liegen  we- 
der Hossere  noch  innere  GrUnde  vor,  die  Hart.  Seidel  für  den 
Verfasser  des  Valicinium  LehDinense  zu  halten  berechtigen, 
und  das  Gedächtniss  des  Ehrenmannes  sollte  fortan  nicht 

mehr  niiL  einem  solchen  Verdacht  befleckt  werden. 

Schon  Henkel  Hess  die  Aeusserung  fallen,  dass  .4er  Ver- 
fasser dieses  Werkes  ein  papistisch- gesinnter  Mdncb  oder 
GeisÜicher'^gemsen  sei  Man  rieth  hierauf  ohne  allen  Grund 
bald  auf  Hermann  von  Langele ,  einen  I.ector  der  Franziska- 
ner hieselbst  um  das  Jahr  1250  ♦♦),  UM  auf  Nicolaus  von 
Zizwiz,  den  im  Jahr  1719  verstorbenen  Abt  des  Klosters  Ham- 
mersleben,  der  erst  unter  der  Regierung  Friedrich  Wilhelm's  I. 
^as  Valicinium  verfasst  haben  sollte.  Beide  Meinungen  ver* 
dienen  keine  Widerlegung,  und  fanden  auch  geringen  Anklang, 
üehr  F^eifall  erwarb  sicli  die  Ansicht  von  Buchholz,  die  er 
in  einer  Note  zu  seiner  Geschichte  der  Mark  Branden- 
burg mehr  beiläufig  fallen  liess,  als  bewies,  niemand  an- 
ders habe  man  Air  den  Verfasser  des  Vaticinium  zu  halten, 
als  den  bekannten  Andreas  Fromm,  den  ehemaligen  Probst 
zu  (iüln  an  der  Spree,  der  aus  Furcht  vor  Strafe  im  Jahre 
1666  aus  Berlin  entwich,  nach  manchen  Irrsalen  1668  in 
Prag  zum  Katholicismus  Ubertrat,  und  als  Ganonicus  zu  Leit« 
meritz  verstarb.  Fttr  diese  Ansicht  sprach  sich  neuerdings 
auch  V.II.  Schmidt t)  ans,  olme  sie  jedoch  näher  zu  begrün- 
den, und  zulelzt  0.  Schulz,  der  sie  am  ausführlichsten  mo- 
üvirte.  Nur  innere  Gründe  führt  man  für  diese  Behauplung 
an;  der  unlautere,  unzuverlässige  Charakter  des  Mannes,  sein 
Uebertritt  zum  Katholicismus,  das  bei  ihm  vorauszusetzende 
RachegefUhl  gegen  einen  Fuisten,  dessen  Strafe  er  enlOohen 
war,  wurden  vornehmlich  in  Anschlag  gebracht. 

Aber  innere  Gründe  sprechen  nicht  minder  gegen  eine 
solche  Annahme,  und  diese  scheinen  mir  schon  von  Wil* 

*)  Frater  Hermannus  304. 

**)  Oeber  ihn  Angelus  in  den  Annal.  103.  VergL  J.  J.  Beller- 
mano,  Das  graue  Kloster  in  Berlin.  Istes  Stück.  S.  49« 
Bd.  IV.  S.  143, 

f  )  Die  Weissagung  des  Mönchs  Hermann  von  Lehnia  1820.  p.  71. 
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ken  *)  gut  zusammengeslellt.  Darauf  freilich  möchte  ich  nicbl 
allsuviel  Gewicht  legen,  daas  die  erforderliche  Fertigkeit  in 
der  KttBSi  iateiiiische  Verse  zu  eomponirea  bei  Fromm  nicbl 
oacbKuweisen  sei,  aber  wohl  'möchte  ich  hervorheben ,  dass 

der  im  Böhmischen  Exil  lebende  Fromm  schwerlich  den 
Oestreich    ergebenen   Grafen    Schwarzenberg   einen  ser- 
Yiis  protervus  genannt  haben  würde,  und  hinzufügen,  dass 
Firomm  wohl  nicht  dea  schon  als  Cburprinz  mit  Oestreich 
in  Verbindung  stehenden  Friedrich  III.  mit  Schmähungen 
überliüLifl  halle,  wie  er  endlich  auch  dem  {grossen  GliiirfUr- 
sten,  dem  vorzüjzlich  das  Werk  seiner  Rache  gelten  musste, 
nicht  ein  so  reiches  Lob  gespendet  hätte.   Ist  aber  die  Leh- 
nin*sche  Weissagung,  wie  ich  glaube  gezeigt  zu  haben,  erst- 
nach  dem  Tode  Friedrich  Wilhelms  d.  Gr.  entstanden,  so 
kann  Fromm  unmogh'ch  der  Verfasser  sein,  da  er  bereits  im 
Jahre  16Ö5  verstorben  ist**). 

Also  weder  Seidei  noch  Fromm  ist  nach  meiner  Meinung 
für  den  verkappten  vates  Lebninensis  zu  halten^   Das  Feld 
ist  frei,  und  auf  niemand  wird  nun  der  Verdacht  eher  fal- 
len, als  auf  den  obenerwähnten  Herrn  von  Schönhaiisen,  der 
im  Besitz  einer  Handschrift  war,  die  ich  für  ein  Autographon 
des  betrügerischen  Propheten  halten  rouss.    Wer  aber  war 
dieser  Herr  von  Schtfnhausen,  den  La  Groze  erwähnt?  Wir 
haben  uns  an  die  Bezeichnung  des  Adels  nicht  sonderlich 
zu  stossen  —  das  Wörlchen  Von  wird  auch  häufig  den  Na- 
men der  beiden  Manner  vorgesetzt,  die  uns  in  der  Folge  am 
meisten  beschädigen  werden,  La  Croze  und  Oelven,  und 
doch  gehörten  sie  beide  nicht  dem  Adel  an    wid  so  denke 
ich,  es  kann  nur  Joachim  Schönhausen  gemeint  sein,  von 
dem  noch  Ktisler  eine  Sammluni^  von  Tügesnotizen  im  Ma 
nuscripl  kannte,  die  den  Titel  führte:  „Hislorica  oder  Ge- 
schicbtserzahiung,  was  von  A.  1675  an  und  seqq.  sowohl  an 
den  Ghur-Brandeuburgischen  als  andren  Königlichen  und 
Fürstlichen  Höfen  in  und  ausser  Deutschland  merkwürdiges 

•)  S.  187. 

**)  Rüster  Altes  und  Neues  Berlin.  Abth.  L  5d2,  VgL  Joecber 
8.  V.  Andr.  Fromm. 
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sich  zugetragen,  aufs  kürzeste  vorgeslellet  und  beschrieben.'^ 
Bs  war  ein  aus  den  Zeitungen  zusammengelesenes  Diarium, 
und  endeie  mit  dem  Jabre  1730.  Scbdnbausen  muss  bald 
uacbber  sebr  alt  gestorben  seio,  La  Groze  neiiDl  ibn  bereits 
einen  Verstorbenen,  La  Groze  selbst  slarb  erst  1780.  Alle 
Umstände  stimmen  hier  gut  zusammen.  J.  Schönhausen  lebte 
nämUch  nach  mehreren  Reisen  von  1G88  an  in  BetÜQ,  und 
arst  1697  sah  La  Groze  jene  Handschria  *),  Vielleicht  gelingt 
68  noch  in  der  Folge  näheren  Aufscbluss  Uber  J.  ScbdnhaiH 
san  zu  gewinnen,  yielleicbt  zeigen  sich  dann  aoeh  weitere 
Gründe,  ihn  für  den  vorgebhchen  Lchnin'schen  Mönch  zu  hal- 
lenj  bis  dahin  liegt  nichts  gegen  ihn  vor,  als  dass  er  im  mo* 
mentanen  Besitz  der  nachweislich  ältesten  Handschrift  des 
Yaticinium  war,  denn  selbst  sein  Bigenihum  an  derselben 
ist  nicht  nachzuweisen.  Uebrigens  scheint  er  nach  Kttster 
ein  ziemlich  unbedeutender  Mensch  von  einii^ein  iiLerarischcn 
Kitzel  gewesen  zu  sein,  ein  Zeitungsleser  und  NovitÜtenkrä- 
mer,  der  wohl  nur  dazu  diente,  das  falsche  Machwerk  unter 
die  Leute  zu  bringen. 

Fttr  den  Verfasser  des  Taticinium  Lehninense 
halte  ich  vielmehr  Ch.  H.  Oelven.  Nur  innere  Giün  lo 
kann  ich  für  meine  Meinung  anfuhren,  und  ich  verkenne 
nicht,  dass  sich  durch  solche  selbst  im  besten  Falle  nur  ein 
hoher  Grad  von  WahrschemKcbkeit,  nicht  Gawtsshett  erzie- 
len iSsst.  Nur  aus  dem  Leben  und  aus  den  Schriften  des 
Mannes  nehme  ich  meine  Aii^uiiiente,  aber  ich  denke  doch, 
sie  sind  gewichtiger,  als  alle,  die  man  bisher  für  die  Autor- 
schaft Seidel's  und  Fromm's  beigebracht  haL 

3. 

Wer  war  Gh«.  H.  Oelven?  Es  ist  ein  längst  in  den 
Liter.itur  verschollener  Name,  den  man  auch  bei  Jocher  um- 
sonst sucht.  Oelricbs,  der  in  seinen  Beiträgen  zur  Branden- 
burgischen Geschichte  eine  Abhandlung  Oelven's  übersetzte« 
stellte  einige  Notizen  über  das  Leben  und  die  Schriften  die- 
ses Mannes  zusammen,  aber  sie  sind  nur  dürftig  und  unzu- 

*)  Küster  Accessiones  «d  hibliolb.  hist^  Brand.  199.  2CK). 
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länglich.  Einiges  Labe  ich  im  Folgenden  hinzufügen  können, 
iheiis  aus  Oelven's  eigenen  Schriften,  theils,  wie  Oelrichs, 
aas  BUcbern  seioer  Gegner  schöpfend.  Denn  es  ist  diesem 
Mentchen  das  traurige  Loos  gefallen,  dass  seinNanie  in  der 
Literatur  fast  nur  in  dem  Munde  seiner  Feinde  angetroffen 
wird;  freilich  scheint  Gehen  von  jeher  aller  Well  Feind,  Nie- 
mandes Freund  gewesen  zu  sein. 

Wann  und  wo  Oclven  geboren,  wissen  wir  nicht,  doch 
steht  die  Vemralhung  frei,  dass  er  aus  Berlin  stammt «  und 
ein  Verwandter,  vielleicht  ein  Sohn  von  G.  H.  Oelven  war, 
der  im  J.  1656  als  Secretair  bei  der  Geheimen  Kanzlei  er- 
wähnt wird       £r  muss  eine  gelehrte  Bildung  genossen  ba> 
ben,  wir  finden  ihn  nicht  nur  in  der  lateinischen  Literatur 
des  Alterthums,  sondern  auch  in  den  Autoren  des  Mittel«» 
aHers  und  In  der  Schriflwelt  seiner  Zeit  bewandert,  er 
schrieb  ausser  seiner  MuUersprache  die  Lateinische  und  Fran 
zösische,  verstand  das  itaÜenische  und  scheint  selbst  des 
Griechischen  nicht  ganz  unkundig  gewesen  zu  sein.  Er  trat 
in  den  Brandenburgischen  Kriegsdienst,  und  stieg  hier  bis 
xum  Rittmeister  auf.  Von  seinen  Kriegslbaten  ist  mir  Indes- 
sen nichts  bekannt  ueworden.    Gelegentlich  spricht  er  von 
einem  längeren  Aufenthalt  im  Ausland,  bald  in  Polen,  bald 
in  Frankreich,  wo  er  im  Jahre  1684  eine  wunderbare  Natur- 
erscheinung beobachtete. 

Bei  dem  Waffenhandwerke  unterbrach  er  seine  Stu- 
dien nicht,  zu  bedeutenden  Werken  machte  or  nach  seiner 
Aussage  Vorarbeiten,  bald  spricht  er  von  einem  grossen 
KriegB-Theatrum,  bald  von  einer  Historia  naturalis  Marchiae, 
womit  er  sich  beschäftigt  habe.  Dabei  war  er  nach  den 
Worten  seines  Gegners  La  Groze*'^)  damals  „ein  grosser 
Anagrammen-  und  Chronoslichon- Schmied,  ein  eifriger  An- 
hänger des  Paracelsus  und  Vanllelmont  (?)." 

Eine  schwere  „Heimsuchung'^,  wie  er  es  selbst  nennt, 
traf  Oelven  noch  in  den  Jahren  männlicher  Kraft,  er  wurde 


•)  Küster  Alles  und  Neues  Berlin.  Ablh.  HI.  p.  331. 
**)  Eotretiens  sur  divers  sujets  d'Hisloire.  |>.  234. 
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an  beiden  Beinen  gelähmt  und  musste  an  KrUcken  gehen; 
in  diesem  erbärmlichen  Zustand  siellt  er  steh  selbst  in  ei- 
nem französischen  Quatrain  dar,  das  einer  Sammlung  deut* 

scher  Gedichlo  unter  dem  liU  l  Paslilles  vorangehl*).  Üel- 
ven  mussle  seinen  Abschied  aus  dem  Kriegsdienste  nehmen, 
und  scheint  fortan  immer  411  Bertin  gelebt  zu  haben,  wo  er 
SU  den  ersten  Hitgiiedem  der  neu  gestifteten  Societ^t  der 
Wissenschaften  gehörte*^. 

Die  unfreiwillige  Müsse  lu  nutzte  Oelven  sich  nun  ganz 
der  Literatur  zuzuwenden.  Von  seinen  grösseren  gelehrten 
Arbeiten  erschien  nichts ,  aber  er  tritt  bald  als  Poet  hervor. 
Oelricbs  behauptet  noch  eine  gprosse  Anzahl  Gedichte  von 
ihm  gekannt  zu  haben,  mir  sind  nur  wenige  no<^  zu  Augen  ge. 
kommen,  in  denen  sich  allerdings  kein  grosses  Talent,  wolil 
aber  Geschicklichkeil  des  Ausdrucks  und  eine  gewisse  Leich- 
tigkeit der  Auffassung  zeigt,  auch  in  der  poetischen  Form 
zeigte  er  sich  der  französischen  und  lateinischen  Sprache 
mächtig.  Gedichte  von  ihm  sind  der  zweiten  Ausgabe  der 
Cnnilz'schcn  Wuike  von  1702  beigegeben,  später  aber  fort- 
gelassen. Die  obenerwalmte  Sammlung  unter  dem  Titel  Pa- 
stilles  ist  mir  nicht  zur  Hand  gewesen« 

Bald  darauf  lernen  wir  Oelven  als  BroschQrensdireiber 
kennen,  er  liebt  es  hier  unter  dem  Namen  des  Philosophus 
in  cunis  aufzutreten,  besonders  in  seinen  iructaten  Uber  Ge- 
genstände der  Naturkunde.  Er  spricht  einem  Gegner  ge- 
genüber sich  Uber  diesen  Namen  so  aus:  „In  der  That  die 
gantze  Philosophie  Naturalis  gehet  noch  zur  Zeit  auf  Sieltzen, 
oder  sie  liegt  mit  dem  Philosopho,  so  ohnlängst  mit  seinem 
Ambra -Melcoro  hervorgetreten,  annoch  wie  ein  Kind  gar  in 
der  Wiegen,  welches  sein  Verlangen  mit  nichts,  als  mit  rUmffen 
des  Mundes,  spielen  der  Zungen,  und  etwan  mit  einem  Lä- 
cheln oder  Winseln  kan  zu  verstehen  geben.  Diese  Mode- 
stie an  ihn  ist  um  so  viel  löblicher,  weil  auch  die  Künigl.  So- 
cietät  der  Wissenschaften  in  Paris  in  ihrer  Uber  Anno  1699 

•)  Entretiens  p.  239. 

Wir  finden  seinen  Namen  in  der  ersten  Liste  der  Mitglie« 
der.  Bistoire  de  i'Academic  Royale.  p.  296. 

Al%.  ZdiiachtSft  t  6wcbicktt.  VI.  IM  29 
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heratisgegebeDcn  Historie  eben  diese  bescheitlene  Gedancken 
in  der  Vorrede  führet;  Noub  sommes  obliges  a  ue  regarder 
preMDleamt  les  scieoces,  quo  oomroe  elant  au  berceau,  da 
moins  la  Ffaysique.''  *)  Im  Jahre  1705  Irat  Oelven  auch  mit 
einer  Firoschüro  hislorischen  InbalLs  hervor,  die  zu  ibrcr  Zeil 
einiges  Aufsehen  machte.  Sie  VüUi  i  den  Titel  ♦*):  »^Avis  cba- 
riiabie  donii^  a  Mr.  Bayle,  auleur  celebre,  touchanl  un  faii 
hiaiorique,  qui  regarde  la  Serenisaime  Maison  de  Branden- 
bourg,  et  qui  se  trouve  dans  la  reponce  aux  questions  d'un 
Proven^al.  T.  II.  C.  94    Berlin.  Typis  Wcssclianis." 

Oelven  geisseU  in  dieser  kleinen  Schrift  mit  Fug  und 
Recht  die  LeichlfiM  tigkeit|  mit  der  Bayle  über  die  Khe  zwi- 
•cbeo  Markgraf  Johann  von' Brandenburg  und  Germaine  de 
Foix  gesprochen  halte;  doch  kommt  dabei  dem  Franzosen 
gegenüber  eine  Miirkische  Derbheil  zur  Sch^u,  die  nicht 
Bayle  aliein,  sondern  auch  La  Croze,  der  jenem  die  Schrift 
zusandte,  höchst  plump  erscheinen  musate.    Bayle  spricht 
aioh  daher  in  einem  Schreiben  an  La  Croze  vom  25.  Odbr. 
1706  dahin  aus,  er  werde  die  Schrift  ganx  unbeachtet  las- 
sen, obwohl  er  doch  zum  Tlieil  eingesteht,  sich  iibereilt  zu 
haben.    „Je  me  garderai  bicn  de  faire  semblant  d'avoir  vu 
ceUe  pi^-lä.'' '^**) 

Lassen  wir  den  eigentlichen  Streitpunkt  unberQhH|  Uber 
den  Oelven  um  so  zuversichtlicher  behauptet  sprechen  zu  kön  - 
nen,  als  er  belrüeciisch  vor<2iebl.  seine  Nachrichten  aus  den 
Archiven  des  Hauses  Brandenburg  geschöpft  %u  haben  f), 
und  achten  wir  nur  zumeist  auf  die  Gesinnung,  mit  der  er  Bayle 


*)  Präsente  Jahrg.  I.  43.  Ich  habe  in  den  angeführten  Stellen 
Oelven's  Orthographie  beibehalten. 

**)  Sie  ist  von  Oelrichs  in  den  fieitrSgeu  in  das  Deutsche  übei^ 
tragen.   S.  297  ff. 

Enlreliens  241. 

t)  Es  flndet  sich  nämüch  alles,  \^^s  zur  Sache  gehört  p.  303 
u  3^4  in  Rcnlsch's  bereits  angeführtem  Br.  Ceder-Hein,  den  Oel- 
ven nicht  nennt,  dagegen  Reineccius  und  Leuliuger  cUirt,  deren  Na- 
men er  ober  ebenfalls  aus  Rentsch  S.  603  abschreibt.  Die  Eitel- 
keit verführt  hier  Oelven  augeoseheinlicb  xu  Betrog  und  Luge» 
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entgegenlrilL  So  aber  spricht  er  von  ihm:  „ü  ne  doit  pas 
troQver  ötrange  que  les  boones  Arnes  le  regardeni  comaie  im 
malheureaz,  qui  est  quasi  proserit  des  Societ^s  OMreiiennes^ 
et  qui  n*agit  jamais  que  seien  son  Jdole,  le  principe  du 
mal)  dont  ii  faii  pailout  l'ApoIogisle.  II  laut  Uouo  Taban- 
donner  ä  ses  egaremens  et  ensuite  a  la  justice  Divine,  s'Ü 
est  assez  beureux  d^öchapper  par  la  mori  les  poursuiles  de 
Celles  de  la  Terre.*^  Und  gleich  darauf  fordert  er  Bayle  aa^ 
seine  scfaOnen  Gaben  zum  Ruhme  Gottes  anzuwend«!  und 
erbauliche  Bücher  zu  schreiben,  man  sehe  auf  ihn  als  auf 
ein  verirries  Scbaaf  mit  erbarmenden  und  miUeidigen  Augen« 
Wahrlich!  eher  ein  Jesuit  oder  Dominikaner  scheini  solche 
Drohungen  mit  zeitlichen  und  dlifigen  Strafen  füser  den  Ket- 
zer auszustossen,  als  ein  preussischer  Rittmeister.  Es  ist  h()cfas4 
befremdlich,  wie  hier  ein  ßerh'nischer  Literat  den  vornehm 
sten  Schriflsielier  uuter  den  französischen  Heformirten  in 
derselben  Zeit  angreift,  wo  diesen  der  König  von  Prenwett 
sein  Land  eröffnet  und  sie  mit  Gonstbezeugungen  aller  Ali 
Uberhäuft. 

Der  Hass  gegen  die  französische  Nation,  der  sich  Uljerall 
in  Oelven's  Schriften  kundgiebt,  machte  sich  wahrscheiuUck 
am  meisten  Luft  in  einer  Broscbtire,  die  wohl  L  J.  1707  un- 
ter dem  Titel  erschien:  G.  H.  Oe  IL  £.  Anti-Galhia  siva 
brevis  rerum  couspedus  ab  anno  17(M)  usque  ad  aonum  ITOB. 
4i  Bogen.  Ich  finde  sie  nur  bei  Oelriehs  erwähnt,  sie  war 
schon  zu  Zeilen  dieses  Sammlers^  wie  aiie  Oelveuscben  Schrif- 
ten, eine  Seltenheit,  und  mir  ist  es  nicht  mehr  gelungen,  ih* 
rer  habhaft  zu  werden. 

Mit  dem  Januar  1708  begann  Oelven  eine  Monatsschrift 
herauszugeben,  die  den  Titel  führte:  Gurieuse  ^atur— Kunst 
—  Staats-  und  Siilen-Präsente,  und  bei  Johann  Lorentz  hier  in 
der  Nagelg^sse  erschien,  meines  Wissens  das  erste  literaii* 
sehe  Journal  in  deutscher  Sprache,  das  in  Berlin  gedruckt 
ist  *),  ein  französisches  war  schon  in  den  Jahren  1696 — 1698 

•)  Struve  crwahul  auffallender  Weise  in  seinen  1710  gesclirie 
benen  Supplementen  zur  Motitia  rei  litterariae  dieser  ZßiiAGhritl 
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durch  Elienne  Chauvin  herausgegeben  worden.    Es  sind  18 
MonMsliefle  von  Oelveo's  Zeilschrift  an  das  Lichl  getreten, 
und  das  Ganze  soll  nach  Oelrich*8  Aussage      Alphabet  um- 
fassen.   Mir  sind  nur  die  Hefte  des  erslen  Quartals  1708  und 
das  Januarheft  1709  zugiingiich  gewesen,  die  sich  in  dem 
BeaiU  der  hiesigen  Königl.  Bibliothek  befinden,  über  Geslalt 
und  Bedeutung  der  Zeitschrift  sich  ein  Urlheil  zu  bilden  sind 
sie  völlig  zureichend,  so  lieb  er  mir  auch  wäre,  den  Inhalt 
der  anderen  Hefte  kennen  zu  Jemen. 

Unverkennbar  1  alle  Oelven  bei  dieser  Zeitschrift  Thoraa- 
sius  Monats-GesprUche  und  Tentzel  s  Curieuse  Bibliothek  zur 
Aichtaehnuri  der  mannigfallige,  bunt  gemischte  Inhalt,  wie 
die  launige,  oft  scurrile  Forih  erinnern  an  jeoe  Journale,  die 
sich  ein  zahlreiches  Publikum  gewonnen  hatten.  Oelven, 
der  otfenbar  trotz  seiner  wiederhoüen  Aufforderungen  ihn 
zu  unterslülzen  Alles  allein  schreiben  musste,  lässt  sich  meist 
Ib  Briefen  an  eine  adlige  Dame  aus,  er  6ndet  so  Gelegenheii 
•ehr  verscbiedenarlige  Gegenstände  in  einem  leichten,  scherz- 
haften Tone  zu  bespre  chen,  und  seine  Sarkasmen  Über  Perso- 
nen und  Dinge  ungehindert  auszulassen.    Oft  scheint  er  in- 
dessen zu  vergossen,  dass  er  zu  einer  Dame  spricht,  Jean 
nicht  allein  dass  er  sehr  ansttfssige  Dinge  unverhttUt  vor 
dieser  verhandelt  und  Zoten  eher  sucht,  als  vermeidet,  er 
verläuft  sich  auch  häufig  viel  zu  weit  in  die  Irrgänge  seiner 
wunderlichen  Schulweisheit  und  abgelegenen  Belesenheil. 

Was  auf  den  ersten  Blick  auffallt,  ist  die  Neigung  Oel- 
ven's  ftlr  alles  Wunderbare,  Räthselhafte,  am  liebsten  macht 
er  sich  mit  merkwürdigen  Naturerscheinungen,  mit  Wunder- 
kuren, mit  Goldmocherei ,  mit  Prophezeihungen  u.  s.  \v.  zu 
thun,  in  äusserst  baroker  Weise  liisst  er  sich  über  diese 
Dinge  aus,  bald  scheint  er  der  aufgeklärteste  Geist,  bald  der 
abergläubischste  Tropf.  Dann  bemerkt  man  bald,  dass  der 
Schreiber  dieser  Präsente  von  äusserst  gallsttchtiger  Art  ist, 
nichts  auf  der  Welt  ist  ihm  recht,  bald  ärgert  ihn  dieses, 

nicht,  ebenso  wenig  findet  sich  Nachricht  davon  in  den  späte- 
ren Ausgaben  dieser  Schrift,  noch  auch  in  Protz's  Geschichte  des 
deulscben  iouraalismus. 
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bald  jenes;  das  Kaffelrinken  und  die  Reifröcke  der  Dameo,  ' 
das  geschäflslose  und  schwelgerische  Leben  der  Petits-maltreSy 
die  Büchergelebrsamkeit  der  Gelefarlen,  die  UDgeschicklichkeii 
der  Aerzte,  der  Uebermutb  und  SpoU  der  sebdneii  Geißter,  Alles 
wird  schonungslos  durchij;ehechelt.  Und  doch  erscheint  er 
selbst  wieder  als  der  Erfinder  eines  neuen  Getränkes,  das 
Kafie  und  Thec  den  VorraDg  abgewinnen  soll,  der  köstli- 
eben  Mandelade,  er  prunkl  mit  einem  gewias  erlogenen  Luxus, 
spielt  den  Galan,  zeigt  sich  als  den  versessensten  Bttcber- 
kräaier,  rälh  die  tollsten  Kuren  an  unt]  ist  unter  den  Spöt- 
tern der  schlimmsten  einer.  Die  wunderlichste  Selbstironie 
liegt  in  dem  Standpunkt,  den  er  sich  erwählt  bat. 

Nur  in  zwei  Punkten  ist  er  sieb  gleich,  oder  sollte  es 
etwa  auch  hier  nur  Schein  seint  Nie  spricht  er  ohne  die 
tiefste  Ehrfurcht  von  den  Wundern  des  christlichen  Glau- 
bens,  ohne  volle  Ueberzeugung  an  den  Tag  zu  legen  von  den 
Lebren  des  Gbristentbums.  Bs  ist  als  ob  ihm  die  Galle  Über* 
liefe,  so  oft  er  auf  heterodoxe  Ansiebten  und  Freigeister  sa 
reden  kommt*).  Und  als  Freigeister  scheinen  ihm  die  Re- 
formirlen  alle  gegolten  zu  haben,  gegen  die  sich  starke  und 
hämische  Ausfälle  finden.  Von  diesem  religiösen  Gefühl  aus 
ironisirt  er  selbst  sein  eigenes  Treiben.  Es  hatte  ihm  je» 
mand  eine  Schrift,  Aureum  seculum  in  ceraso  betitelt^  zuge- 
sandt, die  Oelven's  Weise  persifliren  sollte,  es  war  die  bdb> 
nische  Bemerkung  hinzugefügt,  sie  solle  ihm  zum  Soulage- 
ment  dienen.  „Dass  ein  Bettler  —  bemerkt  da  Oetven  dem 
Absender  —  den  anderen  besobenken  oder  reich  machen 
will,  solches  ist  ein  Casus  vis  dabilis  und  ist  eine  Gomposi- 
tion  einer  erbaulichen  Predigt,  die  nicht  nach  Quückerei  oder 
andren  Heterodonien  schmeckt,  dergleichen  müssigeu  Arbei- 
ten, die  keinen  Zweck  haben,  weit  vorzuziehen."?'*) 

Aber  auch  als  ein  eifriger  Yaterlandsfreund  will  unser 


*)  „Im  üebrigen  so  können  die  Paradoxa  und  Pyrrhonismi  io 
Philosophla  natural!  gelten,  aber  aus  der  Tbeologia  und  Doctrioa 
morali  müssen  sie  in  Ewigkeit  veijagl  sein.*'  Präsente  1^  36. 

*")  Präsente  H,  20. 
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Oelven  angesehen  werden,  besonders  triffl  seinHass  deshalb 
die  Franzosen,  sowohl  die  Deutschland  mit  den  Waffen  in 
dar  Hand  aogreifen,  aU  vomehmlich  die  sich  schutzflebend 
aingediüDgi  haben.  „Ihr  metna  redliche  Landsleute,  nifl  er 
einmal  ans,  lasset  doch  nicht  die  Miedlinge  Euch  Uber  den 
Kopff  wachsen,  welcfu'  durcfi  den  wahnwitzigen  Preiss  ihrer 
Wassernüsse  uns  unsero  Castanien  und  Lampertianer  wollen 
in  Abschlag  bringen.    Wischet  den  Schlaf  aus  den  Aag^eD, 
ihr  MSnnerl  auf  welche  die  Welt  von  10  Jahren  bero  mit 
nnverwendten  Augen  gesehen  und  grosse  Dinge  sieb  verw 
sproclien.   Schiebet  weg  den  Vorhang  der  euch  Li^hero  ver- 
borgen.   Weiset  mit  der  That  dass  nunmebro  (durch)  das 
twey-hundertjührige  Yaticinium:  Monarchie?)  Arctoa advemel 
so  wohl  in  der  Politique  als  Literatur,  entweder  durch  Eacb 
oder  sonst  durch  keinen  andern  muss  erlllllet  werden.  Aber 
auch  Ihr,  o  Väter  und  Paliüncn  der  Musen,  weiset  dass  ihr 
seyd  diejenige,  davor  ihr  wolt  gehalten  seyn.  Unterdrückt 
•0  Bu  sagen,  euer  eigen  Fleisch,  und  Blut  nicht,  und  hohit 
die  Weissheit  aus  fl^mbden  betrOgerischen  PfUtxen,  die  ihr 
ao  reich-  und  reinlich  In  euren  eignen  Quellen  habt  Ver- 
slatlel  doch  nicht,  dass  Fremde  mit  Ehr-  und  Geld-Geitz  ein- 
genommene Nationen  als  Säue  euren  Weinberg  verwüsten 
und  in  das  Erbtheil  getreuer  Patrioten  fallen.   Bittet,  ver- 
mahnet, begttnstigt  und  hebt  empor  die  lediEende  Pierinnen, 
die  sonst  in  der  Verachtung  entweder  stecken  bleiben,  oder 
nach  anderer  und  wolil  gar  Barbansclier  Ilülfre  werden  seuff- 
zen  müssen."*}  Bei  allem  Märkertbum,  das  in  Oelven  gar 
nicht  zu  verkennen  Ist,  sehemt  es  doch  fast  noch  mehr  ein 
allgemein  nationaler,  als  ein  provincleller  Patriotismus  zu  sein, 
der  Ihn  beseelt  und  gegen  Frankreich  entrüstet  Er  fürchtet 
Intriguen  von  jener  Seile  um  beim  Tode  Kaiser  Joseph's  die 
Krone  Deutschlands  auf  ein  französisches  Haupt  zu  brin- 
gen, aber  vergebens,  meint  er,  sei  solches  Tichten  und  Trach- 
ten, diese  höchste  Witrde  und  Macht  mttose  bei  der  deut- 
schen Nation  bis  an  das  Ende  bleiben.   „Dieses  solte  billig 

*)  Präsente  1,  j^S.  60. 
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der  poinl  dhontieur  sein,  da  Kim  die  lieichsstiindc  alle  ihre 
andere  privat  inleressea  sollen  sacriflciren,  an  statt  das  durch 
schnöde  Jalousien  und  schändliche  dicisiones  es  scheineii 
wil,  als  weiten  sie  dieses  höchste  und  unschStzbare  Kleinod 
Fremden  und  Ausländern  in  die  HSnde  spielen.  Damit  w8re 
dann  die  Ehre  und  praerogatif  versclierlzel,  die  wir  seit  800 
Jahren  her  von  Carolo  M.  an  durch  viele  schwere  Kriege  er- 
worben und  mit  noch  schwerem  wieder  die  Ehr  «süchtige 
Franzosen  Gott  lob!  bis  hteher  dergestalt  behauptet  haben, 
dass  er  den  femern  Appetit  darxu  sich  wol  wird  müssen 
vergehen  lassen.  Nur  hüle  dich  ne  ui.ilum  tuum  ex  Te  sit, 
o  Germania"*).  Dnss  Oelven  denn  aber  doch  wieder  selbst 
in  persönlich  nahe  Berührungen  mit  jenen  gehassten  FraOf 
2oseo  trat,  dass  er  Ehrenbezeugungen  und  Auszeichnungen 
gerade  bei  ihnen  suchte,  das  ist  jene  wunderliche  Selbstiro* 
nie,  die  nun  einnml  das  ganze  Wesen  des  Mannes  bezeichnet. 

Es  ist  natürlich,  dass  bei  einem  Schriftsteiler  von  so 
reizbarer,  streitsüchtiger  Art,  wie  Oetveu,  sein  Journal  bald 
der  Kampfplatz  flir  allerhand  literarische  Fehden  ward.  Schon 
im  zweiten  Stück  sehen  wir  ihn  tief  in  dieselben  verwickelt, 
bald  ist  er  der  angeeriffene,  bald  der  .nngreirende  Thcü.  Nie. 
Hier.  GundJing  hatte  damals  in  seinen  unter  dem  Titel  Otia 
erschienenen  historisch-kritischen  Abhandlungen  die  Keusch« 
heit  der  heiligen  Kunigunde  in  Zweifel  gezogen;  es  steht  un* 
serem  Oelven  ganz  Hhnlich,  dass  er  sich  zum  Ritter  der  an« 
geklagten  Heiligen  aufwarf,  um  dem  Advocatus  diaboii  aber- 
mals den  Sieg  streitig  zu  machen.  Oelven  sieht  in  Gund- 
*Hng  „den  andren  Teutschen  Bayle'',  und  verßlhrt  gegen  ihn 
ganz  In  derselben  Weise,  wie  zuvor  gegen  Bayle*  Wo  er 
bei  der  eigentlichen  Streitfrage  stehen  bleibt,  ist  er  nicht 
ganz  im  Unrecht,  aber  er  geht  sogleich  weiter,  die  ganze  Auf- 
fassungsweise der  Dinge  bei  Gundling  greift  er  an,  jenen 
Skepticismus,  der  ihm  mit  Atheismus  schon  gleichbedeutend 
ist  Was  bürdet  er  dieser  „vermeinten  Kritik*^  nicht  auf« 
die  sich  in  die  Wissenschaft  eingeschlichen  hat!   Ruin  4er 


•)  Präsente  1,  78. 
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EeligioD ,  Verderb  der  Moral,  Lösung  aller  .geselUgen  Bande. 

Von  dem  Gift  dieser  Krilik,  dieses  freien  Geistes  wird  schon 
die  Jugend  angesteckt,  Dünkel  und  liochmulh  tritt  an  die 
Steile  wohlerworbener  Kenntnisse,  es  werden  schiechte  Be- 
amten erzogen  u.  s.  w.  ^Goll  bewahre  doch  eine  jede  Herr 
scbaft  vor  solche  Rebabeams>Rälhe  und  Staats -IfiDistersf^' 
Gewiss,  es  giebt  ganze  Stellen  in  diesen  Curicusen  Priisen- 
teo,  die  in  unsre  Modesprache  übersetzt,  in  gewissen  Parlei- 
zeitschriflen  der  Gegenwart  sehr  gut  ihren  Platz  fUIIen  wUrdeD. 

So  heftig  OeWen  im  Angriff  ist,  noch  mehr  schwillt  ihm 
die  Galle,  sobald  er  der  angegriflene  Theil  wird.  Ein  Dr. 
Heim  ich  Anhalt  liatte  es  gewagt,  die  Meinung  des  Philoso- 
phus  in  cunis,  dass  das  Ambra  ein  Luftgebild  sei,  zu  bezwei- 
feln. In  demselben  SlUcke  der  Präsente  fällt  nun  Oelven 
mit  einer  so  schmutzigen,  so  geradezu  nichtswürdigen  Po» 
lemik  Ober  jenen  her,  dass  sie  an  Bosheit  und  Gemeinhttt 
selbst  damals,  wo  man  die  Worte  weniger  wog,  wohl  kaum 
überlroffea  wurde  ♦). 

Dann  finden  wir  in  dem  dritten  Stück  auch  schon  die 
heftigsten  Invectiven  gegen  La  Groze^},  in  dem  Oelven 
fortan  seinen  Hauptgegner  sah.  La  Groze  behauptet,  die  Ver- 
anlassung zu  dem  Hader  habe  die  Art  und  Weise  gegeheii, 
wie  er  sich  zu  Oelven  über  dessen  Schrift  gegen  Bayle  aus 
gesprochen  habe  ***).  Nach  Oelven's  eigenen  Aeusserungen 
scheint  es  vielmehr,  als  habe  er  spottische  Reden  über  einen 
Schriftsteller,  der  „nur  ein  Anagramm"  zu  Stande  briogen 
könne,  auf  sich  gedeutet  und  übel  empfanden.  Mag  dieses 
oder  jenes  die  nähere  Veranlassung  zum  Ausbruch  des  Zwi- 
stes dargeboten  haben,  der  letzte  Grund  der  feindseligen 
Gesinnung  Oelven's  gegen  La  Groze  lag  wohl  tiefer.  Dieser 
gelehrte  und  vielfach  verdiente  Mann  konnte  in  Berlin  als 
der  Hauptvertreter  jener  skeptisch -kritischen  Richtung  der 

•)  Oelven  klagt  auch  seinen  Gegner  des  Plagiats  mit  den  hef- 
tigsten Ausdrücken  an,  während  er  selbst  als  Plägiaiius  dasteht. 
Vgl.  oben  a  450  Anm.  f).   Präsente  I.  45. 

**)  Msente  I,  73. 

•••)  Entretiens.  p.  241. 
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Wiasensciiaft  gelten,  die  Oelven  in  Bayle  und  Gondling  an- 
gegriffen halle.    Dann  war  La  Groze  als  ein  armer  Mensch, 

bald  nachdem  er  tkn  Benedictinerorden  verlassen  und  zur 
reformirlcn  Kirche  übergetreten  war,  nach  Berlin  gekommen, 
hier  aber  ziemlich  schnell  zu  einer  angesehenen  Stellung  in 
der  Gelehrtenwelt,  wie  bei  Hofe*)  gelangt.  Musste  er  OeU 
ven  nicht  als  einer  von  denen  erscheinen,  die  in  das  Erb- 
theil  gelreuer  Pciiriuten  gefallen  waren?  War  nun  La  Croze 
ein  Mensch,  der  eben  Oelvei^'s  ixioerstem  Wesen  zuwider 
war,  so  bedurfte  es  nur  des  leisesten  Anstosses,  um  eine 
Feindscbafl  offen  ausbrechen  zu  lassen,  für  die  es  später  keine 
Versöhnung  mehr  gab. 

La  Groze  war  gerade  in  eine  gelehrte  Fehde  verwickelt, 
die  nicht  geringes  Aufsehen  damals  machte  und  eine  ge« 
wisse  Berühmtheit  bis  auf  den  heutigen  Tag  behalten  hat. 
Der  gelehrte  Jesuit  Hardouin  hatte  nUmlich  beiläufig  in  zwei 
kleinen  Schriften  die  Meinung  laut  werden  lassen,  von  der 
Literatur  des  klassischen  Alterthums  sei  nur  ein  kleiner  Theil 
ficht,  bei  weitem  der  grössere  Theil  sei  von  einer  gelehrten 
Gesellschaft  im  Idten  Jahrhundert  untergeschoben  oder  ab- 
sichtlich vernilschi  worden.  La  Groze,  den  Jesuiten  durch 
und  durch  ein  Gegner,  sah  hierin  den  Anfang  einer  von  die- 
sem Orden  aus  im  Interesse  der  Kirche  zu  unlernehtnendcn 
wissenschaftlichen  Umwälzung,  es  schien  ihm,  als  wolle  man 
die  ganze  Tradition  Uber  die  frühsten  Zeiten  unserer  Ge- 
schichte beseitigen,  und  von  dieser  Ueberzeugung  ausgebend 
griff  er  in  seinen  1707  erschienenen  Disserlalionü  histori- 
ques  nicht  nur  Hardouin,  sondern  den  ganzen  Orden  auf 
das  heftigste  an,  und  behauptete  die  Aecblheit  der  alten  Li- 
teratur in  Ihrer  TotaliUt  Mochte  La  Groze  sich  in  seinem 
Eifer  ttbernommen  haben,  er  erntete  nicht  einmal  dort  Bei* 
fall,  wo  er  ihn  zunächst  erwartet  halle.  Die  gelesensten 
Journale  Frankreichs  und  Hollands  sprachen  ein  ihm  wenig 
günstiges  Urlheil  aus,  die  Kritiken  in  der  Bibiiotb^que  choisie 


*)  Emian  M^moircs  pour  servir  &  rhibioiro  de  Sophie  Cbar- 
'  loUe.  zuü. 
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von  Le  Giere,  und  In  der  Hisloire  des  Ouvrages  des  S9aYan8 

von  Basnage  de  Beauval  waren  scharf  and  fttrLaCroze  be- 
leidisond.  Oelven  jubelte.  Et  lasst  in  dorn  erwähnten  J rit- 
ten Ilefle  der  Präsente  seiner  Freude  iU>er  die  Schlappe,  die 
•ein  Gegner  erlitten  bat,  freien  Lauf,  er  erUtfrt  eich  schon 
hier  halb  und  halb  für  lIardouin*s  Ansicht  ^>  Später  muss 
dies  immer  entschiedener  geschehen  sein**),  und  die  Aus- 
falle geilen  La  Croze  \Mirden  nach  dessen  eigener  Aussage 
immer  geaieiner  und  pöbelhafter. 

Hardouin  sab  sich  indessen  bald,  schon  im  August  1706^ 
durch  das  wachsende  Aufsehen,  das  der  gegen  ihn  gerich- 
tete Angriff  machte,  zu  einer  öffentlichen  Erklärung  genötbigt, 
in  der  er  seine  frühere  Behauptung  zum  grossen  Theil  ru- 
rUcknahm  und  jeder  Fortsetzung  des  Kampfes  auswich.  Oei- 
▼en,  des  Jesuiten  Bundesgenosse  in  Berlin,  wich  nicht  so  bald 
vom  Platze.  Im  Juni  1709  las  man  in  Basnage*s  Journal  unter 
beleidigenden  Ausdrücken  für  La  Croze  als  bald  erscheinend 
eine  Schrift  Oelven's  angekündigt,  die  den  Titel  füliren  sollte: 
Philosopbia  in  cunis  de  Genio  Saeculi  Xiü.  ad  meutern  et 
modulum  Harduini,  contra  autorem  Gallum  Pantomastigem 
Prolusionum  prima:  in  qua  ostenditur  Saeculum  XIII.  non 
fuisse  barbarum  et  inßcelum,  sed  praestanlissimorum  inge- 
niorum' feracissimum.   Unter  dem  4tenJuli  erliess  sogar  der 
Abbö  Bignoa,  Präsident  der  Pariser  Academie  der  Wissen- 
sohaften  ein  ehrenvolles  Schreiben  an  Oelven,  das  dieser 
auch  eitel  genug  war,  sogleich  in  Berlin  drucken  su  las- 
sen ♦♦♦). 

Der  arge  Handel  musste  nun  in  Berlin  selbst  mehr  in 
den  Mund  der  Leute  kommen,  besonders  auch  in  der  Socie 
täl  übel  empfunden  werden,  wo  die  beiden  Gegner  ibren 
Platz  hatten.  Oelven  schwoll  der  Kamm  gewaltig,  und  das 

•)  Präsente  I,  73 

•*)      sc  döciara  hautemcnl  pour  lui."   Enlreliens.  242. 

•*•)  Dass  die  Sache  damals  auch  in  weiteren  Kreisen  bespro- 
chen wurde,  sieht  man  aus  einem  Briefe  Joh.  Christ.  Wolff^s, 
Thesaurus  epistolicus  Lacroziditus  IL  p.  12.  Vgl.  die  AiUvvorl  von 
La  Croze  LLL  246. 
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Benehmen  dieses  eben  so  Übermtttfaigen  ^  als  wunderlichen 

Menscheri  vcrkümmerle  La  Crozc  das  Leben.  Leibniz 
selbst  gab  sich  alle  Mühe,  diesen  \vogcn  der  erlittenen  Unbili 
zu  trdsten,  wie  wir  aus  einem  Briefe  vom  23.  Septbr.  1709 
sehen,  den  uns  Jordan  aufbewahrt  hat**).  Leibniz  meint, 
die  ganze  Sache  rühre  wohl  von  Leuten  her,  die  La  Groze 
in  Frankreich  gekannt  halten,  und  sich  über  seine  Angriffe 
gegen  die  Jesuiten  ärgerten,  um  solche  Leute  solle  sich  die- 
ser doch  nicht  weiter  Sorge  machen;  Oeiven  habe  ja  auch 
Klagen  gegen  die  Socielät  eingereicht,  und  drolliger  Weise 
behauptet,  dass  sie  70,000  Thaler  mit  den  Kalendern  gewon- 
nen und  im  Kasten  behalten  habe;  da  dieser  Mensch  sich  so 
gegen  die  ganze  Öocietäl  erl(.lcirt  habe,  müsse  La  Croze  um 
so  eher  die  Kleinigt^eilen  verachten,  die  er  gegen  ihn  vor- 
bringen könne.  La  Groze  behauptet  übrigens  von  der  Schrift 
Oelven^s  De  genio  saeculi  XIIL  sei  niemals  auch  nur  eine 
Zeile  geschrieben  gewesen,  wenigslcas  scheint  sie  niemals 
an  das  Licht  getreten  zu  sein. 

Das  ganze  Treiben  Oelven's  gab  der  Societät  den  grdss- 
ten  Anstoss,  man  untersagte  ihm  deshalb  noch  ferner  etwas 
ohne  Gensur  drucken  zu  lassen ,  und  sah  sich  endlich  ge* 
nölhigt,  der  Fortscizung  der  Präsente  das  Imprimatur  zu  ver» 
sagen  ♦**).  Im  Juni  1709  erschien  das  letzte  Monatsheft. 
Bald  darauf  verfiel  Oeiven  in  völligen  Wahnsinn,  so  versi- 
chert La  Groze  in  seinen  schon  1710  geschriebenen  und  1711 
erschienenen  Entretiens  sur  divers  sujels  d'Histoire  f),  und 
schwerlich  ist  die  Art  und  Weise  zu  billigen,  wie  er  hier 
über  seinen  nun  machtlosen  Gegner  spricht. 

Ueber  die  letzten  Jahre  Oelven's  wissen  wir  sehr  wenig, 
schon  bei  seinen  Lebzeiten  wurde  er  völlig  vergessen.  Ktt^ 
ster  besass  noch  einen  Zettel,  den  Oeiven,  der  in  die  grösste 

*}  ,,Un  homme,  qui  n'Üoii  pas  moins  orguoilleux  qo'insens6." 
Entretiens,  241. 

**}  Vie  de  Iis.  La  Croze.  99. 
***)  Leibniz*8  Brief  a.  o.  0. 

f)  „Depuis  quelques  mois  est  devenu  fou/*  ^  Avant  le  ren- 
versonent  total  de  son  cenreau.**  p.  234. 
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Armuth  gerathen  war,  an  den  Rath  flülsemann*)  geschickt 
halte,  unter  dem  Rande  standen  die  den  ganzen  Hann  be- 
zeichnenden Worte:  Dale  Belesario  obolum.  Nach  der  von 
Köoig  i.  J.  1727  geschriebenen  Vorrede  **)  zu  den  Gedich- 
ten des  Freiberrn  von  Canitz  ist  Oelven  erst  einige  Jahre 
vorher  in  grttsster  Dürftigkeit  gestorben. 

Hit  höchst  mangelhaften  Httlfsmitleln  ausgerllstei  habe 
ich  nur  sehr  fragnienlarische  Nachrichten  über  diesen  wun- 
derhcheu  Mann  zusammensleiien  können,  doch  hoffe  ich, 
wird  die  Gestalt  desselben  dem  Leser  nun  etwas  näher  ge- 
rUckt  sein,    Es  thut  mir  nicht  ganz  genug,  wenn  Oelrichs 
ihn  „einen  sehr  curiensen,  eben  nicht  ungeschickten,  sonst 
aber  unruhigen  und  hilzigen  Mann"  nenni,  er  Irifft  dabei 
den  eigentlichen  iicru  des  Menschen  nicht,  der  in  dem  Auf- 
lehnen gegen  alles  ihn  Umgebende,  in  dem  Anstemmen  ge- 
gen jede  Neuerung,  in  dem  Festhalten  an  eine  mehr!  er- 
träumte als  wirkliche  Vergangenheit  beruht.    Wie  den  Stein 
der  Weisen,  wie  das  Gold  in  dem  rohen  Erz  sucht  er  mit 
leidenschafthchciii  Lngestlim  in  den  kirchlichen  und  staatli- 
chen Dingen  Deutschlands  ein  Unfindbares,  B^riffe  und  Vor- 
stellungen verwirren  sich  da  bei  ihm,  die  Vergangenheit 
sieht  er  als  Zukunft,  im  blinden  Hass  gegen  die  Zeiten  fran- 
zosischer Aufklärung  erscheint  ihm  das  dreizehnte  Jahrhun 
dert  als  die  Epoche  glänzendster  Bildung.   Der  seiner  Natur 
angeborne  Widerwille  gegen  fremde  Sitte,  gegen  die  in  der 
Wissenschaft  neugeborne  Kritik,  gegen  alle  Heterodoue  in 
religiösen  Dingen  bringt  ihn  endlich  so  weit,  dass  er  von  Berlin 
aus  dem  Jesuiten  dielland  reicht  und  dessen  VerLheidigung  ilmi 
als  die  höchste  Aufgabe  seines  Lebens  vorschwebt.  Es  ist  der 
Bomanlicismus  des  beginnenden  18ten  Saeculum,  der  sich 
in  Oelven  verkörpert  zeigt,  der  ihn  in  Wahnsinn  und  Hun- 
gertod nihrte.   Ein  solcher  Hann,  als  Lutheraner  Vertfaeidi- 
ger  der  Jesuiten  und  der  allen  Hierarchie,  Lobredner  des 
alten  Kaiserlhums  in  einer  Zeil,  wo  der  letzte  Schimmer  des 


*)  Er  starb  1716.  Küster  Altes  und  Neues  Berlin  I  552. 
^  p*  XKVr  In  der  Ausgabe  von  1734. 
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allen  Glanzes  zu  erlöschen  schien,  Partisan  des  MiUelallers 
inmitlen  einer  neuaufstrebenden,  Alles  umgestalleaden  und 
frisch  erbauenden  Bildung  —  ein  solcher  Hann  stand  in  sei 
ner  Zeit  gewiss  ziemlich  verlassen  da.  Unsre  Zeit  bat  der 
Romantiker  auf  dein  Gebiet  der  schönen  Wissenschaften,  wie 
in  der  politischen  und  kirchlichen  Literatur  genug  gesehen, 
unser  Jahrhundert  war  ihnen  günstiger,  als  das  verflossene, 
und  wenn  auch  ihre  hleale  steh  nicht  verwirklichten,  ihr 
irdisch  Theit  haben  sie  meist  sicher  gerettet.  Gönne  man 
ihrem  unglücklichen  Vorläufer  jetzt  mindestens  ein  Andenken. 

4. 

Diesen  Oelven  also  meine  ich  für  den  Verfasser  der  Leb- 
Din*schen  Weissagung  halten  zu  müssen.  Zugegeben  auch, 
sagt  der  Leser  vielleicht,  dass  dieser  Mann  die  Fähigkeiten  und 
Kenntnisse  besass,  die  man  bei  dem  vei  kapplen  Mönch  von 
Lehnin  voraussetzen  muss;  zugegeben,  dass  er  ein  höchst 
wanderiicher,  abenteuerlicher  Kauz  war,  durch  und  durch 
von  schmähsUchtiger  und  verbissener^  Art,  der  mit  allen 
seinen  Umgebungen  in  stetem  Unfrieden  lebte,  kurz  ein  Mann, 
dem  man  ein  so  giftiges  Machw  erk,  wie  das  Vaticinium,  sei- 
ner Gesinnung  nach  wohl  zutrauen  kann,  zugegeben  selbst, 
dass  euie  gewisse  Aehnlichkeit  der  Tendenz  sich  bei  ihm 
und  dem  angeblichen  Vates  wohl  erkennen  Itfssi,  doch  bleibt 
immer  noch  nachzuweisen,  dass  er  sich  die  Gabe  der  Weis- 
sagung zutraute,  und  dass  er  sich  auf  das  in  seiner  Zeit  doch 
nicht  ungewöhnliche  Gewerbe  des  Wahrsagens  verlegt  habe. 
So  wenig  mir  von  den  Schriften  Oelven's  zur  Hand  ist,  bin 
ich  doch  In  dem  glücklichen  Falle  auch  diesen  Nachweis  üe- 
lern  zu  können. 

Schon  in  dem  ersten  Hefte  der  Präsente  spricht  Oelven, 
nachdem  er  lange  von  seinem  wunderbaren  Aurum  potabile 
gehandelt  hat,  den  Wunsch  aus,  das  aurum  propheticum  oder  < 
vaticinans  zu  besitzen,  „welches  ehemals  in  dem  Schatze  des 
Hauses  Oesterreich  zu  finden  c;ewesen,  und  in  einem  Ring 
bestanden,  welcher  aus  dem  Golde,  so  die  Weisen  aus  Mor- 
genland dem  Neugebohrnen  Christo  geopffert,  gemacht  wor- 
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deu."*)  Wenn  auch  nicht  iu  Ueiu  Besitz  dieses  Ringes, 
traute  sich  Oelven  doch  die  Gabe  der  Weissagung  io  nicht 
geriogem  Maasse  tu,  wie  sieb  vornehmUch  aus  dem  März- 
beft  des  ersten  Jahrgangs  der  Präsente  ergiebt. 

Hier  gehl  er  in  seinem  Briefe  an  Madame  von  einer  Ver- 
IheidigUQg  der  Anagrainmc  aus  und  bemüht  sich  darzuUiun. 
dass  oft  ein  tiefer  und  prophetischer  Sinn  in  denselben  liege; 
wenn  ein  solcher  sich  nicht  immer  zeige,  so  sei  dies  bei  aller 
Poesie  nicht  anders,  die  bald  die  Sprache  der  Gotter,  bald  die 
der  Narren  sei.    Beispiele  werden  aiii^eführl,  namentlich  ein 
jjWunderwQrdiges  Anagramm",  das  ein  „sinnreiclier  Jesuit"  io 
Frankreich  aus  den  Einsetzungsworten  des  Abendmahls  zusam- 
mengestellt nebst  einem  Epigramm  voll  Schmfibungen  auf 
Luther  und  Calvin.  Dann  aber  trägt  Oelven  sein  Anagramm 
auf  den  Namen  de»  am  21  November  1707  dem  Kronprinzen 
gebornen  Sohnes  Friedrich  Ludwig  Prinzen  von  Oranien  vor, 
das  seinem  „Bedanken  nach  alles  tlbersleigt,  was  noch  je- 
mals In  der  Welt  von  Anagrammatibus  gemacht  wordeo.  In 
welcher  rencontre  man  dem  Autori  etwas,  aber  alles,  al- 
les vorDelimhch  der  Gütllichen  Providcntz  niuss  zuschreiben 
und  der  Erfüllung  des  dann  enthaltenen  Vaticinii  sich  um 
so  vielmehr  getröslen,  je  ausserordentlicher  dasjenige  ist  was 
dieser  Wunder-Geburt  vorhergegangen/'  **) 

Durch  Umstellung  der  Buchstaben  bringt  Oelven  näm- 
lich aus  tl(  n  Naiiicn  des  Prinzen 

Fiiedencus  Ludovicus  Princeps  Arausoniensis  elo. 
„per  anagnunma  purum  fatidicum  et  metricum^'  heraus: 
Pili,  Caesar  eris  Dux  purpureusque  Sionis 
Yincendo. 

Solch  ein  Zusammentreffen,  meint  Oelven,  sei  ein  Orakel. 
„Gott  der  alles  pondere,  mensura  et  numero  gemacht  und 
unsere  Haare  gezehlet  hat,  solte  der  nicht  auch  die  BuobsU- 
ben  unserer  Nahmen  abgewogen,  und  darin  seine  Verbor- 
geiiheilen  geleget  haben?''  Ueberdies  sei  von  diesem  Kinde 


*j  Präsente  I.  15. 
**)  Präsente  I.  64. 
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Grosses  uod  Ungewöhnliches  zu  erwarten,  da  ausserordent- 
liche ÜmsUiode  seiner  Geburt  vorbergegaDgen.  Eine  »Gottes« 
fttrchlige  Feder^'  —  ohne  Zweifel  meint  Oelven  die  eigeno 
— >  habe  dieselbe  lange  vorher  ,,niit  heiliger  Gonfidenz^^  be- 
kannt gemacht  und  selbst  die  näheren  Umstände  genau  an* 
giei^beO;  wunderbare  Himnielserscheinuagcn  hatten  sie  vor- 
bergesagt.  „Fleischliche  Menschen  erkennen  hier  keine  Gött- 
liche Providenz.  £s  muss  ihnen  ein  Hazard  beissen,  aber 
Gotl  ist  dennoch  heute  so  reich,  wie  er  ist  gewesen  ewig 
lieh,  nach  dem  Cbrisllichen  Ges auij;  unsrer  Kirchen."  Nachdem 
Oelven  so  noch  weiter  über  die  hohe  prophetische  fiedeu* 
tnog  seines  Anagramms  im  Allgemeinen  gesprochen,  kommt 
er  endlich  auf  die  Auslegung  der  einzelnen  Theile  desselben. 
Zuvor  bemerkt  er  jedoch  noch  einmal:  „Der  Geist  dieser 
nachdenklich  Ycrsclzten  Ihiuhstaben  im  Ntiliaien  des  neuge- 
bobrnen  Printzen  von  Uranien  ist  nicht  durch  Speculalion 
des  Anagrammatisten  entsprungen,  sondern  die  Hand  des 
Höchsten  hat  dieselbe  rangiret,  nicht  anders  als  er  das  Gold 
.selber  in  dem  rohen  Erlz  verstecket,  welches  nichts  mehr 
als  die  Kunst  verlangt  um  an  den  Tag  gebracht  zu  wer- 
den." ♦) 

Man  wird  mir  erlauben,  im  Folgenden  die  Auslegungen 
der  einzelnen  Theile  des  Anagramms  mit  den  eigenen  Wor* 
ten  des  Verfassers  zu  geben,  sie  sind  zu  bezeichnend  für 

die  Anschauungsweise  desselben,  und  schon  deshalb  nicht 
unwichtig  für  den  Hauptzweck  dieser  Untersuchung,  leb 
Übergehe  dabei  nur  einige  Abschweifungen,  bei  denen  der 
Verfasser  sich  Uber  andere  französische  und  englische  Wein* 
sagungeo  seinerzeit  auslfisst  oder  Punkte  bertthrt,  die  schon 
oben  in  BelraciiL  k.nnen. 

,  J.  Das  erste  Wort  ist  Fi  Ii!  wessen?  nicht  nur  ein  En-, 
ekel  S.  IL  M.  des  Königs  als  Gross-Valers  oder  Sohn  des 
Gron^Printzen  als  Vatem;  sondern  desjenigen,  der  in  den 
Propheten  seine  Söhne  von  ferne  und  seine  Töchter  von  der 
Welt  Ende  herruOet.   Einen  Sohn  Gottes  kau  ihn  eine  Cbrist- 


*)  a.  a.  O.  74. 
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liebe  und  vcrnuniTUge  Feder  nicht  nennen,  denn  wir  haben 
nur  einen  einigeoi  der  ist  unser  Heylaod  ^  welclier  von  sei- 
nem Himml.  Valer  unter  solcher  Praerogatif  ist  vorher  ver- 
kündigt, und  bey  seiner  Taufe  öfienllich  darzu  declarirel 
worden  nach  der  ewigen  Vorsehung;  aber  vvoi  einen  Sohn 
seiner  Providenz  und  der  GoUl.  Gnaden,  damit  er  die  Völ- 
ker einst  segnen  und  regieren  wiii,  wenn  sie  durch  Sttndes 
dieselbe  nicht  verscherizen/' 

,,Darauf  folget  II.  ein  Stück  des  grossen  Geheimnisses: 
Eris  Caesar.  — Unser  evonemenl,  wie  sehr  es  auch  im  wer- 
ten Felde  zu  seyn  scheinet,  so  dürflle  doch  der  Verlauf  ei- 
ner solchen  Zeit  sich  schwerlich  Uber  18.  oder  25.  Jahr  e^ 
strecken.  Aus  den  Sternen  lese  ich  dieses  nicht,  denn  das 
Alphabet  der  höchsten  Jüdischen  Cabala  ist  mir  unbekaodl. 
Andere  aber  haben  es  vor  mir  ausgearbeitet,  als  unser  be- 
rühmter Carion,  dessen  Prophezeyung  damabis  von  sciaeai 
Herrn  dem  GhurfUrsten  Joach.  11.  ist  fleissig  angemerckt  uod 
bis  bieher  beybehalten  worden,  dass  nemlicb  dem  Hause 
Brandenburg  summa  in  orbe  Christiane  dignitas  sey  vorbo- 
balten."  

„III.  Eris  Caesar  und  zwar  ein  Teutscber  Kayser.  Wer 
weiss  wie  l^ng  es  dauret,  so  kommt  dieser  Zanck-Apffel 
aufs  Tapet:  Dann  aus  dem  Hause  Oesterreich  wird  die  Welt 
schwehrlich  einen  mehr  bekommen.  Warum?  Joseph  der 
Schalt-König  in  Aegypten  starb  ohne  einen  Prinlzen  zu  hin- 
teriassen.   Und  wann  es  auch  geschehe,  so  dörfile  doch  bey 

einer  Wahl  wenig  darauf  reflecUrt  werden.  —  

aber  hör  ich  einen  der  mir  ins  Ohr  flislerl,  als  wann  das 
Valicinium  vor  einen  Printz  von  Oranien  wol  hincken  ddrtftei 
weil  er  nicht  calhohsch.  Ich  sage  dir  darauf  wieder  in  ver- 
traue n^  dass 

IV.  Er  auch  ist  Dux  Sionis,  hier  muss  ich  so  forieiae 
curiöse  Observation  voran  setzen  die  (absit  jactanüa)  keiner* 
vor  mir  gemacht*),  und  darauf  die  poslerilat  kann  refleoli- 
ren.    Nemiich  der  Poät  Dantes  hat  folgendes  Prognosticoo: 


*)  Sollte  Oelven  wirklieh  entgangen  sein,  dass  seine  AasteKOiW 
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Non  sara  tutto  tempo  senza  reda 
L'Aguglia,  che  laacio  le  penne  al  carro, 

Percbe  divenne  mostro  e  poscia  preda. 

Cb'io  veggio  certamente  e  pero'l  narro 

A  darne  tempo  gia  stelle  propinque, 

Sicure  d^ogni  intoppo  e  d*ogni  starro^ 
'  Nef  qnale  un  cinque  cento  dieci  e  cinque  «  ■< 

Messo  (Ii  Dio  ancidera  la  fuia 

El  quel  gygante  che  col  lei  delinque. 
Mancher  hat  sich  den  Kopff  über  die  Zahl  515  zerbrochen; 
und  haben  die  Uncatholischen  die  Jahrzahl  der  Befonn  1517 
daraus  zwingen  wollen,  aber  dies  ist  das  Gefaeimniss  nehm* 
lieh  das  Wort  DVX.  Halt  dos  Maul  zu,  Spötter,  und  erwarte 
der  Zeil,  wenn  dir  Golt  so  lange  das  Leben  gönnet  Und 
gedencke  alsdann  des  Socratis  Christiani,  der  ex  sao  Dae- 
mone  dir  dieses  gesaget.  Dieses  Sion  wird  keinen  Juden 
noch  Griechen,  vielweniger  einen  Apollisch  und  andere  Ge- 
phisch  nennen,  sondern  wie  diese  Burg  seyn  wird,  also  wird 
auch  der  Coaimendaut  drin  seyn,  nemlich  ein  Ueer-Fürst 
Gottes,  der  des  Herren  Kriege  führet  und  zwar  nach  der 
Mode  wie  ehemahls  die  Kinder  Israels  im  Lande  Ganaan' 
Ihalen,  dass  die  Mauren  von  der  stolzen  Babel  durch  den 
blosen  Iltdl  der  Posnunen  worden  fallen  müssen." 

,.l]nd  ob  er  schon  V.  das  Beywort  Purpureus  führet,  so 
hat  dieses  doch  nicht  die  Meynung,  als  wann  er  seine  Bünde 
in  Ghristen-Blut  waschen  oder  sein  Feldzeichen  darin  tun- 
cken  würde;  sondern  dieses  Wort  exprimiret  den  Umstand 
seiner  Geburt,  als  welche  reclit  mil  der  piii  purfarhenen  Au- 
rora zugleich  angebrochen,  auf  welcher  man  mil  recht  die 
bündige  Verse  des  Ovidii  L  Metam.  L.  2.  mag  appliciren: 
Bcce  vigil  nitido  etc." 

,,Img!cichen  IimI  auf  diesen  Purpur  ein  neuer  purpurner 
r ürsten-iiock  nemlich  die  Souverainite  von  Neufchatel  vorge- 
spielet.   Solcher  nicht  blutigen  Yictorien  werden  noch  mehr 

der  Zahl  bei  Dante  die  althergebrnclite  ist,  oder  wollte  er  aus 
Eitelkeit  hierüber  lauschen?  Nachdem,  was  oben  S.  4öO.Anm.f) 
aijgeführt  ist,  muss  man  auf  letzteres  schlieiaeu. 

AUg.  Z«iUclirift  f.  Getciiiciite.  V  I.  1(346.  30 
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VI.  durch  Vincendo  in  dem  AiiBgr«miiMite  erfolgen  mit 
Beystand  desjenigen,  der  mit  Ihm  Uber  die  Maaren  springen  und 

vor  ihm  Iht  der  Feinde  Schild  und  Bocen  wird  zerbrechen. 
In  welchen  Wunsch  hofifenUich  alle  getreue  l\itrioien  wer- 
den mit  mir  Ubereinstimmen ,  der  ich  diese  beyUiuffige  Er- 
klärung nur  noch  mit  folgendem  auf  den  Nahmen:  Frideri- 
cus  Ludovicus  gerichteten  epigrammale  hiermit  will  beschlos- 
sen haben; 

Sit  Pietas,  sil  jusla  fides,  sit  Pacis  in  armis 
Gura  tibi:  hoc  nomen  vull,  Friderice,  luum; 

Tum  gere  belle  ferox,  led  dod  nisf  ab  hosle  eoactus, 
Sie  Ludovice  Tibi  Vincere  Ludus  eriL'<  *) 

Es  ist  Wühl  der  Erw'ähnung  werlb,  dass  sich  in  diesem 
Anagramma  falidicum  Oelven  recht  eigentlich  als  ein  fal 
scher  Prophet  erwies.  Denn  bald  nach  dem  Erspheinen 
dieses  Vaticinium  starb  der  junge  Prioz,  schon  am  13.  Mai 
1708.  Der  christliche  Socrates  war  von  seinem  Dairfton  arg 
betrogen  worden,  mindeslens  so  arg  als  der  Mönch  von  Leh- 
nin, den  wir  mit  ihm  identisch  hallen. 

5. 

Ich  brauche  wohl  kaum  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
dass  der  Grundgedanke  dieses  Anagramms  und  unsres  Va- 

liciniuin  vwi  und  derselbe  ist;  Einheit  der  Kirche,  Einheit 
Deutschlands  wird  in  beiden  von  der  Zukunft  verlangt,  in  den 
Nebenumstttnden  finden  sich  Abweichungen,  von  denen  sogleich 
weiter  die  Rede  sein  wird.  Aber  nicht  allein  in  der  allge* 
meinen  Tendenz  verrSth  sich  Oelven  hier  als  der  vates  Leb- 
ninensis,  es  scheinen  mir  auch  noch  einige  sehr  beson- 
dere Umstände  in  lietrachl  zu  kommen.  Vielfach  aufgefallen 
ist  V.  63.  im  Vaticinium  die  Nennung  des  Namens  Jebovah, 
die  aus  dem  mittelalterlichen  Ton  der  Weissagung  fällt,  wo- 
mit zusammenzustellen  Ist  in  V.  H.  Israel,  das  keinesweges 
nach  der  gewöhniiclioi]  Auslegun^^  auf  die  Juden  bezogen  zu 
werden  braucht j  gerade  dieselbe  Anknüpfung  an  die  Vor- 
stellungen des  alten  Testaments  zeigt  Oeiven's  Anagramm  im 

*|  Prüsente  1.  74--79. 
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Dui  Slonis  und  den  Eriättterungea  hiezu*  Zweimal  kehrt 
sodann  in  dem  Valicinium  das  Spiel  mit  dem  Namen  Frie- 
drich wieder  V.  29.  V.  78,  auch  das  eben  milgetheilte  Epi- 
gramm entbö'lt  es.  Man  hat  ferner  einen  giUcklicken  WorU 
viiiz  in  der  Lehnin'schen  Weissagung  lAngst  hervorgehoben, 
wie  er  sich     B.  in  dem  Verse: 

Multa  per  ediclum,  sed  turba  plura  per  ictum 
zeigt,  mindestens  nicht  minder  glüciiiich  in  solchen  Wendun 
gen  ist  Oelven  in  dem  Epigramm: 

Sic  Ludovice  tibi,  Vincere  ludus  erit«  — 
Ueberhaupt  scheint  das  Vatidnium  mir  durchweg  das 
Werk  eines  Schcini^eistes,  wie  Oelven  war.  In  Ciirotiusii 
eben  war  dieser  nach  La  Croze  besonders  geUbl;  und  der 
vorletzte  Vers  der  Lehnin^schen  Weissagung  enthäil,  wie 
schon  Ändere  bemerkt,  das  Jahr  1812,  in  dem  die' Mark 
wieder  zum  Katholicismus  surlickkebren  sollte: 

Et  Veterl  Morc  GLerVs  spLenDesCIt  honore, 
ein  Jahr,  das  sich  dem  Propheten  ergab,  wenn  er  den  fünf 
dem  grossen  Gburfilrslen  folgenden  evangelischen  Fürsten 
durchschnitütch  eine  Regieningsdauer  von  25  Jahren  beilegte. 
Um  nicht  weitlfiuflig  zu  sein,  erlaube  ich  mhr  nur  noch  fol- 
geiuie  Umstände  anzuführou.  Kein  Mönch  würde  gewiss  je- 
mals  Y.  5  geschrieben  haben: 

Abundentque  rite  tranquillae  commoda  vitae, 
in  dem  auf  die  GemUcblichkeit  und  Bequemlichkeit  des  Klo- 
sterlebens spotlisch  Iftchelnd  hingewiesen  wird,  gerade  aber 
hierüber  lässt  sich  Oelven  in  den  Präsenlea  öfters  scherzend 
aus,  wie  er  denn  in  Klostergeschichlen  wohl  bewandert 
war*}.  Endlich,  der  Verfasser  des  Yaticinium  wusste,  wie 
ich  oben  gezeigt  habe,  in  Renlsch's  Brandenburgischem  Ge- 
der-Hein  eben  so  gut  Bescheid,  als  der  Anti-Bayie  *'^),  und 
auf  die  Ehrlichkeil  Beider  ist  so  wenig  Yerlass,  als  auf  die 
des  Verfassers  der  Präsente  ♦**}. 

Stellen  wir  nun  hiermit  zusammen,  was  ich  in  .den 

•)  I.  31  ff.   IL  4. 

Vgl  üLirn  S.  443  und  S.  450.  Anm.  f) 
•••)  Vgl.  S.  4l>4.  Anm.  •) 

30* 
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früheren  Abschmllen  dieser  UolersuchuDg  glaube  eme$eD 

zu  haben: 

1)  Die  Lehniiische  Weissagung  ist  erst  um  das  Jahr  1095  | 
io  Berlin  entstanden,  sie  iat  das  Pamphlet  eines  Bilrgerlicbea  | 
den  die  scheinbare  Abhängigkeit  Friedrieb's  IO.  von  Oestreich 
und  die  aurföUige  Begünstigung  der  franzdsiscben  Refo^Iu^ 

ten  versimiüile ,  vielleicht  auch  persönliche  Zurücksetzuüg 
bei  Hofe} 

2)  einer  der  hitzigsten  und  scbmähsUchtigsten  Panphle- 
Uslen  dieser  Zeil  war  Oelven,  eiu  Mann  voll  heftigen  Zoros 
sowohl  gegen  die  äusseren  Feinde  der  Mark  wie  ganz  beson- 
ders gcücn  die  französischen  Uefurmirtcn,  der  in  seinen  re- 
ligiösen Ansichten  entschieden  katholisirte,  und  gerade  jenes 
Zeitaller  verherrlichle,  in  dem  der  angebliche  Mönch  voo 
Lehnin  gelebt  haben  soll; 

3)  dieser  Oelven  ist  der  Verfasser  eines  andern  trügeri- 
schen Valicitiium,  das  nach  Inhalt  und  Form  Aehnlicbkeileo 
mit  der  Lehnia^schen  Weissagung  aufweist^  stellt  man  dies  j 
Alles  Kosammen)  so  gewinnt  man  die  fast  zur  Gewissbeü 
Bich  steigernde  UeberzeuguLg,  Oelven  ist  der  Verfasser 
des  Vaticinium  Lehninense.  — 

Aber,  wenn  dem  so  ist,  wie  ist  es  zu  erklären,  dass 
Oelven  in  dem  Anagramm  auf  Friedrich  Ludwig  den  höch- 
sten Glans  dem  HohenzoUern'schen  Hause  prophezeite ,  das 
er  doch  in  der  Lehnin*schen  Weissagung  so  ari;  gescbmäbt 
hatte?  Hier  scheint  ein  offener  Widersprucli!  Und  waruin 
erwähnte  er  nicht  im  Marzheft  1708  seiner  Präsente,  wo  er 
von  so  vielen  erfüllten  und  trügerischen  Prophezeiung^i^ 
spricht,  auch  seiner  älteren  Weissagung?  i 

Die  Antwort  auf  beide  Bedenken  ergiebt  sich  leicht  Sie 
liegt  schon  in  der  Bede  des  Kreon  gegen  Teircsias:  To 
%^x6v  yctQ  Tcäh^  if  O.äqyvQov  y^vog.    Bas  ganze  Märzbeft  ist 
ein  Bettelbrief,  wie  sich  deutlich  aus  der  S.  65  beigefU^l^'^ 
Inscription  zeigt,  wo  es  unter  Anderm  heisst: 

*)  Die  auswärtigen  Feinde  der  Mark  werden  immer  ai»  dia 
Wölfe  bezeichnet,  welche  in  den  Schaafstall  einfaileo.  V.  30.  V. 
7o.  V.  106. 
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Tu,  inquani 
Friderice  Ludovice, 
Gresce  et  memor  vive 
Tui  bis  veri  et  nunc  teHlum 
Ilüud  vniii,  auspice  Deo,  vatis; 
Dum  queror  et  divos,  quamquam  nil  testibus  ilJis 
Profeci,  extrema  moriens  tarnen  alloquor  bora. 
Was  blieb  Oelven,  dem  bettelnden  Vates,  anders  übrig,  als 
gegen  sein  früheres,  damals  noch  wenig  bekanntes  Machwerk 
zu  polemisiren  oder  davon  zu  schweigen.   Er  zog  das  Letztere 
vor,  denn  das  Erslere  war  der  Ein  liebe  eines  so  hochmüthi' 
gen  Menschen  widersprechend,  und  Überdies  sehr  bedenklich 
Wie,  wenn  man  nun  doch  unter  der  Kappe  des  angeblichen 
Mönchs  den  gebrechlichen,  armen  Rittmeister  entdeckt  hätte, 
der  von  seinem  Iinali  lensolde  lebte?   Wenn  er  nun  abbUs- 
sen  sollte,  dass  er  eiosl  verwegen  in  den  Jahren  der  Kraft 
an  der  Majestät  zu  freveln  gewagt  hatte?   Und  regte  sich 
auch  nur  der  geringste  Verdacht,  so  war  es  doch  um  seinen 
Ehrensold  für  die  neue  Weissagung  geschehen,  die  nun  in 
der  flauplsache  übereinstimmend,  in  den  Nebenuinslanden 
völlig  verändert,  sich  neben  der  äjteren  wie  die  Travestie 
derselben  ausnimmt 

Warum  endlich  wählte  Oelven  bei  seiner  früheren  Weis- 
sagung die  Maske  eines  Lehnin'schen  Mönchs?  Gewiss  nicht 
deshalb,  weil  schon  eine  ältere  Weissagung  aus  diesem  Klo- 
ster exislirl  hatte.  Diejenige,  die  mit  dem  Traume  des 
Domktisters  zu  Berlin  unter  dem  Namen  eines  Hainno  FlOrcke 
geht,  und  worauf  man  sich  allgemein  beruft,  ist  noch  jünge- 
ren Ursprungs  als  unser  Vaticinium  *).  Ich  denke  mir  die  Sache 
vielmehr  so.  Oelven  war  in  der  Mark  offenbar  sehr  gut  be- 
kannt, bald  erwähnt  er  seines  Aufenlballs  auf  Güleru  in  der 
Neumark,  bald  erzählt  er  von  dem,  was  in  Oranienburg  vor- 


*)  Bitte  zweite  Weissagung  des  Frater  Hermannus  von  Lehnin, 
auf  welche  sich  Schmidt  beruft,  und  die  sich  bei  Henkel  S.  313 
findet,  ist  sicher  eine  Erfindung  Qenkers  und  nur  eine  Persiflage 
unsres  Vaticinium. 
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gefallen  ist,  bald  beruft  er  sich  auf  einen  Pastor  in  der  ATt 
mark     da  war  ihm  auch  wohl  das  Klosier  Lehoin  nicht  fremd, 
noch  eine  alle  bemalte  Tafel,  von  der  noch  Weise  ausführ- 
lich spricht**).    An  den  Bcken  dieser  Tafel  standen  leont- 

nische  Verse» ,  welche  denen  der  Weissagung  in  der  That 
dem  Baue  nach  sehr  verwandt  sind.  Hier  fand  Oeiven, 
glaube  ich,  das  Urbild  seiner  untergeschobenen  Verse,  und 
verbreitete  dann»  diese  stammten  ebenfalls  aus  Lehnin.  Die 
Yerwandtsdiaft  mit  jenen  konnte  so  ja  leicht  auch  andere 
glauljcii  machen,  das  Valiciiuuin  rühre  wirklich  aus  Kloster 
Lehnin  her,  und  sei  das  Werk  eines  Mönches. 


Anhang  ♦♦*). 

Die  Han dscli riflcn  des  VaHcinium  Lehninense  in 
der  K.  Bibliothek  und  dem  Geheimen  Staats- 
Archiv  zu  Berlin. 
Unter  der  Bezeichnung  Ms.  boruss.  Pol.  280  finden  sich 
in  der  Königl.  Bibhothek  vier  t)  Hantlschrifteü  des  Vaticinium 
Lehninense,  die  ältesten,  wclclie  bekannt  sind.     Sie  sind 
samoithch  in  Folio,  und  gehören  der  Schrift  nach  dem  An* 
fange  des  vorigen  Jahrhunderls  an. 

FQr  die  älteste  hatte  ich  No.  4,  die  ich  weiterhin  mitA. 
bezeichnen  werde.  Sie  hat  bedeutend,  wie  es  sclieint,  durch 
Feuchtigkeit  gelitten  und  ist  am  Rande  verletzt.  Der  Titel 
ist:  Vaiicinium  B.  Fratris  Hermanni  Monachi  in  Lehnin  ex  libro 
MS.  Die  Verse  folgen  ohne  Absatz  einander,  am  Rande  ste» 
hen  von  derselben  Hand  einige  Bemerkungen  und  Gonjecto- 
ren,  von  andrer  Hand  finden  sich  ebenfalls  am  Hände  meh- 
rere Lesearten  angemerkt*   Am  Ende  des  Vaticinium  stehen 

•)  Präsente  I.  56,  67. 
")  S.  59.  60. 

***)  Die  Gerüchte  über  ein  Original  des  Vaticinium  Lehninense 
aus  dem  14teo  Jahrbunderl,  die  1807  auftauchten  (Schmidt  p.  7.) 
und  jetzt,  in  dem  Process  des  Dr.  Weoner  wieder  in  Umlauf  gesetzt 
werden,  sind  eben  nur  leere  Gerüchte.  Hat  mau  jenes  Original, 

so  zeige  man  es! 

t)  Nicht  drei,  wie  Schmidt  und  0.  Schulz  angeben. 
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die  Worte:  Quoniam  hoc  vaticinium  a  Papicola  scriptum,  glo» 
riae  et  famae  hodieruae  sereDtssiiuae  domus  nihil  inde  dero- 
gatur.    Auf  zwei  BiStter  Text  folgen  dann  von  derselben 

liand  3  Bliitter  deutsche  Anmerkungen,  zuerst  ausführlicher 
Uber  die  Zeiten  der  Anhalliner  und  Luxeoburger,  dann  kür- 
zer Uber  die  üohenzollern'scbea  Fürsten  bis  auf  Georg  Wil- 
helm. Diese  Anmerkungen  beschränken  sich  darauf  kurz 
die  historischen  Verhältnisse  zu  erläutern,  sie  beruhen  auf 
des  Angelus  Aiiualen  und  Henlsch's  Brandenburgischem  Ce- 
dernheio.  Einzelnes  scheint  aus  kurzen  lateinischen  Noten 
entnommen,  die  vielleicht  schon  dem  Autograpbon  beigege- 
ben waren,  z.  B.  was  zu  V.  51  Über  Clara  Sydow  sich  fin- 
det, die  hier  Anna  Didios  genannt  wird. 

Orii^iiial  kann  diese  llandschrift  nicht  sein,  denn  einmai 
enth^ilt  sie  sinnentstellende  Schrcibrehler  aus  Unkunde  des 
Schreibers,  wie  V.  58  qui  nos  für  quinos,  V.  7^  Faciet  iür 
Fallit,  dann  sind  einzelne  Wörter  ausgelassen  wie  V.  54 
novo,  endlich  fehlt  der  ganze  fbnfundzwanzigste  Vers.  Die 
Abschrift  steht  übrigens  in  tiHchstcr  Verwandtschyft  zu  denen, 
die  aus  dem  Slapfschen  Hause  ausgingen.  Wie  Des  Vignoles 
Abschrift  nicht  anzeigte,  zu  welcher  Zeit  der  Mdnch  gelebt 
habe,  so  auch  diese  nicht,  Jener  führt  V.  16  in  folgender 
Weise  an:  Ac  erit  exciusus  etc.,  exciusus  findet  sieh  aber 
nur  in  dieser  Abschnlt,  sonst  immer  extrusus.  Gleich  nahe 
steht  sie  der  Abschrift  von  G.  P.  Schulz,  wie  sie  später  ge- 
druckt ist,  wie  der  gleich  näher  zu  erwähnenden  dritten 
Handschrift  des  Bandes. 

Diese,  die  ich  mit  o.  bezeichnen  werde,  ist  unleugbar 
derselben  Quelle  entflossen,  sie  tra^^l  Jicselbo  üebcrschrift, 
stimmt  im  Wesentlichen  mit  jener  überein,  nur  stehen  die 
Correcturen  dort  am  Rande,  hier  schon  im  Text.  Zwischen 
den  Versen  finden  sich  ziemlich  ausführliche  historische  An- 
merku Ilgen)  sie  sind  offenbar  Aiitographon  ihres  Verfassers, 
wie  ich  glaube,  J.  C.  Becntaun  s.  Diese  Anmerkungen  haben 
einen  ziemlich  weitschichtigen  historischen  Apparat,  und  sind 
im  Auszuge  von  G.  P.  Schulz  sowohl  in  dem  Abdruck  im 
Gelahrten  Preussen,  als  im  Preussischen  Wahrsager  be 
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nutet  worden.  Der  Gommeatator  sagt  selbst  in  der  Anmer- 
kung zum  V.  31,  dass  er  über  300  Jahre,  nachdem  die  Mark 

an  die  Hohen  zollern  gekommen  sei,  schreibe  und  setzt  dies 
Ereigniss  in  das  Jahr  1417,  zum  V.  49  bemerkt  er  (lainit 
Ubereinslimmend,  er  lebe  unter  dem  fünften  reformirlen  Für- 
sten  des  Landes.  Den  vier  Blätlern,  welche  das  Vaticinium 
einnimmt,  ist  auf  zwei  folgenden  angerügt:  Histoire  en  abregö 
des  liitrigues  du  Sieur  Clement  qui  avoit  suppose  une  Con- 
spiratioD  Iramee  contre  la  Cour  de  Prusse,  von  derselben 
Hand  geschrieben,  die  Erzählung  geht  hier  nur  bis  zur  Ver*» 
haftung  Glement's,  also  bis  zum  Jahr  1718,  und  in  dieses 
Jahr  möchte  die  Handschrift  überhaupt  zu  setzen  sein.  Dass 
bei  derselben  unmiltelbür  die  Handschrift  A.  vorgelegen  habe/ist 
um  so  mehr  glaublich,  als  die  Anmci  Langen  jener  auch  hier 
benutzt  sind,  doch  muss  noch  eine  andre  Abschrift  zur  Hand 
gewesen  seiUi  aus  welcher  das  Fehlende  ersetzt  wurde*). 
Die  Schlnssbemerkung  bei  A.  fehlt  hier.  Fast  alle  Abdrücke 
des  Vaticinium  seit  Schulz  beruhen  vornehmlich  auf  die- 
ser Handschrift,  wobei  A.  zu  llalh  gezogen  ist;  will  man 
dem  ursprünglichen  Text  am  nächsten  kommen^  so  muss  man 
noch  mehr  aufA.  zurückgehen,  denna.  enthält  schon  manche 
spätere  Gorrecturen.  Auch  Leyser  muss  eine  Abschrift  von  / 
a.  gehabt  haben,  denn  im  Vers  11  liest  er  luinen,  was  sich 
nur  hier  als  Gorreclur  derselben  Hand  findet* 

Von  andrer  BescbaiTenheit  sind  die  erste  und  zweite 
Handschrift  des  Bandes,  die  ich  mit  B.  u.  b.  bezeichnen 
werde.  Die  erste  ist  nach  Wilken  *^  von  Job.  Gasimtr  Phi« 
lippi  gesclirieben,  der  von  1693 — 1735  Bibliot  liek;ir  war 
die  andere  von  seiner  Hand  corrigirt.  Welche  von  beiden  die 
frühere  ist,  scheint  mir  nicht  leicht  zu  entscheiden,  sie  sind 
nicht  eine  von  der  andern  genommen,  sondern  beruhen  ge* 

*)  Auffällig  ist«  dass  maucbes  mit  Bleistift  geschrieben  Isl,  of- 
fenbar weil  der  Schreiber  schwankte,  wie  zu  lesen  sei,  die  eine 
Handschrift  scheint  demnach  von  undeutlicher  Hand  gewesen  zu 
sein,  was  man  ¥on  A.  nicht  behaupten  kann. 

**)  Wilken  Geschichte  der  K.  Bibliothek  zu  BerUn.  p.  185. 
a,  a.  0.  p.  m 
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wiss  beide  auf  einer  gemeinsamen  Handschrift.  Sie  tragen 
die  gleiche  Ueberschrifl:  VaiiciDium  B.  Prairis  Uermanai  Mo- 
nacbi  quoDdam  Lehninenais  Ordinis  Gisterciensis,  qui  circa 
annam  Christi  1300  floruit,  et  in  diclo  Monasterio  Lehninensi 
vixit,  ex  li'bro  Mslo,  cx  quo  palet  (constat  b.)  hoc  Vatieiniuni 
jam  ante  annos  409.  consignalum  fuisse  (esse  6).  Es  sind 
in  gleicher  Weise  die  Verse  abgesetzt,  zwischen  den  Absätzen' 
finden  sich  Ziffern,  welche  auf  die  am  Rande  stehenden  la- 
teinischen Noten  hindeuten.  Diese  sind  sehr  kurz  und  fan- 
den sich  vielleicht  schon  iheilweise  im  Autographon,  wie  ich 
oben  bemerkte^  Note  15  findet  sich  nchmUch  auch  hier  Anna 
Dideos  Sie  stimmen  mit  Ausnahme  der  7ten  Note  völlig 
ttberein,  doch  hat  hierin.,  welches  in  Y.  30  lupos  auf  die 
Hussiten,  nicht  auf  den  mSrkischen  Adel  bezieht,  die  Anmer- 
kung des  Autograplioii  wiedergegeben,  wenn  anders  dieses 
schon  Noten  hatte.  Beide  Handschriften  bestehen  aus  einem 
einzelnen  Bogen,  am  Ende  desselben  bricht  B,  mit  Y.  84  ab, 
es  ist  wahrscheinlich  ein  Blatt  Verioren  gegangen,  b,  ist  voll- 
ständig und  enthält  deshalb  am  Schlüsse  zu  Y.  95  allein  die 
Randglosse:  ,,rapa  liorjianas.  Nisi  mc  mea  vehementer  opmio 
fallit,  intra  50  aonos  nulius  Reformalus  et  intra  lOU  annos 
nollus  Lutheranos  in  Marchia  erit.  Sed  Papatui  omnia  sub* 
jecti  (sie)  erunt;  Nostri  enim  homines  nec  calidi  sunt  nee 
frigidi,  ideo  evomet  Deus",  die  allerdings  etwas  nach  dem 
Verfasser  des  Vaticinium  schmeckt.  Die  Handschrifl,  aus  der 
B.  und  b.  Üossen,  war  nach  der  Ueberscbrift  offenbar  nach 
dem  Jfahre  1709  geschrieben,  sie  gab  schon  einige  Abwei- 
chungen von  dem  ursprunglichen  Text,  die  weniger  den  Sinn, 
als  die  Form  ändern;  so  sind  charakteristisch  Nec  nimis  in 
V.  27  für  Ne  penitus,  Heus  mcus  popukis  V.  53  für  Ite  meus 
populus,  als  Correctur  hndet  sich  hier  ziyrst  V.  11  decus,  was 
erst  seit  dem  Europäischen  Staats- Wahrsager  1741  in  die  Drucke 
ilberging.  Man  zweifelt  vielleicht,  ob  nicht  diese  Aenderun<^ 
gen,  die  gleichsam  eine  zweite  Recension  des  Textes  bilden, 

*)  Schmidt  hat  i,  18  ff.  diese  an  sich  sehr  unbedeutenden  No« 
ten  abdrucken  lassen,  aber  sehr  fehlerhaft. 


Digitized  by  Google 


474 


Die  Weiisagmg  ton  Lehnin  und 


(loch  von  Oelven  selbst  herrühren.  Ich  glaube  dem  wider- 
sprechen zu  mlissea,  d«  sich  mehrere  Aenderungcn  finden, 
die  offenbar  auf  MissversUfadoiss  beruhen,  so  in  Y.  60  Po- 
slulant  iittQC  lurbae  proponi  natus  in  url>e,  Im  folgenden  Verse: 
Spe  CHCterum  sobolem,  und  die  Umstellung  in  Y.  36.  Es 
scheint  sich  demnach  schon  um  das  Jahr  1709  ein  Oelven 
verwandter  Geisl  gefunden  zu  haben,  der  eine  Umarbeitung 
unternabm,  die  Ueberscbrift  vervollsUüidigle,  die  lateinischen 
Anmerkungen  entweder  erst  hinzufügte,  oder  vervollständigte. 
Dass  die  beiden  Abschriften,  die  dieser  Umarbeitung  folgen, 
nach  dem  Jahre  1709  geschrieben  sein  müssen,  Uegt  auf  der 
Hand. 

Eine  andre  vielleiebt  etwas  ältere  Handschrift  war  früher 
in  dem  hiesigen  Geheimen  Staats  •  Arohiv,  sie  wurde  1796 

aus  Joiiiselben  geuoninien  um  Könit^  Friedrich  Wilhelm  II 
vorgelegt  zu  werden  und  nicht  zurückgegeben;  trotz  mancher 
Nachforschungen  ist  es  nicht  möglich  gewesen  zu  erfahren, 
wohin  sie  gerathen.  Seit  dem  Jahre  1821  besitzt  das  Archiv 
jedoch  aus  dem  Rindlinger*schen  Nachlass  eine  andre  Hand- 
schrift, die  vielfach  von  denen  der  hiesigen  Bibliothek  ab- 
weicht. Ich  verdanke  die  Miltheiiung  dieser  NotizeU|  wie  die 
Einsieht  in  die  Handschrift  der  Gute  des  Herrn  Gebeimen  Archiv- 
ralhs  Höfer.  Die  Handschrift  führt  den  Titel:  Prophetia  BeatI 
Fratris  Hermanni  De  Lehnin  Mfonachi  Gislerciensis  Fama  Sancti- 
tatis  defuncti.  De  Dofho  liiandeburgica  ab  anno  1200  usquc 
ad  ßnem  Familiae.  cum  explicatione  ex  Ilistoriis  authenticis 
et  Ghroniois  Brandeburgicis  a  quodam  Galholico  fideiiter  ex^ 
cerpta,  und  besteht  aus  6  Blättern  in  Quart,  ein  siebentes 
muss  verloren  gegangen  sein,  denn  es  fehlen  V,  93  bis  V. 
100.  Das  Ganze  ist  hier  in  22  Vaticinia  t^elheilt:  Yat.  I.  uin- 
fasst  V.  1—10,  Yat.  ^1  V.  it.  13.  u.  s.  w.  Jedem  AbschniU 
folgen  dann  sogleich  die  dazu  gehörigen  lateinischen  Anmer* 
kungen,  die  mit  den  früher  erwähnten  durchaus  keinen  Zu* 
sammenhang  haben,  sie  enthalten  grobe  Missvcrsländnisse 
des  Textes  und  angeblich  historische  Erläuterungen,  deren 
inhall  der  Commonlalor  sich  aber  völlig,  wie  man  zu  sagen 
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pflegt,  aus  den  Fingera  gesogen  hat*).  Von  V.  27  beginnt 
VaUc.  VJLy  und  zur  Ueberschrifl  werden  nun  die  Namen  der 
Hohenzollero'schen  FQrslen  gesetzt,  zu  VaL  XIX.  heis$t  es  dem  • 

nach:  Fridericus  Rex  I.  Calvinisla  IV"''  Parcns  modcrni  regis, 
zu  Vat  XX.  Fridericus  Wilhelmus  Calvinista  V«*  il.  Rex  mo- 
dernus, zu  Vat.  XXI.  Fridericus  Carolus  III.  Rex  Calvinisla  VI", 
die  Handschrift  ist  also  unter  der  Regierung  Friedrich  Wil*» 
belms  J.  angefertigt.  Die  TexlSnderungen  sind  meist  ganz 
wHIkürlich  *♦) ,  Verse  sind  ausgelassen  oder  versetzt  nach 
dem  Gutdünken  des  Schreibers.  Dieser  war  übrigens,  wie 
sich  in  den  Anmerkungen  zeigt,  ein  fanatischer  Katholik,  wie 
ich  glaube,  in  Frankfurt  a.  d.  Oder,  das  er  öfters  ziemlich 
ungehörig  in  seinem  Gommentar  erwfihnt. 

Id  Bezui^  auf  die  Liedruckten  Texte  habe  ich  nur  zu  bc- 
merken,  dass  sowohl  in  dem  Abdruck  des  Gelahrten  Preus- 
sens  als  des  Preussischen  Wahrsagers,  der  buchstäblich  je- 
nen wiederholt,  noch  vier  Verse  fehlen:  V.  51,  V.  58,  V.  80 
und  y.  83;  Y.  58  wurde  aus  Mangel  an  Verständniss  fortge- 
lassen, die  andern  aus  Rücksichten  gegen  den  König.  Erst 
der  Europäische  Staats  -  Wahrsager  von  1741  brachte  auch 
diese  Verse,  und  überdies  nach  V.  67  einen  apokryphen,  der 
an  sich  ziemlich  unschuldig,  an  Plumpheit  in  der  Form  doch 
80  sehr  die  achten  übertraf,  dass  er  bald  wieder  versehwand. 

SclUiesslich  gebe  ich  die  einzelnen  Abweichungen  der 
hiesigen  Handschriften  von  dem  letzten  in  dieser  Zeit- 
schrift erschienenen  Abdruck '"^^  wobei  ich  zugleich  durch 
gesperrte  Schrift  die  Lesearten  bezeichne,  die  als  die  ur« 
spriinglichen  festzuhalten  sind.  Eine  solche  Uebersicht  ist 
nicht  Ulidienlich,  da  iu  bo^halier  Absicht  iuiLuer  noch  Text- 

*)  Diese  ganz  fabelhaften  HrlHdlonmgen  üudeii  sich  grossen- 
Iheils  \vieder  in  der  1807  erschienenen  Broschüre:  Fraler  flermanr» 
von  den  Schicksalen  der  Mark  JJrandenburg  unU  ihrer  Uegenten, 
und  es  entsteht  gegründeter  Verdacht,  dass  dieses  Büchlein  von 
Venant.  Nicol.  Kindiinger  herrühre,  dem  ehetualigeu  Besitzer  der 
Handschrift. 

**)  Ich  werde  die  Handschrift  unten  mit  C.  bezeichnen. 
*S  Band  VI  S.  188. 
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ände rangen  versucht  werden,  und  man  sich  dabei  wohl  gar 
auf  Berlioer  HaadschrifleQ  beruft  Die  Aeadentog:  Et  crescit 
latus  utroque  sub  principe  Status  Ondet  sich  xuerat  in  dem 
1807  erscbienenen  Frater  Hermannus,  Bouverol  hat  sie  also 
nicht  erfunden.  Sie  ist  ohne  alle  handschriftliche  Gewahr*), 
wie  auch  das  neuerdings  aufgetauchte  At  is  für  Israel  ia 
y.  94.,  wo  die  Bosheit  ihren  Urheber  so  verblendete,  dass 
er  nicht  sah,  wie  er  auch  ohne  Aenderung  das  in  die  Worte 
hineinlegen  konnte,  was  er  wollte;  wie  mir  denn  in  der 
Tbat  die  gewöhnliche  Auslegung  nicht  der  Intention  des  fal- 
schen Propheten  zu  entsprechen  scheint. 


Uebersieht  der  abweichenden  Lesearten  des  Valicinium 
Lehninense  nach  den  fönf  Berliner  Handschriften. 

V.  1.  Nunc  tibi  cum  Chorin.  C 

3.  splendidus  corrigirt  splendeas.  B.  sol  nunc  splendes  in  igni.  C, 
j  4.  degas  nunc.  C, 

6.  cernit.  Spätere  Cwrectmri  quo  te  non  cernet.  A,  quo  non  te 
cernit.  B.  quo  non  te  cernet.  h.  quo  te  non  cemts.  Cl 

7.  aut  81.  A.  B.  6,     sed  Si  tiu$ge»trichen  und  übertchriebem  etsi. 
a.  et  81.  C. 

8.  stirps,  corrigM  vom  andrer  Hamd  gens.  A,  B.   sUrps.  4. 

10.  mora  properat  tibi  flebih's.  C. 

11.  nostrae  terris  reglonls.   Spätere  Correehtr:  terrae.  A,  terris 
frrig,  lumen.  a.  terrae  eorr,  decus.  0.  4.  Der  Fert  fdtU  1»  r. 

12.  Magna  raes  fato.  €, 

13.  Tumque.  4.  cades.'C. 

14.  augetar  ewr*  angetar  m,   augetnr  C*    curia  ewrig.  miris  B, 
miris      £'/amiii«ni  dmuAtm  coris  4. 

15.  Nunc  Dornas  Ottonom  fiet  sepultara  Leonum.  C 

16.  ex  cl  usus.   Spätere  C^rreehwi  eitrusus.  it. 

17.  yeniunt.   Spätere  C^rreciut:  venient.  A. 

19.  Nec  parom.  C.  F.  19—21  ttad  I»  folgend»  Ordmuag  getettt  2t. 
19.  20.  C. 


*)  Die  Handschrift  C  bietet  diese  Variante  nicht,  wohl  aber 
Ifag^a  V.  12.  und  modo  füoeeto  V.  59,  was  dann  in  die  Auigabo 
von  1807  und  weiter  in  den  Abdruck  bei  Bouverot  übergegangen 
ist.  Et  in  V.  59  Ist  willkoriicher  Zusatz  der  Ausgabe  von  1807. 
Bouverot  bat  nur  eine  Aenderung  selbst  gewagt»  in  ¥.36  testum 
für  bustum,  und  diese  ist  ihm  spSter  wieder  leid  geworden.  VgU 
p.  100. 
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20.  teodel.  m,      landet  ad  aelhera  mm'Rmuh  altera»  dam  wMb* 

g^iHgf*  B,  |ieo  fM  m,  toDdek  ad  aetbera  sursum.  C. 
25.  ihr  Fwm/M  A.  ist!  ad  faetom  mtf  nadk  F.  2$.  C. 
27.  Nee  nimia  deait  B,  k.  /«  0.  ük^ndkrlOm  Ne. 
2a  inolyla.  A.  C. 
29.  Accendts  faoeot. 

31.  loDgiaqaa  dierum  miT  verum  wiMbrMr.  0.        f>r«  /«A/l  C, 

32.  loiperii  parvis  spatiia  dominaberid.  €7» 

33.  Dana  €L 

36.  biiaiom  Jiulom  Don  credere  joalom.  B,  h, 

37.  Defesaus  variia  bellis.  a 

39.  Fortia  ille.  C. 

40.  polea.  0.  Soandere  vuU  moote^,  nequeat  eum  aeaDdere  pontes.  C, 

41.  acael«  0.      voa  LebDineosea*  «.  0.  ft. 

42.  exsciadere  matres  «fteneAr.  Patres.  0.  fratrea  fi^«eAr.  patres, 
qoi  vult  ezsciodere  patres  jikneib*.  matres.  4.  Quid  curat  Pa- 
tres, qui  vnlt  excidere  fratres.  C 

43.  Alter  ad  tm  MUmi^i  forte  ab.  X 

45.  tum.  a.  Quo  dorn«  C. 

46.  Sequentes  Natt  sunt  pari  Sorte.  C. 

47.  Ihseret.  A.  Inseret  anrrigiri  Inferet.  «.  4.  ad.  a. 

48.  Gontrada.  C 

49.  Hoc  ad.  a 

50.  Et  tnnc.  0.  4. 

52.  Ecclesias.  C, 

53.  Heus  meus.  0.  Heu  meus.  4. 

54.  Nova  /M.  A. 

56.  bic  audil^  0.  Severus  totus  tarnen  audit.  C 

57.  bic  dicitur.  0. 

58.  qoi  DOS.  Spätere  Cmrrectur  quinos.  il.  qui  bos  carr.  qui  nos.  a. 
qui  TOS  Mrr.  qui  nos.  0.  qui  nos.  4.  genere,  sed  non  qualis.  C, 

59.  vitam  linquit  loco  boneslo.  0.  4.  Uodo  fonesto  vitam  loco 
ciaodit  bonesto.  C 

60.  PoatulaDt  bunc  turbae  propooi.  0.  4.  hino  &9rtekr,  0.  ihr 
V»9fthU  im,  a 

61.  Spe  caeterum.  0.  4    Sobolem  tenet  bic.  C 

63. '  nova  veniet  patieote*  C. 

64.  scatens.  17. 

65.  tarbans  multa.  0.  4.  per  victum  tÜM-wAr.  ictum.  4.  turbat.  C. 

66.  pestibttS  mtf  0Mlj/»,  jtf«rM!4rl>4«i  f4«!/klb       Bhiüiß  pa«si-  • 
bus.  «.  passibus.  C 

68.  natus  Princeps  et  Marcbioniatus.  €. 

69.  multos  qui  vivere.il.  4.  roultos  non  sintt  vivere.  qui  vivere 
tev^giH  non.  0. 
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7Ö,  cupit  UUrnkrltk  lopM.  h. 

71.  mox  «m  IlMidbe  posi  forte.  A.  posU  a.  ^.    BistqaiUir.  C. 
7%.  Tune  Tentont  quIbuB  de  Burgis.  a 

73.  magDo  sub  Principe.  0.      Ilagniis  siib  Prineipe.  C. 

74.  geDtis  ei  Portiiado.  A  A.  ^ 

75.  Sed  Dibil.  Jt. 

77.  non  paroile*  iL  «.  C«  ne  pareite.  B, 

78.  Faciel.  Spitttfr  eorrtgM  Fallit,  il. 

79.  F^ff  maek  F.  80  C. 

80.  foraa.  S^iilfr  tirlgM  foria  ^  Sed  jaoel,  C 

81.  Dam  juveoia  fremit,  tunc  magna.  C. 

82.  reflgere.  SjMtf«r  t^rrigiri  restingaere.  ^.  rexalingere  cwrr.  re- 
fiogere  ^.  realriDgere.  C, 

83.  vexilliim.  ^.  e.  C.  /»  ^.  ipa/«r  earr^lri  vexilla. 

84.  Flantibaa  bia  auairia.  B.  k,  FiaoUbQa  aio  aoaCria.  €.  M ii  dlit- 
am  F^iTM  9ekih99i  B* 

85.  pravua  imitalur  pesaimoa.  a.  Sueoeaeor  pravoa.  C. 

86.  Non  robar  eat  meoti  nec.  C 

88.  undla  qu!  miacaii  ima  profundia.  C 

90.  Om*  VwnfMt  In  C. 

91.  Nee  e«rrl^  nam  & 

92.  jyitr  JcAUfMl  a 
94.  nefandum.  A, 

9a  aurgani  il.  «.  arguont  eorrigirt  aorgunt.  6. 
99.  aplendeacet.  L 

Berlin,  im  September  1846.        Dr.  W.  Gieseb recht. 


Archiv  de^  iilbloriscben  Vereins  iur  Niedersachseo.  Neue 

iolge.   Jahrgang  1845. 

Der  historische  Verein  für  Niedersachsen,  der  1835  in  Hanno- 
ver begründet  wurde  -~  die  Einladung  war  vom  Jahrestage  der 


*)  Unter  dieser  Huljrik  worden  w  ir  auch  i  iinfliyliiii  den  in  Fi aukfurl  a.  51, 
k  egrüDdetcii  „Aiigemei  n en  Vurein  der  deulsclien  Geschicbls- 
rortclier'^,  eessen  Oigao  Torttolg  dioae  ZeHacbrill  mIb  wird,  iMspi«. 
üben.   Die  näcbtlea  BelracbtvDgen ,  die  wir  ibm  zu  widmen  gedenken, 

sollen  dazu  dienen:  i)  sein  Verhallniss  zur  historischen  Secfion  der  Ger- 
manislenversamiulung,  S)  sein  Vorhblinis.s  zu  den  deutschen  Specialver- 
einen  und  3)  seine  aligemeinen  und  besonderen  Zweclie  uns  lilar  zu  ver* 
aniebaDUebeD.  Red. 


Dlgltized  by  Google 


Angelegenkeitm  der  kitteriicken  Vertme,  479 


Wateriooschincht  datirl  —  hat  zwar  im  Altgeroeinen  das  ganze  nio- 
dersScbsiscbe  Gebiet  zam  Felde  seiner  Wiricsamkeit  erkoren,  im 
engern  Sinne  aber  vorzugsweise  die  Geschichte  derjenigen  Theile 
Niedersachsens  als  das  Ziel  seiner  Forschungen  bezeichnet,  welche 
dem  welflschen  Fiirstenstamme  unterworfen  sind.  Auch  in  diesem 
beschrünkteren  Sioae  hat  er  deiUDach  einen  reichen  Boden  und 
es  ist  nicbl  so  leugnen,  dass  ihm  auch,  was  die  Zahl  seiner  Mit- 
glieder, jetzt  über  400,  und  seine  Einnahme  betrifft,  eben  so  reiche 
Mittel  zu  Gebote  steheo.  Doch  von  Anfang  an  wirkten  mancher- 
lei Verbältnisse  beimnend  auf  die  Entwicklung  seiner  Thatigkeit 
ein.  Zu  einem  grossen  Tbeil  waren  diese  Verhältnisse  wohl  per- 
eöulicber  Natur,  aber  auch  der  Umstaod,  dass  der  Verein  kein  ei- 
genes Organ  halte,  hat  sicher  und  gewiss  wesentlich  mit  eingewirkt. 
Er  erwählte  nämlich  dazu  das  von  Spies  begründete  „Vaterländi- 
sche Archiv",  welches  Privateigenlhum  war  und  wobei  der  Miss- 
stand eintrat,  dass  die  Wahl  der  aufzu nehmenden  Abhandlungen 
lediglich  von  dem  Eigenthümer  abhängig  war,  so  dass  der  Verein 
keinen  grössern  Sinfluss  darauf  halte,  als  jeder  einzelne  Mitarbei« 
ler.  Seit  1S41  Iraten  zwar  die  beiden  göttinger  Professoren  Schau- 
mann und  Havemann  mit  in  die  Redaktion,  über  auch  sie  fühlten 
sich  gefesselt  und  nur  mit  Noth  wurde  die  Zeitschrift  bis  zum 
Jahre  1843  fortgeschleppt.  Wahrend  so  die  Zeitschrift  nur  mit  An- 
strengung in  Aihem  erhalten  wurde,  war  auch  über  den  Verein 
selbst  ein  Siechlhum  gekommen,  das,  je  länger  es  dauerte,  um  so 
schwieriger  zu  bewältigen  war  und  denselben  mit  eioer  vMigen 
inneren  Auflösung  bedrohte. 

Seit  1836  war  keine  Generalversammlung  mehr  zu  Stande  ge- 
kommen, ein  Vorstand  nach  dem  andern  schied  aus  und  wurde 
nicht  wieder  ersetzt  und  die  ganze  ThÜtigkeit  beschrünkte  sich 
endlich  nnr  noch  auf  Sammeln  für  das  Vereins  •  Museum  und  auf 
die  Erbebung  der  Geldbeiträge. 

Wir  sind  nicht  genug  mit  den  dortigen  VerbSttnissen  bekannte 
um  die  Ursachen,  welche  eine  solche  Stagnation  berbeirübrten,  alle 
übersehen  zu  können;  sie  möchten  aber  auch  nicht  hierher  gebä- 
ren. Es  ist  sicherlich  auch  dort,  wie  anderwärts,  wo  zwar  viele 
Namen  gezählt  werden,  in  Wahrheit  aber  die  eigentliche  Lebens-, 
thütigkeit  nur  auf  wenigen  Mitgliedern,  wenn  nicht  gar  nur  auf  ei- 
nem, beruht,  welche  so  sehr  die  Träger  des  Ganzen  sind,  dass  mit 
deren  Austritt  leicht  das  ganze  GebSude  seine  Stützen  verliert  unc| 
zusammen  zu  brechen  drohte 

Erst  Im  Jahre  1844  wurde  der  Verein  aus  seinem  langen 
Schlummer  wieder  aufgerüttelt  und  im  ianuar  1845  fand  einmal 
wieder  eine  Generalversammlung  statt.  Seitdem  ist  ein  frischeres 
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QDd  rührigeres  Leben  eingetreten  und  wir  hoffen,  dass  dieses  Le- 
b6D  erhalten  und  wo  möglich  auch  noch  gesteigert  werden  wird. 

Das  ältere  Archiv"  eotbäU  viele  tüchtige  Arbeiten  und  im 
Jabre  1841  wurde  sogar  ein  grösseres  sehr  Qeissig  gearbeitetes 
Werk:  Statistik  der  im  Königreiche  Hannover  vorhandenen  beidni- 
acben  Denkmäler  von  Wächter  beraosgegeben,  aber  das  schon 
oben  erwähnte  Verbäitniss  war  von  zu  nachtbeiliger  Einwirkung, 
als  dass  nicht  aocb  gerade  bierin  eine  Aenderung  eine  unabweis- 
liebe  Bedingung  gewesen  wäre.  Diese  Aenderung  ist  dann  auch 
eingetreten,  und  die  Zeitschrift  steht  nun  unter  der  unmittelbaren 
Redaktion  des  Vorstandes,  ßis  jetzt  befindet  sich  der  Jahrgang 
1845  in  unserer  Hand,  der  sich  in  seinem  Aeussern  insbesondere 
durch  ein  grösseres  Format  vortheilbafi  von  dem  alten  unterschei- 
det» und  auch  auf  seinem  Titel  als  „neue  Folge**  bezeichnet  ist. 

Unter  den  Abbandtungen  dieses  neuen  Jahrgangs  zeichnen  «ch 
vorzüglich  zwei  von  Dr.  Hillendorf,  sowohl  binsicbUicb  ihres 
Umfangs  als  ihres  allgemeinern  historischen  Interesses  aus.  Die 
erste  ist  eine  Lebensgeschichte  des  bekannten  PfafTenfeindes,  des 
balberstädter  Administrators,  Herzoge  Christian  von  firaun- 
aohweig,  der  wie  ein  . blutig  rolhes  Meteor  an  dem  düstern  Mor- 
geuhimmel  des  dreissigjährigen  Krieges  vorüber  flog  Christian 
war  ein  harter  wilder  Charakter,  so  rauh  wie  seine  Zeit,  und  er- 
griff für  den  unglücklichen  Böhmenkönig  die  Waffen»  was  ihm  aber 
fehlte,  war  Erfahrung  und  Glück ;  so  tapfer  und  energisch  er  auch 
war,  so  war  sein  Auftreten  doch  ohne  dauernde  Folgen  und  über* 
baupt  sein  Wirken  so  kurz,,  dass  er  in  der  Geschichte  jenes  lan- 
gen traurigen  Kampfes  nur  eine  rasch  vorübergehende  Erschei- 
nung bildet.  Der  Herr  Verfasser  hat  viele  noch  ungedrnckte  Ma- 
terialien benutzt,  vorzüglich  aus  den  Archiven  zu  Hannover  und 
Wolfenbüttel.  Es  ist  ein  schäizenswertber  Beitrag  für  die  Kriegs- 
geschichte jener  Zeil,  bei  dem  wir  uns  nur  wundern,  dass  der 
8err  Verfasser  die  neuen  Quellen  der  Nachbarländer  mehr  als  zu 
entschuldigen  ist,  unberücksichtigt  gelassen  bat,  stall  deren  ersieh 
auf  das  Theatrum  Eoropaeum  stützt.  Auch  die  Benutzung  guter 
Karten,  dieses  nothwendigen  Hülfsmittels  für  die  Kriegsgeschichte, 
vermissl  man  vielfältig;  er  würde  sonst  manche  Partie  klarer  ge* 
sehen  und  manchen  geographischen  Verstoss  vermieden  haben.  So 
lässt  er  (S.  10.)  den  Herzog  auf  seinem  beabsichtigten  Zuge  nach 
der  Pfalz  Ende  1621  bis  Mühlhausen  vorrücken  und  doch  gleich 
darauf  (S.  11.)  c^urch  das  Korveiiscbe  und  Paderbornische  bis  an 
das  Gebiet  des  Landgrafen  Ludwig  von  Hessen  vorrUcken,  ohne 
dabei  auch  nur  im  Entferntesten  des  Durchzugs  durch  das  Gebiet 
des  Landgrafen  Moriz  von  Hessen -Kassel  zu  gedenken.  Eben  so 
wenig  hat  er  sich  die  geographische  Lage  von  Amöneburg  and 
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des  fittsecker  Thaies  veranschaulicht,  wo  er  die  Ortsnamen  zu- 
gleich auf  eine  Weise  entstellt,  dass  man  dieselben  kaum  wieder 
erkennen  kann;  z.  ß.  Künssdorf  stau  Kirrdorf  u.  s.  w.  Dieselbe 
Unklarheit  in  den  ^eoi:r.iphischen  Verhältnissen  kehrt  auch  bei 
dem  Zuge  n  ich  deuj  Maine  iin  Jahre  1622,  und  mehr  und  minder 
auch  in  den  spätem  wieder. 

Die  zweite  Abhandlung  desselben  Verfassers  ist  als  Vorlesung 
ausgeführt  und  benutzt  uiid  in  dieser  Form  auch  gedruckt.  Sie 
bespricht  den  Katnpf  des  Herzogs  fleinrich  d.  ä.  von  Braunschweig 
mit  der  Stadt  Hannover  im  Jahre  1490,  und  zieht  namenlhcli  die 
Verbrennung  von  sieben  städtischen  Wächtern  durch  den  Herzog 
in  allerdings  sehr  begründeten  Zweifel.  Wir  hallen  dalur,  da^s 
der  Hr.  Verfasser  wohl  gethsn  liaben  würde,  die  Form  der  Vörie 
sung  im  Abdrucke  nicht  bei/ubeli allen;  er  würde  dann  namentlich 
die  wohl  etwas  zu  gedehnte  Einleitung  zum  grossen  Theil  haben 
,^enlbehren  können. 

Eine  andere  erOssere  Abhandlung  gibt  die  Geschichte  des 
S  c  h  ü  t  z  e  II  w  e  s  e  n  s  der  S  ( 3  d  t  ß  r  a  u  n  s  c  h  w  e  i  g ,  vom  Registrator 
Sack,  eine  zwar  fleiäsige,  aber  doch  viel  zu  sehr  in's  Detail  sich 
verherende  Arbeit. 

Von  den  übrigen  kleinern  Aufsätzen  sind  die  meisten  von 
dem  auch  sonst  schori  rühmlich  bekannten  Hauptmann  v.  d.  Kne- 
sebeck und  der  neuern  Kriegsgeschichte  gewidmet,  von  denen  wir 
Beiträge  zur  Charakteristik  der  ersten  Balfle  des  siebenjährigen 
Krieges  im  nordwestlichen  Deutschland  besonders  hervorheben.— 
Der  Pfarrer  Crusius  gibt  eine  Geschiebte  des  Klosters  Derneburg 
im  Bildesheimischen,-  Pastor  Niemeyer  eine  Geschichte  des  Falken* 
Steins  während  des  dreissigjäbrigen  Krieges  u.  s.  w.  Jedem  Hefte 
sind  am  Schlüsse  noch  Misceiien  und  eine  Uebersicht  der  neuesten 
nieder  sächsischen  Literatur  angefügt.  Unter  denMisceUen  maohen 
wir  namentlich  auf  die  vom  Forstrath  Wächter  entworfene  „In- 
struktion in  Beziehung  nuf  Erhaltung  der  Denkmäler  aus  heidni- 
scher und  späterer  Zeit,  die  in  die  Linie  der  Eisenbahn  fallen*' 
aufmerksam. 

Die  Sammlungen  des  Vereins  sind  sehr  reichhaltig  und  ent- 
halten unter  andern  auch  den  Nachlass  des  verstorbenen  PrSsiden« 
ten  v.  Spilcker. 

Um  den  Eifer  für  historische  Studien  «u  beleben,  hat  der  Ver- 
ein eine  Einrichtung  getroffen »  welche  wir  auch  anderwärts  ew* 
pfehlen  mochten:  die  Stellung  von  Preisaufgaben.  Dagegen  kön- 
nen wir  eine  andere  um  so  weniger  mit  dem  Zweck  und  der 
Bestimmung  eines  historischen  Vereins  In  Einklang  bringen:  Die 
Darstellung  denkwürdiger  Ereignisse  des  jetzt  regierenden  Königs 
durch  Medaillen.  Nur  da,  wo  andere  historische  Quellen  man- 
A%  SciMvUi  r.  ucMhMte.  VI.  iS4e.  31 
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geln,  haben  Münzen  wirklich  hiölorischcn  Werth.  Dieses  isl  aber 
hier  mcht  der  Fall  uüd  wir  siod  der  Ansicht,  dass  der  Verein  bes- 
ser ihun  würde,  weno  er  seine  Mittel  zu  ihm  oäher  liegenden 
Zwecken  verwendete. 

Cassel.  Landau. 


HEtseellen« 

Schreiben  von  Adolph  Freimund  an  die  iiedaclioa  *)• 

So  eben  fällt  mir  der  Aufsatz  des  Herrn  Prof.  Wailz  ia  die 
Hände,  in  welchem  er  der  Böhmer  sehen  Regesien  rühmlichst  ge- 
denkt (Bd.  V.  dieser  Zeitschrift  S.  532  f.)  und  dabei  bemerkt,  es 
sei  demselben  deren  immer  grössere  Ausdehnung  jüngst  ,,in  häss- 
hoher  Weise**  vorgeworfen  worden,  nit  niand  iiabc  das  Recht  es  zu 
tadeln,  dass  derselbe  auch  Chdrakleristiken  und  Studieorcsullate 
in  sein  Werk  niederlege.    Da  mir  kein  Aufsatz  bekannt  ist,  in 
welchem  dieses  geschehen  (deni^  Klüpfel  bat  ia  dieser  Zeitscbrifi 
über  Gesinnung  Bohmer^scher  Regcsten  nichts  bemerkt),  so  scheint 
es  fast  als  ob  Wailz  meine  Flugsclifift  über  diesen  Gegenstand 
gemeint  habe,  und  icfi  sehe  mich,  da  dieser  Tadel  in  einer  ebenso 
geschätzten  Zeilschrift  als  von  einem  so  treCTlichen  Manne  ausge- 
sproclien  ist,  zu  einigen  Bemerkungen  veräniassl. 

Als  ich  im  December  meine  Flugschrift  verötTentiiefUc .  war 
mir  noch  keiiio  Schrift  bekannt,  in  welcher  man  diese  Tendenzen 
des  eben  so  gelehrten  als  emflussreichen  Böhmer  offenbart  halte.  Es 
schien  mir,  wie  au.s  wissenschaftlichem,  so  aus  politischem  Ge- 
sichtspunkte notbig,  den  Schleier  von  solchen  ßeslrebungen  zu  zie- 
hen: und  es  war  gerade  meine  Absicht,  die  Staalsmäimer  den  ge- 
bildeten Theil  der  Nation  auf  die  Gefahren  aufmerksam  zumachen, 
welche  von  dieser  Seite  drohen.  Ich  bin  erfreut,  dass  Waitz  (wie. 
in  anderen  Aufsätzen  dieser  Zeitschrift  Grimm«  Köpke)  meine  io- 

•)  Der  EinsendtT.  \%'rrn>f^Gr  der  vielbes  rochenen  Flugachrin  „die  hi- 
tlorisch-polUiache  Scrtule  und  Böhmers  ge«chictilliche  Ansichten  (Rerim 
1845),  isl  bekauntlieb  Idenliscb  mit  dem  Verfasser  der  aus  ungedrucklea 
OMlten  geaehoplleo  »»Reromiaiioo  Id  Trier«.*,  Herr  Dr.  Martbi  Roakel  in  Co* 
blenz.  Die  AufiDahme  des  Scbreibeot  konntes  Wir  wna  to  weotgep  Immi- 
standen,  als  der  Kero  der  Gesinnung,  aus  der  jene  dareh  Rbeinwald  zum 
Druck  beförderte  und  inferpolirie  FJugschrift  hC£*'ore?in«?,  pewi??  volle  An- 
•rkenniing  verdient  und  finden  darf,  ohne  dass  deshalb  die  wahren  uod 
greiieii  VenlleDate  Böhmers  einen  AUMmeli  erleiden  müsstea. 

M. 
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sichlen  theilf,  erfreut,  dass  die  Münchoner  gelehrten  Anzeigen  (Fe- 
bruarhefi)  ein  Anathema  über  meine  Schrift  durch  Höfler  haben 
aussprechen  lassen.  Aber  ich  bin  auch  noch  der  Ansicht,  dass 
ohne  contradiclio  in  adjecto  Regesien  niciils  weiter  als  ein  Re- 
gister sein  sollen:  alle  gescliichllichen  Deductionen  und  Cliankte- 
ristiken  gehören  in  eine  besondere  Schrift  oder  halten  als  Anhang 
gegeben  werden  müssen,  ganz  uniiiotivirle  und  gehässige  Rand- 
glossen sind  eines  solchen  Gelehrten  ganz  unwürdig,  und  bei  sol- 
cher Parteinahme  wird  man  stutzig,  als  oh  die  ürkundenau.-zijge 
aucl)  in  einem  gewissen  Sinne  geforli;-;t  svln  küiiuton.  Diese  meine 
Ansicht  ist  noch  nicht  widerlopt  und  i(h  sehe  nicht,  wo  ich  ir- 
gendwo in  h'asslicher  Weise  aufgelretcn  wäre.  Wailz  tritt  in  et- 
was gelinderen  Ausdrücken  auf,  da  er  des  besprochenen  Mannes 
langer  Bekannter  ist,  aber  er  bestätigt  ganz  mein  Urtheil;  ich  hatte 
keine  Rücksichten  zu  nehmen  und  auch  weit  mehr  den  politischen 
Zweck  im  Auge,  diese  ultramontane  Tendpnz  in  ihren  verschiede- 
nen Richtungen  zu  Deutschlands  Nutz  und  Frommen  zu  charakte- 
risiren.  Denn  das  fäUchiich  sogenaDOte  Gibellinische  ist  reia 
welfisch. 

Dass  ich  zu  Zeilen  auch  einigen  Humor  angewandt  habe,  ist 
wohl  rerzeihlich.  Hatte  ich  gewusst,  dass  B.  Protestant  ist,  so 
wäre  ich  schärfer  gewesen,  aber  von  einem  Protestanten  schienen 
mir  Aeusserungen  wie  die  sefnigen  unmägHcb.  Wer  aber  muss 
sich  nicht  zu  Spott  versucht  fühlen,  wenn  man  sieht,  wie  MysUk 
snd  Gespensterspuk  ihre  Rolle  spielen,  wie  sogar  der  alberne  Leh> 
ntner  Prophet  als  wichtiger^ Wundermanu  hervorgehoben  wird? 
Ich  bin  niohl  der  Ansicht,  dass  immer  schweres  Gescböls  der  Ge- 
lehrsamkelt  ausreiche:  man  muss  solche  Sachen  auch  tu  Zeiten 
läeberlieK  machen  und  ob  da  auch  einmal  eine  Itterarische Som« 
«dUit  etwas  onsanft  berührt  würde.  Es  soll  auf  und  für  das  deoi* 
sehe  Volk  gewirkt  werden,  meine  Flugschrift  bat  gewirkt  und 
mnchem  die  Augen  geöffbet,  der,  wenn  ich  in  ernstestem  wissen* 
Mhaillichen  Tone  in  einer  gdehrlen  Zeitschrift  aufgetreten  wäre« 
gar  nichts  davon  erfahren  hätte*  Wie  gesagt,  es  thul  mir  leid, 
dass  Waits  den  schon  erwähnten  Ausdruck  gebraucht  bat— denn 
«osammenhalten  müssen  wir,  es  werden  noch  Zeiten  kommen,  in 
denen  einmuthiges  Zusammenwiricen  Kotb  tbut.  Wir  müssen  un* 
sere  Gegner  nicht  zu  gering  achten,  es  schliessen  sich  auch  Han- 
oer  an,  deren  Gelehrsamkeit  und  Liebenswürdigkeit  wir  alle  nicht 
leugnen  können  und  doch  heisst  es:  redliche  Waffen,  aber  Kampf! 

Coblenz,  den  16.  September  1646. 

Adolph  Freimund. 
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Nachträgliche  Bemerkung. 

la  dem  von  mir  aus  Hoger  de  Hovedeo  mllgetheiUen  Gedichte : 
Planclos  super  ilinere  versus  Jerusalem  (S.  diese  Zeitschrift.  B4» 
V.  Maiheft  S.  483—484)  scheinen  mir  die  beiden  unverstiiodlichen 
Verse: 

Est  videre  gioria  agmen  «tnatorum 

Armis  huitilM  et  cultoribus  (al.  emltAtu)  Atorum, 
am  fUglicfasten  folgeode  Verbesserungen  zuxulassen: 

Est  videre  gioria  agmcu  ji^natorum 

Armis  imBiUmlmm  et  cmltAtu  «ftnorum. 
Dass  der  Ausdruck  signare  für  cruce  eignere  gebri&uchlich  war, 
lehrt  z.  B.  eine  Stelle  der  Hiracula  S.  Bernhard!  p.  1187:  Siquidem 
rex  (Qämlich  Conrad  m.)  signatus  est  praeter  spem  omnium. 

JaCTe. 


Archiv alisch e  i  oi  bch uugen. 

Hr.  Dr.  Edw.  von  Muralt  in  Petersburg  steht  im  Begriff,  eine 
auf  der  dortigen  k.  Bibliothek  befindliche  Briefsammlung  zu  verö^ 
fentlicben,  unter  dem  Titel:  „Correspondance  diplomatique  pour 
servir  k  l'histotre  des  relations  poliliques  de  Henri  IV,  tir^e  de  ma- 
nuscrits  in^its.'*  Sie  enthält  Briefe  verschiedener  Fürsten  an  die 
franz^fsiscben  Könige,  Gesandtscbaftsberichle,  bistructionen  der 
Könige  und  Minister  an  ihre  Gesandten,  Das  Ganze  wird  etvra  6 
Druckbogen  einnehmen. 

Mit  einer  ungemein  reichen  Ausbeute  ist  Hr.  Dr.  G.  Heine  aus 
Spanien  zuriickgekehrt;  sein  dreijähriger  Aufenthalt  daselbst  war 
ausschliesslich  archivalischen  Forschungen  gewidmet;  zunächst  mü 
Bezug  auf  die  Kircbengeichicbte,  doch  wird  auch  die  politische 
einen  wesentlichen  Gewinn  aus  den  nunmehr  heraostogebenden 
Documenten  ziehen.  Diese  letzteren  sind  vorzugsweise  aus  den 
berühmten  Archiven  zu  Simancas  entnommen,  wo  für  Hrn.  Heine 
fortdauernd  mehre  Abschreiber  thätig  waren,  und  erstrefßken  sich 
über  das  ganze  Mittelalter  und  einen  grossen  Theil  der  neuern 
Zeit.  Auf  die  Haupt-  und  Glanzperioden  Spaniens  fällt  durch  sie 
ein  vielfach  neues  Licht  Näheres  behalten  wir  uns  vor. 

Ad.  Scb. 
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Bill  Bliek  In  die  Uteve  pveuMUehe  €te* 
«ciilelitef  mli  Beznsr  auf  die  stttndiielie 

BntwIeUuiMr« 

Nach  drei  nngedracktei  Chroniken. 


Zweiter  Artikel  (s.  Bd.  V.  S.  45  ff.)- 

Wir  haben  gesehen,  wie  der  Einfluss  der  Gemeinen  in  Kö- 
nigsberg durch  die  Verbindung  mit  dem  Fürsten  stieg,  wie 
sie  diese  Verbindung  verliessen  und  dann  beinahe  die  frü- 
here Stelle  der  Rttthe  ia  der  Opposition  gegen  denselben 
einnahmen.  Hiedureh  war  aber  der  Zwist  mit  den  Räthen 
keinesweges  beigelegt;  schon  dem  Herzog  gegenüber  fanden 
wir  sie  nicht  ganz  einig;  es  kamen  nun  aber  von  aussen 
her  manche  Veranlassungen  hinzu ,  welche  den  Streit  von 
neuem  und  fast  noch  lebhafter  als  vorheri  wenn  auch  in  et- 
was anderer  Weise  entzündeten. 

Interessant  ist  die  Einwirkung  der  politischen  Verbin- 
dung mit  Lübeck.  Lübeck  forderte  ais  Bundeshaupt  der 
Hause  1523  auch  von  Königsberg  eine  Abgabe.  Der  Rath  und 
besonders  die  Eaufleute,  welchen  an  der  Freundschaft  der 
Lübecker  viel  gelegen  war,  erklärten  sich  sehr  hcreilvvillig; 
aber  die  Gemeine  widersprach,  und  besonders  Hans  Schlef| 
der  Kupferschmied,  machte  auf  das  Missverhältoiss  aufmerk- 
sam,  wenn  man  dem  Landesherm  die  dringend  verlangte 
Steuer  versagen,  den  Lttbeckem  bewilligen  wollte.  Immer 
verlangten  die  Lübecker  die  Auslieferung  eines  ihrer  Schiffe, 
welches  Nickel  John,  Schöffenmeisler  in  der  Altstadt,  von 
Severin  Norby,  Admiral  des  vertriebenen  dänischen  Kdnigs 
auf  Gothland  gekauft  hatte  —  nach  lybischem  Rechte,  da 
Norby  nur  noch  als  Seeräuber  angesehen  wurde.  Der  Rath, 

Allg.  Zeiuchrift  f.  GMcUdkt«.  Vi.  iUö,  32 
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wie  er  beinopCete,  in  üehcreinsümmung  mil  der  Gemeine 
zw.iüi^  Nickel  JmIiü  ohne  weaero  Hechtsiznn-,  das  Scshiff  zu 
übergeben,  und  entseUie  Um  der  SchüfliMih^^ 

maDchen,  der  dies  mr  gmees  Uniechl  hiell,  wie  Hans  Schk/ 
oiid  Gregor  Bger^ 

Neue  Veraf]lnvsung  zu  innerer  Zwietraclil  der  üauptstadl 
gab  die  Reformaiion,  schon  in  sofern  als  sie  gewisse  Euiricii- 
tungen  nülbig  und  gewisse  Veriiälliiisse  zweifelliaa  maehle, 
deren  Eotscheidimg  leicht  verschiedene  Ansichten  hervorru- 
fen konnte,  besonders  aber  auch,  weil  sich,  wie  fast  Uberaii, 
auch  in  Kunigjiberg  Prediger  fanden,  weiche  mil  ihrer  Lehre 
unmiiielbar  das  Signal  zu  Ijnniben  gaben. 

Streitig  war  vor  aUem  die  Verwendong  und  Verwaltung 
der  durch  die  Aufhebung  des  katholischen  Kultus  gewönne- 
nen  Kirchengüter.   Im  Anfange  hatte  die  Gewalt  vielen  An- 
iheil  an  der  Enlscheidung;  bei  demfiilder-  und  fikistersturm 
behielten  die  Einzelnen  oft,  was  sie  erbeuteten.    Aucb  ge- 
dachte man  Anfang^  die  an  die  Krchen  j^ezahlten  Zinsen 
den  Schuldnern  zum  Be.lcn  von  der  Tlauiusumme  abzuzie- 
hen  ♦♦).   Auf  dem  Lande  griff  der  Adel  zu.  Aliein  bald  traf 
man  auch  in  Preussen  eine  Einrichtung,  die  ttberaU  die  Ver- 
bieiUmg  der  Beformatioft  begleitete.    Man  errichtete  en.en 
gemeinen  Kasten,  in  welchen  nicht  blos  d  e  allen  Einkünfte 
der  Kirche,  —  auch  die  Zinsea  uüverkürzt  —  sondern  auch 
die  neu  eingeführten  Abgaben  z.  B.  der  sogenannte  Sakni- 
mentsgroschen,  ein  Groschen  für  den  Gennss  des  Abendmahls 
und  die  freiwilligen  Gaben,  zu  welchen  die  Prediger  üoi.sig 
erniunterten,  gelegt  werden  solUen.  Das  zusammengebrachte 
Geld  sollte,  so  sveil  es  nicht  zur  BeslreiUing  der  kirchtichen 
Ausgaben  nüthig  war,  zur  Unterstützung  der  Armen  vor- 
wandt  werden***). 

Nicht  sowohl  k  Btarichtane  des  gomeinon  Kastens,  als 
die  Weise,  wie  mau  ihn  zu  fuiiea  strebte,  uod  die  Verwen- 

2j!SlfLir'a*!!Pf''''''""*'>         ^ei  PUmer  foL  306.  Sifi. 
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duDg  des  eingelegten  Geldes  erregte  bei  der  Gemeine  Unzu« 
friedenheat  und  Uowillen  theils  gegen  die  Prediger,  theils  ge- 
gen den  Rath  nnd  den  Regenten,  welchen  man  eigennttUige 
Absichten  unterlegte.  Der  Öakramentsgroschen  schien  eine 
sehr  unbillige  Auflage.  Nicht  weniger  läslig  waren  die  im- 
mer wiederkehrenden  Mahnungen,  mau  soiie  seine  iLostbaren 
Kleider  und  seinen  Schmuck  verkaufen  und  das  Geld  In  den 
gemeinen  Kasten  legen.  Endlich  erwarteten  wenigstens  die 
niederen  Klassen,  dass  die  in  dem  Kasleri  i^esaramelten 
Summen  ihnen  grössere  Yorlheiie  bringen  sollten,  als  ihnen 
bewilligt  wurden*). 

Bei  den  Bemthungen  Uber  diese  Dinge  erklttrte  die  Ge- 
meine (6.  Februar  1525):  sie  gedfiditen  weder  den  Groschen 
zu  geben,  noch  auch  sonst  Silber  in  den  Kirchenkaslen  ein- 
zulegen; auch  wollten  sie  von  einer  eben  damals  vorgeschla- 
genen Hauscellecte  verschont  bleiben;  Überdies  wünschten 
sie,  dass  „den  Armen  eine  Mahlzeit  und  den  Schwachen 
noch  ein  Slück  mehr"  c^egeben  werde.  Was  aber  den  Rath 
am  meisten  verletzte :  sie  wollten  wissen  was  im  Yorrath  sei. 
Um  sich  dem  hierin  ausgesprochenen  Verdachte  völlig  zu 
entziehen,  Uess  der  Rath  das  Kirchensilber  nicht  nur  m  Ge- 
genwart ,,etlicher  von  Schöffen,  Gewerfcen  und  Güden^  ab- 
wägen, sondern  Überliess  auch  der  Gemeine  die  Entschei- 
dung, wie  man  es  aufbewahren  wolle*  Man  einigte  sich  da- 
hin, es  in  einen  eisernen  Kasten  zu  legen  und  unter  meh- 
reren Schlössern  so  zu  bewahren,  dass  die  SchlOssel  zwischen 
ßath,  SchüfTen  und  Gemeinen  getheilt  wurden  ♦♦). 

Dieser  Vortheil  war  zu  lockend,  als  dass  diejenigen, 
welche  nur  von  Bedrückungen  und  Ungerechtigkeiten  des 
Raths  zu  sprechen  pflegten,  nicht  höttea  weiter  gehen  sol- 
len. Es  gab  deren  besonders  seit  dem  Kriege  eine  grosse 
Menge  und  auch  ihnen  wurde  ein  Evangelium  gebracht. 

Im  November  kam  Johann  Amandus  nach  Königs- 

berg, ein  Mann,  den  Luther  selbsi  bald  darauf  mit  Karlstadt 


♦)  Freiberg  fol.  375. 
*')  PlaUer  iol.  171  ff. 
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in  eine  Kategorie  sleilte.  Aber  Amandus  war  noch  ehrgeizig 
ger  und  selbsUUchtiger,  und  zugleich  roher  und  gewaiUa* 
mer  als  jener.  Er  empfahl  alle  Maassregeln  der  Gewalt,  da- 
mit Königsberg  von  Mönchen  und  Nonnen  befreit,  die  alten 

Ceremonicn  abgestellt^  die  „GöUeu  ^  un  l  Bilder  aus  den  Kir- 
chen entfernt  würden.   Er  pochte  und  polierte  auf  der  Kao* 
sei,  und  schrie  den  Leuten  nach,  wenn  sie  aus  der  Kirche 
gingen,  als  wollte  er  sie  mit  Gewalt  zwingen  *).  Eine  Grenze 
zwischen  kirchlicher  und  bürgerlicher  Thatiiikeit  kannte  er 
mcüt,  weil  er  um  die  Gunst  der  Menge  buhlte.   Er  gewann 
durch  seine  Freiheitspredigten  einen  grossen  Anhang,  beson- 
ders untel*  den  niedrigsten  Yolksklassen  und  fllgte  sich,  um 
sie  zu  fesseln,  den  Wünschen  derselben.  „Der  gemeine  Mann 
Hefen  und  gingen  fleissig  zur  Predigt,  sonderlich  wenn  Aman- 
dus predigte.  Von  dem  hielt  der  Pübei  viel.   Er  sagte,  was 
sie  gerne  htfrten;  denn  seine  Predigt  richtete  sich  gemeiniglich 
wider  den  Bath<<        So  kam  es,  dass  viele,  wenn  sie  vom 
liaLiihause  kamen,  zu  Amandus  liefen,  und  die  ßosclilusse 
des  Raths  nun  auf  der  Kanzel  besprochen  wurden,  wie  z. 
die  über  die  Versorgung  der  Stadt  mit  Salz.  Amandus  ging 
80  weit|  vor  dem  Bischof  von  Samland  su  erUflren,  Hans 
Schief  wtfre  tttchtiger  zum  Rathen,  als  alle  die  zu  der  Zeit 
im  Rathc  wären.    Der  Rath  aber  mochte  gegen  Amandus 
überüaupt  so  erbittert  sein,  als  der  Rathssekretair  Caspar  i^iaU 
ner,  weicher  ihn  einen  Meutemacher  nennt,  der  giftige 
Schalkheit  m  das  heilsame  Wort  Gottes  einmischte,  und  zu- 
letzt um  seines  unnützen  leichtfertigen  Mauls  auch  Lästerung 
und  Schandbriefe,  so  er  dem  Rath  geschrieben,  durch  die 
Herrschaft  von  hinnen  gejagt  sei         Amandus  mussteiLtf- 
nigsberg  nach  einjährigem  Aufenthalt  verlassen  und  suchte 
nach  des  Herzogs  Albrecht  Wiederkunft  vergebiidi  seine  Wie- 
dereinsetzung zu  erwirken. 

Die  Menge,  welche  durch  seine  Predigten  besonders  er- 
baut war,  hatte  ihre  handfesten  Führer  in  Hans  Schief  und 

n^ilncr  fol.  133.  156.  240. 
•*)  Freiberg  fol.  375. 

Plalner  fol.  119.  133.  330. 
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Gregor  Eger,  die  sich  im  Kriege  ausgezeichnet  und  in  der 
Versammln nij;  schon  oft  das  Wort  getührt  hatten,  und  in  dem 
entseUtea  Schöflenmeister  I4ickel  John.  Es  fehlte  ihren  fie* 
8lrebuiigen  nicht  an  einer  religiüsen  Grundlage  —  sie  sudi« 
ten  ihre  Rechte,  wenn  sie  sich  in  BterbSnken  oder  sonst 
versammelt  hatten,  in  der  Bibel  ♦)  —  aber  doch  so  sehr  an 
Recht  und  Billigkeit,  dass  sie  oft  kcinesweges  die  ganze  Ge- 
meine mit  sich  zu  ziehen  vermochten«  Der  Bischof  fand  an 
ihrem  Streben  so  wenig  Gefallen,  dass  er  Heber  ,;Sohier  un- 
ter einem  Haufen  Säue'^  sein  wollle 

Das  Kirchensilher  war  durch  die  Vertheilung  der  Schlüs- 
sel in  Sicherheit  und  konnte  ohne  Wissen  und  Genehmigung 
der  Gemeine  nicht  berührt  werden.  Das  genttgte  dieser  Par<* 
iei  nicht  Man  konnte  nun  noch  Rechenschaft  fordern  und 
als  in  einer  Zeit,  in  der  so  viel  neu  orgauisirt  wurde,  man- 
ches andere  zur  Sprache  bringen^  Vor  allen  der  Kupfer- 
schmied trieb  «u  einer  neoeu  allgemeinou  Versammlung  in 
der  altstadtischen  Pfarrkirche,  damit  man  seine  Gebreeben 
einander  rEiLlIicjlen  uad  dann  dem  Kalhc  antragen  koniio. 
Mit  Erlaubniss  des  Halbes  wurde  diese  Versammlung  am  24. 
Februar  15^  gebalteo.  Es  wird  bemerkt,  dass  zu  derselben 
alle  GewarkOy  „auch  die  Maurer^  Barbiere  und  Zimmerleute'^ 
entboten  seien.  Der  Erfolg  entsprach  aber  den  Wünschen 
des  Kupferschmieds  mit  nichten.  Man  beschloss  die  Reguli- 
rung  der  fraglichen,  besonders  der  kirchlichen  Verhältnisse 
bis  auf  die  nun  schon  nahe  bevorstehende  Zurttckkunft  AI- 
brechts  zu  verschieben ;  habe  dann  jemand  zu  klagen ,  der 
möge  es  thun.  „Aus  sulchcm  Gutdünken  haben  sich  ausge- 
schlossen mit  Frevel  das  Werk  der  Huter  und  sind  ihre  Aei- 
testen  von  d^r  Versammlung  abgewichen.^'  Meister  Schief 
selber  entfernte  sich  frahe^  unter  dem  Yorwande,  er  müsse 
in  die  Kostung  gehen,  Hess  aber,  indem  er  versicherte,  die 
Voiimachl  van  den  Schmieden  zu  haben,  in  deren  Steile  das 


•)  Platner  fol.  323. 

Plüiuer  fül.  UV);  dessen  weitschweifige,  zum  Theil  unver- 
stäudlicho  Erzuhluu^  he^l  dem  Folgenden  iiberhaupt  zum  Grunde. 
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Guidttoken  zurück:  „sie  hätten  beMh&oMen,  morgen  in  der 
Kirche  zu  sein,  ihre  Gehrechen  anzutrageDi  so  die  Kaufleute, 
MtflzenhrSuer  elo.  anders  würden  beachliessen,  und  niebl 

bei  ihrem  Guldiinken  bleiben,  wollen  sie  ein  andermal,  so 
CS  die  Notli  criorderl^  auch  so  bei  ihnen  sieben."  Aber 
diese  unheildrobende  Versammlung  wurde  gehindert  Schief 
fragte  trotzig,  ,,was  die  Ursache  wÄre,  dass  man  die  drei 
Gemeinen  nicht  liessc  zusammenkommen,  und  jetzt  will  ge- 
sooiierl  hüben,  habe  man  sie  doch  früher  zugelassen/^  und 
wagte  es  mit  den  Seinigen,  den  Bath  der  Altstadt  zur  Rede 
EU  stellen,  ,,al8  sollten  sie  der  Kirchen  Einkommmi  uDd  der 
Stadt  Zinsen  in  ihren  eigenen  Nutzen  vwwandt  haben." 
Der  Rath,  obwohl  ihn  niemand  dazu  zwingen  konnte,  bot 
doch  den  Aollesten  der  Gemeine  Rechenschaft  an,  von 
zwanzig,  auch  von  dreissig  Jahren«  Diese  antworteten:  „Um 
Aeltesten  ailbie  entgegen  begehren  keine  Rechenschaft,  wäre 
aber  jemand,  der  esbegehrle,  der  möge  sich^s  thun  lasseo." 
Hierauf  konnte  der  Rath  natürlich  nicht  eingehen;  da  es  ihm 
aber  ankam,  die  oft  wiederholte  Beschuldigung  von  sich 
abzuwälzen,  so  brachte  er  es  endlich  dahin,  dass  ein  Aus- 
schuss  von  den  Schöffen,  Kaufleuten,  Hfilzenbräuem  und 
GevTcrkca  sich  die  Rechenschaft  vorlesen  liessen.  Wenn 
diese  nun  auch  die  lange  Weile  auseinander  trieb,  so  stand 
der  Rath  doch  gerechtfertigt  da* 

Der  Kupferschmied  hatte  immer  darauf  gedrungen,  dass 
man  die  Thore  zwischen  don  Städleii  ollen  lasse,  auch  waren 
die  Gemeinen  der  drei  Städte  während  der  Abwesenheit 
des  Hochmeisters  so  oft  zu  gemeinsamen  Berathungen  in  der 
Kirche  zusammengekommen,  dass  der  Gedanke  der  Vereini- 
gung der  Städte  sehr  lebendig  geworden  war.  Es  kam  da- 
hin ,  dass  man  einen  Rath,  ein  Gericht  und  eine  Gemeine, 
wie  einen  Gott,  einen  Glauben  und  eine  Taufe,  haben  und 
alle  drei  Städte  in  eine  Mauer  stehen  wollte.  Die  Gememen, 
die  Air  diesen  Plan  aligemeiner  empränglich  waren,  emaon- 
Icn  einen  Ausschuss,  der  mit  den  Räthen  darüber  handeln 
sollte.  Die  Riilhe  waren  zur  Einwilligung  schon  bereit.  Es 
fehlte  zur  AuslUhrung  des  Planes  nichts,  als  dass  die  Ab- 
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Der  Bischof  von  Samland  halle  vieles  nach  Lieschen,  war 
auch  wohl  nicht  Herr  der  Meulereien.  Herzog  Albrecht,  gleich 
aaoh  seiner  BtteU^ehr  (Mai)  Uess  die  Gem^nen  durch  die  BUr> 
genneister  anweisen,  den  Bälhen  gehorsam  zu  sein.  Die  bei-» 
den  Hauptfragen  über  die  Vereinigung  der  drei  Sladle  und  den 
gemeinen  Kasten  sollten  alsbald  erörtert  werden.  i)ie  Gemeinen 
durften  noch  einmal  in  der  Pfarrkirche  zusammenkommen  um 
ihreBevoilmltohtlgten  zu  diesem  Zwecke,  fünf  aius  einer  Jeden, 
und  auf  ihre  Bitte  dann  noch  zwei  mehr,  zu  erwiihlen.  Diese 
kamen  mit  den  Ausschüssen  derliälhe  auf  dem  aluiadlischen 
Ratbhause  zusammen}  sie  führten  für  ihren  Wunsch  die 
Bilersucht  der  Städte,  die  Streitigkeiten  in  Yertheilung  der 
gemeinsamen  Lasten,  die  Zwietraebt  wegen  der  Br&cken, 
und  anderes  an.    Gregor  Eger  erinnerte  an  die  Berathung 
Uber  eine  Steuer -Bewilligung,  bei  der  es  fast  zu  Thallich- 
keiten  gekommen  wäre,  Franz ,  der  Goldschmied,  führte /an, 
dass  man  das  Bürgerrecht  von  neuem  gewinnen  müsse, 
wenn  man  seine  Woliiiung  aus  der  einen  in  die  andere 
Stadt  verlegen  wolle ,  und  dass  dem  volkarmen  Löbeuicht 
die  Erhaltung  eines  Balhes  von  viemndzwanzig  Personen 
beadiwerlioh  falte.  Die  Bälhe,  welche  nun  von  dem  Herzog 
eine  Entscheidung   zu  ihren  Gunsten   erwarten  konnten, 
sprachen  dagegen,  wurden  aber  überstimmt  und  baten  den 
Herzog  um  Erhaltung  der  Privilegien:  die  Vereinigung  der 
Städte  huifis  gegen  dascölnische  Becht  im  ersten  Anfang,  im 
drftten  und  vierten  Artikel.  Es  blieb  beim  Alten. 

Schon  bei  diesen  lierathungen  war  die  Enlzweiung  zwi- 
schen Rath  und  Ausschuss  so  gross  geworden,  dass  der 
Bürgermeister  erklärte,  er  gedächte  beim  Ausschusse  nicht 
mehr  zu  sitzen,  auch  mit  ihnen  nicht  zu  handeln:  denn  es 
wären  eUichc  losoLculo  unter  ihnen;  ehe  er  mit  ihnen  han- 
delte, wollte  er  lieber  zur  Stadt  hinaus  ziehen.  Er  machte 
ihnen  noch  mancherlei  Vorwürfe,  so  dass  Gregor  Eger,  der 
selbst  im  Ausschuss  war,  das  Wort  fallen  Hess:  ,|So  müssen 
wir  arme  und  g.  XL  Uutcrsassen,  die  wir  uds  doch  nicht  zu 
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der  ttandlimg  selbel  gekoreoi  moodm  von  der  ganzen  Ge- 
meine erwtthlt  sind,  vod  eueh  gesohmfilit,  geschäodel  und 

gelästert  werden,  dass  ja  eine  arme  Gemeine  euer  Scband- 
decke!  sein  muss.**   Deshalb  berief  der  Rath  nur  statt  des 
Ausschusses  wieder  die  Aeite&lea  der  Gemeine  und  i^eschioss 
mit  denselben,  dass  der  Aossohuss  nicht  mehr  zasammeiir- 
kommen  solle*  Bin  definiÜTer  Beschlnss  aber  Ober  den  ge- 
meinen Kasten,  die  Gehalte  der  Geistlichen,  Schulmeister 
und  Kirchendiener  und  andere  noch  unentschiedene  Fragen, 
scheint  auch  damals  nicht  zu  Stande  gekommen  xu  seuii 
und  die  Ruhe  konnte  um  so  weniger  hergestellt  werden, 
weil  der  Herzog  sich  im  August  wieder  nach  Schlesien  be- 
geben hatte.   Der  Ausschuss  kam  doch  noch  zusammen  und 
schon  die  Vorlesung  der  Privilegien,  zu  welcher  er  es 
brachte  y  zeigt  mit  wie  umleissenden  Plänen  er  noch  umging* 
Bs  ist  gar  nicht  unwahrscheiDÜch,  dass  ein  zügelloser 
Haufe,  wie  derjenige  war,  welcher  sich  an  Hans  Schief  und 
Gregor  Eger  näher  anschloss,  darauf  hinarbeitete,  den  Bath 
zu  stürzen  und  sich  von  den  herkömmlichen  Abgaben  zu 
befreien*  Hans  Schief  soll  einmal  zu  dem  Aeltesten  des 
Bäckergewerkes  gesagt  haben:  „Wie  geht  es  zu,  dass  ihr 
allewege  dem  Rathe  zufallt,  und  wisst  doch  wohl,  wie  sie 
uns  schätzen,  und  uosern  Schweiss  fressen.  Wenn  ibr's  mit 
der  Gememe  hieltet,  so  wollten  wir  einen  andern  Rath 
wühlen   Wir  hätten  wohl  Leute,  die  also  geschickt  und 
bereit  wären,  als  diese,  welche  nur  regieren.  Es  wird  doch 
bei  diesem  liathe  nimmer  gut^'.   Leber  die  Aufhebung  oder 
wenigstens  Uber  dieEeduction  des  Grundzinses  wurde  wirk- 
lich verhandeü  Bben  deshalb  wurden  die  Privilegien  gelesen. 
Da  fand  sich,  die  Stadt  sei  so  frei  privilegirt,  dass  sie  nur 
neun  Yierdung  der  Herrschaft  zu  geben  habe.    Man  fragte: 
wie  kommt  es,  dass  manches  Haus  dennoch  mit  so  unge- 
wöhnlichem Grundzins  belastet  sei.  Der  Bürgermeister  er- 
klärte, es  sei  alte  Gewohnheit   Schief  bemerkte:  Wenn  ein 
Bürger  ein  1  udor  Holz  uihalts  der  Privilegia  aus  dem  Bür- 
gerwalde holen  wolle,  so  komme  er  zu  Schaden;  man  habe 
das  Gesumpfe  hinter  den  Speichern  ausgefüllt  und  weon 
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man  die  Stätte  gebrauchen  wolle,  so  müsse  man  davon 
Grundzins,  auch  mit  Vermehrung  wider  die  Privilegia,  dem 
Ralhe  ablegen.  So  geoiesse  der  gemeiiie  Mann  der  Privilegia 
gar  nichts. 

Der  Erfolg,  den  diese  Bcwcgangcii  haben  sollten,  hing 
sehr  wesentlich  von  dem  Ausgange  ab,  den  der  in  der* 
selben  Zell  ausgebrochene  Aufstand  der  Bauern  haben 
wttrde**).  Wir  erinnern  uns,  wie  die  Schilderhebung  der 
Bauern  in  vielen  Gegenden  Deutschlands  durch  die  Re* 
formation,  wenn  nicht  veranlasst,  doch  gefördert  wurde. 
Auch  in  Preussen  fanden  die  Freiheiisprediger  eine  für 
ihre  Ideen  schon  sehr  empföngUche  Menge.  Viele  der 
Baaem,  besonders  in  Natangeo,  waren  durch  den  letzten 
Krieg  um  ihr  geringes  Besitzlhum  gekommen;  die  in  Samland 
waren  durch  unmässige  Auflagen  nicht  weniger  erbittert 
worden.  Man  darf  dabei  nicht  unbeachtet  lassen,  dass  sie 
In  grossen  Sohaaren  flir  den  Kriegsdienst  gebraucht,  zum 
Bewusstsein  ihrer  Krall  gekommen  waren.  Nach  dem  Kriege 
wurde  ihr  Zustand  eher  schlimmer  als  besser;  Nalangen  war 
entviUkert  und  doch  mussten  die  noch  übrigen  Bauern  eben 
so  viel  Schaarwerk  leisten,  als  vorher;  die  Schlösser  wur- 
den schon  oft  nicht  mehr  den  Ordensbrüdern,  sondern  dem 
Landadel  übergeben,  dessen  Herrschaft  drückender  war; 
schon  kam  es  dahin,  dass  den  Bauern  befohlen  wurde,  ihre 
Gewehre  den  Erbherrn  zu  verkaufen  oder  auszuliefern, 
worin  sie  einen  Schritt  zu  ihrer  völligen  Unterdrttckung  zu 
erkennen  meinten.  Nun  hörten  sie  die  Apostel  der  evan- 
gelischen Freiheil.  ^ 
Der  Aufruhr  der  Bauern  ging  von  Gaymen  aus,  dessen 
Hauptmann  Hans  Bipp,  ein  wahrer  Tyrann  gewesen  sein 
muss,  veenn  es  wahr  ist,  was  von  ihm  erzählt  vrird.  Er 
soll  den  bruder  des  Krügers  von  Pobelhen,  der  bcinc  Freude 


•)  Die  Geschichte  des  Bauernaufrubrs  am  vollsländigslen  in 
den  Collect,  des  Cam.  (abgedruckt  im  erlaulerten  Preussen). 
Zu  vergleichen  Grünau  S.  1862  ff.,  18ö7,  1906  ff.,  1918  ff.  und 
Freiberg  lol.  403,  404. 
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Uber  eine  evangelisobe  Predigt  lebhafl  ausgedrückt  haliey 
und  danD  auch  dessen  Frau,  die  fUr  ihn  bat,  auf  die  qual- 
vollste Weise  zu  Tode  gemartert  haben.  Begründeter  ist  die 

Nachricht,  dass  die  Bauern  beim  Aust  1525  ihm  dop- 
peltes Schaarwerk  leisten  musslen:  unverständig  und  eigen- 
sinnig zugleich  halte  er  das  Getreide  feucht  einfUbreni  dann 
wieder  cum  Trocknen  faeraiisnehmeni  und  zum  zweiten  Mal 
einführen  lassen.  Caspar  ^  Müller  von  Gaymen  und  derKrü* 
ger  von  Pobclhen,  die  in  ihrer  Stellung  zu  den  Bauern  die 
beste  Gelegenheit  hatten,  deren  Elend  kennen  zu  lernen, 
erwarteten  nur  den  günstigen  Zeitpunkt,  sie  zur  Rache  auf- 
zurufen. 

Ein  Prediger,  aus  Friedland  gebürtig,  soll  die  Bauern 
zuerst  und  mit  seltener  Frechheit  im  Namen  des  Herzogs, 
dessen  Siegel  er  sich  von  öffentlich  angeschlagenen  Manda« 
ten  abgeschnitten  hatte,  aufgefordert  habeo,  den  Adel  zu 
verjagen  und  frei  zu  sein.  Vieneicbt  hatte  dies  auf  die  Bnt> 
Schliessung  des  Müllers  von  Ciiymca  Einfluss,  wenigstens 
bediente  er  sich  eines  ahn  liehen  Mittels.   Nachdem  er  sechs 
Wochen  üt>er  seinem  Plane  hingebrütet,  mit  den  vertrautesten 
unter  seinen  MabIgSsten  sieh  verstttndigt  und  persüalieh  auch 
in  andern  Dorfern  vorgearbeilel  liallo,  liess  er  iu  der  Nacht 
auf  den  Sonntag  vor  Mariä  Geburt  (3.  September)  durch  drei 
seiner  Vertrauten  die  Bauern  ans  der  Nachbarschaft  zur  Zu* 
sammenkunft  bei  einem  Kreuze  hinter  der  Kirche  zu  Gaymen 
zusammenberufisn:  dort  sollten  sie  den  Befehl  des  Herzogs 
vernehmen. 

Als  sie  versammelt  waren,  zeigte  er  ihnen  an,  die 
Stunde  der  Erlösung  sei  gekommen;  Gott  selber  wolle  ihre 
Befreiung;  der  Herzog  habe  den  Schritt  befohlen.  Die  Deut* 

sehen  riss  er  mit  sich;  die  Preussen,  welche  ihn  niclit  ver- 
standen, bheben  unbewegt,  und  fragten  nur  nach  dem  Be- 
fehle des  Herzogs.  Er  zeigte  ihnen  einen  Zettel,  vielleicht 
einen  Zinsbrief  oder  sonst  ein  Papier,  und  nun  war  alles 
richtig:  denn  sie  waren  in  solcher  Sklaverei  befangen  ,  dass 
wenn  auch  der  geringste  Stalibube  kam  und  zeigte  ihnen 
leinen  Zettel ^  „so  mussten  sie  zu  allen  Geschäften  auf  sein.*' 
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Auf  der  Stelle  drangen  sie  in  das  Schloss  zu  Caymcn,  wo 
sie  den  von  Rippe  gefangen  nahmen,  dann  zumPlarrer,  dea 
sie  aafforderleo,  ihnen  das  reine  Evangelium  lauter  und  - 
klar  und  ohne  Heuehelei  zvl  predigen.  Der  Pfarrer  war  ver- 
ständig und  beherzt  t^cnug,  als  sie  einen  Ring  um  ihn  her 
bildeten,  nicht  nach  ihrem  Willen,  sondern  nach  seiner 
schlichten  Weise  wie  sonst  zu  predigen*  Er  übte  sogar  einen 
solchen  Einfluss  auf  -  die  Bauern,  dass  er  sie  von  dem  Morde, 
mit  dmn  sie  in  der  ersten  Aufregung  ihren  BedrUcker  be* 
drohten,  zurückhielt. 

Die  Forderungen,  weiche  die  Bauern  bei  ihrer  Erhebung 
machten,  waren  diese:  Sie  wollten  keinen  andern  Herrn, 
denn  Gott  und  den  Fürsten  haben;  sie  wollten  dem  lelziem 
den  alten  Zins,  zwei  Mark  von  der  Hufe  geben,  aber  übri- 
gens frei  sein,  von  Schaarwerk,  Geldabgaben  und  anderen 
Belastungen!  endlich  wollteq^  sie  Fischerei,  Jagd,  Vogelfieing 
und  Holzung  frei  haben.  Vor  dem  Herzoge  hatten  die 
Bauern  noch  so  viel  Achtung,  dass  sie  von  Labiau,  wohin 
sie  ihren  Weg  zuerst  genomrijen  hatten,  auf  dio  Vorstellung 
des  dortigen  Amtmanns,  sich  an  F.D. Aemlcrn  und  Häusern 
nicht  zu  vergreifen,  vielleicht  auch  deshalb,  weil  er  sie  mit 
Brod  und  Bier  versorgte,  abzogen  und  sich  nach  Tapiau 
wendeten. 

Es  war  natürlich,  dass  der  grosse  Haufe  immer  zügel- 
loser wurde;  auch  fanden  sie  Prediger,  wie  sie  diese  wünsch- 
ten: der  Pfarrer  von  Legitten  versprach  ihnen,  ihr  Bischof 
zu  sein,  nahm  eine  Hellebarde  in  die  Hand  und  wies  dar- 
auf, als  auf  seinen  Hirtenslab.  Aber  zu  Mord  und  Rrand 
scheint  es  gar  nicht  gekommen  zu  sein:  Meistens  begnügten 
sich  die  Bauern,  in  den  Schlassera  der  Edelleute  die  Vor- 
rüthe  zu  verzehren,  Vieh  zu  schlachten  und  Oberhaupt  sich's 
wohl  sein  zu  lassen;  Gerälhe,  Fenster,  Oefen  und  was  nur 
brechen  wollte ,  wurde  zertrümmert;  WaOen,  JÜcinodien  und 
was  sonst  brauchbar  schien,  davongetragen.  Die  Edelleute 
selliit  mit  Frauen  und  Kindern  entflohen  meistens  schon  vor 
ihrer  Ankunft;  diejenigen,  welche  in  die  Gewalt  der  Bauern 
fielen,  wurden  gefesselt  und  entweder  in  einen  Keller  gc- 
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sperrt  oder  mit  dem  Zuge  um  hergeführt.  Solclie  Thatea 
looktoQ  bald  eiaea  üaufea  von  7000  —  8000  Bauern  zu- 
sammen. 

Noch  rechneten  sie  auf  manche  Untersltttzung.  Von  den 

Sladlcii  waren  sie  llieils  durch  uniherziehende  Handwerker, 
Uieüs  durch  Abgeordnete  zu  ihrer  UnternehmuDg  ganz  be- 
sonders ermulhigi  worden«    Der  Pdfael  verhehite  seine 
Freode  nicht;  er  schrie  den  Edelleuten ,  die  in  KlSnigsberg 
Schulz  und  Sicherheit  suchten,  eutgegen:  „nur  nicht  «einge- 
lassen, wieder  zurück  ausgeschlagen;  denn  sie  haben  lauge 
genug  geplagt  die  armen  Bauern;  sie  werden  es  ihnen  wie- 
der bezahlen.**   So  wandten  also  die  Bauern  ihre  BUcke 
zuerst  auf  Königsberg.  Aber  ihre  Briefe  fielen  In  imreohfe 
Hände.   Der  erste  war  (gleich  am  Sonntage)  an  die  Gemeine 
gerichtet;  die  üeberbrioger  desselben  wurden  festgenommen. 
DriBi  andere  Briefe  an  Gregor  Eger«  Bürger  der  Altstadt, 
an  Nttmberger,  einen  Kürschner  im  Kneiphof  und  an  einen 
DriUcQ  in   Löbcnicht,  kamen  am  folgenden  Montage  den 
dreien  Bürgermeistern  in  die  Hände.     Gleich  auf  die  Aus- 
sage der  beiden  Gefangenen  beriefen  die  beiden  Bentmeister 
Gleophas  und  Gaspar  Freil>erger  im  Verein  mit  Speratus 
(denn  auch  Polentz,  der  Stellvertreter  des  Herzogs,  war 
nicht  anwesend)  die  Landrathe,  welche  aber  wegen  der  Über- 
all drohenden  Gefahren  so  leicht  sich  nicht  versammeln 
konnten;  die  Bürgermeister  versammelten  die  Gemeine  und 
lasen  die  Briefe  vor.  Da  zeigte  es  sich,  dass  der  Pöbel  doch 
nicht  stark  genug  war  oder  nicht  Herz  genug  hatte,  einen 
entscheidenden  Schritt  zu  Lhun.  Die  Gemeine  leugnete  jede 
Verbindung  roR  den  Bauern  und  überiiess  denen»  die  in 
solcher  Verbindung  sein  sollten,  sich  selber  zu  entschuldigen. ' 
Da  man  auf  dem  Schlosse  In  der  grösslen  Verlegenheit  war, 
und  der  Stadt  selbst  Gefahr  drohte,  wenn  nicht  dem  Tu- 
multe der  Bauern  in  seinem  Anfange  upd  ehe  die  in  Nalan- 
gen  sich  erhoben  hätteni  Einhalt  gethan  würde,  so  begaben 
sich  die  Rütbe  unberufen  auf  das  Schloss.  Hier  war -der 
Argwohn,  ob  nicht  die  Räthe  vielleicht  auch  der  Bewegung 
gUnslig  seien  I  vielleicht  nicht  ganz  unterdrUcl^t.   Um  so  er- 
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wünschter  war  deren  Bereitwilligkeit.  Jitm  hielt  nun  also 
Batiisciilag,  was  zu  thun  sei.  Kiaige  rielben  zur  Gewalt  und 
dass  man  dea  Adel  aas  Natangen  zam  Angriff  auf  Samland 
entbieten  solle,  andere  wollten  inRttcksicht  auf  dieGäbrüng 
in  ]\a langen  selber,  den  übcrlaiidischen  Adel  entbieten;  die 
Stadträthe  cmpfabien  dagegen^  da  die  ganze  Menge  nur  von 
wenigen  hingerissen  werde,  gUtfichen  Vergleich.  Hierüber 
einigte  man  sich,  aber  niemand  wollte  in*8  Feld«  Die  Beraihung 
wurde  also  am  Dienstage  fortgesetzt:  die  lürstlicben  Räthe 
dmngen  in  die  Stadlräthe,  dass  sie  die  Vcrmittelung  über- 
nehmen sollten.   Diese  wUoschlen,  dass  wenigstens  der  alte 
Cleophas  sie  begleiten  mOge;  aber  Cleophas  entschaldigte 
sich  und  wollte  es  nicht  thun.  Die  StadtrSthe  hielten  fttr 
das  lieste,  die  Sache  mit  der  Gemeine  zu  besprechen.  Die 
Gemeine,  deren  besonnenerer  Theil  das  Treiben  der  Bauern 
ebenfalls  als  verderblich  erkannte,  wiederholte  eben  jene 
Bitte.  „Hier  half  kein  Widerreden  noch  Entsdiuldigen:  die 
Rathe  mussten  solches  Über  sich  nehmen;  welches  die  fürst- 
lichen Räthe  gross  erfreuet."   So  zogen  am  Mittwoch  ihre 
Abgeordneten  den  Bauern  entgegen,  sie  trafen  auf  dem 
Wege  nach  Schaaken  einen  starken  Haufen  derselben  unter 
Hans  Gehrke,  durch  welchen  die  Übrigen,  so  weit  es  sich 
ihon  Hess,  nach  Alkehnen  versammeU  wurden.   Die  Ab- 
geordneten der  Rathe  überredeten  dieselben  zu  einer  Zu- 
sammenkunft mit  den  fürstlichen  Räthen  und  dem  Adel  auf 
dem  Quednauer  Berge,  welche  auch  am  Freitage  (8.  Sep- 
tember) gehalten  wurde  und  zu  einem  Waffenstillstände  bis 
auf  die  ZurÜckkunft  des  Herzogs  führte,  der  als  Richter  ent- 
scheiden soUte,  bis  dahin  sollte  der  Adel  sich  nicht  rächen: 
die  Gefiingenen,  Andreas  Rippe,  Hans  Gatzen  und  andere 
wurden  freigegeben,  das  Geraubte  an  Kleinodien  etc.  zu- 
rückgestellt. Die  Bauern  sangen  zum  Schlüsse  das  Lied;  Nun 
bitten  wir  den  heiligen  Geist.  Am  Sonnabend  kam  das  Gc- 
sciirei  in  die  Stadt,  dass  die  Bauern  in  Natangen  sich  er- 
hoben hätten.    Sogleich  eilte  der  Kanzler  Spülberger  mit 
eUugen  Abgeordneten  der  Hauptstadt  hinaus  und  es  gelang 
ihnen  auch  hier  die  Ruhe  bis  auf  des  Herzogs  Wicdcikuhr 
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beneuslellen.  Der  natangisohe  Adel  hatte  besonders  in  Preus-  * 

siscli  Eylau,  wie  der  samUfndische  io  Königsberg  und  Fisch- 
bausen  seine  Zuflucht  gesuclit. 

Die  Bauern  glaubten  ihre  Sache  sehr  gui  ausgerichCei 
so  haben.  Ihre  Hauptleute,  sehr  stattlich  in  Stiefeln  mü 
Sporen  gingen  auf  dem  Ralhiiause  und  bei  dern  Bürger- 
meister der  Altstadt  aus  ^nd  ein,  beschwerten  sicb|  dass 
der  Adel  nicht  Glauben  halte,  und  i>enahmen  steh  Übrigens 
ieck  und  trotzig.  ^Ihr  armen  Leute  ^  was  richtet  ihr  an**, 
sagte  einer  zu  ihnen;  sie  antworteten:  ,^delleut  muss  per 
tausend  Teubel  weg.'' 

Eine  Zeil  lang  war  von  einer  Vereinigung  der  Bauern 
mit  dem  I^andmeister  von  Liefland,  Wallher  von  Plettenberg, 
die  Rede.  Aber  die  KrSfte  waren  za  gering,  die  Länder  zu 
entfernt,  die  Elcineiite  zu  widersprechend,  als  dass  diese 
Vereinigung  hätte  wiriisam  werden  können.  Nicht  genug, 
dass  die  Forderungen  der  Bauern  auf  der  neuen  Lehre,  die 
des  Landmeislers  auf  der  alten  sich  gründeten,  so  sollen 
eben  die  von  den  Bauern  aus  Samland  vertriebenen  nach 
Liefland  geflüchteten  Edeln  jene  ermulhigt,  ihnen  im  Namen 
des  Landmeislers  eine  Unterstützung  von  10,000  Reisigen 
zugesagt  und  sie  aufgefordert  haben,  zur  Sicherung  der  Un- 
ternehmungen sich  zunächst  der  Schlosser  in  Samland,  Fisch* 
Iiauscn,  Lüchslädt,  Ihieienberg,  Schaaken,  Powundea  elc 
XU  bemächtigen. 

Im  Anfange  des  Ootober  kehrte  der  Herzog  aus  Sohle« 
sien  zurück  und  schon  in  Aiesenburg  kamen  ihm  Abgeord- 
nete der  Bauern  und  die  gefiihrdete  Ritfersehafl  sehr  zahl- 
reich entgegen.  Jene  entboten  ihm:  ,,ware  er  ein  frommer 
Fürst,  so  sollte  er  kommen  auf  den  Quednauscben  Berg,' da 
vroUten  sie  ihm  Zins  und  Zeise  und  was  ihm  gehär^  ge« 
ben."  Der  Fürst  Hess  ilmen  widersagen,  „sie  wäreta  nicht 
fromm,  darum  konnte  er  sie  bei  der  Frömmigkeit  nicht  ver- 
mahnen j  wollten  sie  ihm  aber  was  geben,  so  sollten  sie  auf 
aller  Seelen  Tag  auf  den  Haberberg  kommen.'^  Aulfallend 
genug,  aber  nicht  unglaublich,  ist  der  Sohluss  dieiser  Ant- 
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wert:  „wer  daoii  die  Gnade  hättei  oitfchle  mit  Ihm  Gottes- 
Urthcil  aufnehmen  *). 

Der  Adel  klagte  nicht  nur  Uber  die  BauerUy  sondern  auch 
Uber  die  Königsberger,  denen  er  einen  grossen  Theil  der 
Schuld  beimass.  Das  EinverstSndniss  derselben  mit  den 
Bauern  liege  am  Tage;  es  sei  theils  durch  die  an  die  Stadl 
gerichteten  Briefe,  theils  durch  die  FolgsamkoR  der  Bauern, 
die  dem  Rath  der  Stadt  gehorchten,  geoifenbart.  Der  Her- 
zog, der  diese  Vorsleliungen  nicht  für  ganz  ungegrOndet  hai* 
ien  mochte,  den  aber  ohneZweifei  auch  noch  andere  Rücksichten 
bestimmten,  näherte  sich  Königsberg  nur  langsam.  Die  Häupt- 
atadl  hierdurch  belrofifen,  sandte  ihm  ebenfalls  ihre  Abgeord- 
neten entgegen«  6ie  trafen  ihn  in  Holland  (am  Tage  Dionysti, 
9.  October),  wurden  aber  erst  am  dritten  Tage  vot  ^^classen« 
Sie  fanden  ihn  von  zwanzig  Edelleuten  als  Räthen  umgeben. 
Nicoiaus  lüchau,  der  Bürgermeister  der  Altstadt,  führte  das 
Wort:  £s  habe  die  Stadt  in  Bekümmerniss  gebracht,  dass 
der  Herzog  „sich  ihrer  enthielte/^  Sie  müssten  zweifein,  ob 
ihm  der  Verlauf  des  unbedachten  Unternehmens  der  Bauern 
der  Wahrheit  gemäss  hinter  bidchL  sei.  Sie  waren  gekom- 
men, um,  wenn  er  es  annehmen  wolle,  von  der  Sache  gründ- 
lichen Bericht  zu  geben.  Der  Herzog  gestattete  es.  Die  Ab- 
geordneten fügten  ihrer  Erzählung  die  Verwendung  bei,  wel« 
che  sie  den  Bauern  zugesagt  hatten,  dass  der  Herzog  ihren 
gerechten  Beschwerden  abhelfen  möge,  und  das  Versprechen, 
ihre  Dienste  pflichtgemäss,  so  wie  vor,  in  und  nach  dem 
Kriege  zu  erflilien.  Sie  baten  sogar,  diejenigen,  welche  das 
Vorhaben  der  Bauern  mit  Rath  und  That  unterstutzt  haben 
sollten,  „mit  Gerechtigkeit  nicht  zu  verschonen."  Als  der 
Herzog  ihnen  hierauf  crülTnete,  er  habe  im  Auslande  um  1000 
Mann  geworben,  damit  er  die  Gerechten  handhaben  und  die 
Ungerechten  bestrafen  kttnne,  so  baten  die  Abgeordneten 
ihre  Stadt  mit  diesem  Kriegsvolk  nicht  zu  bescliweren;  be- 
dürfe es  der  Gewalt,  so  wollten  sie  ihm  aus  den  drei  Städ* 
ten  die  1000  Mann  ausrichten. 


•)  Grünau  S.  1909. 
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Die  1000 MaDD,  toii  denen  derHenog  sprach,  erweitele 

er  vom  Künii^o  von  Polen.  Auch  aa  dcu  Fürslen  von  Maso- 
vien,  und  an  den  üerzog  von  Liegnilz  soll  er  sich  gewandt 
haben.  Aber  nur  von  den  Polen  scheint  ihm  einige  Hülfe 
gekommen  zu  sein,  die  zuerst  im  Oberlande  grosseo  Scha- 
den anrichtete  und  dann  zur  Sicherung  der  Huhe  in  Natan* 
gen  verwandt  wurde. 

Das.  Beste  mussle  der  Herzog  von  seinen  eigenen  Leu- 
ten erwarten«  Durch  ein  Ausschreiben  vom  18.  October  ge- 
bot er  d^m  Hauptmann  von  Mehrungen  und  so  vrahrsGbaiii- 
licii  auch  den  übrigen,  besonders  im  Obcrlande,  nait  der 
waffenpQicbtigen  Mannschaft  auf  den  2S,  October  nach  Ila- 
berstro  zu  kommen.  Br  wolle  die  Bauerschaft  aufs  erste  auf 
einen  Platz  bescheiden  |  ihn  Gebrechen  zu  hören  und  nach 
Möglichkeit  abzustellen.  Damit  er  aber  sicher  und  mit  rech- 
ter Autorität  auftreten  könne,  bcdLii  fe  er  der  Ffülfc  des  Lan- 
des.  Der  Adel  solle  sich;  bei  Verlust  seiner  Güter,  auf  das 
Stärkste  rüsten,  die  Stadtgemeine  des  Amtes  so  viele  ihrer 
Bürger  als  nurmöglichi  mit  Harnisch,  Büchsen,  Spiessen  und 
Hellebardon  gcrüstci,  mitsenden,  der  Hauptmann  für  die  Zeit 
seiner  Abwesenheit  Amt  und  Haus  einer  vertrauten  Person 
ttbei^ebeot  und  die  Unterthanen  zum  Frieden  ermahnen*)« 

AU  die  aufgebotene  Sireitmacht  an  dem  genannten  Tage 
In  Haberstro  sich  versammelt  hatte,  auch  noch  durch  eine 
Schaar  des  Bischofs  von  Heilsberg  verstärkt  war,  zog  der 
Herzog  in  Königsbeig  ein.  Die  Zahl  der  Reisigen  überstieg 
nicht  543,  die  Zahl  der  nicht  berittenen  ist  nicht  bekannt. 
Man  Hess  den  Bauern  ansagen,  sie  sollen  dien  nflchsten  Mon- 
tag (30.  October)  mit  ihrer  Wehre  und  ihren  Ilauplleuten  auf 
dem  Lauter  Felde  erscheinen,  da  werde  der  Herzog  auch  in 
eigener  Person  sein.  Es  fanden  sich  etwa  4000  Mann  ein. 
Der  Herzog  zog  ihnen  mit  den  Seinigen,  die  er  am  Kupfer* 
teich  ordnele  und  in  vier  Haufen  theilte,  entgegen.  Als  er 
bei  Laut  äulangle;  Jiess  er  die  Bauern  fragen,  ob  sie  eine 


*)  Sammlung  Ton  herzogt.  Aasschrelben  an  Peter  von  Dohna, 
fol.  5.  6. 
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Schiacht  liefern  oder  allo  ihre  Gewehre  auf  einen  Haufen 
ablegen  und  alle  diejenigen,  die  man  von  ihnen  fordern 
wQrde,  herausgeben  wollten.  Hans  Gehrke,  derHauplmanD, 
war  noch  nicht  erschienen  und  die  Bauern,  die  sich  selber 
nicht  anders  zu  rathen  wussLen.  wcihllea  das  letztere.  Als 
nun  aber,  da  sie  sich  selbst  entwaffnet  hatten,  die  Schuldig- 
sten herausgenommen  und  gebunden  wurdeui  bereueten  sto 
es  doch  und  suchten  sich  durch  die  Flocht  in  das  nahe  ge- 
legene Gebüsch  zu  retten.  Aber  des  Herzogs  Reiterei  sperrte 
ihnen  den  Weg  und  trieb  sie  wieder  zusammen.   Bei  dieser 
Gelegenheit  wurde  einer  von  ihnen  getödtet,  einige  andere 
verwundet*  Nachdem  man  87  aus  ihrer  Mitte  gefesselt  hatte 
(auch  Hans  Gehrke,  der  eben  jetzt  anlangte),  wurden  drei 
auf  der  Stelle  hingerichtet.    So  gescbreckl  und  vom  Herzoge 
selbst  zurechtgewiesen,  gelobte  der  grosse  llaufe,  auch  den- 
jenigen, die  nicht  erschienen  seien,  die  Auslieferung  ihrer 
Gewehre  anzusagen.   Der  Herzog  warnte  sie,  sich  kUnfUg 
für  Aufruhr  und  solches  Zusammenlaufen  zu  hüten:  wenn 
ihnen  etwas  fehlte  oder  gebräche,  soillen  sie  zu  ihm  kom- 
men und  ihm  klagen,  er  werde  ihnen  Recht  verschaffen. 
Die  Gefesselten  und  die  abgelegten  Waffen  wurden  nach 
Königsberg  gebracht  In  den  nächsten  Tagen  wurden  acht 
von  jenen  auf  dem  altstädlischcn  Markte  hingerichtet,  unter 
w^elchen  Martin  Wernicke,  der  Krüger  von  Pobethen,  den  man 
Herzog  Martin  genannt  hatte;  noch  einige  Tage  später  wurden 
vier  zur  Richtstfttte  auf  den  knetpfaüfischen  Markt  geführt:  der 
Hofprediger  Nicolaus  von  Golditz  hätte  sie  gerne  gerettet; 
schon  hatte  er  vom  Herzoge  die  Begnadigung  erwirkt}  er 
eilt  auf  den  Hichtplatz,  aber  nur  einen  fand  er  noch  am  Le- 
ben. Die  MUUer  von  Cayman  und  Laukischken  wurden  nach 
diesen  Dörfern  gelDhrt  und  daselbst  hingerichtet«  Der  Pfar- 
rer von  Legilten  entging  seiner  Strafe  aul  Füi  l)itto  des  Bür- 
germeisters der  Altstadt;  Hans  Gehrke  und  einige  andere  wur- 
den des  Landes  verwiesen.  Von  den  Übrigen  Gefangenen 
wurden  die  meisten  gegen  Bürgschaft  wieder  freigegeben 
und  an  Oelde  gestraft.    So  züchtigte  auch  der  Adel  seine 
Bauern  noch  durch  besondere  Geidbussen« 

All|(.  Zeitsdirill  f.  OtickicMe.  VI,  1846.  33 
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Der  Herzog  benutzle  den  Augenblick,  in  dem  er  wieder 
Uber  eine  Kriegsmacht  gebot,  und  in  dem  die  Stände  zjat* 
gleich  zahlreich  versammelt  waren,  um  die  lange  vergeblich 

nacLgcsuclile  Steuer  zu  erzwingen.  Seine  Leute,  nicht  die 
Bürger,  hielten  an  den  Thoren  der  HaupistäcJl  Wache.  Er 
verlangte  nichts  geringes  eine  Zise  auf  zehn  Jahre,  und 
trotz  aller  Gegenrede  musste  sie  dann  auf  fünf  Jahre  bewil- 
ligt werden,  auch  darin  von  der  früheren  abweichend,  dass 
in  den  kleinen  Städlnn  ebenso  wie  in  Königsbei  g  von  jedem 
Gebräu  drei  .Mark,  und  auf  dem  Lande  von  Freien,  Schulzen, 
Krügern,  Bauern  vom  Scheilel  ein  Groschen  gegeben  wer- 
den sollte.  Zur  Berathung  über  die  zahlreichen  Gebrechen 
des  Landes  v  ersprach  der  Herzog  mit  Nächstem  einen  Land«» 
tag  zu  berufen  *). 

Um  auch  Natangen  zu  schrecken,  und  die  Bauern  zur 
Ruhe  zu  zwingen,  zog  der  Herzog  am  7.  November  mit  sei- 
nen Reisigen  und  200  Mann  zu  Fuss,  welche  Königsberg 
stellen  musste,  nach  Friedland  und  Barlcnstein.  Zu  Barten- 
stein wurden  noch  zwei  Krüger  enthauptet  und  ein  andrer 
bei  Preuss*  £yiau  gespiesst.  Der  Zug  des  Herzogs  hatte  wohl 
zugleich  den  Zweck,  seine  jetzige  Macht  auf  die  Gemüther 
wirken  zu  lassen  und  im  Besondcni  die  SUulto  zur  Zahluni^ 
der  nicht  auf  ganz  gewöhnlichem  Wege  bewihigten  Zise  wil* 
Jiger  zu  machen.  .  .  . 

Selbst  den  Amtleuten  im  Oberlande  ertheilte  der  Her 
zog  den  Befehl,  (iiejenigen,  welche  sich  den  Edelleuten  und 
den  billij^en  Abgaben  widersetzt  und  zum  Aufruhr  bereit  ge- 
zeigt hätten,  aufzusuchen.  Jeder  Unterlhan  sollte  bei  seinen 
Eiden  verpflichtet  sein,  sie  anzuzeigen  und  keinen  bei  sich  auf- 
zunehmen. Niemand  sollte  dem  Aufgebot  eines  andern  als 
des  von  der  Herrschaft  geordneten  Amtmanns  Fuli^e  leisten, 
sonderUch  sich  nicht  zu  Aufruhr  und  Zusammenlaufen  be-. 
wegen  lassen.   Die  Waffen,  deren  sich  der  Bauer  bedienen 

•)  Grünau  S.  1919.  1924  u.  1932,  wo  die  Zise  so  bestimmt  ist: 
„vom  Bier  3  Mark,  vom  Scheffel  Getreide,  der  ihn  kaua  1  Schii* 
ling,  und  der  ihn  verkauft  auch  1  SchiUing."  Biegegen  die  Aus* 
schreiben  an  Dohna  foi.  7.  Id.  54. 
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dOrfe,  worden  genaa  bestimmt,  die  Dienstpfliehligen  angewie- 
sen, sich  gerüstet  zu  halten,  um  dem  ersten  Ruf  Folge  leisten 
zu  können.  Auch  derZise  wurde  gedacht,  sie  sei  auf  einer 
Yersammlang  gemeiner  Landecbafk  von  Prälaten,  Grafen,  Frei- 
herni.  Ritterschaft  ood  der  drei  Stfidte  Königsbei  ^  und  an- 
derer  nachstverriickter  Tage  zugesagt;  „welcher  Zusage  sich 
s.  f.  G.  bei  allen  und  jeden  Uolerthanen  nicht  weniger,  denn 
bei  den  andern,  bescheheni  ungeweigert  gelrdsten  und  ver- 
sehen wollen.''^*) 

Die  kühnen  Hoffnungen  der  Volksfdhrer  In  Königsberg 
waren  getaLischt.  Ob  sie  überhaupt  von  dem  Bauernauf- 
stände irgend  welchen  Yortheil  gezogen  haben,  ist  nicht  recht 
klar.  Es  wird  gesagt,  dass  sie  die  Berufung  einiger  Mitglie- 
der aus  den  Gewerken  zum  Rath  und  zur  SchOffenbank  ver-  - 
langten,  und  dass  der  Rath  bierauf  auch  eingegangen  sei, 
dass  aber  von  vier  Erwählten  zwei  die  Wahl  nicht  angenom- 
men hätten.  £s  ist  jedoch  nicht  gewiss,  ob  dies  nicht  schon 
vor  dem  Bauernaufstände  geschah,  und  weiches  die  bleibende 
Folge  davon  gewesen  sei.  An  demselben  Tage,  an  welchem 
der  Herzog  nach  den  natangrschen  Städten  auszog,  ei  Iiielt 
auf  seinen  Befehl  der  Bürgermeister  der  Altstadt  durch  den 
Bischof  von  Riesenburg  die  Weisung,  Nickel  John,  Gregor 
Eger  und  Hans  Schief  festzunehmen.  Man  holte  sie  aus  ih- 
ren Betten,  warf  sie  in's  Gefängoiss,  mussle  sie  aber  auf  vie- 
ler Fürbitte  schon  nach  wenigen  Tagen  entlassen.  Erst  spä- 
ter machte  man  den  Prozess  gegen  sie  anhängig  und  die 
Entscheidung  des  Herzogs  verzog  steh  bis  in  das  folgende 
Jahr.  Welche  Strafe  er  erkannte,  ist  ungewiss;  vielleicht 
waren  die  Angeklagten  unter  denjenigen,  welche  der  Stadt 
verwiesen  wurden  ♦♦).  — 

Ein  Landtag  war  des  Landes  höchstes  Bedürfniss  ge- 
worden. Schon  auf  dem  Huldigungs  Landtage  war  bestimmt^ 
dass  über  die  Finanz -AngelegenheiLeu  zu  Üartholomäi  ver- 

*)  Die  Instruction  unter  den  Ausschreiben  an  Dohna  fol.  7,  die 
nicht  vom  September  sondern  vom  November  ist. 

**)  Freiberg  fol.  404.   Collect,  des  Cam.  ful.  212.  Platner  fol. 
306.  350. 
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handelt  werden  sollte.  In  mnem  Mandat  vom  13.  Juli,  wel- 
ches die  kirchUchen  YerbSllniaee  betraf,  kündigte  der  Her- 
zog an,  dass  dann  diese  besprochen  und  festgestellt  werden 
sollten«  Wegen  der  schlesischea  Reise  verschob  er  diese 
Zusammenktinft  bis  auf  Sonntag  nach  Fraoctsci  (8.  Ootober), 
aber  anch  an  dieser  Zeit  kam  sie  nieht  su  Stande.  Nach 
der  Entwaffnung  der  Bauern  wurde  zwar  eine  Steuer  bewil- 
ligt, aber  theils  dte  kirchlichen  Verhällnisse,  theiis  die  Kla- 
gen dep  Bauern,  theils  die  mannigfachen  Unordnungen,  die 
znmal  wUhrend  der  mehrjährigen  Abwesenheit  Albrechts  ein- 
gerissen waren,  mussten  doch  endlich  zur  Sprache  kommen. 
Dies  waren  die  Aufgaben  des  Landtages,  welchen  der  Her- 
zog auf  den  Sonntag  nach  Nicolai  (12.  December)  berief. 

Um  den  Erfolg  desselben  zu  sichern,  befahl  er  den  Ami- 
leuten, Edelleute,  Bürger  und  Bauern  in  ihren  Aemtem  zu 
versammeln,  damit  sie  ihre  Gebrcclicn  einander  mittheilen 
und  sich  über  die  Gründe  derselben  unterreden  konulen. 
Die  Beschwerden,  die  sie  gegründet  fänden,  sollten  sie  durch 
ihre  Abgeordneten  auf  dem  Landtage  vortragen  lassen.  Die- 
sem Ausschreiben  des  Herzogs  folgte  bald  noch  ein  anderes; 
denn  da  eine  neue  Landesordnung  eingeführt  werden  soUle, 
hielt  es  der  Herzog  für  nolh wendig,  „dass  bei  allen  Kirchen 
was  für  iahrzins,  Binkommen  und  Nutzung,  wie  die  benannt, 
bei  den  Ctlllcn,  Bruderschaften,  Beneficien,  geistlichen  Lehen 
und  anderem,  so  vorhin  wesentlich  gehalten  und  jetzt  in  Aen- 
derung  gekommen,  bei  klein  und  gross  nach  der  Länge  und 
mit  ordentlicher  Unterscheidung  aufgezeichnet  werde.*^  Diese 
Verzeichnisse  sollten  den  Abgeordneten  mitgegeben  werden. 
Die  Deputirten  der  StSdte  und  Flecken  sollten  zugleich  alle 
ihre  Privilegien  mitbringen,  damit  man  sehen  kann,  worauf 
sie  ihre  Ansprüche  gründeten*). 

Nach  solchen  Vorbereitungen  kam  auf  dem  Landtage  die 
neue  Landesordnung  zu  Stande,  die  1526  veröffentlicht,  ge- 
gen welche  aber  von  Seiten  der  Städte  sehr  bald  heUiger 
Widerspruch  erhoben  wurde,  und  zur  Vervollständigung  der« 

*)  Ausschreiben  an  Dohna  foL  1.  3.  15,  16« 
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selben  eiaQ  Kirdienordnong,  die  erste  evangelische  in  Preus* 
seD)  von  welcher  sich  aber,  in  mehreren  Artikeln  wenigstens, 
die  Städte  ebenfalls  ausschlosson. 

lieber  die  Bauern  wurde  gerichtet,  wie  man  erwarten 
konnte.  Zwar  vernahm  der  Hersog  die  einseinen  Dorfsehaf- 
ten,  damit  sie  ihre  Gebreohen  uro  so  ungescheuter  vortragen 
künnten,  in  Abwesenheit  des  Adels,  und  enüiess  sie  mit  dem 
Versprechen,  ihnen  solle  Gerechtigkeit  werden;  auch  miss« 
billigten  die  Städte  in  manohem  des  Adels  nngereohtes  ty- 
rannisches Verfahren,  aber  bald  überredete  dieser  den  Her- 
zog, die  Städte  gar  nicht  weiter  zu  der  Sache  zu  ziehen: 
denn  wollte  er  /ulassen,  ,,dass  die  Bürger,  die  sonst  den 
Bauern  gewogen,  sollten  über  den  Adel  die  Gerichte  haben, 
so  werde  er  und  der  Adel  alle  um  ihre  Leute  und  Gerech- 
tigkeit kommen.  Der  Adel  war  nun  Richter  in  seiner  ei- 
geiieii  Sache,  und  der  Erfolg  war,  dass  die  Bauern  seitdem 
noch  mehr  bedrUckt  wurden,  als  vorher.  Die  Unzufrieden- 
heit derselben  gab  sich  hin  und  wieder  so  deutlich  kund 
und  ihre  Beschwerden,  auch  Uber  die  neue  Biersise,  wurden 
so  laut,  dass  die  Amtleute  sie  auf  das  Strenf^te  beobachten 
mussten  ♦). 

Wie  auf  dem  Lande,  so  konnte  auch  in  der  Stadt  die 
Eintracht  nicht  durch  ein  blosses  Gebot  hergestellt  werden. 
Aber  die  Heftigkeit  der  Bewegungen  Hess  nach,  seitdem  die 
Angreifenden  ihre  rülircr  verloren  luüten.  Im  Anfang  des 
folgenden  Jahres  (21.  Marz  berief  der  Herzog  Käthe 

und  Gemeinen  auf  das  Schloss,  um  alle  Uneinigkeit  und 
Zwietracht  beizulegen.  Er  erinnerte  sie  daran,  wie  schlecht 
sie  ihrem  bei  seiner  Abreise  gegebenen  Verspredien,  dem 
Regenten  zu  gehoi  samen  und  allen  Streit  zu  vermeiden,  nach* 
gekommen  seien;  sie  hatten  sich  unterstanden,  in  seine  Obrig- 
keit zu  greifen,  neue  Obrigkeit  zu  setzen;  nur  durch  Gottes 
Hülfe  sei  ärgeres  verhniet.  Einige  seien  in  Strafe  genommen 
und  obwohl  sie  härtere  verdient,  so  habe  er  doch  Gnade 
ergehen  lassen.  £s  seien  noch  andere  Schuldige}  auch  ih- 


Ausschreiben  an  Dohna  (vom  28.  Januar  1526.)* 
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nan  wolle  er  veneibMi.  Alles  Gesohehene  solle  vergessen 
sein,  damit  cbrlstliobtif  Friede  und  Billigkeit  gehalten  würde. 

Wer  zu  neuem  Bruch  Vt  riui lassung  gebe,  solle  hart  gestraft 
werden.  Wer  bei  den  städtischen  Gerichten  seiü  Hecht  nicht 
fiiiden  ktfnae,  der  solle  an  den  obersten  Burggrafen,  den  er 
hiermit  eingesetzt  haben  wolle,  appelliren.  **) 

So  scbicii  nun  alles  wieder  in  demselben  Gelelse  wie 
vor  dem  Kriege:  der  Adel  in  enger  Yerbinduog  mit  dem 
Fürsten,  die  Hauptstadt  beruhigt,  die  Bauern  in  Gehorsam. 
Deonoeh  war  der  jetzige  Zustand  von  dem  frikheren  sehr  ver* 
schieden. 

Der  Herzog  konnte  an  die  Wiederherstellung  seiner  Sou- 
verünitat  nicht  mehr  denken:  eben  der,  den  er  hätte  bekrie- 
gen mUssen,  war  sein  einziger  Sohutz,  und  man  zweifeile 
eine  Zelt  lang,  ob  dieser  Schutz  hinreidien  wttrde,  i^n  aueh 
nur  gegen  die  Ansprüche  des  Ordens,  der  zugleich  von 
Deulschiand  und  von  Liefland  her  und  unter  der  Aegide  des 
Kaisers  drohte,  zu  vertheidigen.  So  viel  war  also  gewiss, 
dass  er  mit  Polen  das  freundschaftlichste  Verbältniss  zu  er- 
halten sich  bemtlben  musste. 

Hallen  bisher  Jiö  Stande  ihren  Kückhalt  in  Polen  ge- 
sucht, so  wurde  es  nun  fraglich,  ob  nicht  der  Herzog  als 
polnischer  Lehnsmann  eioe  solche  Sieliung  zum  Könige  ein* 
nehmen  könne,  dass  dieser  vielmehr  seine  Bestrebungen  den 
Ständen  gegenüber  förderte.  Bin  solches  Verhällniss  würde 
aber  eine  Hingebung  des  Herzogs  an  den  König  vorausge- 
setzt haben,  welche  seinen  lierrscherz wecken  hinderlicher 
und  einengender  gewesen  wftre,  als  die  Freiheiten  der  Stünde. 
Herzog  Albreobt  bediente  sich  hin  und  wieder  der  Autorität 
des  Königs,  um  diesen  getienüber  mit  um  so  grosserem  Nach- 
druck aufzulrelen.  Aliein  im  Ganzen  aiusste  sein  Streben 
nolh wendig  dabin  gehen,  sowi^i  dem  Könige  als  den  Stän* 
den  gegenüber  die  grösste  mdgltche  Unabhäogigkeit  zu  be- 
haupten. Die  Mittel,  welche*  er  zur  Erreichung  dieses  Zwek- 
kes  zunächst  anwandte,  waren  zum  Theil  höchst  gewallsaai. 

*>  Platner  fol.  SiiO. 
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Er  wölke  die  Stände  ihrer  Privilegien  beraubeo,  dann  konnte 

er  auch  Polen  kiäfliger  entgegentreten. 

Preussen  blutete  noch  lange  an  den  Wunden^  die  in  den 
leisten  Jahren  dem  Lande  gesoblagen  waren.  Bis  in  die  spä- 
teren Jahre  der  Aegteriing  Albreehts  klagten  die  Stände  über 
ihre  Verluste  besonders  im  polnischen  Kriege,  die  noch  im- 
mer fühlbar  blieben.  Was  sie  aber  in  ihrer  Gesammtheit 
vorzuglich  drüoklei  war  die  Yerwiirung  der  Finanz-Angele- 
genheiten* 

Der  Henog  hatte  sehen  auf  dem  Huldigungs-Landlage 

erklärt,  er  habe  ausserhalb  Landes  in  den  dreien  Jahren  seiner 
Abwesenheit  eine  Schuldenlast  von  82,000  Gulden  contrahirt, 
von  welchen  er  60,000  mit  8000  jährlich  verzinsen  müsse 
Zur  Verbesserung  der  Httnze  musslen  höchst  bedeutende 
Summen  geopfert  w*erden,  und  der  Schaden  war  um  so 
grösser,  da  der  Herzog  das  Münzrecht  aus  den  Händen  gab, 
zuerst  dem  Aath  der  Ailstadi,  über  den  in  dieser  Hinsicht 
so  laute  Klage  geführt  wurde,  und  als  er  es  gegen  sein  Yer* 
sprechen  diesem  nach  fünf  Jahren  schon  wieder  entzogt  ei* 
Dem  Krakauer,  Jost  Ludwig,  der  während  einer  Pachtzeit 
von  zehn  Jahren  grosse  Schätze  aus  dem  Lande  führte**). 
Endlich  machte  der  Herzog  in  dieser  Würde  grössere  An- 
sprüche für  seine  Hofhaltung,  als  der  Hochmeister,  und  schon 
im  Jahre  1526  erforderte  die  Vermählung  mit  Dorothea  einen 
besondern  Aufwand.  Der  Auflagen,  welche  die  politischen 
Verwickelungen  nölhig  machten,  gedenken  wir  später. 

Einen  Iheil  dieser  Ausgaben  deckten  die  Kirchengüter, 
Schon  während  des  polnischen  Krieges  halte  der  Bischof  von 
Samland  aus  allen  samländiscben  Kirchen  die  Monstranzen, 
Kelche  und  anderes  Silberwerk  nacli  Königsberg  bringen  las- 
sen, nachdem  es  vorher  mehrerer  Sicherheit  halber  in  den 
nächstgelegenen  Schlössern  aufbewahrt  war;  er  gebot  die 
Auslieferung  bei  100  Mark  Strafe;  nur  wenige  Kirchen  er- 
hielten die  Begünstigung,  ihr  Silber  werk  mit  Gclde  lösen  zu 


*)  Plaloer. 

^  Freiberg  foK  37L  408. 
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clttHea;  allM  Übrige  ging  in  di«  MltaM*  Bald  darauf  wurden 

die  Priester  in  den  Städten  nach  ihrem  Vermögen  geschätzt 
und  ihre  Bruderschaften  gezwungen,  was  sie  an  Baarschaft 
bauen,  aU  Darleba  in  gebea*).  Unmittelbar  yor  dem  letc- 
ien  In  Abwesenheit  Albreehts  gehaltenen  Landtage  besohied 
Polcnlz  alle  Pfarrer  von  Samland  nach  Königsberg  und  ver- 
langte genaue  Aogabe  von  ihnen,  was  für  Silber  bei  jeder 
Kirche  wäre.  Alles  das  wurde  hinweggenommen  und  dem 
Uocbmeisier  nach  Pressbarg  geschickt.  Bs  betrug  doch  aueh 
diesmal  noch  1600  Hark  Ittihiges  Silber       Henog  Albrecbt 
soll  (luf  seinein  Umzuize  in  Natangen  ein  gleiches  gethan  und 
den  Kirchen  nicht  einen  silbernen  Kelch  gelassen  haben 

Die  Stünde  scheinen  hierliei  im  Anfange  gar  nicht  be- 
fragt zu  sein;  auf  dem  oben  erwähnten  Landtage  sagten  sie: 
der  Herzog  habe  ja  wenigstens  etwas,  wozu  er  greifen  könne, 
die  1600  Mark.  Später  (vielleicht  auf  dem  Landtage  von  1525) 
haben  sie  ausdrücklich  genehmigt,  dass  der  Herzog  das  Kir> 
chensilber  aar  Abtragung  seiner  Schulden  verwende  f).  In 
Gerdauen  tkberredeten  zwei  Brüder  von  Schliefen  die  Mön- 
che, das  Kloster  7ai  verlassen,  und  gedachten  38  Mai  k  I.  Sil- 
ber, die  sie  in  demseit>en  vorfanden,  unter  sich  zu  theüeu, 
aber  der  Hersog  awang  siCy  es  ihm  auszuliefern  ff).  Die  Summe^ 
welche  Albrecht  aus  Kirchen  und  KIdstem  zasammenbraohte, 
wurde  auf  12,800  Mark  geschätzt  ff f).  Die  Königsberger 
übergaben  ihm  ihr  Silber  im  Anfange  des  Jahres  1526,  zuerst 
der  Kneiphof:  das  der  Altstadt  halte  den  Werth  von  326^ 
Mark  L*f)  Als  kein  Gold  und  Silber  mehr  zu  nehmen  war, 
musslen  auch  die  bloss  vergoldeten  Stoffe,  Samrat  und  Seide 
hergegeben  werden  **f). 

„Wiewohl  dies  ein  fürstlicher  Schatz  war,  dennoch  war 
der  Herzog  arm/*  Wir  harten,  wie  er  die  Stände  zur  fiewil* 
ligung  der  Bieraise  auf  fünf  Jahre  zwang.  Kleinere  Abgaben 

*)  Freiberg  fol  331. 338.  **)  Fialner  foL  153.  Gronau  S.  m 
***)  Grünau  S.  1930.  tj  Dies  wird  in  der  Bescbwerdeschrift  des 
Adels  und  der  Städte,  eingereicht  auf  dem  Landtage  1534,  und 
sonst  bemerkt,  ff)  Grünau  S.  1931.  f f  f )  Gronau  S.  1908.  *f )  Plal- 
ner  foL  344  349.  **f)  Grünau  S.  2116. 
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eiiaubto  er  sich  wobl  auch  ohne  deren  Bewilligung  efnzu- 

fordern;  z.  B.  den  drillen  Theil  des  Werlhes  dor  silbernen 
Gürtel,  Knöpfe  u.  s.  w.,  was  doch  auch  einige  hundert  Mark 
einbrachte  *)•  Als  es  kein  Kirchensiiber  mehr  gab,  das  er 
lUr  seine  Renlkammer  hXtte  fordern  können,  machte  er  auch 
wohl  auf  die  Einkünfte  der  Kirchen  Ansprüche,  die  er  aber 
nicht  durchnihrcn  konnte**).  Zur  Feier  seiner  Vermählung 
erwartete  er  freiwillige  Steuer  und  Hülfe  sowohl  auf  dem 
Lande  als  in  der  Hauptstadt,  die  er  deshalb  aufforderte,  ihn 
mit  Bier,  Fleisch  und  anderer  Zulage  zu  untersttttren  *^). 

Aber  das  alles  reichte  nicht  hin.  Der  Herzog  befand  sich 
in  einer  Lage,  in  der  guter  Ualli  theucr  war.  Wie  erwünscht 
musste  ihm  da  ein  Mann  kommen,  der  nicht  bloss  den  Ver- 
legenheilen abiuhelfen  versprach,  sondern  auch  die  Mittel  zu 
«grosserem  Aufwände  verschaffte. 

Hans  von  Besenrode,  der  schon  bei  verschiedeneu  Für- 
sten .    ^  Herren  in  Deutschland  gedient  hatte,  kam  im  Jahre 
iö/il  nach  Preossen,  wurde  Burggraf  von  Kitnigsberg,  und 
gewann  das  Vertrauen  des  Herzogs  in  so  hohem  Grade,,  dass 
keiner  mehr  galt.   Der  Herzog  rauss  für  G  u  lenanfagen  und 
Bauwerke  viel  Sinn  gehabt  haben;  Beseorodc  suchte  ihn  da* 
durch  zu  fesseln:  er  räumte  einen  grossen  Platz  vom  Schlosse 
und  der  Kirche  Maria  Magdalena  (am  jetzigen  Mttnzplatz) 
nach  dem  Tragheim  zu  und  wandelte  denselben  in  einen 
Garten  (jetzt  Konigsgarten )  um,  legte  Kar    nleiche  an»  ent- 
warf den  Plan,  eine  Auffahrt  zum  Schlosse  von  der  Seite 
der  Altstadt  her  zu  rttumen,  baute  hinter  dem  Schlosse  am 
Mtthlenteich  (Schlossleioh?),  wo  vorhin  eine  kleine  Ktrefae 
und  ein  Begräbnissplalz  lag,  ein  schönes  grosses  und  festes 
Haus  etc.   Er  scheute  dabei  keine  Gewalt.    Um  den  Platz 
zu  dem  Garten  zu  erhalten,  zog  er  rücksichtslos  öffentliches 
und  Privatbesitzthum  ein*,  um  jene  Auffahrt  nach  dem  Schlosse 
zu  führen,  wollte  er  mehrere  Privatgebäude  einreissen,  was 
jedoch  der  Rath  der  Altstadt  noch  zu  hindern  wusste^  zu 


*)  Grünau  S.  1968.  **)  Freihcrg  beim  Jahre  1535«  ***)  Ausschrei- 
ben an  Dohna,  Dienstag  nach  Trinitatis  1526.  Platoer  foL  350. 
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dcQ  Atboilen,  besonders  am  Garten  und  an  den  Teiohen, 
zwang  er,  wen  er  konnte;  er  soll  die  Leute,  welche  zum 
Jahrmarkt  nach  Königsberg  kamen  ^  haben  ieatnebmeu  und 
aom  Schaarwerk  zwingen  lassen^ 

„Bei  des  Ordens  Zeiten/^  sagt  Freiberg,  „war  aolche 
Tyrannei  nicht,  als  bei  ihm  aufkam.   Er  that  Uberaus  viel 
Ueberlasl  der  Armutb;  eine  Beschwerung  über  die  andere 
richlei  er  auf.  Alles,  dasjenige,  was  er  wollte,  konnte  er  zu* 
wege  bringen«  Was  den  Unterthanen  zu  Schaden  moeht  ge- 
deihen, da  fragt  er  nicht  nach.  Es  wäre  viel  zu  sagen  und 
EU  schreibeu  von  dem  Wlilherioh,  wie  er  regieret.  Und  u.  g. 
H.  hielt  viel  und  gross  von  ihm;  alles  was  er  ihm  rleth  und 
sagte,  foigle  ihm  o.  g.  H.,  es  war  gnt  oder  Mm}  und  seine 
Aede  und  Rath,  es  war  auch  wie  es  wollte,  so  achtet  es  n. 
g.  H.,  ob  CS  Gott  geredet  und  geratheu  tiaUe.  Also  hoch  und 
gross  war  er  geachtet  bei  ihm.'' 

Besenrode  war  nicht  ein  Günstling,  wie  die  früheren, 
welche  vorzugsweise  ihren  eigenen  Vortheil  im  Auge  hatten. 
Er  arbeitete  nur  für  den  Herzog  und  suchle  alle  Schranken 
wegzuräumen,  w^elche  einer  willkürlichen  Herrschaft  enl- 
gegenständen.  So  zerfiel  er  auch  mit  dem  Adel,  den  er  will- 
kttriich  ein-  und  absetzen  wollte.  Viele  hassten  ihn;  Pap* 
penhelm  nannte  ihn  einen  Bösewicht;  der  Bischof  von  Sam- 
land  forderte  den  Adel  auf,  ihn  bei  dem  Herzoge  zu  verklagen. 
Aber  Beseurode  vertheidigie  sich  so  gut,  dass  er  seine  ötel* 
long  nach  wie  vor  behauptete. 

Der  glänzendste  Vorihefl,  welohen  Besenrode  seinem  Herrn 
verscbairie,  war  die  Bewilligung  der  slehcndcü  Bierziso. 

Weil  uämlich  die  schlechte  Münze  des  llerzogthums  auch 
den  Nachbarländern  beschwerlich  fiel,  so  drangen  der  KOnig 
von  Polen  und  die  Stände  von  Westpreussen  auf  schleunige 
Verbesserung  derselben.  Nach  langen  Unterhandlungen  in 
den  Jahren  1526  und  1527**)  stellten  die  polnischen  Gom- 


Ueber  Besenrode  überhaopt  Frelbcrg  fol.406ff.  iiSff.  Gro- 
nau S.  2151  ff. 

**)  Ausschreiben  an  Dohaa  lul.  32. 
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mfssarien  auf  der  Tagfefart  zu  Marienborg  1528  die  Forde- 
rung, dass  die  zu  Zeilen  Friedrichs  und  Albreohts  geprägte 
Münze  „gebrochen  und  geringert"  und  das  cursirende  Geld 
nach  der  neuen  Münze  auf  drei  Viertel  des  Werihes  herab- 
gesetzt würde.  Wer  vier  MariL  liatte,  sollte  also  nur  nocii 
drei  haben.  Der  Herzog  ging  auf  diesen  Antrag  ein  and 
legte  ihn  den  gleich  darauf  (am  Tage  Georgii,  '^3.  April)  in 
Königsberg  versammelten  Ständen  vor.  Da  sie  heftigen  Wi- 
derspruch erhoben,  nahm  Besenrode  das  Wort  für  den  Her- 
zog: ,,Wenn  auf  dem  Tische  lägen  800,000  Gulden,  wollte 
sich  s.  f.  G.  davor  fürchten  zu  nehmen,  als  vor  einer  Gar- 
thaune,  die  auf  ihn  gerichtet  wäre,  ehe  da^s  s.  f.  G.  wollte 
eingehen  die  Münze,  wie  es  die  Polen  begehrten.  Auch  vsüsste 
es  8.  t  G.  ohne  unsere  Hülfe  und  Bath  nioht  einzugehen, 
oder  er  mttsste  denn  seine  Gemahlin  bei  der  Hand  nehmen 
und  wieder  zum  Lande  hinausgehen."  Hin  Edelmann  sagte 
heimlich  zu  einem  andern:  „ich  habe  noch  einen  alten  ge« 
sperrten  Wagen,  wollte  ich  ihm  leihen  und  Pferde,  dass  er 
nicht  zu  Fttsse  dürfte  gehen/'  Aber  der  Antrag  müsste  an- 
genommen und  zu  seiner  Ausführung  Mittel  und  Wege  ge- 
schafft werden.- 

Die  Stände  sollten  also  eine  neue  Abgabe  bewilligen. 
Besenrode  verlangte  80,000  Mark;  man  antwortete  ihm,  so 
viel  sei  im  ganzen  Lande  nicht.  Man  bot  eine  Steuer  au 
Getreide,  anderthalb  Mark  von  der  Last,  an;  hiermit  war  er 
nicht  zufrieden.  Zuletzt  kam  der  Antrag  zur  Berathung,  dass 
die  halbe  Bierzise,  aber  so  lange  gezahlt  würde,  als  Herzog 
Albrechi  und  seine  Leibeserben  im  Lande  regieren  würden. 
Der  Adel,  der  wenigstens  persönlich  von  dieser  Zise  frei 
blieb,  willigte  ein.  Die  Städte  widersetzten  sich  und  hätten 
bei  dem  Eifer,  den  eine  so  bedeutende  Forderung  anfachte, 
vielleicht  auch  ihre  Sache  durchgesetzt,  aber  sie  wurden 
von  einander  getrennt.  Besenrode  gewann  mehrere  Mitglie- 
der des  kneiphüOschen  Raths,  Grispinus  Scbönberg,  Hans 
SchroUer,  Martin  Locheier;  diese  überredeten  noch  andere; 
der  Kneipbof  willigte  ein«  Nun  half  der  Widersland  der  Alt* 
stadter  nichts.  Den  Knciphtffern  wurde  zur  Belohnung  ein 
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der  hohen  Schule  wieder  eingerüuml  ist.  Die  Ralhsherreo 
wurdeu  mil  Honig  bcscheokl:  man  bezeichnete  sie  daher  nocli 
laoge  mit  dem  SpoUnanen  Uoniglecker;  tiod  aelbst  die  im 
Jahre  1542  von  den  Kneiphöfem  erbaole  Brücke  erhielt  da« 
Ton  den  Namen  HonigbrUcke. 

Die  Zusage  der  Stände  war  nun  diese,  nach  Ausgang 
der  nächsten  driUehalb  Jahre  (denn  so  lange  ging  noch  die 
im  Jahre  1525  sugesagte  iÜoQfthrige  Ziae),  also  von  Pfingsten 
1530  an,  dem  Heraog  und  seinen  Leibeserben  anderthalb 
Mark  in  Künigsberg  von  einem  vullkoiiimenen  Malz,  und  in 
den  kleinen  Sladten,  auch  i>ei  den  Freien,  Schulzen,  Bauern, 
Krligem  auf  dem  Lande  von  dem  Scheffel  neun  Pfennige  lu 
geben.  Wie  sie  diese  Steuer  nicht  so^Ioieh  zahlten^  so  dan- 
gen sie  sich  auch  noch  auf  driUehalb  Jahre,  von  Pfingsten 
1534  an,  Erlass  aus.   Üeberdies  versprach  der  Herzog  fdr 
die  UersieUung  des  schadhaften  Tiefo'^>i  dessen  Vertan  be* 
aondera  den  Handel  Königsbergs  bedrohte,  Sorge  zu  tragen, 
untersagte  den  kleinen  Städten  zum  Besten  die  MissbrSoche 
in  Hinsicht  auf  den  Krugverlag  durch  Herrschaft,  RiUerscbatt 
und  Adel,  und  verwiiligte,  dass  die  Mälzenbräuer  für  ein 
missrathenes  GebrUa  nichts  zahlen  durften.    Filr  den  Fall 
der  Theuerung  sollte  den  Hälzenbräuern  zum  Besten  eine 
Ordnung  und  Satzung  auf  das  Bier  gemacht  werden  ' 

Man  war  auf  eine  stehende  Abgabe,  wie  diese  Bierzise, 
zwar  schon  durch  die  fi*Uheren  Forderungen  Albrechts  vor- 
bereitet und  hatte  auch  die  grosse  Bierzise  schon  auf  drei 
und  auf  fünf  Jahre  bewilligt,  aber  der  Widerspruch  gegen 
dieselbe  würde  unfehlbar  noch  viel  hartnäckiger  gewesen 
sein,  w  enn  man  nicht  der  Meinung  gewesen  wäre,  er  werde 
keinen  Leibeserben  erhalten.  Auch  haben  wohl  die  Stände^ 
wl^  Albrecht  selbst,  seinen  Tod  nicht  mehr  so  fem  geglaubt,  * 

*)  Platner  fol.  140  sagt:  „im  Jahr  1524  riss  noch  ein  Tief  zwi- 
schen dem  alten  und  neuen,  und  am  Ende  des  Jahres  eins  bei  der 
Pillau."  Fretberg  foL  425  schreibt,  dass  1540  zwischen  Pillau  und 
dem  Blockhause  ein  neuer  Durchiias  erfolgle.  —  **)  Privilegra 
der  Stande  fol.  39. 
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als  er  es  noch  war.  Nur  so  findet  man  ia  dem  Erlass  der 
Zise  auf  drittehalb  Jahre  den  eigentlichen  Sinn.  —  Wenn  der 
Herzog  die  Versicherung  geben  musste,  dass  diese  Bteuer» 

bewilligung  nicht  zu  Abhruch  und  Verkleinerung  der  übri- 
gen standischen  Rechle  gereichen  solle,  so  war  dies  ganz  in 
der  Ordnung.  Fast  wunderbar  aber  erscheint  es,  wenn  er 
nun  auch  versprach,  für  sich  und  seine  Erben,  die  Stfinde 
sollten  fortan  mit  keiner  andern  Auflage  belästigt  werden. 
Wenn  der  Herzog  die  Bedürfnisse  des  Landes  trotz  jener 
Steuer  nicht  bestreiten  konnte ,  wenn  dringende  Gefahren 
eine  neue  Auflage  nöthig  machten,  wenn  die  Interessen  der 
Stände  selbst  auf  dem  Spiele  standen,  konnten  sie  sich  dann 
versagen?  Solche  Fälle  sind  oft  vorgekommen,  sie  haben 
sich  dann  auf  ihr  Privilegium  berufen  und  nach  einiger  Wei* 
gerung  doch  iUr  gut  befunden,  eine  Anlage  zu  bewilligen* 
Der  Sinn  des  Privilegiums  war  (Ör  sie  wohl  der,  dass  der 
Herzog  so  mit  dem  Geldc  wirlhschafLen  sollte,  dass  immer 
ein  möglichst  bedeutender  Ucberschuss  bliebe:  dann  durften 
sie  nicht  von  neuem  belästigt  werden.  Aber  in  dieser  Deu« 
tung  täuschten  sie  sich.  Der  Hersog  rechnete  die  Zise  bald 
zu  denjenigen  Einkünften,  von  denen  er  „sein  Regiment,'^ 
d.  h.  die  laufenden  Ausgaben  zu  bestreiten  habe  und  for- 
derte in  allen  ausserordentlichen  Fallen  neue  Abgaben,  „da 
es  sie  mit  angehe'^*);  denn  der  Sinn  des  Privilegiums  sei 
nur:  nichts  für  den  Herzog,  aber  nicht:  nichts  für  das  Land**). 

Was  Herzog  Albrecht  durch  die  Bewilligung  der  Bierzise 
gewonnen  halle,  dankte  er  nächst  seinem  Yerhältniss  zu  Po- 
len vorzuglich  Hans  von  Besenrode.  Dieser  gedachte  ihn  noch 
viel  hober  zu  heben.  Er  rtthmte,  „er  wollte  in  kursen  Ta« 
gen  in  £i*afl  des  heiligen  Evangeliums  seinem  Fürsten  ein 
eigen  Volk  macheoi  das  keine  Rechte  noch  Privilegia  möchte 
gebrauchen.^^ 


*)  Yergl.  Eichhorn  deutsche  StaaU-  und  fiecbtsgeschichte.  Band 

3.  S.  246. 

*')  F.  d.  Antwort  auf  die  Beschwerde  der  Städte  vom  1.  Au* 
gust  1542>  bei  den  Landtagsaklen* 
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Zuerst  gedachte  man  die  Städte  durch  den  Adel  zu  un- 
terdriloken.  Man  kann  schon  aus  dem  Vorigen  abnehmen, 
welche  Stimmung  in  denselben  herrschte.  Besenrode  klagte 

den  LUirqermeister  Bai  iholomäus  G'öizo  an,  dem  er  unter  dem 
Scheiae  der  Freundschaft  seine  Geheimoisse  entlockt  hatte, 
«nd  drängte  ihn  so  hart,  dass  er  sich  nur  mü  Mtthe  reiten 
konnte*  Die  S{iannung  zwischen  der  Hauptstadt  und  den 
Hofleulen  wurde  so  gross,  dass  die  Allstadter,  um  sicii  zu 
SchUlzeD,  vor  dem  Schlosse  Tag  und  Nacht  Wache  hielten. 

Es  wurde  das  Gerücht  verbreitet,  dass  der  König  von 
Polen  in  Litlhauen  gestorben  und  das  Land  durch  einen  An-* 
griff  des  Ordens  von  Liefland  und  von  Deutschland  aus  be- 
droht sei.   Unter  diesem  Vorwande  konnlcn  1500  Edelleute 
XU  Rosse  nach  Königsberg  beschieden  und  die  Königsberger 
tut  Auslieferung  ihrer  Privilegien  als  eines  Unterpfandes  ih- 
rer Treue  für  den  Fall  des  Angriffs  aufgefordert  werden.  Da 
sie  dieselbe  kurzweg;  verweigerten,  suchte  der  Herzog  durch 
Einwirkung  auf  die  Üatbe,  aus  welchen  er  die  ihm  verhass- 
testen  .  entfernte,  zu  seinem  Ziele  zu  gelangen.  Aber  die  Bür- 
ger besetzten  die  Thore  zwischen  den  Städten,  um  einander 
Hülfe  leisten  zu  können,  wenn  eine  überfallen  würde.  Da 
Albrecht  diese  Zurüstungen  sah,  entliess  er  vorerst  die  Edel- 
leute,  doch  mit  der  Weisung ,  auf  den  ersten  Wink  bereit 
zu  sein. 

Man  überzeugte  sich,  dass  fremde  Snldner  hier  am  be- 
sten zu  gebrauchen  wären.  Es  wurden  also  gegen  400  Hu- 
saren, Polen,  Ungarn  und  Deutsche,  herbeigezogen.  Während 
diese  die  Bürger  neckten  und  zum  Aufruhr  reizten,  waren 
die  Kanonen  des  Herzogs  vom  Schlosse  auf  die  Stadt  ge- 
richtet. Ks  schien,  als  ob  man  nur  den  Augenblick  erwar- 
tete, sie  benutzen  zu  können;  aber  die  Bürger  hüteten  sieb, 
dazu  YeranlassuDg  zu  geben.  Ein  solcher  Zustand  dauerte 
von  Weihnachten  1528  bis  Pfingsten  1^29. 

Zu  Pfingsten  wurde  eine  Heerschau  festgesetzt,  zu  \vel- 
cher  sich  die  Landschaft  in  Königsberg  versammeln  sollte. 
Zu  dieser  Zeil  sollte  ein  üauptschlag  ausgeführt  werden.  Aber 
es  kam  nicht  dazu;  sei  es,  dass  der  Plan  verrathen  wurde, 
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sei  es,  dass  der  Herzog  ohne  Besenrode's  Aalb  —  dieier  starb 
einige  Tage  vor  Pfiogslen  —  nichts  zu  unternehmen  wagte. 
Die  Absiebt  Besenrode^s  und  des  Herzogs  wäre,  nach 

Grünau,  gewesen,  bei  Gelegenheit  der  Heerschau  die  KöDigs- 
berger  unversehens  zu  Überfallen,  500  Proscribirte  zu  ermor- 
den,  die  Stadt  ihrer  Privilegien  zu  berauben  und  sie  in  ein 
Dorf  zu  verwandeln.  Auf  dem  Krankenlager,  fiihrt  derselbe 
fort,  habe  Besenrode  drei  Bitten  an  Albrechl  gerichtet,  jene 
Absicht  aufzugeben,  die  unrechtmiis^ii^  Gcfimgenen  und  zum 
Schaarwerlk  in  Königsberg  Gezwungenen  zu  befreien  und  den 
Katholicismus  wiederherzustellen.  Da  er  aber  einen  ungnä- 
digen Fürsten  merkte,  habe  er  den  Plan  des  Ueberfalls  zweien 
Bürgern  niilgetheüt,  durch  welche  derselbe  gegen  Besenrode*s 
Wunsch  noch  vor  seinem  bald  darauf  erfolgten  Tode  in  der 
ganzen  Stadt  bekannt  geworden  sei.  Der  Herzog  aber  habe 
deshalb  die  Heerschau  abgekündigt 

Es  ist  schwer  zu  sagen,  wie  viel  an  dieser  Erzählung, 
besonders  an  dem  barbarischen  Plane,  500  Bürger  zu  ermor- 
deO|  wahr  sei.  Einfacher  erzahlt  l  reiberg;  „Besenrode  und 
der  Herzog  verschrieben  etliche  Aeisige  aus  Polen  hierher 
(wie  das  auch  ruchbar  wurde  unter  dem  gemeiDen  Hanne) 
niit  dem  und  andern  Volke  sind  sie  Willens,  die  Bürpier  am 
PfingsUage  zu  Uberfallen  unversehens;  —  aber  unser  Herr- 
gott kam  und  stUrzte  und  warf  darnieder  ihren  besten  HaupU 
mann  und  Anfänger  dieses  angerichteten  Unglücks,  gleich 
da  sichs  anfangen  sollte  dies  Spiel,  und  stirbt  kurz  davor.'* 

Es  war  sehr  natürlich,  wenn  in  einer  Zeit,  die  so  vieles 
in  den  Verhältnissen  des  Landes  änderte,  die  Privilegien  her- 
vorgezogen, verglichen  und  angefockften  wurden.  So  geschah 
es  bei  den  Parteikämpfen  zwischen  Rath  und  Gemeine  in  der 
Hauptstadt;  so  erlangte  der  Herzog  gleich  nach  der  Huldigung 
von  Edelieuieo  und  Freien  auf  dem  Lande  die  Verschreibun- 
gen  ihrer  Besltzthümer,  um  diejenigen,  die  ihr  Recht  nicht 
nachweisen  könnten,  wie  Bauern,  zum  Zinsen  und  Schaarwer- 
ken anzuhalten.  So  waren  auch  die  Sliidic  wicderholcnllich 
aufgefordert,  ihre  Privilegien  vorzulegen.  Nie  waren  die  Pri- 
vilegien so  hinderlich  erschienen^  als  jetzt|  da  der  Fürst  eine 
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ganz  aeue  Herrschaft  gründen  zu  können  hoffle.  Es  waren 
di«  Aesie  des  allen  Baues  auf  der  Steile,  wo  der  neue  sich 
erheben  soIUe.  Man  suohie  sie  wegyarfittmen:  da  die  Kräfte 
dazu  nicht  hinreichten,  worden  sie  des  neuen  Werkes  Fun* 

(iament. 

Königsberg  i.  P.  Dr.  Max  Ic>ppen. 


(J.  Grimm:  Leber  Jemandes  und  die  Geten.  Eioe  io  der  Academia 
der  ViSMiitolMfleB  «iii  5.  Min  4S46  gebiltoiie  VorlMWis.   Berilo  4S4S.) 

J.  Grimm  übergiebt  so  eben  eine  Abhandlung  der  Oeffentlreb- 

keit,  wdche,  die  Richtiglceit  ihres  Ergebnisses  anerkannt,  auf  dem 

Gebiete  der  deutschen  Geschichte  vollkommen  so  Bpoche  machend 

aufträte,  wie  seine  Grammatik,  seine  RechtSdIterthQmer,  seine  Mf- 

thologie  auf  den  entsprechenden  Feldern  der  deutschen  Sprache, 
Religion  und  Recbtsbildung.  So  auffallend  eine  solche  Behauptung 
von  einer  Schrift  von  59  Seilen  klingen  mag,  so  unzweifelhaft  ist 

ihre  Richtigkeit.  Es  l>l  freilich  kein  vollendetes  und  ausgeführtes 
Gcbciude,  aber  ein  Fundameut  von  weileslea:!  Umfange.  Es  ist 
keine  vollständige  Urgeschichte  der  Deutschen  in  neuer  Fassung, 
aber  der  erste  Sclirill  auf  einem  Wege,  dessen  Verlauf  ia  unbe- 
kannte oder  unbeachtete  Fernen  führen  inösste. 

Grimm  entwickelt  den  Satz:  die  Behauptung  alter  Schriftsteller, 
die  Gothen  seien  dasselbe  Volk,  welches  in  der  vorchristliohen  Zeil 
unter  dem  Namen  der  Geten  exislirte,  diese  bisher  unbedenklich 
als  Fabel  bezeichnete  Ansicht  des  fünften  und  sechsten  Jahrhun- 
derls habe  volle  historische  Richtigkeit.  Ergänzend  fügt  er  seiner- 
seits das  Zweite  hinzu:  Die  Dänen  sind  der  Herkunft  nach  iden^ 
tisch  mit  den  Daken,  und  erst  aus  dieser  Heirualh  an  der  Donau 
in  den  Norden  gewandert.  Beide  Thesen  erörtert  er  mit  der  Fullo 
von  Belesenheit  und  Phantasie,  sowie  mit  der  VerbindnnE»  histori- 
scher, cullur-  und  sprachgeschichilicher  BeweismUtel,  auf  der  je- 
des seiner  bisherigen  Werke  ruht;  aucii  wird  niemand  sagen,  dass 
die  riymoiogie  in  unbesonnene  üebcrtreibung,  die  geschichtliche 
Argumentation  i[i  einseiliee  Betonung  günstiger  Belege  umschlüge. 

Für  jeden  einigermaassen  Kundigen  versteht  sich  die  Bedeutung 
seiner  Thesis  nacfi  ihrer  blossen  Anfuhrung  von  selbst.  Ist  ihre 
Erhärtung  gelungen,  so  ist  ein  fesler  Punkt  gewonnen,  von  wel- 
chem aus  die  Forschung  mit  Sicherheit  es  unternehmen  kann»  für 
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die  Anfänge  der  Germaoeo  das  gesammte  grlechisebe  qnd  scytbi* 
sehe  Altertham  auszubeateo.  Der  Verf.  selbst  bat  niobt  ermangeit, 
aof  mebreren  Poaktea  gleich  jetzt  diese  ErwartuogeD  wenigstens 
anzodeoten  und  vorsuberelten,  und  an  die  Möglichkeit  zu  erinnern, 
die  persjscheo  F^fidwo^  bei  Herodot,  die  Roxolanen,  die  thraki« 
sehen  Besser  u.  s*  w.  für  die  deutsche  Urgeschichte  nalzbar  zu 
machen. 

Wenn  ein  Dnlemehmen  von  solcher  Wichtigkeit  durch  einen 
solchen  Heister  begonnen  wird,  so  ist  es  nnmoglich,  den  lebend%> 
sten  Antheil  auch  nur  einen  Aogenblick  zuHIckzahallen.  Wer  sich 
irgendwie  in  der  Lage  följU,  den  geringsten  Beilrag  liefern  zu  kön- 
nen, muss  den  Wunsch  empfinden,  der  michlig  gegebenen  Anre- 
gung auf  der  Stelle  zu  folgen.  Je  bedeutender  diese  sich  geltend 
macht,  desto  mehr  wird  er  sich  freuen,  wenn  er  Beistimmendes 
und  Verstärkendes  zu  beschaffen  vermag.  Er  wird  aber  auch,  je 
bestechender  das  Begonnene  auftritt,  um  so  weniger  sich  einer  vor- 
sichtigen und  selbst  misstrau iscben  Prüfung  überheben  dürfen. 

Ich  will  es  gleich  bekennen,  dass  aus  einer  solchen  Enipßn- 
(}uni;  die  folgenden  Blatter  entsprungen  sind.  Grimms  Abhandlung 
ist  der  Art,  dass  weil  eher  ein  bereitwilliges  Anschliessen  als  ein 
widerstrebeiiticr  Zweifel  gegen  sie  zu  ervsarleii  slelil.  Gerade  bei 
der  Wichtigkeit  ihres  Inhalts  scheint  es  aber  unerlasslich ,  jeden 
möglichen  Zweifel  zur  Sprache  zu  bringen,  ehe  man  auf  eine  Ver- 
folgung ihrer  Consequenzen  ausgeht.  Das  Gegenlheil  wäre  leichter 
und  einladender:  mir  selbst  wurde  es  vielleicht  erfreulicher  dün- 
ken, wenn  meine  Bedenken,  als  wenn  die  von  Grimm  eroffnetea 
Aussiebten  sich  in  Nebel  auflösten. 

In  einer  ausführlichen  Einleitung  erörtert  Grimm  den  Namen 
des  Schriftstellers,  von  welchem  das  eigentliche  Thema  zunächst 
aussetzt,  des  Jornandes  oder  Jordanes.  So  wenig  ich  mir  hier  ein 
eigentliches  Urlheil  zutrauen  kann,  so  wenig  sehe  ich  auch  einen 
Grund  an  seinen  Ergebnissen  zu  zweifeln.  Dass  Peutinger,  in  des- 
sen editio  princeps  die  Form  Jornandes  zum  Erstenmale  erscheint, 
das  vollkommen  sprachrichtige  Wort  (eburnand,  eberkülui)  nicht 
aus  dem  Kopfe  erfunden  haben  kann,  ist  ebenso  einleuchtend  wie 
die  Hypothese,  Jornandes  habe  selbst  bei  seinem  Eintritte  in  das 
Mönchsleben  die  bihliseli  klingende  Form  Jordanes  gewählt,  ganz 
wie  z.  B.  Georgius  Florenliniis  seinen  Namen  bei  gleichem  Anlasse 
in  Gregorius  (Turonensis)  u  tu  formte.    Nicht  weniger  annehmbar 
erscheint  die  Ansicht,  der  Vigilius,  an  welchen  die  Widmung  der 
Schrift  de  regnornm  successione  sich  richtet,  8ei  kein  andrer  als 
der  gleichnamige  Papst,  und  demnach  die  Lel  erliererung,  Jordanes 
sei  wenn  auch  nicht  in  Ravenna,  doch  überhaii[tt  Bischof  gewesen, 
vollkommen  glaubwürdig.   Wenn  jedoch  S.  13  bemerkt  wird,  es 

Ailg,  Zcttwkrift  r.  GtMkickt«.  Tl.  1646.  34  ^ 
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fehle  jegliche  Auskunft  darüber,  wo  denn  Jor  Janos  gelebt  habe,  ob 
in  ßyzanz,  Ravcmia,  Horn  oder  noch  anderswo,  so  rauss  ich'aocb 
jelzl  noch  die  frülier  von  mir  enUv  ick  eilen  Gründe  für  sein  Do« 
micil  in  den  byzantinischen  Donaugegenden  für  ausreichend  hal- 
len. Was  endlich  die  jetzt  ziemlich  gleichgültige  Froge  angeht,  mit 
welchem  Nanien  wir  von  nun  an  den  Autor  zu  beiiemien  haben, 
so  scheint  mir  Grimujs  eigne  lienierkung:  es  sei  eine  deutsche 
Unart,  mit  Hintansetzung  des  bestehenden  Sprachgebrauchs  jeder 
neuen  kritischen  1-nldeckung  zu  folgen  —  ebensowohl  Air  als  ge- 
gen die  Form  Jorilüuo>  /u  reden.    Der  Sprachi^ebranch  war  fast 
zehn  Jahrhundorte  hindurch  einig  in  ihrer  Anwendung,  150  Jahre 
lang  herrschte  daim  nach  Peulingers  Vorgang  die  golhische  Form, 
seit  ITn  i  \>l  völliges  Schwankt  ii  eingetreten,  und  erst  neueilicii 
durch  die  Herausgeber  der  Wofiuruenta  die  kirchliche  Benennung 
wieder  in  Besitz  getreten.  Ich  sehe  also  keinen  Grund,  des  Spracb- 
gebrauchs  wegen,  sie  jetzt  von  Neuem  zu  beseitigen. 

Nach  dieser  Einleitung  f^cht  der  Vf.  zu  der  Untersuchung  über 
die  Gelen  über,  mit  einer  .iliri  icljLn  Klage  über  eiiie  Manier  der 
Deul»ci)en,  über  den  Zug  nämlich,  ihr  FT^^enlhutn  immer  am  letzten 
anzuerkennen  und  nm  ersten  preiszugeben.   Er  findet  den  Q^uüi 
in  der  Ueberlreibun^^  der  Kritik,  die  in  dorn  Uehernuith.  einzelne 
Schwächen  der  früheren  Geschichlscljreibung  aufgedeckt  zu 
ben,  sammt  dem  Bade  auch  das  Kind  nnsschuUet.     Es  ist  doch 
auch  eine  andre  Seite  an  diesem  Uebermulhe.     Nicht  bloss  ^i'c 
stets  löbliche  Rücksichtslosigkeit  meine  ich,  die  bei  dem  Streben 
nach  Wahrheit  sich  auf  kein  Capituliren  mit  patriotisclim  Gefülileß 
einlassen  will,  sondern  dia Möglichkeit,  zuweilen  ans  p  itri  tischem 
Stolze  eine  scheinbare  Bereicherung  abzuweisen,  oder  einen  sclieüi- 
baren  Verlust  herbeizurühren.   Es  wird  noch  darauf  ankommen, 
ob  das  deutsche  Nationalgefubt  die  neue  geliscbe  Yerwandlscbalt 
mit  Froudeu  annehmen  kann. 

„Die  an  sich  unvcrw^erflichen  Zeugnisse  aus  der  Zeit,  heisst  es 
S.  20,  in  welcher  der  golbische  Name  neben  dem  geUschen  aufzu- 
tauchen beginnt,  mögen  vorausgehn.*'  Es  werden  dann  Jornniide«, 
Cassiodor,  Orosius,  Spartian,  Prokop  und  Isidor  cifirt'l  als  wel- 
che s'ammUich  Gothen  und  Gelen  für  dasselbe  Volk  erklaren.  Sehr 
richtig  scheint  mir  nun  die  Bemerkung,  mit  welcher  Grimm  dio 
Anführung  scbliesst,  dass  diese  Zeugnisse  freilich  weder  den  wicli- 
tigstcn  noch  auch  den  einleuchtendsten  Beweis  Tür  die  Idenlilal 
beider  Völker  bieten.  Abgesehn  von  der  ethnographischen  Sch^^' 

*)  Die  Rcilie  Hesse  sich  noch  vergrössern,  z.  B.  durdi  Weroflynio«. 
Andrerseils  wiederholt  Isidor  nur  dea  Jemandes;  dieser  beruft  sicli  >v 
Orosius,  und  nur  bei  weotgea  Delslls  anf  die  gotbtscbo  Volkssnsidit» 
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che  eines  Spartian  und  Orosius,  und  dem  eigeDthGmIichen  Ge« 
brauch,  den  beide  toq  Ihrer  Ansicht  machen  *),  so  ist  im  Aligemei- 
nen klar,  sie  alle  sind  schlechte  Richter  Ober  die  Frage,  ob  die 
Geten  mit  den  Gothen  ideotisch,  d.  h.  ob  sie  Deutsche  oder  Thra* 
ker  gewesen,  weil  sie  ^mmtKoh  wohl  Germanen,  aber  keine  Thra* 
ker  gesehn  haben.  Dass  sie  sich  auch  nicht  auf  allere  Gew'ährs- 
riiauiicr  stützen,  werden  wir  sogleich  ausführen:  ihre  Debau[)lung 
ruht  also  ausser  dem  GleichklatiLie  der  Natücn  nur  auf  dem  Um- 
slande,  dass  die  Gothen  dasselbe  Land  bewohnen,  welches  einst 
die  Gelen  inne  halten.  Nichts  aber  ist  den  spätem  Griechen  und 
Römern  geiaubycr,  als  diese  Gelehrsamkeit,  auf  die  Völker  ihrer 
Zeil  den  alten  Namen  der  belrefifenden  Länder  zu  übertragen.  So 
heissen  die  Gothen  unendlich  oft  Skythen,  weiterhin  die  Buimcn 
Massagelen,  die  Serben  Tribalier,  einzelne  Öerbeosrämuao  Dalma- 
tiner. 

Ein  Sprachgebrauch  solcher  Art  kann  demnach  wenig  An- 
spruch machen,  einem  weitem  Deweis  verführen  auch  nur  als 
Grundlage  zu  dienen.  Andrerseits  stellt  ii(  r  ultere  Sprachgebrauch 
vollkommen  fest  für  die  Gelen:  sie  sowolii  als  die  Daken  zu  den 
Ihrakischen  Völkerschaflen  zu  zählen,  darüber  hat  kein  Grieche 
oder  Römer  irgend  ein  Bedenken.  Wciin  dies  freilich  nur  in  der 
vorchristlichen  Zeit  geschähe,  so  würde  es  für  die  von  Grimm  er- 
örterte Frage  sehr  wenig  austragen.  Denn  ein  Autor,  der  über- 
haupt von  der  Einheit  der  Germanen  keine  Vorstellung  hat,  könnte 
einen  germanisclien,  aber  unter  Thrakern  angesiedelten  Stamm 
ioimerhin  bezeichnen  als  einen  Ihrakischen,  der  einige  besondere 
Sitten  liesilze  —  wie  dies  z.  B.  Herodot  in  Bezug  auf  die  Geten 
Ihut.  Anders  aber  und  ungünstiger  erscheint  das  Vcrhaitniss,  wenn 
Schriftsteller,  die  ebensowohl  die  tiirakische  als  die  germanische 
Eigenthümlichkeit  kennen  wenn  Mela,  Slrabo,  Dio  Cassius  und 
Tacitus  die  Geten  oder  die  Daken  ohne  irgend  ein  Bedenken  von 
den  Germanen  sondern  und  den  Thrakern  zuweisen. 

Beschränkten  sie  sich  etwa  bloss  auf  die  Notiz,  die  Geten  seien 
ein  thrakisches  Volk,  so  möchte  das  noch  hingehn.  Es  schöbe  freiltcli 
schon  die  Beweislask  auf  die  entgegengesetzte  Seite,  es  brauchte 
aber  nicht  eben  viely  um  bei  jenen  die  Möglichkeit  eines  irrthums 


*)  spartian  enHOAi  ein  Wortspiel,  dessen  Spitze  eben  durch  die  Ver« 
miscbung  der  Geten  und  Gothen  tu  Staude  kommt;  Oroalua  preist  das 

Cliristenthun),  durch  dessen  Kraft  die  Gothen  jetzt  (etwa  416)  bei  den  RÖ. 
mern  als  Bittende  eradieinen^  sie,  darea  Aiinen  eioat  den  Alexander  ge* 
schreckt. 

*")  Hierauf  iiommi  es  an,  nicht  bloss  «nf  den  Umstand,  ob  gerade  die 
beiden  apeclelien  Tblker,  Geten  nnd  Gothen,  bei  Ihnen  lieben  einander 
vorliommen. 

34* 
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plausibel  zu  machen.  Aber  in  unserem  Falle  liegt  noch  mehr  vor. 
als  eine  allgemeine  elhnograpliische  Noliz.    Ks  giebt  yusdrüekliche 
Berichte  über  positive  TliaUochen,  bei  deren  Aulfassuiig  eiiie  Tdu- 
schuug  nichl  so  leicht  denkbar  ist,  un  l  welche  vor  allen  Dingen 
die  Ausflucht  abschucicien,  dass  nur  die  geographische  Lage  der 
Wohnsilze  den  Geten  die  ihrakische  Bezeichnung  verliehen  habe. 
Dahin  gehört  vor  Allciu  Slrabo's  Angabe,  die  Geten  und  Daken 
redeten  dieselbe  Sprache,  und  zwar  die  Sprache  der  Thraker.  Eine 
solche  Behauptung,  deren  Richtigkeil  die  Hypothese  Griajuis  soluri 
zerti  üiiiiMerte,  ist  aber  nur  durch  die  schlagendsten,  zwingendsten 
und  vüK ständigsten  Gegengründe  zu  beseitigen.   Ihr  gegenüber,  in 
Verbindung  mit  dem  allgemeinen  Sprachj^ebrauche,  reicht  es  nicht 
mehr  hin,  hier  und  da  eine  üebereinslimmung  zwischen  gelischen 
und  golhischen  Brauchen  zu  bemerken,  oder  irgend  ein  einzelnes  ge« 
lischos  Wort  auch  in  dem  deutschen  Sprachschätze  aufzu/ui  Jen.  Viel- 
mehr ist  jetzt  der  Beweis  nötliig,  dass  solche  UebereinslimnuingcD  auf 
keine  andre  Weise  als  durch  identische  Nationalität  erklärt  wer- 
den künneri.   Es  ist  unerlässlich,  dass  wenigstens  die  grössle  Ma- 
jorität, wenn  nicht  die  Gesamiiuiieit,  aller  bekannten  gelischen  iiuii 
dakischen  Wörter  sich  auf  deutsche  Wurzeln  zurückbringen  lasse. 
Endlich  muss  eine  Erkldriinf^  für  die  stets  auffallende  Thaldacbe 
ermittelt  werden,  dass  eine  so  grosse  Anzniil  so  befähigter  Ge- 
währsmänner überliaupt  gar  Dicht  auf  den  Gedanken  der  getiscbett 
Deulschheit  gekommen  ist. 

Mit  einem  Worte:  läge  bloss  der  Sprachgebrauch  des  Uerodol 
auf  der  einen,  des  Orosius  auf  der  andern  Seite  vor,  so  genügte 
es,  wenn  Grimm  eine  Anzahl  sachlicher  Wahrscheinlichkeitco  für 
seine  Tliosis  zusammenbrächte.  Jetzt  aber  liegt  es  ihm  ob,  bin- 
dende Sicherheil  zu  geben  und  jede  SchwierigkeU  seinerseits  aus 
dem  Wege  zu  räumen. 

Sehn  wir  zu,  in  wie  weit  er  diese  Aufgabe  gefasst  und  ge- 
löst bat. 

\,  Spraobliches, 

Ich  stelle  diese  Seite  Toran,  nicht  wegen  ihrer  xinYauchBrn 
Wichtigkeil,  sondern  in  umgekehrtem  Sinne,  weil  ich  hier  im  liin- 
zelnen  Grimm  durchaus  als  Autorität  anerkennen,  und  mich  dar- 
auf beschränken  mass,  die  in  seiner  Beweisführung  gelasseoea 
Lücken  hervorzuheben. 

Zunichst  finde  ich  es  fUr  die  Hauptfrage  für  die  Identität  itt 
Völker  wenig  erheblich,  wenn  Grimm  die  ^rachliche  Gleichbeil 
der  beiden  Namen  Getae  und  Gothi  nachweisL  Es  erhelit  daraus 
nur  der  Umstand,  dass  in  griechischem  und  römischem  Munf^e  (ias 
Wort  Golbi  die  Form  Getae  annehmen  konnte«   Das  Qe^eüÜieA 
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wäre  seiner  Hypothese  geradezu  verderblich  gewesen:  seme  Erör- 
terung macht  dieselbe  überhaupt  erst  mögUcb,  dient  ihr  aber  dar 
um  noch  nicht  zum  Beweise. 

Dasselbe  gilt  von  seiner  gleichlautenden  DeducUon  über  deo 
sprachlichen  Zusommenhang  zwischen  den  Formen  Daci  und  Dani. 

Uebngens  ist  es  bekannt,  dass  versciiiedene  Völlier  aus  ver- 
schiedenen Sprachen  heraus  zu  gleich- oder  ähnlichklingenden  Na- 
mea  ^e!an!>en  können.  Eine  Anzahl  von  Beispielen  gibt  Zeuss 
S.  3bO,  andere  Niebulir  philolog.  Schnflen  394.  Man  vergleiche  wei- 
ter die  rhätischen  Kslionen  mit  den  Aisten  (Aeslui,  ""^IgtiuCoi, 
^S}<yzt(ovfc) ,  die  ungarischen  Risseni  oder  Bicssi,  die  Patzinaken,  mit 
den  Ihrakischcn  Ressi  oder  tu^Gaoi ,  endlich,  was  uns  hier  am 
Nächsten  liegt,  man  erinnere  sich,  dass  die  Aisten  überhaupt 
auch  Getae,  Gethae,  Golhi,  Gudden,  A'ocro'^t'o^  iy%\.  Konvot  bei  Dio 
für  die  cettischen  Golhini  des  Tacitus)  genannt  werden. 

So  viel  ist  zuzugeben,  es  ist  auffallend,  wenn  ein  solches  Zu- 
sammentrefifeD  sich  verdoppelt^  wenn  an  der  Donau  Geten  und 
Daken  ebenso  zusammenstehen,  wie  die  gleichklingenden  Gauten 
und  Daukionen  bei  Ptolemäus,  oder  die  Geaten  und  Denen  in  Ber- 
wulf.  Aber  einmal  gibt  es  aacb  dafür  Parallelen,  bei  denen  an 
Identität  der  bctreßenden  V(  Ikerpaare  gar  nicht  zu  denken  isl. 
Strabo  nennt  S.  372  als  alte  Nachbarn  der  Stadt  Byzanz,  also  nicht 
gar  zu  weit  von  der  Heiroath  der  Gelen  entfernt,  das  kleinere  Volk 
der  Asten:  sollen  diese  ebenso  identisch  mit  den  Astingen,  wie  dio 
Daken  mit  den  DSnen  sein?  Ausser  den  Asten  erscheinen  bei  ihm 
S.  370  weiter  im  Norden  Thraciens  am  Hämus  also  als  Nachbarn 
der  Geten  die  Coralli:  an  der  DUna  findet  sich  das  Volk  der  Esten, 
daneben  die  Coralli,  endlich  eine  Landsdiafl  Traeta*).  Gervasius 
sagt;  illic  (saper  Dannblum)  versus  septentrionem  sunt  Getae  (die  i 
Preussen)  et  Coralli. 

Indess,  wir  wollen  einrSomen,  das  Hinzunehmen  der  Daken 
begüAstige  Grimma* Hypothese  (er  sagt  selbst,  die  Kraft  seines  Be- 
weises liege  in  der  Gleichheit  des  gotischen  und  gothischen  Na- 
mens und  der  Geten  und  Daken  Nachbarschaft),  dann  aber  ver- 
mehrt es  auch,  wie  sich  gleich  zeigen  wird,  die  Schwierigkeiten 
um  ein  Bedeutendes. 

Stellt  man  die  überlieferten  gotischen  und  dakischen  Namen 
zusammen,  und  prüft  nach  ihnen  die  Herkunft  des  Volkes,  so  schei- 
nen zwei  sich  entsprechende  Rücksichten  festzuhalten.  Sind  die 
Geten  thrakischen  Stammes,  so  können  sie  einzelne  Benennungen 


*)  Zeuss  S.  689.  Für  Coralli  isl  bekanntere  Form  C^u  i  Ii  für  Traoia 
Tricalia.  Abor  wer  steht  bei  Slrabo  für  bucüsiabiicti  geuaue  Ucproduc- 
Uon  der  UiraUsCIieD  Namea? 
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von  ihren  deutschen  Naclibarn  empfangen  haben,  und  umgekehrt. 
Vor  dem  ersten  Jahrhundert  vor  Christus  findel  sich  in  ihrer  Nähe 
.ai.-»cr  den  liaslarnen  sicher  kein  andrer  germanischer  Stamm, 
sorjdeni  nur  illyrische,  skvihische,  keltische  und  andere  Ihrakische 
Volker,  Seitdem  aber  küiuuieu  sie,  und  zwar  in  immer  stärkerem 
Maassc  mit  eulscliieden  germanischen  NalJoneii  in  Berührung.  Es 
küiiuul  also  bei  ihren  Namen  darauf  an,  wilches  der  beiden  Ele- 
mente überwiegt:  es  ist  ferner  einleuchtend:  je  früher  eine  germa- 
nische lieucnnung,  je  später  eiae  ibrakisciie  vorkouiuii,  desto 
schwerer  ist  ihr  Gewicht. 

So  viel  ich  bis  jetzt  sehe,  ist  eine  nach  diesen  Grundsätzen  an- 
gestellte Prüfung  weit  entfernt  davon,  Slrabos  und  Tacitus  Ansicht 
zu  vvi  lcriegen.  Ich  gebe  alle  Namen,  die  ich  kenne,  schon  um 
wo  icli  meinem  Ui  Iheil  misslraue,  besser  unierrichtele,  am  liebsten 
eben  Grimm  selbst,  zu  ihrer  Untersuchung  zu  veranlassen. 

Zaimoxis  und  GebdcVzis,  bei  Herodot uodsonsl.  Grimm  S 
„ich  weiss  freilich  auf  deutsch  diese  Namen  nirgend  sicher  zu  er- 
klaren, so  deutschen  Klang  der  leUte  baL«*  (Eioe  lange  Note  er> 
örtert  die  Schwierigkeit.) 

Tomyris  und  Spargapiaes  *).  S.27:  »laacb  diese  Namen  Tersa- 
geo  sich  deutscher  Auslegung/' 

Dromichaetea,  Getenkdoig  um290T.Ghr«  Grimin  t/Jn* 
mahaitja?)'' 

Aripbaraes**)  und  Sataphames,  thrakiacfae  Pilrslen  Un  südli 
oben  Russland,  bei  Dlodor  und  der  loscbrift  des  Protogenes.  Nie- 
I>uhr  pbilol  Scbriflen  I,  380,  383.  erweist  ihre  geliscbe  BerkiufL 
Grimm  erwSbnt  sie  nicht. 

Cotiso,  DakenCarst  zur  Zeit  des  Aagostus»  bei  Ploros,  Soeton 
und  Boraz.  Grimm  S.  31:  „Cotiso  vergleicbe  icb  lieber  demaluf. 
fluozo,  als  dem  phrygischen  und  odrysisoben  Namen  Kotys. 

Zeula,  getiseher  Priester  oder  Weiser  bei  lornandes.  Gf^^ 
S.  48:  »»könnte  gotbiscb  (biuda  sein.**  (Doch  erinnert  er  selbfil 
auch  an  den  Ibrakischen  Namen  Seulbes). 

Boroista  oder  Byrebistes»  Getenkdnig  zur  Zeit  des  Aogoslos, 
bei  Strabo  und  Jornaodes.  Grimm  ibid:  „könnte  im  Ausgang  der 
Bildung  Ariovistas  gleichen."***) 


*)  Grimm  fasst  Massofjctcn  und  Tyrangelcn  als  Zweige  des  Gek'n- 
tlammes.  Eine  entgegengesetzte  Erklärung,  bosondt-rs  auf  die  Benenunng 
Sarmatae  Tyraogllae  geslttlzt,  bei  Zeuss  S.  280.  2ü3,  wo  aucli  der  Stf 
tbcnnamon  Spargapelibei  lar  Yfirgletciraag  angezogeo  tat. 

*')  Oder  Ariupharnes.  Zu  veryleichen  die  skylliiaclieD  Namav  Arip«** 
^^^^  ♦i"^  Ariaijciilies,  die  persisclien  Aria,  Arlaloa  elc. 

J  Hier  bemerkt  Grimm:    nichts  würde  bedenklicher  sein,  als  d'* 
ana  SdiUgothiacbGr,  durciiaus  sageuhafler  Quelle  veroommooen  GenealO' 


Digitized  by  Googl 


Geten  und  Gothen. 


523 


Diceiicus,  gclischcr  Priester  zur  Zeit  des  Boroista  (bei  Sd  ibü 
einmal  Kcncus,  und  wie  es  scheint,  oio  fremder  iiiüwauderer). 
Grimm  S.  48:  ,,gl eichsam  Taihuiieis."* 

Comosicus  und  Corillus,  iSachlolger  des  Boroista  bei  Joruaa- 
des.   Giiium  ibid:  „klingen  nicht  deutsch  an." 

Rholes,  Dapv'x  und  Zyraxes,  Getenkönige  zur  Zeit  des  Angu« 
stus,  bei  Dio  Cassius.  Keira,  Höhle,  wo  Dapyx  sein  Schatzgewölbo 
hat.  Genukla,  Castell  des  Zyraxos.  Alles  von  Grimm  nicht  ange- 
führt. BeiUholes  haben  Frühere  an  Hollo  gedacht*):  die  übrigen 
Namen  haben  wenig  germauischen  Klaiii^ 

Dorpaneus  oder  Diurpaneus,  Dakeukönig  zur  Zeit  Domitians 
bei  Orosius,  Golhenkunig  bei  Jornandes.  Dorpaneus,  sagt  Grimm, 
eignet  sich  für  einen  gothischen  Namen  Daurpaneis  um  so  mehr, 
da  sich  noch  ein  entsprechendes  ahd,  Dorfuni  findet, 

Duras,  Dakeukönii^  hei  Dio.    Von  Gninm  nicht  erwähnt, 

Dccebal,  dessen  Naciilolger.  Grimm  ist  geneigt,  das  Wort  nach 
dem  Vorgange  allerer  Gelehrten  als  Appellativ  um  zu  fassen.  Neu 
ist  die  hinzutretende  Vermulhung,  den  Namen  Daci  oder  Dahi  ia 
dem  goth.  Tai-fali  wiederzufinden. 

Bikihs,  Vertrauter  Decebals.   Grimm  S.  49:  ,,ahd.  Pichilo." 

Vezioas  und  Diegis,  Beamte  defiselben.  Dio  761  und  764.  Nicht 
bei  Grimm. 

Sarmizegethusa,  Residenz  desselben,  bei  Ptolemäus  Zarmizige« 
thusa  (daneben  ein  andrer  Ort  Zermizirga).  Grimm  erklärt  den 
Namen  ^Is  ein  Compositum  gleich  Getenstadt  der  Sarmalen,  y^das 
Compositum  würde  für  den  Zusammenfluss  sarmalischer  und  g[o- 
Ibischer  Völker  zeugen.'* 

Argidava,  Nentidava  u.  8.  w.  dakiscbe  Ortsnamen  bei  Ptole- 
mäus^ „wobei  doch  wieder  an  die  römische  Form  Davus  für  Da-' 
Ctts  gedacht  werden  darf/*  (Grimm  S.  49.)  **) 


gien  den  Namen  zu  niihern,  die  uns  auf  gelehrtem  griechischem  oder  rö- 
mischem Wege  zugelangt  sind,  geschweige  unter  beiden  Uebereinstimmung 
aufooweteea,  da  aie  von  gaox  verschiedenen  Slifainien  eines  grossen  weit 
ausgedehnten  Polices  enispringen/' 

Die  Aetisserung  ist  nicht  unzweideutig.  Soll  dio  sprachliche  Ueber- 
einsiimmung  der  Nauiensformen  abgelehnt  werden?  Aber  hunderte  von 
deutschen  Namen  der  verschiedensten  Stämme  sind  ju  nur  von  Griechen 
und  Römern  Uberlieferl,  und  dennoch  deutsch  erkl&rl  worden.  Und  ge- 
rade von  den  Geten  will  ja  sonst  Grimm  beweisen,  dass  sie  von  den  Go* 
Iben  des  Jornandes,  also  von  den  Inhabern  jener  Genealogien  nicht  ver- 
schieden gewesen. 

*)  Doch  nooul  Theodorei  V,  3  7:  'Fö'ikog  2xvdfSv  tdiv  rofiädioy 

^)  Ist  die  Endung  ava  oder  dava?  Ptolem&as  bat  auch  ein  DoUrava« 
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dakische  Stämme  bei  Ptolemäos. 

Baci  Petoporiani,  in  der  lab.  PeatioB^r.  über  der  Donaumiin- 
dnng. 

Inschrift  bei  Miiralorl:  D.  M.  Ziai  TiaÜ  fil.  Dacaa  oxoriPiepoii 
regle  Coistobocensia  Matoporus  et  Drigisä  aviae  cariae.  b.  nl.  fec^ 
mnt. 

Amicenses,  Picensee,  Sarmatenatamme  ia  Deelen  bei  Ammian. 
OiTtjwirtQ^,  Jn(f4^i^h  ^ßovk^viMkj  IlHx^ijvirm^  Völker  iß  Mö- 
wen bei  Ptolem'äoa. 

xtttj  2aßöxo^j  lluvytiai,  BUigco^,  Völlcer  in  den  Karpaliien  bei 
PtolomSue. 

Ueber  diese  Namen  aammUich  handelt  Zeusa  5.  261,  262,  6%. 
Flir  die  daliiscbe  Berlcunft  der  letztgenannten  Völlter  zeugt  abge- 
sehen von  den  Namen  Die  Cassias  S.  1205  ed.  Beimar.*) 
entschieden  tbrakisch  und  nicht  germanisdi  zeigen  sich  die  Worte 

Petoporiani,  Pieporus,  Natoporus,  Sabori,  Cosloboci  durch  die  Vie^ 
gleichung  mit  den  thrakischen  Königsnamen  Sparadocus,  Amado- 

rus,  Rhescuporis  (bei  Thucydides,  Livius,  Tacitus  u.  s.  w.), 

Aurfallend  ist  die  liäufige  Endung  —  r^vGiov,  die  man  doch 
schwerlich  als  Paraphrase  des  lat,  enscs  Lclrachten  kann.  Piole* 
lüdUij  nennt  noch  in  Illyrien  Narensii,  II,  17.  SLrabo  p.  5^  ^ 
•wähnt  lln  rikischc  Stämme  in  der  NachbarsclialL  dcM'  Scordisker,  mit 
lllyrierii  vernjischt,  oft  aiil  den  Dakern  verbündeL.  Wären  jeoe 
Narensier  dininter  zu  verstehen,  so  wäre  der  Ihrakische  Charak- 
ter dieser  Nauiensform  erwiesen,  und  ein  neuer  Grund  für  döD 
thrakischen  Ursprung  der  Daken  gewonnen.  Die  Arsieten  und 
Piengiten  sind  vielleicht  mil  den  thrakischen  Denthelelen  SialeWi 
und  Koilelen  zu  vergleichen.  —  Wie  viel  mit  ihnen,  mii  deoRbt- 
takensiern,  Sensiern,  Potulalensiern  die  deutsche  Grammali^' ^ 
ginnen  kann,  vermag  ich  nicht  anzugeben. 

Nimmt  man  diese  Benennungen  zusammen,  so  ergibt  sich  fol- 
gendes Resultat.  Der  erste  Namen,  den  Grimm  mit  Siclierhe/t  f^f 
einen  ÜLulschcn  erklärt,  ist  Dorpaneus  zur  Zeil  des  Domitian.  P'* 
älteren  Perioden  geben  höchstens  zu  zweifelt) alten  Mi'gliclikeilefl 
Anlass.  Dagegen  finden  sich  unzweifelhaft  Ihrakische  Formen  bis 
in  das  zweite  Jahrhundert  hinali,  von  denen  einzelne,  wie  die  Ko- 
stoboken  noch  während  des  dritten  erscheinen,  die  grosse  Melif* 


*)  Sie  sind  a^s  der  Helmatli  Vor  deo  Jazygen  gewicbeo. 
N.  IV,  «5. 
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zahl  aber  für  immer  verschwiadet^  um  den  berühmteren  germaoi* 
sehen  Platz  zu  machen. 

Will  man  hieraus  einen  Schluss  auf  das  Verhältniss  der  Geten 
und  Gothen  ziehen,  so  finde  ich  nur  folgende  Annahme  möglich. 
Vor  Christus  ist  abgesehen  von  den  Bastamen  in  den  Ländern  der 
niedern  Donau,  an  kein  germanisches  Element  zu  denken:  im  er- 
sten Jahrhundert  nach  Christus  erfolgen  einzelne  Berührungen  mit 
deutschen  Stämmen,  seit  der  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  wird 
zuersi  das  nord-  und  weiterbin  auch  das  süddonauische  Land  der 
Daken  und  Geten  germanisirt  und  das  Ihrakische  filemenl  theils 
vernichtet  theils  absorbirt. 

Wir  werden  sebmi,  dass  diese  Annahme  mit  den  wenigen  No» 
tizen  über  die  älteste  gotbiscbe  Geschichte  YoUkcmmen  in  Ein- 
klang steht. 

Eine  völlige  Sicherheit  in  Bezug  auf  die  Spracbverbältnisso 
zeigte  übrigens  Grimm  selbst  keineswegs.  ,,80  wären,  sagt  er 
S.  54,  schon  einige  getisehe  Wörter  und  Bräuche  versnchweise 
gotbiscfa  ausgelegt:  wer  den  Wörtern  noch  misstraut,  halte  sieb  an 
die  Bräuche.**  Wir  wollen  untersuchen,  wie  baltbar  sie  sich  zeigen* 

2.  Guiturmomente. 

Wichtige  Uebereinstimmungen  in  der  Lebensweise,  den  Rechts- 
sitten,  dem  Götterglauben  zeigen  nach  der  Ansicht  des  Yert  die 
Gleichheit  der  beiden  Völker. 

Bier  muss  sogleich  an  eine  schlagend  richlige  Bemericnng  bei 
Zeus8S.49  erinnert  werden:  ^Kelten,  Germanen,  Aisten«  Wenden 
und  Inder  stehen  nach  den  Zeugnissen  der  Sprache  und  der  My- 
Ibologie  in  nächster  Verwandtschaft.  Sie  sind  füuf  leibliche  Brü- 
der. Unterscheidende  Merkmale  finden  sich  sonst  weder  in  der 
Körpergestalt,  noch  in  der  Lebensweise  unsrer  Nordvölker.  HieHn 
herrscht  vielmebr  fast  völlige  Gleichheit.**  Dies  lässt  sich  nach  al* 
len  Richtungen  erlüirten,  wie  denn  bie  Nacbweisung  einzelner 
Uebereinstimmungen  in  diesen  Kreisen  von  Grimm  selbst  in  zahlrei« 
chen  Fällen  gegeben  worden  ist*).  Für  die  vorliegende  Frage  ist 
jedoch,  wie  man  sieht,  dies  Verhältniss  nicht  günstig.  Wenn  nicht 
eine  äussersl  vollständige  Reihe  von  äusserst  genauen  Parallelen 
daii^cle^l,  wenn  nur  hier  und  da  eine  einzelne  Gleichung  unter 
sonstigen  Widersprüclica  ermillelt  wird,  so  ist  das  Erjj;ebiiiü5  huuli- 
stens  Einordnung  der  Geten  in  jenes  grosse  Völkersyslctn,  wobei 
die  Frage  vollkommen  oU'eii  bliebe,  ob  hie  dciii  einen  oder  dem 
andern  Gliede  desselben,  den  Wenden  oder  den  Kellen  den  Gcr^ 
roanen  oder  gar  einem  einzelnen  Stamme  derselben  uuhcr  ange.- 
hurten. 


*)  R.  A.  Vorrede  u.  soosi. 
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Dies  ist  aber,  so  weit  icli  erkennen  kann,  dns  einzig  erweis- 
liche Uesnllal  der  Grimmschen  Uiitersncbuiiijen.  Was  er  über  ce- 
tische  Zusläiule  im  Einzelnen  beibringt,  liiidel  Alles  si nie  Paral- 
lelen nicht  bloss  bei  den  Deulscheoi  soniern  aucli  bei  Wenden 
und  Keilen,  ja  niehrfacli  bei  noch  enlfernler  stellenden,  insbeson- 
dere bei  den  skythischcn  Völkern.  Einiges  sogar  verbirgt  unter 
scheinbarer  Uebereiiiblimmung  in  der  Thal  einen  ßcboeidendea 
Widerspruch  gegen  donlsclie  Sitten. 

Gleich  das  erste  Merkmai  für  die  Deulscliheil  der  Gelen,  wel- 
ches Grimm  beibringt,  gehört  in  diese  letzte  Klasse.  Nach  &iela 
und  Mcnander  kommt  bei  ihnen  Vieiweiberet  vor,  und  Grimm  setzt 
in  der  Kote  hinzu:  „noch  unter  den  späteren  heidnischen  Deut- 
sehen galt  Vielweiberei,  R.  A.  440.''  So  allgemein  hingestelU,  nimml 
sieb  der  Vergleich  nicht  übel  ans:  man  braucht  aber  nur  die  ganze 
Steile  der  R.  A.  mit  dem  ganzen  Menander  und  Mela  za  confroa- 
tiren,  um  zu  gerade  entgegengesetzter  Ansicht  zu  kommen. 

R.  A.  440:  Vielweiberei  widerstrebte  der  Reinheit  deutsclief 
Sitte»  und  nur  von  Fürsten  kennt  das  Alterthum  Beispiele  (Germ. 
iS:  nam  prope  soli  Larbarornm  singulis  uxortbus  contenti  snot» 
exceptis  admodum  pancis  qui  non  Kbidine  sed  ob  nobilitalem 
plurimis  nupliis  ambinntur).  Der  beiden  Weiber  Ariovists  gedenil 
Cäsar.  In  Scandinavieo  bieten  sich  mehr  Fälle  dar  anch  bei 
den  Slaven  (die  angerührten  Beispiele  beziehen  sieb»  Tacitus  ent- 
sprechend, anf  Fürsten  und  Edle). 

Menander  (bei  Strabo  S.  336):  die  Thraker  sämmtlich  und  be- 
sonders wir  Geten  sind  nicht  gerade  enthaltsam.  Keiner  von  uns 
ist  mit  sehn  Weibern  zufrieden ,  die  meisten  holen  sich  die  eiille 
und  zwölfte  Frau  und  wer  nur  viere  besitzt,  gilt  für  elend  und 
heissi  ein  Junggeselle. 

Blela  II,  2:  Die  Weiber  wünschen  besonders  auf  den  Leich- 
namen ihrer  Männer  getikltet  zu  werden,  und  da  die  einzelnen 
Männer  sich  mit  mehreren  verheirathen,  so  ist  grosser  Wettstreit 
zwischen  ihnen  um  diese  Ehre*). 

Bier  ist  also  offenbar  nicht  verwandte,  sondern  schrofT  sich 
entgegenstellende  Sitte  bei  Geten  und  Deutschen.  Menander  mag 
scherzhaft  üi>ertreiben,  aber  JcrSLlierz  wäre  unniöylich  bei  einem 
Volke,  weiches  wie  die  Germaiien  liichl  aus  Begier,  sondern  eio- 


)  Uebrigm  denke  Ich,  dass  Ifela  im  Irrmani  war,  wenn  er  dl«Ma 
Wunsch  gerade  den  geUsctieo  Weibern  zusdirelbl,    Scbott  bat,  wie  leb 

glaube  richUg  bomerkt,  dass  Horodol  V,  3—4  0  die  Quelle  Ist,  und  dieser 
gibt  diü  Sille  als  elwüs  Besond.'K"*  uklii  der  Gelon,  sondern  der  Kresfo- 
näer.  Auch  andre  Züge,  welche  Aiila  auf  dio  Gelen  übertrügt,  schcinea 
cur  «bnllGhem  HIssveratlindnisd  zu  btiuiicn. 
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zig  aus  Pruukiicbe  seltne  Ausnahmen  von  dem  Gesetze  der  kcuscb- 
beit  verslaltel. 

Nicht  viel  weiter  als  hier  vermag  ich  auf  dem  Gebiete  des 
Cullns  zu  gelan£*cn.  Das  ücbereinstimiiiende  geht  weit  über  Ge« 
teil  und  Gothen  hinaus,  an  den  schärfsten  Gegensätzen  ist  daneben 
kein  Mangel. 

Grimm  z'ahlt  folgende  Gleichungen  auf 

Zaimoxis,  der  Gott,  Dämon,  oder  Lehrer  der  Gelen,  den  einige 
unter  ihnen  Gebeleizis  nennen,  soll  nach  Herodot  drei  Jahre  lang 
in  einer  Höhle  gelebt,  als  todt  gegolten,  im  vierten  sich  wieder  ge- 
zeigt haben.  Aehniich  wird  der  (verstorbene)  Freyr  drei  Jahre 
lang  im  Hügel  bewahrt  und  dem  Volke  gesact,  dass  er  noch  lebe. 
,,Das  Geben  und  Schicken  zu  Zaimoxis  mahnt  an  das  Fabren  sa 
Odin.*' 

,iYirgü  bezeichnet  Mars  als  obersten  Gott  der  Geten,  was  voll- 
kommeii  zu  den  Nachrichten  über  den  (deutschen)  Marscullus 
stimmt.'*  Bei  Lucian  schwören  Skylhei]  und  Thraker  beim  Winde 
und  beim  Scliwerte.  „la  der  Edda  heisst  es:  aoimam,  spirUum 

dedit  0  <!inus." 

S.  53  endlich  macht  Grimm  auf  den  Hut  der  dakischen  Prie- 
ster und  Edlen  aufmerksam.  Odin  heisse  bedeutsam  Sidhöttr.  Er 
polemisirt  gegen  Gervinus,  der  alle  dentscbeo  Priester  zurückweU 
seo,  und  was  Cäsar  von  den  ihm  nahegelegenen  Germanen  be« 
hauptet,  auf  die  übrigen  ausdehnen  wolle.  Er  scbliesst  S»  54: 
„mir  scheint  das  Debereintrelfeo  skythisober,  thrakiscber,  alani* 
scher  Sitten  und  Gebrauche  mit  germanischen  unablehnbar:  es  sei 

nur  ausser  dem  gotischen  Schwertcultus  an  das  Looswerfen  mit 

Zweigen,  an  die  Blotmiscbung  beim  Bundesschluss,  an  den  Felsen* 
Sprung  lebenssatter  Greise  erinnert.  Denn  reichen  diese  Gewohn- 
heiten noch  zu  andern  Völkern  in  weiterer  Berührung  bin,  so 
thon  sie  hier  vorzüglich  die  engere  dar.*' 

Diese  letzte  Behauptung  läogne  ich  geradezu.  Es  existirt  nicht 
der  mindeste  Beweis  dafür*}.  Ich  wiederhole:  soll  aus  diesen  re* 
ligiöseu  Incidenzponkten  die  Deulschhelt  der  Geten  folgen,  so  wer* 
den  die  Thraker  s'ammtlich  und  die  Skythen,  Sarmaten,  Wenden, 
Kellen,  Griechen  und  Römer  in  vollkommen  gleicher  Weise  zu 
Deutschen.  Der  Areseultos  steht  bei  diesen  Allen,  wenn  nicht  an 
erster  Stelle  wie  bei  den  Skythen,  doch  in  erster  Linie  wie  bei 
den  Deutschen.  Dem  Fahren  zu  Odin  ist  die  hellenische^  wieder 
von  Griiiim  acibst  verfjlichene  Ansicht  vom  Speisen  im  Bades  ahn- 


•)  Glimm  hal  zwar  vorher  noch  andre  Gleicbungeo  aufgeslelU,  von 
deneo  ich  unten  zu  radea  iiabe.  Sie  können  aber  die  vorliegende  nicht 
ins  Enge  bringen,  da  sie  aelbat  gans  abnUcb  problematiscben  Cbarakters 
»ind« 
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lieber  als  das  Senden  zum  Zalaioxis;  so  verwandt  sich  die  Sache 
in  dieser  allgemeinen  Erwähnung  ausniimiil,  so  deutlich  zeigt  der 
specielle  Bericht  bei  Herodol  IV,  461  iiiren  ungermanischen  Cha- 
raixler. 

Was  Schwert  ond  Wind  angeht,  so  ist  es  doch  sehr  die  Frage, 
ob  Dinn  ihren  Cullus  überhaupt  den  Thrakern  und  insbesondere 
den  GpIpii  zdci-nen  kann.    Die  Stelle  des  Lucian,  auf  die  sich 
Grimm  bezieht,  zeiL;t  höchstens  nichts  weiter,  als  dass  diesem 
Sclirifisleiler,  der  sich  gewiss  nicht  ängstlich  um  ethnogr.ipKiische 
Unterscheidungen  bekümmert  hat,  Skylhisches  und  Tiirakisches  et- 
was zusammenrinnl.    Lucian  selbst  lässt  zuletzt  nur  einen  Sky- 
then beim  Zalmoxis  schwören,  und  ich  sehe  nicht  einmal  ab,  wie 
man  daraus  fulgcrn  dürfte,  der  Skythe  sei  iiu  h  ein  Thraker  gewe- 
sen, oder  gar,  es  halten  demnach  alle  Thraker  ebenso  wie  dieser 
an£^cbliche  Landsmann  auch  den  skythischen  Säbel  verehrt.  Ban- 
sen (Osteuropa  nach  Uerodot,  147)  hat  einleuchtend  dargelhan,  dass 
dieser  Schwertcultus^  der  bekanntlich  bei  den  Bunnen  wiederkehrt, 
als  9111  Beweis  für  die  mongolische  Abkunft  der  Skythen  gelten 
müsset        so  waren  wir,  selbst  seine  Verbreitung  in  Thrakien 
angenommen,  wieder  in  dem  Falte,  die  Deutschheit  der  Gelen  mit 
einem  Umstände  zu  beweisen,  der  uns  in  gleicher  Weise  auch 
mit  den  Alongolen  vervetterte.   Wem  dies  zuviel  gesagt  scheint, 
erinnere  sich  an  die  zahlreichen  altern  Versuche,  aus  einer  Reibe 
ahnlicher  Dinge  die  Deutscbheit  eben  der  (mongoliscben  oder  per- 
sischen) Skythen  darzuthun. 

Von  allgemeinerer  Wichtigkeit  ist  die  Bemerkung  über  die 
Priester.  Ich  will  nicht  bloss  urgiren,  dass  kein  Zeugniss  vorliegl» 
nacb  welchem  aucb  andere  deutsche  Priester  Hüte  gelragen  hätten 
wie  die  dakiscben  nacb  Die  und  die  späteren  golhiscben  nach  lor* 
nandes.  Auch  mdehte  man  die  Existenz  von  deutseben  Priestern 
•'^'scbon  zu  Casars  Zeit  trotz  Cäsars  Aussagen  zugeben*),  und  bätte 
doch  den  hier  vorliegenden  wesentlichen  Unterschied  zwischen. 
Deulscbem  und  6etiscb<Thrakiscbem  nicht  beseitigt.  Er  liegt  darin, 
dass  dem  germanischen  Gemeinwesen  jede  hierarcbiscb-tbeokrati- 
sehe  Färbung  fremd  ist,  während  sie  das  Getiscbe  an  allen  Punk* 
ten  bedeckt**).   Zwar  übt  der  deutsche  Priester  eine  gewisse 


•)  Doch  inuss  Ich  auf  Cäsar  unleo  noch  zurückkommen. 
**)  Jornandes  übersieht  das  nalUrlicli,  wie  Uberbaupl  die  Verschiedea- 
heil  der  beiden  Völker,    In  seiner  UabeliOgeabeU  liefert  er  indest  aber 

bier  einen  deutlichen  Beleg,  wie  man  entweder  die  Geten  für  ibraktsch, 

(!fl(M-  yll<}  Tiiiuker  für  deuisch  erklären  mtiss.  Ich  meine  c.  <0  die  Notii 
ül)er  die  sacerdotes  Gotiioriim,  i)ii  qiii  pii  vocabantur.  Dnss  von  reinen 
Tbrakern  die  Hede  ist,  zeigt  der  Veriouf  der  Erzählung,  wo  er  den  duc- 
tor  GuUionim  Silalcas  nennt.  Die  BrkUrong  gibt  Sirabo  335  —  jene  pii 
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Strafgewalt  in  Beer  und  €eHcbt,  zwar  hebt  sich  bei  dea  Burgon« 
den  der  Oberpriester  über  die  Zendünen  hervor:  aber  mau  nimmt 
überall  das  entscheidende  Verhällniss  wahr,  dass  der  Priester  wie 
der  Fürst  überall  nur  als  Organ  der  Volksgemeinde  handelt,  keine 

ausscliliessliche  Weihe  des  Standes  besitzt  und  neben  sich  jeden 
fiaubvatf  r  als  Priester  seines  Haukes  erblickt.  Dagegen  steht  bei 
den  Gelen  neben  dem  Könige  ein  prieslerliches  Organ  der  Golt- 
beit,  mit  ijeliciiiiiiiüSVüller  Herrschaft  über  Fürsten  und  Volk:  die 
Höhle  des  Zalmoxis  siebt  fünf  Jahrhunderte  iiindurch  eine  Reihe 
solcher  ni<iL:isch  wirkender  Weisen  bis  auf  Diceneus  l.erab,  von 
deneu  Ci viiiialion ,  Tugend  und  I-rkennlniss  als  unmittelbares  Ge- 
schenk des  Himmels  ausströmt.  Dagegen  erscheint  Alles,  was  von 
dem  Einflirsse  deutscher  Priester  berichtet  wird,  irdisch  und  harai- 
los,  und  wenn  eine  iNoliz  des  Eunapius  bei  den  Gothen  eine  un- 
gewöhnlich grosse  Anzahl  von  Priestern  und  Priesterinnen  erken- 
nen lUssl,  wenn  man  Jemandes  bestimmter  Aussage  glauben  will, 
dass  die  golhischen  Priester  und  Edle  Hüte  getragen,  so  liegt  die 
Veruiuthung  nahe,  dass  sie  diesem  Stamme  gerade  durch  die  Ver- 
mischung mit  dem  letzten  Reste  der  Geten  erst  zugekoounen 
seien  *). 

Umgekehrt  erscheint  dagegen  die  getische  Art  vollkommen 
übereinstimmend  mit  Allem,  was  wir  sonst  von  thr  ikiscliem  Reli- 
gionswesen erfahren.  Dass  die  thrakisclien  Könige  die  Verehrung 
des  Hermes  für  sich  allein  haben  ^  während  das  Volk  den  Diony- 
sos, den  Ares  und  die  Artemis  anbetet**),  dass  die  Trauser  das 
neugeborene  Kind  beklagen  und  den  Gestorl  enen  glücklich  prei- 
sen, weil  jenes  den  irdischen  Leiden  eulgeLrcni^eht,  dieser  ihnen 
entkommen  ist,  steht  zu  jener  übernatürlichen  nnd  inspirirten  Prte- 
sterweisheit  in  reinem  Einklänge.  Eben  dahin  i^e  Ii  ort  Einiges,  was 
über  ein  zweites  thrakisches,  von  Grimm  ebenfalls  für  germaniscb 
erachtetes  Volk,  die  Besser,  beizubringen  ist. 

Er  kommt  darauf,  da  er  sie  hei  Ovid  einleo  Male  mit  den  Ge- 
ten zusammen  genannt  findet,  was  freilich  ebenso  wohl  gescbeba 


siod  entweder  die  MvdlOb  &ioeiß£tg  und  xuirvoßaTUf,  des  Posidoniiis,  oder 
die  heiligen  xnCTal  der  Thraker.  Schweriicii  wird  man  an  die  ^lot  Ogaxtg 
des  Tbucydides  deniEeo  können.  JedeoAills  Iii  dl«  Sactie  »elbst  wieder 
so  uDgermaDlacb  wie  m5gUcti. 

*)  Grimm  lelbst  bat  in  den  B.  A.  148  ff.  aasgcfUhrt,  dass  der  Hol 
sonst  in  der  germanischen  Well  eine  gonz  andre  Bedeutung  hDt.  Ich  werde 
noch  ang^-ljcni;  weshalb  ich  tiberbaupl  die  Existenz  der  golhischen  Prie« 
Slerbiile  bezweifle, 

**)  Die  Könige  rühmen  sieh  von  Hermes  abtustsrnmen,  wie  etwa  die 
anselaKcbalacbeD  von  dem  deotscbeo  Mercar,  von  Wuotan.  Aber  bei  den 
Snrhsen  ist  Wuotan  Siammvaier  imd  Golt  nicht  der  Pttriten  aUelo,  sed 
multoram  regum.et  populorom« 
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konnte,  wenn  beide  Ihrakisch,  als  wenn  sie  germanisch  waren. 
Jüniandcs  gibt  die  Notiz,  aus  ihrer  Sprache  sei  der  Name  Istcr  fü^ 
die  Donau,  und  Grimm  erörlcrt,  das  Wort  habe  wirklich  deutschen 
Klang  und  könne  den  leiten,  berruchlendcn  Stroni  bezeichnen. 
Nur  ist  dabei  auliallenJ,  dass  gerade  der  Golhe  Jornandes  die  Be» 
nennung  ganz  entschieden  als  eine  ausländische  und  fremde  her- 
voriiebt,  und  an  sich  bedeutet  es  nicht  viel,  wenn  irgend  ein 
Name  sich  einmal  aus  mehr  als  einer  Sprache  herleiten  lasst  *). 

Stärker  betont  Grimm  selbst  folgende  Beweisführung:  ,,Die 
Bessi  i^emahnen  an  den  spätem  Palricier  Bessa*.  Procops  Stelle 
2,  M  löl  zuiuüi  wichtif?:  6  6i  Bicüaq  oiwg  röi&og  /jh'  r^v  yivog 
Twv  ix  nuXaiov  tV  0qdxt}  ojAt^/uucJV,  ©fvJf^^/w  ovx  ijH' 
ifjro/niycüVy  i]v(/.(x  ivO-ivSe  infjyd'  ig  ''iTaXfav  tÖv  FoT^wr  /Jcjv" 

Hier  bei,  fahrt  Grimm  fort,  kein  Gedanke  an  nicbtdeulsche 
Gothen,  dn  ohiirdics  des  Namens  Deutschheit  deutlich  aus  dem  al- 
ten Besbi  liervorspriuge.  „Diese  Bessi  müssen  also  seit  dem  er- 
sten Jahrhunderl  noch  lauge  Zeil  hindurch tibren  Sitz  in  Thrakien 
behauptet  haben/' 

Aber  ist  der  Name  Bessas  in  der  That  hinreichend,  um  die 
Ideniiiiit  dieses  golhischen  Stammes  mit  den  alten  Bessis  in  Thra- 
kien darzuthun?  Kommt  doch  ein  Ustrigothus  bei  Prokop  vor, 
nicht  ein  Ostgothe,  sondern  ein  Gepide,  weist  doch  Zeuss  meijrere 
Grutinge  nach,  die  nicht  das  Mindeste  mit  den  Greutuni^en  zu 
schatTcn  haben.  Sieht  man  aber  ab  von  dieser  Naniensahnlichkcil, 
so  besagt  Prokops  Stelle  nichts  weiter,  n!s  dass  Bessas  einem  Go- 
Ihenslamme  angehörte,  der  seit  langer  Zeit,  nämlich  seit  378 
oder  4Ü1»,  in  Thracien  angesiedelt  war.  Weder  Alarich  noch  Theo- 
dorich hatten,  wie  sich  positiv  erweisen  lässt,  alle  zu  ihrer Zeitim 
römischen  Reiche  angesiedelten  Laodsleute  zum  Aufbrocbe  nach 
Italien  bestimmt. 

Also  diese  Deweise  für  die  Deulscheii  der  Besser  siod  nicht 
zwingend.  Sieht  man  sich  sonst  nach  ihnen  um,  so  Dennen  Am- 
mian  27,  4  und  Eutrop  VI,  8  ihren  Hauptort  Uscudama,  von  dem 
ich  nicht  weiss,  in  wie  weiter  deutsch  klingt.  Strabo  S. 370 meidet, 
sie  seien  von  Räubern  als  wahre  Rauber  bezeichnet  worden,  so  dass 
man  bei  allem  "Patriotismus  auf  die  Ehre  ihrer  Landsmannschaft 
verzichten  könnte,  und  Dio  endlich  gibt  Notizen  über  ihre  rehgiöse 
Weise.  Sie  haben  den  Odrysern  ein  dem  Dionysos  beiliges  Land 
geraubt,  welches  Crassus  (Legat  des  Augus(as)  jenen  restiluirt 
Bald  nachher  erhebt  sich  ,,der  Tbracier  Vologaisus,  ein  Besser" 
und  Priester  des  Uiony&os,  sammelt  sich,  mÜA  dnäifag  einen 

*)  Wie  viele  Termini  z,  B.  in  frdnkischcu  und  ags.  Dingen  bieten 
gleicb  beqoem  eine  celtische  und  eine  deutsche  Etymologie. 
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Anhang,  und  ersehlägt  die  Könige  der  Odryser.  Der  Name  des 
Priesters  ist  bekaDOtlich  auch  parfbiscb»  seine  zweite  Hälfte  eben« 
sowohl  deutsch  als  keltisch,  seine  im  Bacbasdiensto  unternommene 
Inspiration  dagegen  tragt  ganz  die  Ihrakische  ans  Herodol  bekannte 
Farbe. 

Gehn  wir  von  den  religiösen  zu  den  bürgerlichen  Verhältnis- 
sen über,  so  nehmen  wir  vor  allen  Dingen  Act  über  eine  Ikijaiip- 
tung,  bei  deren  Kritik  wir  für  einen  Moment  die  Gelen  fi  eiiich  aus 
deoi  Gesichte  verlieren  wertien. 

Es  hcissl  S.  30: 
,,UoraL  carm.  Jli,  /i4,  II. 

rigidi  Gelae, 

imnielato  quibiis  jiigcra  liberas        fruges  et  Cererem  ferunt, 
ncc  cultura  {ilacel  lon^ior  aiiiiua,    defunclumque  iaboribus 
aequali  recreat  sorte  vicarius. 

Was  kann  auti  iilendcr  aU  diese  Sciiilderung  mit  dem  Berichte  zu- 
sammentreflen,  den  die  vielbesprochenen  Stelleu  bei  Caesar  IV,  1, 
VI,  22.  von  den  Sueven  insondcriieit,  von  den  Germanen  über- 

haiif)t  erllieilen?  Casars  Angabo  wird  bald  für  höchst  IreflFend, 

bald  für  oberflächlich  gehalten:  ich  zweifle  nicht  an  ihrer  Treue, 
wenn  sie  auch  niclit  auf  die  Zustände  aller  damaligen  Germanen 
gerecht  ist.  Diese  drei  Zeugnisse,  in  vereinler  Kraft,  hestinkea 
uns  einen  tiefen  Grundzug  germanischer  Lebensweise  und  zugleich 
der  Geten  Deutschheil.'* 

Wer  diese  Worte  mii  der  belrelTenden  Stelle  der  R.  A. ')  ver- 
gleicht, niijss  innewerden,  dass  die  gelische  Hypothese  auf  Grimms 
Ansicht  übe  r  die  casartsche  und  laciteische  Stolle  nicht  ohne  Ein- 
flnss  pebliel)r[]  ist.    Die  R.  A.  stellten  deren  Wahrheit  geradezu  in 
Abrede,  hier  wi/tl  ans  ihnen  ein  liefer  Grundzug  germanischer 
Lebensweise  entnommen.    Wer  die  letzte  Meinung  selbst  bekannt 
luid  vcrlrcten  hat,  muss  das  Zugestiindniss  J.  Grimms  mit  Freuden 
aufnehmen.    Jetzt  kann  man  sagen,  dass  die  frühere  Ausiclit,  die 
trotz  Cd'^ar  uraltes  Sondereigen  behauptet,  auch  die  Sliit/o  der 
Autoritäten  eingebüsst,  wie  sie  die  Stütze  des  Quelieubevveises  nie 
besessen  hat.   Wilda,  Dahlmann  und  Grimm  sind  jetzt  einig  in  ih- 
rer Verwerfung,  und  wenn  Grimm  hier  noch  in  Erinnerung  an 
den  frühern  Standpunkt,  ausgleichend  hinzusetzt,  dass  Casars  Aus- 
sage vielleicht  nicht  auf  alle  Germanen  passe,  so  sieht  man  leicht, 
wie  wenig  Gewicht  er  selbst  auf  diese  Einschränkung  legt,  wenn 
ihm  trotz  derselben  Cäsar  doch  „einen  liefen  Grundzug  germani- 
scher Lebensweise  bestärkt."  Denn  nur  Eins  von  Beiden  ist  mög- 
iich.  Entweder  Cäsar  ist  allen  Germanen  gerecht,  oder  er  liefert 

*)  s.  m  Note. 
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kelDdo  germanisohflii  Grandzug,  m\i  dem  sich  die  Deotsehheil  der 
Getea  erweisen  liesse.  lodern  Grimm  dieseo  Beweis  yersucbt,  ac- 
eeplirt  er  die  allgemeine  Gültigkeit  der  cSsarischen  und  tacileisdieii 
Stelle. 

Eine  gans  andre  Frage  aber  Ist  es,  ob  diese  Voraussetziing 
angenommen,  nan  auch  die  Folgerung  ricbtig  ist,  dass  nämlicb  die 
Geten  eben  Deutsche  sein  mössen,  weil  sie  den  Aclierbau  in  der- 
selben Weise  wie  die  gleichzeitigen  Germanen  betreiben. 

Ich  moss  es  wieder  entschieden  in  Abrede  stellen.  Sie  kUnnlen 
deshalb  ebensowohl  Kelten  oder  Wenden,  Afghanen  oder  moderne 
Russen  sein.  Das  Verhällniss  steht  so,  dass  jene  Art  der  Agricnl- 
für  nichts  einem  besonderen  Volksstamme  EigenthUmlicbes ,  son- 
dern ein  regelmässig  wiederlcchrendes  Erzeugniss  einer  gewissen 
Culturstufe  ist  Nur  zu  diesem  Satze  liefert  Horaz*s  Aussage  efoe 
weitere  Bestätigung,  und  in  diesem  Sinne  kann  man  umgekehrt 
sagen,  dass  das  Gesammteigen  der  Geten  nicht  ihre  Deutscfabeit, 
"Wohl  aber  die  Wahrscheinlichkeit  eines  äbnlicbeu  Zustandes  bei 
den  sonst  ähnlich  cuUivirten  Germanen  bestärkt. 

Also  zwei  Volker  können  diese  Arl  des  Ackerbaus  gemein  ha 
ben,  ohne  irgendwie  in  nLitionalcrn  Zusinumeuhange  zu  stchn,  Da- 
gegca  ibt  es  nichl^miinier  cinlcuohientJ,  dass  im  entgegengesetzten 
Falle,  wenn  zwei  gleichzcilige  Volker  eine  völlig  verschiedene  Le- 
bensweise fuhren,  auch  die  gemeinsame  Nationalilal  unwahrscbein- 
iicii  wird.  Dies  aber  gilt  im  Verhäitniss  zu  den  Germanen  von  ei- 
nem skylbischen  Volke,  den  Boxolanen,  welche  Giiaim  ebenf  zu 
Deutschen  und  zwar  zu  Schweden  machen  möchte.  Er  findet, 
das  die  letzlern  noch  heutigen  Tages  bei  den  Finnen  liaotsalainen 
heissen*),  so  wie  dass  die  in  unsre  Heldensage  lief  verilocljlene 
Svanhild  nach  Jornandes  vom  Slamm  der  Uoxolanen  war.  Er  setzt 
hinzu,  es  gehöre  nicht  hierher,  die  mythischen  Bezüge  zwischen 
Gothen,  Franken  und  Hunnen  weiter  zu  verfolgen.  Es  scheint 
aber  doch  zum  Erweise  der  Deulschheil  der  Roxolanen  erforder- 
lieh,  da  ohne  nähere  Auseinandersetzung  derselbe  Scbluss  wie 
die  Roxolanen  so  auch  die  üunnen  sofort  zu  Deutschen  machen 
würde. 

Die  Roxolanen  aber  erscheinen  bei  den  classischen  Schriftstel- 
lern durchgängig  als  Theil  des  grossen  Skylhenvolkes  (Zeuss  a.  a.  0.), 
und  Slrabo  S.  358  ff.  rechnet  sie  ausdrücklich  zu  den  Nomaden, 
die  ihre  Zelle  auf  Wagen  mit  sich  führen.  Ein  solches  Volk  steht 
aber  von  den  casarischen  iiermanen  gerade  so  weit  ab,  wie  diese 
von  einer  vollkommen  scssbaft  gewordeoeu  und  cullivirten  Nation. 


*)  Er  polemisirt  also  [ircgen  die  gewöhnliche  Zerlegung  Rox — olani, 
wobei  eine  CompoaUiofi  mit  Aiaoi  suppoQirt  wird.  Vgl,  äagegeo  Zeaa«  297. 
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erscheinen  sie  in  dereelbea  Zeit  in  solchen  Contrasten  nebenein- 
ander,  so  ist  es  unmöglich,  an  nationale  Identität  zo  denken. 

Was  sonst  noch  von  Grimm  über  Physiognomie,  Gestalt,  Be- 
waffnung u.  s.  w.  der  Geten  beigebracht  wird,  übergehe  ich,  da 
es»  in  Verbindung  mit  specielleren  und  wichtigern  Punkten  erheb- 
lich, bei  deren  Aosbleil>en  ohne  irgend  eine  Bedeutung  ist.  Nur 
Eins  mag  noch  Raum  finden,  da  gerade  hier  der  Gegensatz  der 
,  beiden  streitenden  Ansichten  bestimmt  hervortritt.  Die  Sillo  des 
Tatouirens,  die  Plinius  dvn  Daken  und  SarnmLcii  beilegt,  und  Griitim 
nucii  bei  den  Deiitschcii  uaclisveisl,  bemeikl  Slrabo  als  allgemeinen 
Brauch  der  lllyrier  und  Thraker. 

3.   Historische  Zeugnisse. 

Von  dem  Ende  der  gelischen  Naliondlilät  sind  wir  nicht  ganz 
so  schlecht  unterrichtet,  als  einiiie  Aeusserungen  Grimms  es  ver- 
mulheii  lassen  sollten*).  Das  Volk,  welches  im  fi.  Jahrh.  vor  Chr. 
zuerst  am  H'amus  erscheint,  füllt  später  das  I.;hk]  /.\\is(  lu  n  Hamus 
Uli  1  Isler,  lind  dehnt  im  ersten  Jh,  v.  Clir.  soiiK^  uhi^niMLen  weit 
über  die  Nordkusle  des  PontuB  aus.  Zur  Zeit  des  Augustus  nach 
Slrabo  (des  Sulla  nach  Jemandes)  beherrschte  sie  Boroista,  der 
viele  Nachbarvölker  unterwarf,  oft  den  Ister  überschritt  und  selbst 
die  liömcr  bedrohte  **).  Augustus  wollte  ihn  angreifen,  ehe  es  aber 
d;iza  kam,  fiel  Boroista  in  innern  Krieeen  und  eine  Anzahl  kleine- 
rer selbstsländiger  Fürsten  erliob  sich  ***).  Deren  Zersplitterung 
u  nd  Uneiniiikeit  erleichterte  dem  Legaten  des  Augustus  den  An- 
griff gegen  die  sijddonauischen  Stämme  7),  bis  endlich  AeliusCatus 
irn  Auftrage  des  Imperator  den  Strom  selbst  überschriU  und  50000 
Geten  hinüber  nach  Mösien  verpflanzte,  wo  sie,  bemerkt  Strabo, 
noch  wohnen,  thrakisch  reden  und  Mösier  genannt  werden.  Seit» 
dem  blieben  sie  den  Römern  unterworfen,  und  Strabo  ist  der  An- 
sicht, dass  sie  noch  40000  Streiter  stellen  könnten:  der  Rest,  jen- 
seits der  Donau,  vermischte  sich  vollends  mit  skythischen  und  ba- 
stamiscben  Stämmen  ff). 

*)  Vgl.  Niobiihrs  Aufsalz  tilu-r  Skylhen,  Gelen  nnd  Siirmalon. 

**)  Slrabo  343.  tlier  iegt  er  ihm  den  Krieg  gegen  die  illyrischen  Gal- 
ller bei,  den  er  S.  356  auf  die  Rechnung  der  Daker  aetzt.  Die  ADnahme, 
dass  Boroista  beide  YHlker  eine  Zeillang  vereint  bKte,  ist  nicht  eben  be* 
denlclich. 

•*•)  Ibid. 

f)  Dio  Cn<;"«ius  460  ff, 

tt)  Vgl.  iiieriiber  vor  allen  Andern  Ovid.  Dass  eine  solche  Vermi- 
schuDg  Iteine  Schwierigiietten  haben  konntey  zeigt  schon  Thucydides  Ii,  96, 
der  dio  Gel«n  Sfioqoi^  und  bfidcxivoi,  der  Skylhen  nennt,   Dio  hezeich- 

nel  sie  als  Nachkommen  der  Düker,  dio  cinsl  am  Rhodope  wohnten,  dio 
Daker  selbst  als  2itV\hn(  TQOiroi  lud.  Ausdrücklich  stellt  er  dio  Sno- 
ven  dazu  in  Gegensatz  als  Kelten.  Freiüch  sind  ihm  dio  Basiarner  wieder 
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Dacs  die  Daker  ihre  Selbstständigkeit  länger  bebaopteien  ist 
bekannt.    Erst  Trajan  machte  ihr  Land  zur  römiscben  Provinz: 

Plolemiius  hat  uns  schon  gezeigt,  dass  das  Volk  sonst  nicht  roma- 
nibirt  wuitic,  und  cinti^e  Tbeile  desselben  nach  Nordeo  auswan* 
derten. 

Hiernach  hat  es  also  einen  sehr  einfachen  UiaUiu  hlichen  Grund, 
wenn  Tacilus  die  Guten  t^ar  nicht  mehr  kennt*),  ihkI  die  Daken 
ausdrücklich  den  Germanen  entgegensetzt,  '/.wanzig  Jahre  spater, 
nachdem  Trajan  das  Reich  des  Dekebalos  zertrümmert,  hatte  er 
wahischeiniicli  auch  die  Daken  nicht  mehr  erwähnt. 

Indess  ersclieinl  der  gernjamsciie  Stamm  der  Gothen  im  Nor- 
den der  Crossen  O^lseeebene.  Den  Nnmrn  kennt  Strabo  **),  Taci- 
lus b€/:('i(  hnct  ihre  Wohnsitze  als  jeiiM  ils  —  (d.  h.  da  er  hier  von 
der  Donaulinic  bis  nach  Scandinavien  hinabsteigt)  —  im  Norden 
der  lygischen  gelegen.  Man  bemerkt,  dass  Marbods  Einfln^s  oder 
Herrschaft  bis  an  ihre  Grenzen  yereiclil  hat.  Von  hier  nHi>sen  sie 
sieb  bald  nachher  weiter  nach  Osten  bewegt  haben,  dn  Ptolemaus 
die  .^rv^-wiec  '  in  die  Wptchsel«e£>enden  ansetzt.  Einen  andern 
ZwtiL  der  Nation  zeigt  er  unter  der  Benennung  der  Gäulen  io 
Scandinavien. 

Bekannt  ist  die  aus  Ablavius  entnommene  golhischc  Sage  bei 
Jornandes,  das  Volk  sei  aus  Scandinavien  überhaupt  entsprossen 
und  allmählig  durch  die  Ostseeebene  nach  Süden  bis  zur  Donau 
und  zum  Pontus  vorgedrungen«  Den  UDbistorisoben  Charakter  der- 
selben hat  schon  Claver  nach£^ewicsen :  in  neuerer  Zeü  bat  sie, 
meines  Wissens,  der  einzige  Gerlach  in  Schutz  genommen:  alle 
andern  Forscher,  und  so  auch  Grimm  in  der  vorliegenden  Schrift, 
sind  einig  über  ihre  Verwerfüng.  Ob  irgend  eine  geschichtliche 
Thatsache  den  Anlass  zu  ibrer  Entstebang  gegeben  bal,  laste  ich 
dahingestellte 

GttZ  unabhängig  davon  ist  aber  die  aus  den  geschichtlichen 
Quellen  ¥on  selbst  sich  ergebende  Ansiebt,  dass  die  Gothen  in 
ihre  spätem  Sitze  an  der  Donau  erst  im  Laufe  des  zweiten  Jahr- 
hunderts aus  dem  Nordosten  Deulschfands  gekommen  sind«  Sie 
traten  zum  ersten  Haie  In  dem  grossen  Kampfe  gegen  If  arc  Aurel 
auf:  neben  den  Marcomannen  werden  die  Viclovalen)  ein  entschie- 
den golbisebes  Volk,  als  die  Urheber  des  Krieges  bezeichnet.  Ha- 
ben sie  damals  bereits  eine  solche  Stellung,  so  müssen  ihre  An* 


•)  Grimm:  ,,\veil  seine  Nachrichion  inscemein  aus  deuUcbem  ßericlil 
fliessen,  den  Deutschen  die  Namensform  üete  fremd  wnr." 

**)  JjovTWveg,  Die  Emcndalion  FouTCOytc,  bisher  unbezweifelt  und 
Daeh  dem  Ztiaammeobange  kaum  abzulebnen,  erklärt  Grimin  ohne  Aogabd 
elDes  Gruodes  für  tiDtoIStsig. 
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fänge  in  Jenen  Gegenden  iiothwcndig  schon  liühcr  liinailfgeselzt 
werden.  In  demselben  Kriege  erscheinen  an  der  daktschen  QreDta 
die  Ästiogen,  die  nnrh  Dio's  Aussage  einen  Angriff  auf  die  Kosto» 
boken,  d.  h.  nach  [Holemaus  auf  die  Nordoslgrenze  Dakien's  sima- 
liren.  Um  das  Jiiiir  230  endlich  nennt  Petrus  Palricius  noch  weiler 
Dach  Osten  die  Gothen  selbst  als  Grenznachbaren  Uösiens.  Seit» 
dem  gingen  ihre  Kriege  gegen  diese  römische  Grenze  nntinterbro- 
chen  fort,  und  noch  im  dritten  Jahrhundert  sieht  sich  Aurelian 
veranlasst,  die  ganze  ProTmzialbevdlkerung  des  römisch  geworde- 
nen Dakien's  hinwegzaftthren,  und  das  leersiebende  Land  den  Go- 
then zu  uberlassen.  Nun  konnte  Aetbicus  sagen:  Daoia  ubi  et 
Gotbfa»  und  Botrop:  Dada,  provincia  Irans  Danubium  jacta,  iti  bis 
agrie  qoos  nnnc  Thaipbali  babeot  et  Viclovall  et  tberv^ngi.  Das 
Tbrakfsebe  war  versobwunden,  und  diese  Bericblerstatter  wussten, 
dass  ein  Neues  an  die  Stelle  getreten. 

Ich  habe  in  .diesem  letzten  Abschnitte  mich  auf  keine  Polemik 
gegen  Grimms  einzelne  Sätze  eingelassen.  Es  sind  dieselben  Aus- 
sagen derQoellen,  die  wir  beide  gebrancben:  Grimm  bemüht  sich 
dorzutbun,  dass  sie  nur  bei  seiner  Hypothese  Licht  and  Zusam- 
menhang gewinnen,  und  die  Widerlegung  war  gegeben»  wenn  eiti 
solcher  auch  bei  der  entgegenstehenden  Voraussetzung  ermitlett 
wurde*  Wie  genaue  Uebereinstimmung  zwischen  den  sprachlichen 
und  historischen  Beweisen  sich  auf  dem  letzten  Wege  ergibt,  be- 
darf fibrigens  kaum  einer  ausdrücklichen  Bemerkung.  In  der  Tor- 
christlicben  Zeit  erscheinen  an  der  Donau  neben  Skythen,  Kelten 
etc*  nur  Thraker  und  keine  Germanen.  Zur  Zeit  des  Augustus 
bricht  durch  römische  und  sarmatische  Einwirkung  das  eine  die- 
ser ihrakischen  Reiche,  das  gelische  zusammen,  indess  erhält  das 
andre,  das  dakische,  die  sinkende  Nationalität  noch  mit  Ehren  auf* 
recht.  Im  Laufe  des  ersten  Jahrhunderts  lassen  sich  die  ersten 
nachhaltigen  deutschen  Hinnüsse  erkennen,  aber  erst  nach  dem 
Slurzü  iJes  Dakenrcichs  durch  Trajan  nehmen  die  Germanen  völli- 
gen Besitz  von  der  Donaugrenze. 

Unbedenklich  ist  liei  dieser  Ansicht  die  beschranktere  Annahme, 
dass  die  siegenden  Gothen  die  Reste  der  thrakischen  Bevölkerung, 
jene  karpalhischen  Daken,  jene  mit  Sarmaleij  und  Baslarnen  ver- 
mischten Gelen  des  linken  Donauufers  sich  niclit  bloss  unterwor- 
fen, sondern  auch  a.-,sjiijilirt  haben.  Das  ist  ein  Hergang,  wie  er 
bei  allen  deutschen  Eroberungen  der  Vrilkerwanderans;  sich  wie- 
derholt. So  konnte  es  gescliohen,  dass  die  gothische  Nalionalsago 
sich  auch  einzehie  historische  Erinnerungen  des  Fetischen  Siaiiimes 
aneifjnele,  wie  z.  B.  die  Franken  die  trojanischtii  Geschichten  aus 
der  römischen  Lilteratur,  die  Amaler  die  Slammsagen  andrer  go- 
thischen  Familien.  In  zwei  Fallen  berichtet  Jemandes  ausdrück- 

35* 
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lieh,  dass  nicht  er  etwa  nach  Orosiiis  oder  Dio,  sondern  die  Go 
theo  selbst  üire  lusütute  auf  Diceneus  zurückführten,  den  Tilel 
capillati  nämlich  Tur  die  Freien  und  den  Ursprung  ihrer  Salzungea 
oder  bellagiues.  Seine  Aussage  hier  anzuerkennen,  scheiiil  inir  unbe- 
denklich: nur  hüte  luau  sich,  auch  nur  einen  Schritt  weiter  zu  gehn, 
dieser  goliiisciien  Sage  etwa  historische  Begründung  zuzutrauen 
oder  ihr,  wo  sich  Jornandes  nicht  ausdrücklich  auf  sie  bezieht  **), 
die  übrigen  gelischen  und  skytischen  Plagiate  des  Autors,  dea 
Amazonenkrieg,  den  ductor  Sitnlcus  elc.  zuzuschieben.  Enistweilen 
also  scheinen  mir  die  Beweise  gegen  dio  ursprünghciie  identilät 
die  Gründe  für  dieselbe  bei  weitem  zu  überwiegen.  Der  von 
Grimm  beredt  ausgeführten  Ansicht,  die  Gothen  sei  n  wie  olle 
Germanen  in  ferner  Urzeit  von  Osten  her  in  ihre  Sitze  des  ersten 
Jahrhunderts  eingerückt,  denke  icii  damit  nicht  zu  widersprechen 
Nur  finde  ich  die  Folgerung  nicht  nolliwcndig,  dass  sie  bei  der 
Einwanderung  über  die  asiatische  Grenze  sich  sogleich  an  die  Do- 
nau und  den  Uamus  gew'endel  hätten.  Vom  kaspiscben  Meere 
etwa  her  Hess  sich  ebenso  nach  der  Ostsee  gelangen,  auf  einem 
Wege,  der  sie  erst  dort,  sei  es  nun  zu  Pylheas  oder  Strabos  oder 
Tacitus  Zeit,  in  den  Gesichtskreis  der  classischen  Völker  brachte. 
Was  sie  bis  dahin  erlebt,  weiches  Geschick  sie  aus  diesen  Silzeii 
dann  wieder  Dach  Südosten  zurückbewegt  hat,  darf  unsre  WisseO" 
scbaft  dahingestellt  sein  lassen***). 

Marburg,  9.  August  1646.  v,  Sybel. 


*)  Denn  schon  Tacilns  kennt  bei  dnn  Sueven,  zu  denen  er  die  Gothen 
einrechnet,  den  Uaarschmuck  als  Slandeszeichen.  Die  bellagincs,  sagt  Jor- 
saodes,  seien  noch  zu  seiner  Zeit  in  Kraft,  wo  aber  wäre  im  6.  Jabrbun- 
derl  bei  den  Gotlion  tbraktscbe  Art  ta  erkennen? 

**)  Das  tbut  er  nur  in  Besag  aof  die  caplllail,  niebt  auf  die  pileati. 

Da  der  Hut  weder  früher  nocb  spSler  bei  den  Gothen  und  den  Deutscben 
UberliDupt  in  dieser  Bedeutung  vorkommf,  so  halle  ich  seine  Uebertragung 
VOT1  den  Geten  8uf  die  Goihen  nur  für  oino  gelehrte  Phantasie  des  Jor- 
nandes. Auch  ist  pileati  keineswegs  ein  noihwendiger  Gegensalz  zu  capiU 
latL  Dem  capülalua  konnte  hier  ebenso  der  rex,  wie  umgekebrl  dem  rex 
crinitua  der  Francus  ohne  weitere  Bexeirbnong  gegenttberaiebn. 

***)  Wir  freuen  uns  hier  bemerken  tu  können ,  daaa  Br.  Jac.  Grimm 

In  einem  unter  der  Presse  beOndlichen  Buche,  Ülier  die  Geschichte  der 
deutschen  Sprache,  auf  a\e  durch  ihn  angereste  Frage  noch  einnaal  zurück» 
kommen  und  nameullicii  einige  neue  Seiten  derselben  beleuchten  wird. 

Red. 
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Während  noch  vor  zwanzig,  dreissig  und  mehr  Jahren  die  Hand- 
bucher über  griecliische  Geschichte,  den  alten  mythischen,  d.  h. 
grösstenlheils  unhistorischen,  Nachrichten  üomäss,  uulDriten  über» 
laden  waren  und  darin  z.  B.  eine  Menge  Volker-,  Heroen-,  Herr- 
scher- u.  a.  Genealogien  der  spätem  und  selbst  der  spätesten  Zeit 
figurirten,  waltet  in  den  neuesten  Werken  der  Art  das  Gegenlheil 
davon,  eine  auffallende  Dürre  und  Trockenheit  ob,  wie  wenn  gar 
nichts  oder  nur  äusserst  wenig  darüber  i:ewusst  würde.  Und 
doch  ist  das  Feld  ru'cht  eben  so  gar  nnfruciitbar,  so  ganz  erndle- 
leer.  Das  kann  ni;\ii  salisam  erkennen,  wenn  man  z,  B.  die  vor- 
IreGTIichcn  Schriften  von  Otfr.  Müller,  die  hellenische  AlltTthums- 
knndo  von  Wachsmnth,  vorfiehmlich  in  der  neuen  Auf]a{^e,  die 
griechischen  Staatsaiterthümer  von  K.  Fr.  Hermann,  in  dritter  Auf- 
lage, zur  Hand  nimmt.  Allein  der  Stoff  ist  doch  in  diesen  Werken 
noch  zu  vereinzelt  und  zu  zerstreut,  auch  im  Gq^nzen  noch  keines- 
weges  vollständig  ausgebeutet,  wie  es  möglich  ist.  Darum  soll 
hier,  um  neuern  Bearbeitern  dieses  Theiles  der  allgemeinen  Ge- 
schichte Vorschub  zu  leisten,  der  Versuch  gemacht  sein,  das  Ganze 
zusammenzustellen  und  ein  möglichst  volistäodiges  Bild  je- 
ner ältesten  Zeit  des  Hellenenlbums  zu  liefero. 

Zu  Quellen  bedienen  wir  uns  1)  der  gesammten  literarischen 
Producte  der  Griechen  und  Römer,  insofern  sie  diesen  Zeitraum  / 
njittelbar  wie  unmittelbar  berühren,  ohne  etwa  selbst  die  späte-  f 
sten,  die  anwichtig  scheinenden  hintanzusetzen,  weil  zuweilen  in 
diesen  eine,  wenn  auch  nur  vereinzelte  Notiz  sich  vorfinden  kann, 
dio  Beachtung  verdient.  Es  verrath  grosse  Einseitigkeit;  bloss  dem 
Homer  und  Hesiodus  als  den  ältesten  und  jenem  Zeiträume  am' 
nächsten  stehenden  Dichtern  zutrauen,  sie  für  die  einzigen  glaub- 
würdigen Quellen  zu  halten.  Als  ob  nicht  manche  schätzbare  Nach« 
rieht  sich  anderwärts  im  Munde  des  Volkes  habe  bewahren  können, 
die  erst  ganz  spät  dem  Buchstaben  anvertraut  worden.  Aber  alle 
diese  Nachrichten  sind  meistenlheils  nicht  so  hinzunehmen,  wie' 
sie  uns  dargeboten  werden.  An  ihnen  muss  sich  die  strengste 
philologische  und  historische  Kritik  bewähren.  Denn  selbst  was' 
die  Schriftsteller  uns  unmittelbar  geben,  beruhet,  wie  es  nicht  an- 
ders sein  kann^  auf  dem  Grunde  der  Sage  oder  gar  der  Mythe; 
denn  während  jenes  ersten  Zeitraumes  und  zu  Anfange  des  fol- 
genden gab  es  in  Griechenland  noch  keine  Buchstabenschrift;  es 
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konnten  also  auch  keine  gleiclizeiiigen  Schriflsleller  oxistiren.  Was 
die  spateren  berichten,  hat  also  ursprünglich  nur  und  oft  lange 
feil,  oft  Jahrhunderle  Innp,  im  Älundo  des  Volkes  gelebt,  ehe  es 
aufgezeichnet  wurde.    Da  niuss  ausgeschieden  werden,  was  die 
Sage  hinzugefügt,  hinzuvermuthel,  ergänzt  werden,  was  sie  weg- 
gelassen hat.    Und  ist  es  nun  gar  Mythisches,  so  muss  ich  dir 
t^ainen,  die  Wörter,  die  Kedensarteii  erst  zu  deuten,  das  Ganze 
erst  zu  erklären  verstehen,  ehe  ich  ab-  und  aussondern  kaou  das 
FactiscUe  vom  Erdichteten.   Wie  wenig  man  aber  selbst  der  nach* 
ßten  Quelle,  eiaeta  Homer,  trauen  darf,  wie  er  Dinge  aus  seinem 
Zeitalter  hinüber  ins  frühere  versetzt,  das  haben  Männer  wie  Olfr. 
Müller  (Frolcgg.  S.  350  ff.),  Uschold  (Gesch.  des  trojao.  Krieges 
S.  19  0*.),  Wachsmuth  (hellen.  Altertbqmsk.  I.  B.  Beilage  No.  4. 
S.  770  ff.)  u.  A.  saUiiam  dargethan.  ~  Viel,  oder  wohl  das  Meiste, 
fromme  Schlüsse,  vom  historischen  zurück  iqs  dunkle  Zeilalter 
getban,  oder  von  solchen  Götterdiensten,  die  man  als  vordorisdi 
anzune^^Q  barechligl      in  FäUeo,  die  die  CqUargescbiebl»  be- 
ireffen. 

2)  Einige  wenige  zum  Tbeil  noch  vorhandene  PnudenkoDäIer. 

Mail  bat  jenes  Zeitalter  theils  das  heroisebe,  Ui^ils  das  pelas« 
giscbe  genaust.  Beide  Ausdrüoka  sifid  wenig  bezeichnend  fi|r  dast 
Cbarakterisiisebe  desselben.  Denn  wenn  ia  den  nachmaligea  Ify» 
Iben  ttud  mythischen  Gedichten  die  königlichen  Geaotkteehter  (oder 
irtelnebr  nur  die  Manner)  in  solchem  als  Heroen  gesoblldert  wer« 
den,  so  ist  das  kein  historisches  Bild,  sondern diohterisAhe Ver- 
herrlichung, um  nicht  Uebfrtreibung  zu  sagen,  und  der  Nsm  Pe- 
lasger  bat  weder  alle  griechische  St^unme  mnfasst,  noch  iit  er 
markirend  für  die,  denen  er  beigelegt  wird.  Eis  berrocbl  bekannt- 
lich bei  den  Alten  schon  darüber  keine  sichere  Kunde«  Wir  nen* 
nen  also  das  Zeitalter  unbestritten  bezeichnender  daa  ▼ordori* 
sehe,  nach  detn  Zuge  der  Dorier  aus  dem  nördlichen  Betta«  muh 
4eni  südlichen,  der  an  der  Spitae  des  folgenden  Zeilranmea 
steht,  nnd  der  das  ethnographiscbe  Bild  von  (arieohenland  Tdr  die 
Folgezeit  mächtig  und  andauernd  umgestaltet  hat. 

Wir  b^iunen  mit  den  ethnischen  Yerbältnlssen» 

Das  griechische  Volk  Ist  zuverlässig  ein  im  Lande  selbst  or«^ 
sprüngliob  fremdes,  kein  autochtbonisches  (wozu  der  Vaterbndsstolz 
der  alten  Griechen  es  wenigstens  in  mehreren  Theilen  hat  machen 
wollen),  sondern  ein  eingewandertes  gewesen,  eingewandert  nidit 
nbers  Meer  her,  von  Osten  oder  Süden,  sondern  von  Norden,  vosi 
«ngrfnzenden  oberhalb  desselben  liegenden  europSiiwben  f  estlaDde. 
P^nn,  den  sichersten  historischen  Anzeichen  und  Nachlebten  zufolge, 
sind  alle  Wand«rnngen  der  griechischen  Stamme  Immar  ia  die- 
%nr  Wo^tnng  gesobehen,  nicht  umgejk^ebvt.       betteniaebe  Nation 


Digitized  by  Googl 


der  griechischm  Geschichte,  5S9 

wird  ;iucli  thcils  an  sich  schon  eine  Neigung  gehabt  haben,  immer 
weiter  nach  den  wiirrnern  Gegenden  mit  schönem  Producten  vor- 
zudringen, Iheils  von  barbarischen  Nationen  gedrängt  worden  sein. 
In  historischer  Zeit  wenigstens  hausen  oberhalb  Griechenlands  bar- 
barische Yölkerstämme  genug,  die  immer  auch  den  Zug  und  Drang 
haben  nach  Süden  in  Epirus,  Illyrien,  Macedonieo,  und  allem  An* 
scheine  nach  erfolgten  die  WanderuDgen,  oder  das  Vorrücken  der 
belienischen  Stämme  stoss-  oder  ruckweise,  d.  h.  so  oft  ein  bar« 
bariscbes  Volk  oberwärts  sich  stark  genug  fühlte,  die  Greozen  zu 
überschreiten  und  die  griechischen  Stämme  zu  drängen. 

Durch  solches  Nachdiliogen  fremder  Völkerschaften  ist  esge* 
kommen,  dass  die  Griechen,  so  weil  die  nähere  historische  Kenol* 
niss  derselben  uns  vorliegt,  bereits  lange  Zeit  schon  und  weit  ge* 
trennt  erscheinen  von  dem  Vöikergros,  zu  welchem  sie  urspröng« 
licb,  ihrer  Sprache  und  ihrer  Abkunft  nach,  gefaijrt  haben  müssen, 
näoiiich  vom  germanischen. 

Freiiich,  eine  noch  ungleich  ältere  und  grossartigere  Ver« 
Sprengung  oder  Trennung  muss  die  des  griechisch -germanischen 
Volksstammes  vom  dazu  ursprünglich  gebdrigen  indisehen  gewe- 
sen sein,  dem  zufolge  ein  uranfangliches  Wohnen  der  Griechen 
in  Asien  ond  eine  Auswanderung  daher  nach  Buropa  in  fernlie- 
gender vorfaistoriscber  2eil  anzunehmen  ist. 

Dieser  (bistorisch-siohem)  Herkunft  zufolge  gehören  die  Grie* 
eben  zur  weissen  Menscbenrace,  d,  h.  zu  jenem  Henschenstamroe, 
der  von  der  Gottheit  bestimmt  gewesen  und  bestimmt  zu  sein 
scheint,  das  ganze  Menschengeschlecht  auf  Erden  einer  höheren 
BUdungsstofe  entgegenzufdhren.  Die  Griechen  aberhaben  die  schöne 
Aufgabe  gehabt  —  sie  haben  sie  nSmlich  im  Alterthume  verfolgt 
und  erreicbt  —  allen  Völkern  der  Erde  in  dieser  Beziehung  vorauf  zo 
gdien  und  ihnen  den  Weg  zur  wahren  üchten  Humanität  anzubah- 
nen. Die  Befähigung  biezu,  besonders  hohe  Natoranlagen  müssen 
sie  bereits  von  Asien  mitgebracht  haben.  Denn  wenn  auch  die 
teUmischen  u.  a.  VerbÜltnisse  Griechenlands  ebenfalls  günstig  dazu 
waren y  so  sind  sie  doch  mehr  nur  anregend,  herausfordernd  ge- 
wesen» 

Die  Griecbeo  müssen  schon  vor  ihrer  Einwanderung  in  Grie- 
chenland und  bei  derselben  in  viele  kleine  Völkerschaften  getbeilt 
gewesen  seini  sonst  würden  sie  nicht  in  historischer  Zeit  In  solcher 
ZertrennuDg  uns  entgegentreten.  Denn  obwohl  die  Physiognomie 
des  Landes  hierzu  gleiefafalls  in  Etwas  mitgewirkt  hat,  —  soviel  bat 
sie  nicht  bewirken  können,  dass  die  Hellenen  so  zerrissen  und 
se  zerstückelt  waren.  Es  ist  dies  auch  überhaupt  der  Charakter 
der  europäischen  Völker  im  höbern  Alterthume  gewesen.  Man. 
denke  nur  an  die  Deutschen!  an  die  Slawen!  Verschiedene  c- 
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chischc  Stämme  theiltcn  sieb  hier  und  da  in  LändereieD,  die  ihrer 
Naturbescbaffenheit  nach  ein  Ganzes  bilden. 

Trafen  die  Griechen  bei  ihrer  Einwanderung  in  Hellas  bereits 
andeie  Einwohner  an?   Allerdinf^s.    Neben  Curelen,  Kaukonen, 
Hcctenen,  Hy.mlen  u.  a. ,  die  un^  nichts  mehr  als  bIo^se  Nanieu 
^nd  und  diirum  keine  Berückaichtigung  verdienen,  vorneljüilicli 
Karer  und  Leleger.    Die  erstem  waren  aber  nur  an  manchen  Ge- 
staden des  prieclii>cli('n  Festlandes  \\  (»linhaft ,  ursprünglich  wohl 
ein  kleiii-aaiaiibclies  Volk,  verwanul  mit  den  Ly<b>r!)  ihhI  Mysiero 
—  in  Mylasa  hatten  sie  später  z.  B.  ein  urolles  iieilti^tluim,  den 
Teujpel  <I«>K  7eus  K.trios  geiueinschaftiicb  mit   (Jensefben,  s.  Söl- 
dens AbJiiili;.  Uber  die  Karer  und  Leleger  im  Hliein.  Mus.  f.  Philo- 
Ioj;ie.  in.  Jiihrij.  1.  H,  S.  1 ID,  —  das  sich  von   da  aus  erst  über 
viele  bi-clii  des  griechischen  Archipelagus   verbreitet,  nachmali 
auch  auf  dem  Conlinente,  an  der  Küste,  an  mehreren  StcJien  fe- 
sten Fuss  gefnsst  hatte.    Als  die  Hellenen  sich  über  das  Land  er- 
gossen, zogen  jene  sich  vor  diesen  zurück,    wieder  nach  ihrer 
wahrscheinliclien  Urlieimatli,  nach  dem  eigenlh'chen  Kanen.  „Be- 
sa>^spn  sie  schon  einige  Cuitur?  die  sie  den  Hellenen  imiiheileD 
iconnteu?'*   ihre  Hauplgotlheit  ist  ein  Kriegsgott,  von  den  GriecbeD 
Zfvg  trrqdnoq  genannt,  dessen  Wesen  nach  Aelian  (bist,  animal. 
XIT.  3().)  als  identisch  gefasst  werden  niuss  mit  dem  des  Ziv^ 
Kugtog.    Sie  sind  nach  Herodot  (I,  171)  die  Erfinder  der  Helov 
büsche,  der  Schildzeichen  und  der  Handhaben  an  den  Schildea', 
ihre  Todten  begruben  sie  io  der  Rüstung»   Im  Seewesen  bestaDd 
die  Hauptstärke  des  Volkes:  von  ihm  wurden  die  scbnellsege/ndeo 
Lastschiffe  erfunden.  Die  kühnen  Seefahrten  dieses  Volkes  dien- 
ten jederzeit  mehr  dem  Zwecke  des  Raubes  als  dem  des  friedli- 
chen Handels,  wiewohl  es  auch  in  älteren  Zeiten  nicht  ganz  an 
Spuren  von  Kunstdelss  unter  ihnen  fehlt.   Die  Kunst,  Llfenbein  zu 
bereilen  und  zu  färben,  wird  sobon  in  derllias  (IV,  142j  den  Ka- 
rierinnen  beigelegt.    Die  Marmorschneiderei  ist  nach  Plinius  Mei- 
nung (bist.  ual.  XXXV,  G.)  eine  Erfindung  dieses  Volkes.'  &  ^ 
dan  a.  a.  0.  S.  112  C   Wie  viel  oder  wenig  sie  indessen  von  die- 
ser Cullur  schon  damals  besessen,  wie  viel  sie  davon  den  Grieciieo 
mitgetheilt»  davon  finden  wir  nirgends  aueb  nur  die  geringste  An- 
deutung. 

Die  Leleger  waren  ein  über  viele  Theile  Griechenlands  ver- 
breiteter Volksstamm:  wir  finden  sie  als  Ureinwohner  in  Aearna- 
täen,  auf  der  Insel  Leucas,  in  Böotlen»  Phocis,  Im  opunliscbeii  aad 
ozolischen  Locris,  in  Megaris,  in  Laconien,  Hessenien  und  auf  In- 
seln des  griechischen  Archipelagus,  z.  B.  auf  Eubüa.  Und  das  n«'  i 
ren  auch  ihre  ältesten  Sttce^  von  denen  wir  Kunde  haben.  Wo 
Big  her  gekommea  sind»  welche  Sprache  sie  gesprochen, 
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Name  Leleger  bedeute,  wissen  wir  nicht.    Doch  ist  zu  bemerken, 
dctbs  sie  bei  der  Verbreitung  der  Hellenen,  z.  B.  in  Locris  ,  mit 
den  letzteren  sicf>  vermischt,  sich  wohl  leicht  vermischt  haben  — 
denn  wir  lesen  von  keinen  feiEiclIichen  Begegnungen:  —  was  auf  Ver- 
wandtschaft lier  Sproclie,  der  Abkunft  n.  s.  w.  schh'essen  iiesse.  Auch 
ist  zu  bemerken,  dass  ihre  Verbreitung  in  Folge  des  Vorrückens 
der  Mi  ll(  noii  von  Westen  nach  Osten  gebt,  also  denselben  Weg, 
dem  die  Verbreitung  der  Griechen  gefolgt  ist.    War  daher  vielleicht 
das  Volk  der  Leleger  auch  von  Norden  her  gewandert?  und  vor 
den  Hellenen  in  Hellas  eingerückt?   Eine  Ännuhrae,  die  viel  mehr 
für  sich  hat  als  die  entgegengesetzte,  die  sie  aus  Asien  herleitet. 
Mit  den  Kariern  assimilirt  sie  nur  gleiche  Neigung  zur  SchilTfahrt 
und  Seeräuberei,  bis  sie  mit  andern  Völkern  sich  völlig  amalgami 
ren  und  aus  den  Annalen  der  Geschiclite  verschwinden.   Vgl.  Sol- 
dan in  d.  angef.  Abhlg.   Im  Besitze  dieser  wohl  begründeten  An- 
sicht möchten  wir  nicht  Wachsmuth's  theilen,  der  im  l.  B.  seiner 
bellen.  Altorlbumskunde  S.  57  meint:  „ursprünglich  scheine  Ein 
grosses,  mannigfaltig  verzweigtes  YÖlkergeschlecht,  aus  dem  als 
der  edelste  Stamm  die  Hellenen  nachher  emporgewachsen,  von 
Kreta  und  Karten  an,  die  asiatische  Westküste  hinauf  u.  s.  wr.  ver- 
breitet gewesen  zu  sein!"   Selbige  ist  offenbar  zu  breitspurig. 

Aber  auf  welcher  Stufe  der  Cultur  standen  die  Leleger?  Und 
haben  die  Griechen  ihnen  manclipr'ei  zu  danken?   Hören  wir  dar- 
über Otfr.  Müller  (Dotier  l.  B.  S.  76  ff.):  „Die  Erwägung  dieser 
natürlichen  Umstände  und  Traditionen  [von  welchen  er  im  Vorher^ 
gebenden  gesprochen,  unter  denen  freilich  keine  ganz^ entschei- 
dende Beweise  sich  finden]  nötbigt  zur  Annahme,  dass  die  Stämme, 
welche  als  die  Urbewobner  des  Peloponoes  gelten,  die  Pelasger  / 
Im  Osten  and  Norden,  die  Leleger  im  Süden  und  Westen,  za- 
gleicb  die  Landescultur,  welche  nachmals  durch  ganz  Griechenland 
berrscbte,  begründet  haben*   Und  eigentlich  sind  es  auch  nur  (?) 
diese  nreinwobnenden  SVamme,  welchen  fortwährend  Ackerbau, 
Viehzucht  und  Alles,  was  die  Benutzung  der  Natur  betrifft,  oblag 
Und  In  der  Geschichte  der  griech.  Literatur  L  B,  S.  12  f[,  äussert 
er  sich:  „Jene  ältesten  Stämme,  die  wir  zuerst  in  Griechenland 
wobnhafi  finden,  unter  denen  die  Pelasger  und  nächst  ihnen  die 
Leleger  die  ausgebreitetslen  waren,  haben  unstreitig  für  den  er* 
sten  Anbau  des  Bodens,  für  die  Gründung  gottesdientlicber  Insti- 
tute und  für  die  Ordnung  geselliger  Zustande  viel  getban*  — 
Aoch  die  Leleger,  an  die  die  Lokrer  im  nördlichen  Griechenland 
und  die  Bpeer  im  Peloponoes  sich  anschlössen,  obwohl  sie  weni- 
ger feste  Wohnsitze  gehabt  und  einer  mehr  kriegerischen  (?)  Le-' 
bensweise  angehangen  zu  haben  scheinen,  wie  sie  nach  Tfaucydl- 
des  in  diesen  Gebirgsgenden  des  nürdlichen  Griechenlands  noch 
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ia  damaKfl^  Zeil  farlbestaDd,  prieMD  deoDoch  ihre  Stammberren« 
beflonders  Deokalion  und  detsen  Nacbkomniea,  als  Griioder  von 
StSdCao  und  Göttartampalo»  Aber  iron  eioer  böbero  geialigeo  Bil« 
doog,  die  aicb  bei  ibnen  eolwiolielt  blUe,  von  Geeiogeot  in  deneo 
diese  Slämae  irgend  eineo  eigeotbttmliobeo  Cbaraicter  gezeigt  hat- 
leo,  Ital  sieb  nichls  Daehwetsen;  und  ob  es  je  gelingeD  wird ,  io 
den  Sagen  voo  G(Htern  und  Helden^  wie  sie  in  den  Ijindschaflea 
dieser  verscbiedeoen  SlMmme  spieleo»  gewisse  ebarakleristische 
.  Zuge  einer  eigeolbilmlioben  Physiognomie  su  erkenaeo,  stafal 
dabin.«* 

Wir  bitten  gewünscbt,  Müller  hülte  hier  beide  Male  die  Lele- 
ger  Ton  den  Pelasgero  getrennt;  denn  alten  übereinsliainieDdeii 
Nacbriebien  infolge  sind  die  Pelasger  erst  auf  die  Leleger  gefolgt 
als  Bewohner  des  Landes.   Dass  die  letztem  nicht  ganz  roh  wer* 
den  gewesen  sein,  dass  sie  werden  Äckerbau,  Viehzucht,  Jagd  ge- 
trieben, dass  sie,  wenigstens  hin  und  wieder,  feste  Wohnsitze  an* 
gelegt,  SchiOTahrt  geübl  Itaben,  das  ist  wohl  als  ganz  zuverlässig 
anzunehmen.    Alleiu  iliro  Liljrige  Ciillur  dürfte  nicht  eben  sehr 
hocli  anzuschlagen  sein.  Zum  wenisslen  kcinnen  wir  darüber,  und 
^vas  sie  hiervon  den  Griechen  mtl:^ellieilt  haben,  gar  nichl  urlhei- 
len, da  spater  Alles,  CuUur  und  Sage,  vun  ihnen  so  übergegangen 
ist  auf  die  Hellenen  und  ins  Hellenische,  dass  an  eine  Scheidung 
des  Beiderseitigen  gar  niclit  zn  denken;  und  wir  möchten  aus  dem 
Grunde  es  eben  für  zu  gewagt  halten ,  wenn  Müller  (Prolegg.  S. 
223)  den  Cultus  des  Endymion  geradezu  „lür  die  allen  Leleger 
viiidicirt."  Mögen  sie  selbst  nicht  ohne  Religion  gewesen  sein,  wie  es 
aus  allgemeinen  üninden  sehr  wahrscheinUch,  —  dass  die  Grie* 
von  ihnen  wirklich  CuUe  empfangen  hatten,  wird  sich  schwerhch 
darlhun  lassen. 

Die  Einwanderung  der  verschiedenen  hellenischen  Stamme  ist 
sicherlich  nicht  immer  g  niz  Iriedhch,  nicht  ohne  nianclie  feindliche 
Conflicte  vor  sich  gegangen:  sie  mögen  Iheils  mit  den  allen  Be- 
wohnern,  theils  aber  auch  spater  unter  sich  manchen  Slrauss  ge- 
kämpft haben.    Die  Zerrissenheif  des  Volkes,  zu  Ende  der  Periode» 
die  mannigfallig  zersprcnglen  Slanune,  die  Wohnsitze  eines  und 
desselben  Stammes  in  verschiedenen,  von  einander  ganz  entfern- 
ten Gegenden,  die  sjDälere  feindselige  Sil  in  iiiung  von  manchen  dfr- 
selben  gei?en  ei!i?inder  liürgen  uns  hierlur,  und  gewiss        K  Fr. 
Hermann  Hecht,  wenn  er  in  seinen  griechischen  Staatsallei  ihuiuern  [ 
^>  sas^t:  ,,Ehe  es  so  weit  kam  [d.  h.  ehe  die  dorische  Wände-  ! 
runi;  eintrat),  scheint  Griechenland  eine  Zeit  schrecklicher  Zerrül- 
tUDi^en  und  eines  wilden  Fauslrechts  durchgemacht  zu  haben."  In 
manchen  Fällen  wird  indessen  auch  ein  friedliches  Verschmelzen 
Wik  dea  oeusA  £iodriagUogeii  erfolgt  sein»  wie  &  6*  SeböinaDn 
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(de  comil.  Athen,  p.  351.)  hinsichtlich  Atlika's  vermulhet  hat.  iu 
Locris  ist  das  bestimm  l  der  Fall  ^jewescn. 

Im  Eiozeloen  vermögen  wir  nichi  die  Züge  der  verschiedenen 
hellenischen  Stämme  mehr  nachzuweisen;  aber  aus  der  ethnisch- 
geographischen  Physiognomie  des  Landes,  wie  sie  war  zu  Anfang 
der  (iorischea  Periode,  lassen  sich  manche  sehr  interessante  Schlüsse 
Ihun.  Wir  geben  daher  zuerst  ein  Bild  dieser  Physiognomie,  da- 
bei anfangend  vun  dem  äusserslen  Süden  des  Landes,  weil  wir 
so  gleichsaoj  von  den  Sprossliugcu  und  Ausläufern  zu  den  Stäm- 
men hinruhroii 

Im  südlichen  Peloponnes  iHiLkn  wir  gegen  das  Ende  der  Pe- 
riode ein  Pylos  als  Mittelpunkt  eines  Koriiirlliiiiiies  das  haupl-äch- 
lieh  Triphylien  und  das  südliche  Elis  umfasste,  beherrscht  von  Ne- 
leus  uikI  dann  von  dessen  Sohne  Nestor.  Unter  diesen  Fürsten 
standen  auch  die  Kaukonen.  Die  Sagen  dieses  königlichen  Stam- 
mes schweiftüi  nach  Jolcus  hinüber,  so  dass  man  eine  Verwandt- 
schaft dieser  Leute  mit  den  Miuyern  in  Thessalien  anzunehmen 
sich  für  berechtigt  hallen  kann.  Auch  sagt  uns  eine  bestimmte 
Nachricht,  dass  sich  Minyer  in  alter  Zeit  in  Triphylien,  als  Nach- 
barn der  Eleer,  niedergelassen  und  daselbst  lange  sieben  Städte 
bewohnt  haben.  YergL  QUr,  MiiUer'fi  Gesch.  heUen.  Slamooe.  L 
8.  91  f. 

Daneben  wohnten  die  Epeer  im  nördlichen  oder  hohlen  Elia» 
Zwischen  ihnen  und  den  Aetolern  jenseit  des  corinthischcn  Meer- 
busens im  Lande  Aetolien  fand  alte  Verwandtschaft  und  Stamm- 
einbeit  statt.   Der  Mythos,  der  bestimmt  hier  zu  Lande  local  war, 
lissl  nämlich  den  vermeinlicben  Urahnen  der  Aeioier,  den  Aeto- 
kis,  mil  einer  Schaar  Epeer  nach  Aetolien  wandern,  sich  dort  fest- 
setzen und  die  Urbewohner  daselbst,  die  Cureten,  nöthigen,  das 
Land  zu  verlassen.  Ebenso  soll  nach  einer  allen,  ebenfalls  hier  in 
BUs  localen  Sage,  Eodynioa  ursprünglich  ein  Gott  der  Eleer,  nach- 
mals für  einen  Heros  angesehen,  der  gemeinschaftltohe  Vater  des 
Aalolus  und  jenes  Oxylus  gewesen  sein,  der  mit  den  fierakliden  ge- 
zogen ist  und  Elia  bei  der  Theilung  bekommen,  ans  diesem  Lande 
£lis  gebürtig  gewesen,  und  früher  aus  demselben  ausgewandert  sein 
BolL  Als  ilas  Wahre  bei  der  Sache  muss  das  Dmgekehrle  gelten,  dass 
die  Epeer  sich  in  unvordenklicher  Zeit  von  den  Aelolem,  ilirem 
eigentlichen  Stamm volke^  getrennt  haben  oder  gewaltsam  getrennt 
worden  sind.  Sehr  rioblig  sagt  Otfr.  Mütter  (Prologg,  a  223.):  „Die 


*)  Man  möge  hierbei  bemilzen  dio  erslo  Karlo  in  Kicperis  lüpopra- 
Ipbisch- historischem  Alias  von  Hellas.  Berlin.  4^46.  I^iur  Schade,  dass 
der  Yerf.|  zu  spat  von  einem  Ree.  aurgefordert,  dem  vordorischen  Zeitalter 
not  eine  «atergeoNaete  Stelle  saf  der  ersteb  No^  tet  aB>weiaea  können. 
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beiden  Söhne  des  Endymion,  Epeios  und  Aelolus,  drücken  die 
alte  und  in  den  Mythen  häufig  erwähnte  Verwandtschaft  der  beiden 
Stamme  aus;  da  aber  die  Eieer  ihr  Land  als  die  gemeinsame  Hei- 
math ansahen,  so  musste  der  Aeloler  daraus  flüchtig  werden,  um 
hernach,  mit  dem  Dorierzuge  wiederkehrend,  das  Erbe  der  Väter 
von  neuem  in  Besitz  nehmen  zu  können.   Als  Ursache  gab  naan 
das,  in  der  epischen  Mythologie  so  häufig  wiederiiehrendo  Aus- 
weichen vor  der  Blutrache  nn."    Wer  das  Verfahren  der  mythf- 
scheu  Poesie  kennt,  wird  diese  Worte  als  unbedingt  \va!)r  unter- 
schreiben.   Und  wir  werden  das  bei  unsrer  gcgtiiwai  ii^^en  Uuler 
suchung  öfter  iinden,  dass  der  Mythos  gerade  den  cn!:;cceni,'L\sotzten 
Weg  angiebl  von  dem,  welchen  die  Wandernden  wirklich  gemacht. 
Die  Epeer  waren  hiernach  iiolischen  Stammes  wie  die  Aetoler  und 
stammten  unbezweifell  aus  dem  obern  oder  milllern  Griecheulande 
her,  waren  ursprünglich  mit  den  Aetolern  ein  und  dasselbe  Volk 
gewesen.    Daher  auch  die  sichere  und  höchst  bemerkenswerthe 
Kunde  erklärlich,  dass  nach  dem  Heraklidenzuge  und  bei  dem  Ao- 
fall  des  Landes  Elis  an  Oxylus  und  dessen  Genossen  zwischen  den 
allen  (ätoiischen)  Bewohnern  und  den  neuen  (ätoliscben)  fiiadriog- 
lingen  kein  eigentlicher  Kampf  statt  gefunden,  sondern  nur  eine 
Einbürgerung  und  Aufnahme  der  letzlern,  bei  welcher  auch  den 
Heroen  und  Heroinen  der  neuen  Zukömmlinge  gleicher  CuUus  ge- 
stattet wurde  als  den  eingebornen.    Vgl.  Olfr.  Müllers  Dorier  L 
S.  63.  Wacbsmulh  (bellen.  AUerlhumsk.  I  S.  5<5.)  hält  die  Speer 
für  SlammTorwandte  der  hier  ureinwohneuden  Leleger,  weil  min* 
destens  nach  Paasaniaa  (IV,  36,  1.)  das  eleische  Pylos  gleich  dem 
messeniscben  flJr  einen  der  allen  Wohnsitze  megarisoher  Leleger 
galt  Allein  warnm  sollten  nichl  vielmehr  die  Leleger  vor  den  ih- 
nen nicht  verwandten  Epeern  haben  weichen  mQssen?  Von  Zwi- 
stigkellen  zwischen  den  Bpeern  und  den  Pyüern»  nicht  so  lange 
vor  dem  trojanischen  Kriege»  weiss  der  Mythos  viel  zu  erzählen. 

Den  Epeern  zunächst  wohnten  die  Achier;  in  Hessenien,  La- 
conien,  Argolis,  Sicyon,  der  Ausdehnung  dieser  Wohnsitze  nach 
der  wichtigste  Volksstamm  der  Griechen  im  Peloponnes.  Sie  stamm- 
ten aus  Phthia  in  Thessalien  —  dort  gab  es  sogar  einen  Flnss 
Inachus  — ,  hatten  sich  also  ebenfalls  in  .unvordenklicher  jSeit  von 
ihren  dortigen  Stamrogenossen  losgemacht  und  waren  nach  dem 
Süden  gezogen.  In  Thessalien  waren  aber  doch  so  viele  zurück- 
geblieben, dass  selbst  noch  Thucydides  (VUI,  3.)  phtbiotisohe  Pe- 
lasger  kennt,  und  ihr  Land  nicht  Thessalien,  sondern  Achaja  heissf» 
Auch  in  diesem  Falle  tä.sst  Dionysius  von  Halicarnassus  (I,  17.) 
die  peloponnesischen  Achäer  die  Colonie  in  Thessalien  begründen, 
ganz  gegen  alle  die  übrigen  Analogien.  Ihr  hiesiger  Name  Danaer 
ist  nur  ein  localer  argolisoher,  hervorgegangen  aus  der  EigeoUiüm* 
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lichkeil  des  an  Dürre  oft  1*  uleiiden  Landes.  Ihr  KöoiErsslamm  war 
der  der  Atriden  oder  Pelopiden,  obwohl  der  letzlreNuiue  nicht  wohl 
gewrihU  i'<t,  da  Pelops  (von  jnXdg  und  o(//)  ein  mythischer  Name 
ist,  crciiclilet  erst  aus  dem  Namen  JJfXoTTÖiTrjffog  (=  Insel  mit  der 
bräunlichen  Physiognomie)  auf  eine  ganz  un etymologische  Weise. 
Auch  flie  Achäer  gehörten  dem  aeoUscheti  Stamme  an. 

Auf  dem  Isthmus  finden  wir  das  alle  Epliyra  (das  nachma- 
lige Coriolh)  in  dem  Besitze  von  Aeoliern  (Thucyd.  IV,  42.).  ..Ihre 
Sagen  und  Culle  zeigen,  dass  sie  in  naher  Verwandtschaft  mit  den 
Minyern  in  Jolkos  und  Orchomenos  gestanden."  (ütfr.  Müllers  Dor. 
I.  S.  88.)  Jhr  Salmoae  weiset  hin  in  die  Gegenden  oberhalb  Pie* 
Hens  bei  Macedonien,  wo  es  ein  Salmonia  oder  Haimopia  gab. 
Nach  Conon  (c.  26.)  fand  dagegen  der  Dorier  und  Uerakiide  Ate- 
tes,  als  er  jene  Stadt  Ephyra  eroberte,  Sisyphiden  vor  und  da- 
mit  Jonier.  Hiernach  isl's  wahrscheinlich,  dass  auf  jene  minyei- 
sche  Colonie  im  Besitze  von  Ephyra  diese,  die  Jonier,  gefolgt 
sind,  d.  h.  jener  griechische  Volksslamm,  der  in  vorhistorischer 
Zeit  Attiiia,  Mcgaris  und  die  Nordküste  des  Peloponneses  besetzt 
hat.  In  dem  Angegebenen  können  wir,  wenn  auch  nicht  ein  chro- 
nologisch Bestimmbares,  doch  wenigstens  eine  Aufeinanderfolge  von 
Begebenbeitea  und  Besitznahmen  erkennen.  Und  damit  muss  man 
bei  solcher  weiten  Entfernung  der  Ereignisse  zufrieden  sein. 

Es  folgen  der  Reihe  nach  die  Arcadicr  in  dem  nach  ihnen  be- 
nannten  Lande  Arcadien.  Dass  sie  Griechen  gewesen,  geht  aus 
ihrer  Spractie,  ihren  Bitten  u.  s.  w.  hervor,  deren  Beschaffenheit, 
obwohl  sie  selbst  sich  vor  allem  Fremden  in  ihrem  Gebirgslande 
frei  und  isolirt  erhielten,  nichts  weniger  denn  Fremdes  bekundete.  / 
Verwandt  waren  sie,  wie  mehrere  Schriftsteller  durch  glaubwUr-  ' 
dige  Zeugnisse  beweisen,  mit  den  Dryopern  in  Mittel -Hellas.  Das 
deutet  auf  ehemalige  Wohnsitze  im  obern  Griechenland.  Die  Ar- 
cadier  werden  mithin  dem  gleichen  Zuge  mit  den  übrigen  ihrer 
Stammgenossen  gefolgt  sein,  dem  von  Norden  nach  Süden,  und 
in  vorhistorischer  Zeit  von  da  aus  ihre  nachmalige  Heimath  in  Be- 
sitz genommen  haben.  Man  sieht  hieraus,  was  man  auch  von  de* 
ren  Glauben,  dass  sie  Aotochthonen  wären  (Herodot.  Vm,  73.),  zu 
halten.  Gedrängt  in  und  bessbrfinkt  auf  ihr  Gebirgsland  sind  sie 
unbezweifelt  worden  einerseits  durch  die  Acbäer,  andrerseits  durch 
die  Jonier. 

Die  letztem  bewohnten,  wie  wir  schon  oben  angedeutet,  si- 
cher die  nördliche  Küste  des  Peloponneses  längs  des  corintbischen 
Meerbusens  hin,  Aegialea  (Uferland)  gebeissen,  sodann  Mekone  (das 
nachmalige  Sicyon),  bis  solches  vor  den  Sisyphiden  in  Corinlh 

zerfiel  und  dann  den  Achäern  von  Myccnä  in  die  Hände  gerieth 
(Otfr.  Müller  a.  a.  O.  S.  öi.),  icrner  Megaris,  und  Altika  und  im 
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Feloponnes  nam^oUich  Epidaurus  uod  Trözen  (vgl.  Olfr.  Muller 
a.  9*  0.  S.  83  f.  u.  Frolegg.  S.  89  f.),  und  endlich  die  Insel  Euböa. 
Ihre  frühem  Wohnsitze  lassen  sich  mit  Sicherheit  niobt  weiter  zu* 
rück  all»  bis  nach  dem  spätem  Böoüeo  Terfolgen,  wo  der  Pallas- 
dienst  am  copaisohao  See,  der  Name  eines  Ortes  Athen  und  Eleu- 
sis  dafür  saltsam  spricht.  Einen  Fluss  Jon  gab  es  übrigens  in 
Thessalien,  und  Joicus,  bei  Homer  Ytto/Axo^  (d.  i.  Hafen  der  Jaer 
l>or.  Joniar),  scheint  (am  Ende)  doch  Icein  so  ganz  undeuUichar 
Plngenteig  zu  sein,  woher  das  Volle  stammte.  S.  Battmanns  My* 
tbol.  TL  Th.  S.  188.)  Sodann  biess  es  ja  im  Mythos,  Xathas  wäre 
SOS  Phthiotis  vertrieben  gewesen.  Es  Ist  daher  woht  etwas  an 
Tiel  gesagt,  wenn  Otfr.  UUIIer  in  den  Dor.I.  S.11*  bemerkt:  „Nicht 
mehr  nachweisbar  sind  sie  [die  lonier]  in  ihren  nördlichen  Wohn- 
eilzen,  sondern  erscheinen  wie  vom  Himmel  gefallen  fn  Attika  und 
Aegialea/'  Derselbe  gelehrte  Forscher  (vgl.  ebendas.  S.  77. 238.  ff.) 
wfU  sichre  Anzeichen  gefunden  haben,  dass  die  Jonier  in  Atlika 
bereits  Ureinwohner  daselbst  angetroffen,  und  ihm  folgt  darin 
Schümann  (de  comil.  Athen.).  „Bs  ist  deutlich/'  sagt  Müller  an 
der  zuletzt  angeführten  Htelle«  „dass  eben  so  wie  die  Jonler  als 
Kriegsvolk  (Xuthos  und  Jon  noXtfia^o^)  sich  von  dem  ackerban« 
enden  und  viehzuchttreihenden  Urvolke  sonderten,  so  sie  auch  ih^ 
ren  hellenischen  CuHns  geradeso  dem  einheimischen  enlgegenstell» 
ten."  Aber  der  sonst  so  treflüche  Forscher  hat  hier  doch  wohl 
zu  viel  auf  die  zu  frei  getriebene  Unterscheidung  gewisser  natto« 
nal,  und  als  solche  verschieden  sein  sollenden  Culle  gebauet  und 
den  spätem  Ansichten,  Epitheten,  Mythen  u  s,  w.  zu  viel  unler- 
\  gelegt-    Wir  sind  (iaher  K.  Fr.  Henn mns      aiuug  (griech.  Sinais- 

•  allerlh.  §.  DO.):   „Eine  Eroberuiii<  .luf  gewaltsamem  Wege  ist  es 

schwerlich.  Auch  lässt  sich  nicht  nachweisen  eine  Vermisi  huiii^ 
der  Jonier  (Ätliker)  mit  Ureinwohnern."  Herodot  erklärt  die  Jo- 
nier in  Atlika  für  Autochthonen,  was  wieder  nichts  weiter  ist  als 
ein  behagliches  Stehenbleiben  bei  einer  alle  weilcre  Forschunp;  ab- 
schneidenden Conjectur.  Er  stellt  sie  ferner  als  Pelasger  den  Do- 
rlern  als  Hellenen  ent?»e£>on  (T,  56.).  Wenn  sie  in  ditvsrr  Hinsicht 
besliainit  ils  N i r Ii t-Aeolier  erscheinen,  so  könnei»  sii'  doch  auch 
nicht  den  Achaern  so  fern  gestanden  haben;  ilcmi  der  Mythos 
macht  den  Jon  und  Aehäus  zu  Rriidern,  zu  genieinschafllichen 
Söhnen  des  Xulhus,  zu  geuieinschaflliclien  Enkeln  dps  Hellen.  Sie 
müssen  hiernach  beide  zusammen  in  vorhistorischer  Zeit  Xulhier 
genannt  wordeu  *)  und  mit  einander  nahe  verwandt  gewesen  sein. 


*)  SovS'og  hier  für  ^avO^hg  (mit  Otfr.  Müller  Prolegg.  S7i.)  su 
netimen  Und  dies  \\  icder  gteich  zu  setzen  dem  ^yin6}JkMV^  verbieten  die 
Regele  einer  vorsichügea  Etymologie  «md  llf  ibologi«» 
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Auch  sind  ja  die  spatern  Achäer  im  nachmaligen  Achaja  hinsieht^ 
lieh  ilirea  Dialectos  keineswegs  den  Allikern  IVeiiid  j^ewesen. 

Auf  der  Insel  Aegina  finden  wir  achäische  Myrmidonen, 
zum  Vülksstamrae  der  eigenllichen  Hellenen  gehurii^,  eine  Colo- 
nie  der  Völkerschaft  gleiches  Namens  aus  Phthia  im  nachmaligen 
Thessalien.  Solches  bestäligen  niciit  bloss  die  Namen  sondern  auch 
Mythen  und  religiöser  Ciiltus  bis  zum  evidentesten.  Nicht  minder 
erzählt  der  Mythos,  dass  die  Myrmidonen  in  Thessalia  von  diesen 
jjginetischen  sollten  abstammen.  Höchstens  ist  ein  Theil  der  letztem 
wieder  nach  dem  erstem  Lande  zurückgeganeen. 

Oberhalb  der  Jonier  nuf  dem  Fesllande  kamen  in  dem  nach- 
niaH2:en  Böotien  die  Cadmeonen  um  das  (nachm  Uii^t )  Theben, 
offenbar  benannt  nach  der  Burp,  die  sie  iiier  anlegten,  (iadmea, 
welcher  Name  offenbar  von  xa^w  oder  xu^u)  =  ich  rüste,  baue, 
befestige,  abstammt.    Von  dieser  Bure»  hioss  das  posnmmte  Land 
CadmeYs,  und  foij^lich  konnten  nun  auch  die  Bewohner  des  Landes 
Cadmeonen  genannt  werden.    Wann  und  woher  sie  eingewandert 
seien?  erfahren  wir  nicht.   Sie  gehörten  aber  wohl  zum  aolischen 
Stamme,  wie  sich  aus  ihrer  nachmaligen  Anschliessung  an  die 
Böoter  ergiebt.    Von  ihnen  l'asst  sich  eine  ganze  Reihe  von  auf- 
einander folgenden  Schicksalen  oder  politischen  Begebenheiten  an- 
führen (vgl.  Otfr.  Müller's  Orchom.  S.  226  ff.):   1)  Der  Einfall  der 
Encheleer,  eines  süd  illyrischen  Volkes  an  der  Grenze  von  Epirus, 
die  bei  der  Gelegenheit  selbst  den  pythischen  Tempel  in  Delphi 
geplündert  haben  (Herodot.  IX,  43.);  2)  die  Besitznahme  des  Lan- 
des durch  die  Helden  vom  benachbarten  Hyria;  3)  die  Unterwer- 
fung Thebens  eine  Zeitlang  unter  die  Könige  von  Chaicis  auf  Eu* 
böa;  4)  die  Befreiung  der  Cadmeonen  von  dem  Zins,  den  sie  den 
Buböeni  oder  dem  Könige  von  Chaicis  gezahlt^  5)  die  Eroberung 
Thebens  durch  Ergious  und  die  Phlegyer;  6)  endKeh  Zerstörung 
Thebens  durch  die  Epigonen  und  die  Cadmeer  nach  den  versebi»* 
deasten  Gegenden.  Bin  Theil,  und  wohl  der  grössere»  sog  sich 
zu  Ben  Encheleern  an  das  ceraunische  Gebirge  (also  in  dem  süd- 
lichsten Tbeile  von  Illyrien).  Von  hier  aus  warfen  sie  sich  7)  auf 
die  Dorier  in  der  Hesti'äotis  und  vertrieben  diese,  so  dass  selbige 
nach  dem  Pindus,  und  darauf  nach  Dryopis  auswandern  mussten 
(Berodoi  I,  56.  Vgl.  Otfr.  Müller's  Dor.  L  S.  34  f.).  An  sie  und 
ihre  Herrscherfamilie,  die  Labdaciden,  knüpft  sich  jener  reiche  Sa- 
genkreis, den  wir  nachhef  mit  Hehrerem  noch  besprechen  werden. 

Neben  diesen  Cadmeonen  findet  sich  auch  iror  eine  Schaar 
Thracier.  Der  mythische  SSnger  Ampbloo  (»  der  Umherreisende, 
personiftcirend  das  Umherreisen  der  aUen«.gnechisch-thraci8cbea 
Barden)  reprüsentirt  sie.  Sie  erbauen  die  Stadt  Theben  (doch  ge* 
wies  unter  Srlaubniss  der  Cadmeonen)  um  die  Cadmea  h^um  and 
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befestigen  sie  dureb  Mauern*  Sie  Tersehwistern  sich  dergestalt  mit 
den  Cadmeonen  (wenigstens  die  beiderseitigen  mythischen  köoig* 
Uoben  Geschlechter),  dass  es  schwer  ist,  beide  in  der  tbebaoi- 
sehen  Hof*  Geschichte  zvl  trennen.  Sie  sind  als  Thralcer  wohl  zu- 
gleich auch  Pelasger  Ja)  es  muss  sich  der  Name  Pehisger  bei 
ihnen  vorzugsweise  für  sie  erhallen  haben.  Und  weil  sie  so  wohl 
«erstanden,  Maoerwerk,  namentlich  Thurme  {iv^^ag  oder  tvqcb^) 
zu  bauen,  so  bekamen  sie  oder  nahmen  sie  an  den  Beinamen 
TvQ^fjyof  oder  Tvqci]vo(:  die  beste  und  einfachste  Erklärung  die- 
ses Namens.  Sie  zogen  später  nach  der  Einwanderung  der  Böo- 
ter  in  ihr  Land  nach  Altika,  wo  ihnen  die  Athener  erlaubten,  sich 
unterhalb  der  Akropolis  anzusiedeln,  bei  welcher  Gelegenheit  sie 
ebenfalls  ihre  Fertigkeit  im  Bauen,  von  Blauern  beurkundeten.  Bei 
»der  Vertreibung  der  Cadmeonen  durch  die  Epigonen  scheinen  sie 
nicht  ein  gleiches  Schicksal  erduldet  zu  haben,  sondern  sind  im 
L.inde  vorblieben.     Falsch  isl  unbezwcifell  ilie  Ansicht,  tiass  vor 
ihnen  die  (];tdineunea  liultcii  weicljeii  iiiL.^tj), 

Nöi  ilii.iiLi  wohnten  Minver  in  und  um  Orchomcuus.  Diese 

* 

ujcrk wiii  liiiio  Schaar  halle  sich  in  vorli  slürijicher  Zeil  hierlier  £ie- 
zogen,  und  zwar  aus  den  nördlichen  Gegenden  ol)erhalb  l'iericns 
aus  dem  eigentlichen  Minyerlande  nn  Macedoniens  Grenzen, 
wo  das  älteste  Ürchomeniis,  31inya  (früher  Halmonia)  lagen,  an 
welche  die  büotischen  Oerler  erinnern.  Vgl.  Otfr.  Müllers  Dor.  L 
S.  10. 

Es  kamen  dann  die  Dryoper  zwischen  deni  Oela  und  Par- 
nnss  am  Spercheiis,  im  nnchm-ilicen  Doris.  Arl^lüleles  u.  A.  ijehcn 
ihnen  einen  arkadisclien  Ursprung,  Das  kam),  wie  wir  schon  obeu 
bemerkt»*ri.  nichts  Anderes  iieissen  als:  beide  V'ölkerschnften  waren 
verwandt  mit  einander,  und  —  nach  derAn  ilrL^ie  ahnhcher  Sagen 
die  Arkadier  stammleo  von  den  Dryoperu  ab.  Vgl.  Olfr. Mül- 
ler a.  a.  0/  S.  42. 

In  Locris  hallen  anfangs  Leieger  gehauset.    Griechen,  mit 
den  Myrmidonen  in  Phthia  und  Aegina  verwandt,  hatten  d.iTauf 
das  Land  eingenommen  und  sich  wohl  friedlich  mit  jenen  altera 
Bewohnern  geeint.  Aus  jenem  Grunde  lässl  die  Sage  ihren  Be- 
herrscher Menoetius,  wie  den  Peieus,  von  Aegina  nach  Opus  wan- 
dern. £iDige  nennen  ihn  sogar  einen  Sohn  des  Arakos,  wodurch 
die  Verwandtschaft  der  altern  Einwohner  von  Opus  mit  den  Myr- 
midonen noch  näher  bezeichnet  wird.  Oic  homerischen  Gesäoga 
(il.  23,  84.)  überzeugen  uns,  dass  sie  damals,  als  die  Griechen  ge- 
gen Troja  zogen,  bereits  durch  Pelasger  und  Aeoler  vertriebeo 
waren.   Deshalb  halt  sich  Patrocios.  des  Königs  Menoetios  Sohn, 
bei  Achilles  Vater  auf  [also  ein  Myrmidon  im  Lande  der  Myrmido- 
nen]. Die  Ursache  seiner  Vertreibung  ist  auch  hier,  wie  bei  allen 
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Shiitfchen  Fallen,  in  ein  dichterisches  Gewniid  gehüIU:  Patrolilos, 
meldet  die  Sage,  mussle  aus  seiner  Heia^alii  eiilHiehen«  weil  er  als 
Knabe  den  Sohn  des  Aruphidamas  beim  WtirfelsiMel  erschlagen  halte, 

S,  Uschüld  a.  .1.  0.  S.  <i5  f. 

Die  PI  iocenser  im  Lande  Phocis  waren  nach  der  Geijo  i!üL;ie 
ihres  vermeintlichen  Urahnen  Phocus  (Phocus  ein  Solin  des  Ortiy- 
üon  und  Enkel  des  Sisyphiis,  des  Tyrannen  von  Corinlli),  ver- 
wandt rail  den  Bewoluiern  von  Corintii,  und  folglich  Jonier  oder 
wenigstens  mit  selbiijen  nahe  verwandt.  Andrerseits  scheinen  sie 
wieder,  nach  aginelisrher  Sage,  rnil  den  Myrmidonen  daselbst  in 
ethnischem  Verkehr  gestanden  zu  haben.  S.  MüUeri  Aeginet.  p. 
21,  sqq.  Die  Bewohner  der  Sladt  und  Umget?end  von  Delphi  dürf- 
ten  aber  wohl  andrer  Herkunft  gewesen  sein,  dn  selbige  mit  den. 
übrigen  Bewohnern  von  Phocis  nicht  einerlei  Stammes  orscheinea. 

Unter  diesen  Phocensern  iialten  sich  an  den  Gebirgshangen, 
die  sich  sii  lö^llich  vom  Parnnss  und  Fielrcon  in  den  dasigen  Thal> 
kessel  liinabziehen,  Thraker  uitd*.  rLielasson ,  aus  Pierien  herstam* 
naend.  Ihr  Aufenthalt  ist  hier  kenieswegs  vorübergehend  und  sie 
sitzen  in  diesen  ihren  Wohnplätzen  noch,  als  von  Norden  her  die 
äolischen  Böoter  kommen,  gedrängt  von  den  Thessalern.  Von  da 
aus  nehmen  sie  als  Bundesi^enossen  der  Eleusinier  Theil  am  eleu- 
siiiischen  Kriege  gegen  die  Ailienienser,  später  als  Verbündete  der 
Athen ienser  gegen  Labdacus  den  Cadmeer.  Vgl.  Olfr.  Miilier's  Or- 
cborn.  S.  372  ff. 

In  Aetolien  sind  heimisch  theils  die  Aetoler,  ein  äolischer 
Stamm,  der  hier  wieder  in  mehrere  wahrscheinlich  auch  schon  d«- 

mals  gegen  einander  feindselige  Völkerschaften  gethelK  war   

sein  Hauptsitz  Calydon  —  theils  die  Cure  ten,  die  Pleuren  zum 
Hauptsitze  hatten.  Ihre  beiderseitige  Herliunft  iässi  sieb  nicht  wei» 
tar  verfolgen. 

Acarnanien  bleibt  in  dem  genannten  Zeiträume  noch  gan« 

Im  Dunkel. 

Wir  gehen  nach  dem  nachmaligen  Thessalien  äber.  Hier 
begegnen  uns  zuerst  die  Böoter.  Sie  wohnen  zuletzt  südlich  vom 
Peneüs,  in  der  Ebene,  welche  später  Thessaliutis  hiess»  vielleicht 
anrh  einen  Strrcfi  bis  hinab  zum  pagasetischen  Meerbusen  (vgl, 
Otfr.  Müller's  Dor.  IL  S.  526  ff).  Sie  waren  die  eigentlichen  und  Sch« 
tenAeolier.  In  jenem  letzten  Landesstriche  wurden  sie  wahrscbeinUch 
schon  vor  der  dorischen  Wanderung  von  den  phlhloliscben  AcbS- 
ern  angegriffen  und  zuletzt  Tertrieben.  Ein  Arne,  und  ein  Tempel 
der  itonischen  Pallas  an  einem  Fiusscben  Curalius  bewahrte  spft* 
ter  noch  das  Andenken  ihrer  dortigen  Wohnsitze.  Das  mittlere 
Thessalien  um  Arne  oder  Cyrrium  war  ihre  eigentliche  Wohnstätte, 
Von  wo  sie  dabin  gekommen»  laset  sieb  nicht  weiter  sagen, 

AtVr.  Z«lte«fcrifl  r.  GMchtckto.  T|.  JS4S.  3ß 
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Ein  zweKts  Volk  waren  die  AenUner,  enCuigs  im  ioneni 

Theasalien,  am  Pelion  und  in  H^ti'aoits,  nachmals,  am  Ende  das 
gegenwärtigen  Zeitraums,  lassen  sie  sich  aber  in  denjenigen  Wohn- 
sitzen nieder,  aus  welchen  sie  später  von  den  illyrischea  Atbama> 
nen  verdrängt  werden  und  so  zersprengt,  dass  sie  in  historischer 

Zeit  an  drei  verschiedenen  Stellen  voriiommen:  am  Spercheüs,  am 
BcMijc  Cyphus  und  als  Nachbaren  der  ilaLii den.  Wegen  ihrer 
jNiederlassiingen  \ii  der  Nahe  des  Oeta  Liessen  sie  auch  Oelaer. 

Die  Achaer  wohnten  in  beiden  Abhangen  des  nach  ihnen 
benannten  Gebirf>es,  welches  dio  Fltissthäler  des  Peneüs  und  Sper- 
cbeüä  von  einander  trennt:  die  Slauiinväter  der  nacbherigen  phtbio- 
tischen  Achaer  und  der  Achaer  im  i^elopunnes,  das  Haoptvolk  in 
Plilliiotis,  daher  vorzugsweise  ihr  Name  ^Axfuoi  0d^iwTa&.  Eine 
Abiheilung  derselben  waren  wohl  die  Myrmidonen,  und  es  fragt 
sich  nur  in  welchem  Verhältnisse  beide  Volkerschaften  zu  einan- 
der gestanden.  Es  scheint,  wie  wenn  die  letzlern  der  herrschende 
Staiiiin  gewesen  wären:  wenigstens  wird  Achilleus  m  der  bekann- 
ten trojanisclien  Sage  Aiiruhrer  deiseilien  und  Herr  der  Achäer  ge- 
nannt. Ausserdem  müssen  sie  die  nellenen  Ijelierrscht  oder  selbst, 
mit  einem  allgemeinern  Namen,  so  geheissen  iiaben.  Nach  Dicä- 
arch  lag  Hellas  im  südlichen  Thessalien:  es  war  hier  Name  eines 
am  Enipeus  gelegenen  Landstriches,  der  mit  der  l^^beoe,  Petasgikon 
Argos  genannt,  zwischen  Pharsalus  und  dem  phlhiottschen  Theben, 
und  mit  der  F-andschafl  Phlhia  zusammengrenzte  und  später  unter 
Phthioti«;  b( -r  illen  war,  ingleichen  einer  Stadt  in  demselben.  Ist 
die  Annahme  richtig,  dass  des  Achilleus  Myrmidoncn  Hellenen 
waren  —  und  dafür  spricht  auch,  dass  Homer  den  Zeus  in  Dodona 
vom  Achilleus  angerufen  werden  lässt  (II.  XVI,  233  ff.)  als  Volks 
gotl,  als  heimischen  Gott,  und  dass  Aristoteles  (Meteor.  I,  32.) 
bestimmt  versichert,  derselbe  Gott  wäre  der  Gentilgott  der  Uyrmi* 
denen  gewesen,  —  so  sind  sie  zuverlässig,  als  ein  Theil  der  Hellenen, 
aus  Epirus  eingewandert,  aus  der  Gegend  von  Dodona.  Denn  das 
dortige  Heiliglhum  hatte  (bei  den  Spartanern)  den  Nameo  Hella, 
die  Priester  hiessen  Helloi  oder  Selloi,  und  an  einer  andern  Stelle 
(a,  a.  0.  14.)  sagt  Aristoteles  ausdrücklich,  dort,  um  Dodona,  hät- 
ten die  Seiler  gewohnt  und  die,  vormals  Griechen,  zu  seiner  Zeit 
^  Belleneo  gebeissenen  Insassen.  Von  daher  hatten  also  die  liyniii* 
denen  den  allgemeinern  Namen  HeUeneo  mitgebracht.  Darum  hiess 
auch  der  Zeus,  dessen  Cult  die  myrmidonische  Colonie  nach  Ae- 
gina  übergesiedelt,  Zevg  ^EXXunoc.  Pindar  (Olymp.  VJOI,  50.)  nennt 
die  Myrmidonen  ein  dorisches  Volk,  wohl  nur  iosofern  der  dorf« 
sobe  Dialekt  mit  dem  äolischen  nahe  übereinslimml* 

Die  üestiäer  oder  Histiäer  bewoboten  diejenige  Gegeod, 
welche  nachmals  nach  denselben  beoauDl  worden  ist.  Wober  sie 
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slammen,  weiss  man  auch  nieiit.  Ein  Tlieil  davon  ging,  vielleicht 
schon  in  vordorisclit  i  Zeit  ,  nach  di  r  ifisel  £uböa  über  und  soll 
dort  die  Stadt  Hcsliaa  gegründet  haben. 

im  nördlichsten  Thcilc  von  Thessalien,  in  der  nachmaligen  He- 
sti'äotis,  auf  einem  Stück  des  Olympusgebirges  wohnten  in  ältester 
Zeit  die  Dorier,  als  Nachbarn  der  Lapithen.  Dann,  von  denCad- 
meonen  vertrieben,  hausten  sie  am  Pindus,  und  endlieh  zogeo 
sie  ins  Land  der  Dryoper,  das  nach  ihnen  Doris  genannt  wer« 
den  ist. 

üm  Joicus  herum  halten  sicli  Minyer  angesiedelt  and  besas- 
sen  wohl  auch  den  grössern  Theü  der  Stadle  des  nachmah'gen  Ma- 
gnesien«. Sie  waren  herabgekommen  ans  den  Gegenden  oberhalb 
Pieriens  an  der  Grenze  Macedoniens,  wo  das  'älteste  Orchomenus 
Qnd  Minya,  früher  Ilalmonia  genannt,  lagen.  Vgl.  Olfr.  Müller*« 
Dor.  L  S.  10.  Orchomenus  S.  244  f. 

Oberhalb  des  nachmaligen  Thessaliens  um  den  Berg  Olympus 
her  bis  zur  Meeresktf^  hin,  anf  dem  schmalen  Landesstreifen,  fin- 
den sich  die  Thraker.  Sie  hiessen  eigentlich  Pier  es,  ihr  Land 
Pierla,  d.  b.  das  Thal,  welches  man  erblickt,  sobald  man  in  dem 
Aasgange  de»  Tempethates  angekommen  ist,  and  welches  für  den 
einzigen  Thatweg  aus  Thessailen  nach  Macedonien  gilt  (Herodot 
VH.  173.) 

Von  geringem  oder  keinem  Belang  sind  uns  die  Lapithen  und 
Pblegyer,  die  PerrhSber,  Doloper,  Aethiker,  Magneten,  deren  Wohn* 
plStse  wir  wohl  allenfalls  bestimmen  können,  die  aber  in  der  Ge* 
schichte  keine  Rolle  spielen. 

In  Epirus,  das  in  dieser  und  zu  Anfang  der  folgenden  Periode 
höchst  bedeutsam  und  der  Drsitz  einer  Anzahl  jetzt  und  später 
wichtig  gewordener  hellenischer  StSmme  war,  finden  sich 

1)  die  Heller  oder  Seiler,  die  nachmaligen  Hellenen,  nm  Do- 
dona  her, 

2)  die  Thesproter  in  derselben  Gegend,  die  wohl  nachriickten, 
als  die  Heller  oder  Hellenen  unter  dem  speciellen  Namen  der  Myr- 
midonen  das  Land  verlassen  hatten. 

3)  die  Atbamanen  im  südlichen  Epirus  auf  der  Westseite  des 
Pindus.  Es  galt  dieses  Volk  eigentlich  für  Thessaiier,  gleichwohl 
nicht  entschieden  für  hellenisch. 

4)  Die  Graker  oder  Griechen,  die  entweder  selbst  (als  Pelas- 
ger)  nach  Italien  wanderten  und  so  duiihin  ihren  Namen  brach- 
ten oder  wenigstens  die  Veranlassung  wurtlen  dass  er  sich  dort- 
hin verbreitet  und  der  gemeinsame  Name  für  alle  Bewohner  des 
Landes  Hellas  den  Römern  wurde. 

So  liefert  denn  dieses  elimischc  Bild  Griechenlands  im  vordo- 
rischen Zeitalter  eine  wahre  Uuäterkarle  von  Völkerschaften.  Viele 

36  • 
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derselben  werden  mit  dem  gemeinsamen  Namen  der  Pcljsger  he 
zeichnet.   Der  aber  ist  weder  bekannt  nach  seinem  Ursprünge 
iiod  seiner  ursprüngh'chen  Bedeutung,  noch  für  eine  Anzahl  von 
Völkerstämmen  so  bestimmt  bezeichnend,  dass  man  sie  für  Eins 
erküren  müsste,  noch  so  durcbgreifeDd  für  alle  Stamme,  dass 
man  glauben  könnte,  es  würe  der  gemeinsame  Umame  aller  Völ- 
kerschaften in  Hellas  in  vordorischer  Zeit  gewesen.  Es  ist  wahr- 
scheinlich, dass  er  ursprüngiicU  einem  Yolksstamme  in  Eptrus  zu- 
gehört hai,  dass  derselbe  durch  ausgesandtc  Theile  desselben  über 
das  übrige  Griechenland  theilweise  verbreitet  worden  ist,  ohne 
SO  allgemein,  nvie  die  spätere  Benennung  Hellenen»  Geltung  bekom- 
men zu  haben.   Wir  lassen  daher  diesen  Namen  für  die  vordori 
•ehe  Zeit  fallen  und  betrachten  ihn  für  eine  zwar  nicht  unioteres- 
•ante,  aber  nicht  mehr  genügend  zu  erklärende  Antiquität. 

Allein  Tergegenwirtigen  wir  uns  jenes  Bild  eUiniscIier  Zerris- 
senbeit  so  recht»  so  kann  es  ons  nicht  entgehen,  dass  zor  Herstel- 
lung desselben  eine  grosse  Menge  von  einzelnen  Zügen  und  Wan- 
derungen, von  feindlichen  ConOicten,  von  Zerrelssungen  und  Zer- 
sprengungen  dieser  oder  jener  Völkerschaft  muss  erfolgt  sein.  Mao 
nehme  nur  die  Thraker,  die  Minyer«  die  Acblier,  die  Aeloler.  Ei- 
lige Theile  derselben  befinden  sich  im  nördlichen  Theile  des  Lan- 
des und  zu  gleicher  Zelt  im  Felopotmes  oder  Mittel -Hellas.  Um 
solches  Getrenntsein  zu  erklären,  muss  man  annehmen,  dass  ins- 
besondere eine  öftere  Wanderung  oder  ein  mehrmaliger  Einfall  von 
epirotlscheii  Völkerstämmen  nach  Thessalien  stattgefunden  bat,  von 
der  die  spätere  thessalische  und  dorische  Wanderung  nur  die  gross- 
artigste Fortsetzung  gewesen  Ut. 

Nach  dem  Allen  war  Griechenland  in  vordoriscber  Zelt  von 
mancherlei,  vielleicht  selbst  barbarischen  oder  wenigstens  halbbar- 
barischen, vielfach  durch  einander  gewürfelten  Nationen  besetzt. 
Ein  einziger  gemelnschaflllcber  Name  hielt  sie  damals  nicht  zu* 
sammen.  Was  denn  etwa?  die  gemeinsame  griechiscbe  Sprache, 
welche  sie  aus  Asien  mitgebracht  hatten,  und  in  Folge  derselben 
das  Bewusstsein  gleicher  Herkunft  und  Abstammung.  Dabei  machte 
freilich  Jeder  Volksstamm  ftir  sich  ein  besonderes  Ganzes  aus. 
„Aber  bei  allem  Unterschiede  der  Stämme,  aus  denen  das  griechi- 
sehe  Volk  bestand,  gab  es  doch  in  der  Etatwickelungsgescliiohte 
der  griechischen  Verfassungen  einen  gemeinsamen  Gang,  der 
auch  auf  solche,  welche  frühere  Momente  mit  Anhänglichkeit  zum 
Alten  festhielten,  einen  gewissen  Elofluss  äosseHe."  (Otfr.  Müller*« 
Dor.  II  S.  4  f.)  Seine  innere  Einrichtung  war  patriarchalisch:  sie 
War  hervorgegangen  aus  der  Familie.    Daher  war  der  Aeltesle 
{yi(^)  als  der  Erfahrenste,  Weiseste  anfangs  gewiss  das  leitende 
Baupl  gewesea  Bald  aber  muss  sich  ganz  allgemein  eine  Art  von 
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herzoglicher  oder  köofglleber  Obergewalt  entwickelt  beben,  denn 
Homer  weise  nur  von  Königen  der  einzelnen  Volkereehaflen.  Und 
bier  ist  der  Dichter  zuversichtlich  eine  giaiibsvürdiKe  Quelle.  Alan 
hat  die  Könige  ßuciXtig  genannt,  d  h.  die  Basis  (den  Hort)  der 
Leote  (Völker),  Die  Regierung  derselben  war  eine  sehr  beschränktet 
die  beralbende  Gewalt  naroenilich  auf  Seiten  des  Volkes  oder  ei* 
nor  durch  Crebort,  Wohthäbigkeit  oder  Klugheit  bevorzugten  Se» 
nalsversanimluog.  „Der  Herrscher  selbst  ist  eigentlich  von  gleichem 
Stande  mit  den  Übrigen  Edlen,  und  nur  durch  die  Ihm  verliehene 
Antorltüt,  Ansehn  im  Raths  und  Gewalt  im  Kriege  über  sie  erbo» 
ben.'*  (Olfr.  Müller  a.  a.  0.  S.  5.  27.  93.) 

Jeder  Volksslamm  wird  wieder  zerfallen  sein  in  gewisse  Ab- 
theilungen, die  durch  Abkunft,  BescIiäiLj^iiii^^.  grössern  oder  perin- 
gern  Reichthum,  Aemter  u.  s.  w.  bedinj^t  waren.  Dergleichen 
Tronnungeu  und  Abslufunycu  niidcii  wir  in  hisforischer  Zeit  fast 
in  allen  Staaten  und  Stadien.  Sie  sind  niclit  da  erst  entstanden, 
sondern  sie  wurzehi  schon  in  der  frühesten  Periode.  Es  giebt 
Geischlechter,  I  hylen,  Demcn,  Phralrien;  es  ist  ein  Unterschied  zwi- 
schen Freien  und  Sklaven,  zwischen  Einljeimischen  und  Fremden, 
zwischen  Regierenden  und  Regierten,  zwischen  Priestern  und  Laien, 
zw  ischen  Ackerbauern  {uQ/udiig  oder  i^yaSttg*,)  und  Ziegenhir- 
len  {alyixÖQttg) ^  zwischen  Fussvolk  im^oC)  und  Reiterei  {InjiHg)^ 
zwischen  Anführern  und  iJiMiieinen  Soldaten  u.  dgl.  na.  Sok  fie  Glie- 
derungen werden  biswetlin  selbst  bis  ins  Specielle  gegangen  sein. 
Man  nehme  z.  B.  das  priesteradlige  Gesclilecfit  der  Butaden  und 
Eleobn laden,  der  Kcryken,  der  Melampodiden  (so  genani»t  dies 
Geschh'cbl,  weil  sie  sich  des  Schwarzwurzes  IfitXafiTiödiov]  zu 
Heilungen  bedienten),  der  Taltliybiaden  (Olfr.  Müller  s  Dor.  II.  S.  25.) 
u.  a.  Auch  FeriiL'keiten  und  Geschicklichkeiten  werden  solche 
Abtheilungen  hervorgerufen  haben,  Zünfte,  z.  B.  der  Topfer  (x6^a- 
fHig),  Schmiede  {'HcpuiaTiuSui),  Aerzto  C^iaxkijmäSat)  u.  s.  f. 

Bei  der  vorherrschenden  feindseligen  Stimmung  der  Völker- 
schaften gegen  einander  in  ihrer  vielfachen  Gelrenntheit  war  ein 
stets  gerüstetes  Verhältniss  nolhwendig,  und  die  militärische  Ver- 
fassung rouss  in  damaliger  Zeil  für  die  durchgreifendste  gegolten 
haben.  Thucydides  hat  gewiss  Recht,  wenn  er  (I,  3)  in  den  frü- 
hesten Hellenen  nur  wandernde  Kriegsschaaren  sieht.  Wie  es  bei 
den  alten  Deutschen  der  Fall  war. 

Das  anfängliche  Waoderleben  hörte  gegen  das  Ende  der  Po- 
riode  auf:  man  fing  aligemein  an  die  Wohnsitze  zu  fixiren.  Daraus 
ging  hervor, 


*}  Bockb  Slatlsli.  d.  Athen.  H.  B.  S.  «8  ilberaelsl  Handwerker;  Itiii 
flaube  das»  et  melir  auf  Ickerbm  alcb  bealebt. 
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1)  daat  die  OrieolMD  DOrfer  tind  Stidle  and  BmgMi  aiüegCeii; 

2)  dm  sich  bürgerliche  Geneiodea  ijr6Xt$g)  bSdeleii  (deren 
Milglieder  ^Um),  ganz  üholicb  den  aoflinglichea  Familien-  und 
bHualioheo  Gliederungen,  mit  einer  »oivri  latfa  in  der  Mitte  jegli- 
cbea  Ortes.  An  solche  nöXttg  „knüpft  sich  alles  Staalsleben  des 
Gänsen  an,  und  es  wohnen  hier  besonders  die  von  eigenen  Be- 
trieb des  Landbaaes  Befreiten,  die  Kj-iegergeschlechler,  die  Edeln.'^ 
S.  Otrr.  MUllers  Der.  II.  S.  66. 

3)  Dass  sich  die  einzelnen  Stämme  lunsicliLlii  ti  ihrer  Lebens- 
weise nun  zumeist  oder  gänzlich  den  leikinsclu  ti  Verhältnissen 
ihrer  Wohnsilze  aubequemten,  also  die  Arcadier  zu  Hirten,  die  Jo- 
nier  (in  Aegialea)  und  Mujyer  (in  Jolcos,  in  Büolieii)  zu  Seefabrern 
und  Kaufleuleti,  die  Altiker  zu  Acker-  und  ülivenbauern,  die  Be- 
wühaer  mancher  Ge^cudeo  Thessaliens  zu  Pferdezüchtlern  u.s.  w« 
wurden; 

4)  dass  das  gesellige  Leben  eine  grossere  und  bestimmtere  Ee- 
gelung  erfuhr; 

5)  dass  dadurch  eine  grössere  Gesittung  nach  allen  Seiten  hin 
entstand. 

In  Bezug  auf  No.  4.  und  ö.  bemerken  wir  im  Einzelnen,  dass 
die  Hellenen  bei  ihrer  Einwanderung  in  Hellas  gar  nicht  mehr  kön- 
nen so  roh  gewesen  sein,  als  vielleicht  Mancher  denkt.  Der  si- 
cherste Beweis  hierfür  ist  die  Sprache,  die  sich,  nach  den  Kesul- 
lalen  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft,  in  Griechenland  nichl 
erst  kann  gebildet  sondern  nur  ausgebildet  haben.  „Man  weiss 
jetzt,"  äussert  in  Bezug  hierauf  so  wahr  Olfr.  Müller  in  seiner  grie- 
chischen Literaturgeschichte,  „dass  gerade  die  ahstractesten  Theile 
\  der  Sprache,  welche  am  wenigsten  durch  Nachahmung  äusserer 
•  Eindrücke  entstehen  konnten,  sieb  zuerst  Oxirt  und  eine  feste  Ge- 
stalt gewonnen  haben;  daher  gerade  diese  Redetheile  in  allen 
Sprachen  unsrer  Sprachenfamilio  nm  deutlichsten  als  dieselben  ber» 
vortreten.  Dazu  gehört  das  Zeitwort  ,sein*,  dessen  Formen 
im  Sanscrit,  im  Litthauischen  und  Griechischen  sich  zum  Verwech- 
seln ähnlich  sehen,  die  Pronomina,  weiche  die  aUgememsten  Ver» 
bliUnisse  der  Personen  und  Dinge  zu  dem  Geiste  des  Redenden 
anzeigen,  die  Zahlwörter,  die  eben  so  abstracte  und  von  Indivi- 
duellen Eindrücken  unabbüngige  BegriflTe  bezeichnen,  endlich  die 
grammatischen  Formen,  welche  die  ThStigkeiten»  die  die  Verba  aus- 
drücken, in  ihren  Verhältnissen  zur  Zeil  und  zu  unsrer  Vorslel- 
lung,  und  die  Gegenstände  dieser  Thüligkelten,  die  die  Nomina 
bezeichnen,  in  ihren  verscbiedeuen  Beziehungen  zu  einander  dar- 
stellen. Dass  nSmlich  der  Reicbtbum  an  grammatischen  Formen» 
den  whr  im  Griechischen  wabniebmeo,  gleich  aus  der  firöbesten  Pe- 
rlode der  Sprache  herzuleiten  ist,  muss  man  nnbedenklicfa  zuge- 
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sieben^  wenn  ma&  die  Sparta  fast  aller  dieser  Formen  ia  den  vef^ 
vraadten  Sprachen  wiederfindet,  was  nicht  der  Fall  sein  könnte^ 
sofern  nicht  diese  Sprachen  oflienbar  vor  ihrer  Absondernog  diese 
Formen^  gemeinschafilicb  besessen  hallen."  Bs  wäre  der  Habe 
Werth,  um  den  Umraog  and  die  Stafe  der  Caltur  der  Griechen  vor 
ihrer  Einwanderang  in  Hellas  zu  erkennen  and  za  äi»ersehen,  die 
verwandten  und  gleichbedentenden  Wörter  in  den  asiaüscben  Spra* 
chen  und  in  der  griechischen  sosaniaienzastellen!  man  würde  dar> 
ans  den  Umkreis  der  Vorstdlangen  und  der  ThäUgkeiten  za  be- 
urtheHen  im  Stande  sein. 

Aber  Sprache  selbst  und  au  sich  ist  schon  ein  Zeichen  von 
Cultur,  und  noch  da'^u  eine  solche,  >vie  die  griechische,  die  in  ih- 
rem Scboosse  von  Anfang  an  alle  die  Anlagen  und  Vorzüge  barg, 
die  späterhin  bei  ihr  in  bo  rciclieiu  Maa«se  hci vorgelreleu  sind. 
Mit  ihr  sind  die  Griechen  in  Hellas  einpozogen. 

Das  Zweilo,  was  sie  übeufalls  niilbr.u'hlen,  aLer  wohl  nur  als 
Embryo,  als  einen  Kreis  von  dunkeln  Goluhlen,  die  sich  noch  zu 
keinen  festen  Voratellungen  fixirt  und  gestallet  halten,  war  die  Re- 
ligion. Allem  Anscheine  nach  hat  sich  selbige  erst  im  Lande  selbst 
gebildet,  unter  und  in  dem  Volke  selbst  zu  einem  beslimniten  ver- 
einzelten Typus  auspieprägt.  Ob  hierzu  die  Leleger,  die  Carier  als 
die  Ureinwohner  etwas  heigetiagen  haben,  ist,  wie  wir  schon  oben 
bemerkten,  nicht  zu  ermitteln,  und  jede  desfallsige  Ansicht  für 
eine  blosse,  unsichre  Conjectur  zu  hallen  Eben  so  wenig  lassen 
sich  phoi]i<isclie  oder  £:;ir  ägyptische  Elemente,  auch  nicht  klein- 
asialische  oder  hyperboreiscb- deutsche  und  indische  darin  nach- 
weisen, insoweit  sie  nicht  etwa  schon  durch  Fremdes  gefäi  bt  war, 
wie  dies  in  späterer  Zeit  allerdings  vielfach  der  Fall  gewesen. 
Und  zwar  lässt  sich  darthun,  dass  die  mei^Lt  n  Culte  im  obern  Grie- 
chenlande  entstanden  und  mit  den  wandernden  Griechen  nach 
Süden  gewandert  sind.  Hauptsächlichste  Culte  und  Cultus-Srältcn 
in  diesem  Zeilalter  waren:  der  Zeusdiensl  auf  dem  Berge  Oiyrapos 
und  in  Dodona,  der  Pallasdienst  bei  den  Böotern  in  Thessalien,  bei 
den  Minyern  um  den  See  CopaVs  und  in  Altika,  der  Asklopio^dienst 
in  Tricca,  der  Apollodienst  in  Delphi,  der  Pandiensl  in  Arcadien, 
der  Poseidondiensl  in  Helicc,  in  Aegialea,  bei  den  Joniern,  der 
Heredienst  in  Jolcus  und  in  Mycen'a,  der  Dionysos*  und  Museo- 
diensi  —  also  auch  der  der  Nymphen  —  bei  den  Thrakern  in 
Pierien  und  am  Parnass  und  Helicon,  niclit  unwahrscheinlich  selbst 
der  Dienst  der  Dioscuren  (vgl.  Otfr.  MüUer's  Dorier  L  fi.  S.  411  f.) 
und  der  Helena  in  Amycla  u.  m.  a.  also  gerade  die  vornehmsten 
und  die  nachmals  verbreitetsten  and  berühmtesten.  Auch  bildete 
sich  das  allgemeine  Wort  dtäg,  d'tiog,  dlog  aas  Jidg  oder  dem 
Zeusdienste.  Gerade  dieses  erste  Zeitalter  war  recht  productiv  in 
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Bezug  auf  die  Schöpfung  von  GöUernamen  und  Ooltheiten;  es  \a  ar 
religiös,    sintemal  in  jener  Zeit  die  Religion  alle  Regungen  des 
geistigen  Lebens  noch  eioschliesst  uod  iobegreift."   In  allen  auf- 
fallenden, merkwürdigen,  nützlichen,  grossarligen  Erscheinuagen 
QOd  Diiigeii  in  der  Welt  sahen  die  Griechen  etwas  GdtUiches,  das 
sie  von  einer  besoDdero  Gottheit  herleiteten.    Anfangs  indesseo 
boldigten  sie  gewiss  nur  dem  Glauben  an  Btoea  Gott,  und  späler 
erst  sind  haupts'achlicb  wohl  die  Wanderungen  und  Züge  und  Ja 
Folge  derselben  die  mannigfacbe  Miaebung  der  einzelnen  Stämme 
die  Ursache  des  Polytheismus  geworden.  Es  ist  sehr  wahrscheiiw 
lieb,  dass  auch  bereits  die  Mysterien ,  namentlich  die  eleusioiecbeiii 
ibren  Ursprung  genommen  beben.  Schon  bildeten  sieb^  miadeslent 
2u  Ende  der  Periode,  AmpbiklyonieD  bebafs  religiöser  Gemeincollea 
s.  B.  zur  Verebrong  der  Demeter  bei  den  Tfaermopylen.  Aach  waren 
wobl  bereite  mit  mancben  solcher  Pestversammlonstti  Kemp&piale 
Terknüpft,  s.  B.  bei  Delphi  die  pytbiscben:  selbige  reichen  je> 
denfalls  Ins  Tordorfscbe  Zeitalter  hinüber.  Und  die  Ionischen  ßo- 
wobnerAegialea^  müssen  ebenfalls  bereits  eine  solche  gemeinsame 
Festfeier  bei  Heiice  gehabt  haben;  denn  sie  begründeten  darnach 
das  Panioniam  in  RIelnasien,  und  die  Im  Besitse  des  Landes  Aegia> 
lea  ihnen  nachfolgenden  AchSer  führten  die  bei  Beiice  fort.  Der- 
gleichen Feierlichkelten  spielen  somit  aoch  schon  ms  Politische 
ttber:  sie  wurden  ein  Band  für  die  Glieder  eines  Volksstammes 
oder  mehrerer  Yolksstamme.   Ja!  solche  Amphiktyooen  -  Bünde 
traten  sogar  gegen  andere  Staaten  feindlich  auf.  Der  zu  Calauria 
an  der  argoliscben  Küste,  um  dessen  Poseidonstempel  steh  sie» 
ben  SiSdte  von  sieben  verschiedenen  Stämmen  au  einer  Am» 
phiktyonie  geeinigt  hatten,  ist  aas  religiöser  Absicht,  wie  er  wohl 
später  und  sehr  lange  fortbestand,  nicht  erklfirlich,  sondern  setit 
einen  politischen  Zweck  voraus,  die  Behauptung  der  DnabMiogig- 
keit  der  Küstenstädte  gegen  die  Völker  des  Binnenlandes,  beson- 
ders gegen  die  ubergewaltige  Macht  von  Mycen'a,  Tiryns  und  Argos. 
Vgl.  Bückh's  Slaatsh.  d.  Athen.  11.  S.  36S.    Olfr.  Müller's  Orchoro. 
S,  241  f.  Zugleich  griflF  hier,  wenn  mit  den  religiösen  FeslMcbkeilen 
Kampfspiele  verbunden  waren,  die  HcÜL'ion  über  in  das  j  olitische 
Leben  und  unlerstülzte  die  militärische  Verfassung,  die  eine  Aus- 
bildung des  Körpers  behufs  des  Kriegsdienstes  bedingte.    Su  wie 
denn  überhaupt,  als  sich  Slädle  uiid  Staaten  bildoloii,  die  Heligiün 
eine  Dienerin  und  Magd  des  Staates  wurde.   So  wie  sie  fi  iiherhin 
*  Sache  der  Fauiilien  gewesen  war,  so  ging  sie,  uebst  der  Famiiieo- 
Verfassung,  gegenwärtig  ins  Staatsleben  über. 

Aus  der  Religion  zumeist,  die  den  Ursprung  von  so  Vielem 
auf  höhere  Wesen  zurückführen  lehrte,  die  mithin  das  Combioiren 
▼on  Ursach  und  Wirkung,  von  Grund  und  Folge,  von  Handlung 
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and  Effect  unterstützte  und  nährte,  verbunden  mit  Lebendigkeit 
des  Geistes  und  der  Phantasie,  die  s'u.h  in  damaliger  Zeit,  in  der 
Kindheit  des  griechischen  Volkes,  vornehmlich  in  Erzählungen  aus- 
zus{)rt  eben  belieble,  ging  hervor  die  Mylhendichtung,  schon  in  die- 
sem Zeitalter,  ja!  vor  Allem  jetzt  lebendig  und  recht  originell-pro- 
dncliv.  Wir  haben  sie  in  der  Culturgeschichle  des  griechischen 
Volkes  besonders  hervorzuheben,  insofern  sie  die  Thätigkeit  und 
Beweglichkeit  des  hellenischen  Geistes  ganz  vorzüglich  bekundet 
von  den  zwei  Seilen  des  Verstandes  und  der  Phantasie.  Wir  ver 
danken  der  frühern  Zeit  eine  Menge  eigenlhümlicher,  nicht  selten 
ganz  vorlrefTlicher  Schöpfungen  Zuerst  waren  es  kosmogonischc 
Myllien  o  Jer  Versuche  sich  die  Entstehung  der  Welt  und  der  Kör- 
per und  Erscheinungen  in  der  Welt  zu  erklären.  Sodann  war 
man  bemüht,  sich  die  frühern  religiösen  Gebilde  der  Phantasie, 
die  Götter  und  dessen,  was  sie  betraf,  ihre  Eigenschaften,  Symbole 
u.  dgl.  auf  ähnliche  Weise,  gleichsam  historisch,  abzuleiten  und 
auf  ihren  Urgrund  zurückzuführen:  der  Ursprung  der  theogonischeil 
und  der  Götter- Mytbeu  überhaupt.  Nebenbei  bildeten  sich  bUto» 
riscbe  Mythen  von  Heroen  und  ihren  Schicksalen  und  Thaten,  wozu 
das  an  feindlichen  Conflicten  der  Volksstamme  so  reiche  Zeitalter 
reichhaltigen  Stoff  lieferte,  ingleichen  die  Ereignisse  in  manchen 
Königsfamilien,  manche  für  die  damalige  Zeit  grossarlige  weite 
Handelsuntemclimungen.  Da  waren  es  dann  manche  Oerter,  die 
▼omehmllcb  frnchibar  worden  an  solchen  Sagen,  in  welchen  und 
om  welche  sich  ganze  Sagenkreise  bildeten:  so  umJolcos  und  von 
da  aus  der  Mythos  ?om  Argonautemcuge,  in  Theben  der  Jllythos 
¥on  den  tebdaciden,  vom  Zuge  der  Sieben  gegen  Theben  und  der 
£pigonen.  In  Athen  entwickelte  sich,  in  Folge  der  dortigen  teHa-» 
rfscben  Verbältnisse,  die  reiche  Mythologie  von  der  Pallas,  als  Pal* 
las  Athene  (der  altischen  P.),  d.  h.  als  Göttin  des  Oliven*  und  des 
Getreidebaues,  von  Erechtheus  (vgl.  Homer  II.  H,  546  ff.)  und,  nicht 
unwahrscheinlich  im  Gegensatze  su  dem  Poseidonsdienste  bei  den 
Joniem  in  Aegialea,  der  Mylhos  vom  Streite  beider  Gottheiten  um 
Atlika,  in  Argolis  der  von  den  Pelopiden  und  Atriden,  und  von 
dem  trojanischen  Kriege,  unter  den  Thrakern  am  Olympus  der  von 
der  Götterfamiiie,  in  Pbocis  am  Paroassus  in  der  Stadt  Daulis  die 
Sage  von  Tereus  und  Procne,  u.  s.  w.  Niehl  minder  wird  die  ei- 
gentliche Heroen^Sage  von  öbermenschlichen  aber  doch  nicht  ganz 
göttlichen  Wesen,  mindestens  zu  Ende  des  Zeitalters  aufgekommen 
sein,  z.  ß.  von  einem  Herakles  unter  den  Doriern,  von  einem  Chi- 
ron (der  personificirlen  Handfertigkeit  und  darum  der  Geschick- 
lichkeit,  der  Klugheit  überlMii[>t)  in  Thessalien.  Es  ist  railfiin  die 
Aeusserung  Otfr.  Müller's  (Prolegg.  S.  IGfi.)  völlig  begründet,  „dass 
die  mylUiäche  Auffassungs-  und  Darstciiuugsweise  besonders 
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jenem  frühem  Zeitalter  eigen  war,  welches  die  naclifül{>ende  Zeit 
das  heroische  nannte,  und  dasb  in  ihm  schon  alle  die  Mythenkreise 
enlslanden,  welche  nachmals  durch  die  Sanger  weiter  verbreitet 
wurden."  Aus  solcher  Mythenpoesie  ging  hervor  die  epische  Poe- 
sie, die  nur  weiter  auszuführen  gesucht  hat,  wnsjone  begründete. 
Sie  wird  in  dieser  Periode  sciion  nmnciies  Werk  zu  Taoft  gefördert 
haben.  Denn  Homer  und  Hesiodus  in  der  folgenden,  zweiten,  sind 
ütleiihar  nicht  die  ersten  Dichter  der  Art  gewesen:  sie  stehen  auf 
den  Schultern  von  Vorgäugeru,  deren  Lehen  io  unsere  vordorische 
Zeit  lierübcrreieiit. 

Närlistdem  wird  die  Liebe  zur  Poesie  und  zum  Gesänge,  wel- 
che den  üriechen  von  Nalur  eigen  war,  verbunden  mit  dem  Na- 
tur- und  religiösen  Leben,  das  sie  damals  geführt,  nicht  minder 
die  lyrische  Dichtkunst  hervorgerufen  haben,  und  zwar  in  mehr- 
facher Gestalt:  zu  Hymnen,  Gebeten,  Paanen,  zu  Trauer-  u[id  Frcu- 
dengesängen  beim  Ersterben  und  Erwachen  der  Natur,  bei  frohen 
oder  traurigen  Familienereignissen,  bei  Erndtefesten  u.  dgl.  Auch 
wird  es  nicht  an  besondern  Sängern  gefehlt  haben,  die  ihre  Kunst 
Tor  Allen  verslanden  und  übten.    Und  da  der  Vortrag  der  Lieder 
in  jener  frühen  Zeit  immer  begleitet  zu  sein  pflegte  mit  Gesang 
und  Spiel)  so  werden  auch  diese  beiden  Künste  bei  den  Gneoben 
schon  damals  gang  und  gäbe  gewesen  sein.   Selbige  müssen  sie 
schon  so  entzückt  haben,  dass  sie  ihnen  bereits  für  Gaben  von 
Gottheiten  galten:  dass  man  die  Musen  für  die  Spenderinnen  des 
Gesanges,  Apollo  für  den  Urheber  des  Saitenspieles  erkannte.  Da- 
neben werden  die  Hirten  bei  ihrer  Einsamkeit  aof  den  Weiden 
sieb  gleichfalls  mit  Gesang  und  Spiet  die  Zelt  vertrieben,  einander 
ergötzt  haben.  Die  Syrinx  war  gewiss  eine  uralte  griecbiscbe  Erfin* 
dang,  und  —  der  Weidegott  Pan  sollte  diese  Erfindung  gemacht  ha- 
ben, d.  h.  man  sähe  auch  in  dieser  Erfindung  etwas  Oeberrascben- 
des,  Grosses,  Herrliches.    Zuverlässig  werden  in  der  Besiebung 
selbst  solche  Leute,  wie  die  Arkadier,  ein  Kunstleben  geführt  ha* 
ben.  Am  meisten  heimisch  ist  aber  die  Poesie  bei  den  Thrakern 
am  Olympus  und  dann  am  Pamass  und  Hellcon  gewesen. 

Was  die  materiellen  Bescbüftigungen  anlang  so  fanden  die 
Griechen  im  Lande  selbst  reiche  Gelegenheit  zur  Jagd  und  tum 
Fischfang,  nächstdem  zur  Zucht  von  Schaafen,  Rindern,  Pferdeni 
denn  das  Land  ist  an  sehr  vielen  Steilen  zu  Weiden  geeignet.  Sie 
werden  diese  Zuchtthiere  mitgebracht  haben  aus  ihrer  ürheimatb, 
aus  Asien.  Ebenso  wird  ihnen  eben  daher  die  Kunde  der  Getreldear* 
ten  gewesen  sein:  sie  werden  den  Ackerbau  gekannt  haben.  Zu 
demeelben  fanden  sie  gleichfalls  mehrere  Tbeile  des  Landes  höchst 
geeignet«  Der  Gebrauch  des  Pfluges,  die  Zähmung  der  Stiere  und 
der  Bosse  zum  Ziehen  desselben  und  des  Wagens  wird  ihnen  ge- 
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wohnlich  gewesen  sein,  schon  von  Anfang  an.  In  Hellas  selbst 
aber  lernten  sie  wohl  erst  die  Olive  und  den  Wcinslack  kennen 
uud  den  Bau  derselben  üben.  Und  alle  diese  Beschäftigungen  und 
die  desfallsigen  Proiiucte  daher  erkannten  sie  ebenfalls  als  gött- 
liche Geschenke  an  Tind  stellten  sie  unter  die  Obhut  besonderer 
Götter,  und  die  belreüenden  Mythen,  welche  sie  darüber  schufen, 
gesviss  ebenfalls,  wenigstens  zum  grossen  Theile,  schon  in  dieser 
Periode,  tragen  nicht  selten  den  Charakter  der  feinsten  Beobach- 
tung?, der  religiösesten  Gesinnung,  des  artigsten  Kunstsinns,  Man 
deuke  nur  an  den  Dienst  der  Demeter,  des  Dionysos I 

Als  die  Griechen  anfingen  ihre  Wohnsitze  zu  fixiren  und  Städte 
anzulegen,  bedurften  sie  der  Bmikunst,  wobei  doch  auch  in  lina- 
nerung  zu  bringen,  dass  die  Hellenen  niemals  Höhlenbewohner  ge- 
wesen sind,  desgleichen  dass  die  Massen  der  griechischen  Gebirge 
frühzeitig  zu  Steinbaulen  werden  geführt  haben.    Daher  es  wahr- 
scheinlich, dass  die  Herstellung  von  Wohnungen  aus  Stein  sehr 
früh  schon  erfolgt  ist.    Und  die  meist  feindselige  Gesinnung  der 
VolkssUunme  gegen  einander,  die  Seeräubereien  anderer,  fremder 
Völker,  z»  B.  der  Pböutciery  zwaogen  die  Griechen  sehr  baki  ihre 
Stikdie  zu  bewehren  und  sogar  Burgen  (äx^ojtifXitg)  anzulegen. 
Man  erinnere  sich  in  ersterer  Beziehung  nur  an  das  TCqwg  jtt^ 
XtdMTa  bei  Homer  u.  vgl.  Otfr.  Müllers  Arcfaäoi.  §.  45.  In  letz* 
ierer  mag  man  an  die  Burgen  bei  Orchomenus,  Theben,  Athen, 
Arges  (Larissa),  Mycenä  denken  *).    Und  diese  Bauten  muss  man 
sich  nicht  als  ganz  roh  denken!    „Regelmässige  Bebauung  der 
Mauersteine  ergibt  sieh,  sobald  die  Steine  gebrochen  werden  müs- 
sen.** Der  Ben  eyetopisoher  Riesen  manern  bei  solchen  Birgen, 
wie  z,  B.  bei  Tiryns,  Lycosara,  war  leicht  and  natürlich,  wo  Fels- 
blöcke Yon  Urgestein  iosserissen  und  einzeln  umherlagen.  Histo- 
risch sieher  ist  die  Nachrioh  (Herodot  VII,  176.),  dass»  als  die  Thes- 
salier  nach  der  Broberang  Thessaliens  es  versuchten,  noch  weiter 
vorsurücken  und  auch  durch  die  Thermopylen  in  Phocis  einzufal- 
len, die  Phooenser  dort,  eine  Festung  bauten,  eben  so,  dass  die 
lyrrhenisohen  Pelasger,  die  in  Folge  der  Einnahme  Büotlens  durch 
die  Böotier  weichen  mussten  und  nach  Athen  kamen,  daselbst  ei- 
nen Tbeil  der  Mauer  an  der  Burg  herstellten.  Was  man  so  im  An» 
fange  der  zweiten  Periode  konnte,  wird  man  doch  auch  minde« 
stens  zu  Ende  der  vorhergehenden  gekonnt  haben. 

Als  GebMude  bürgerlicher  Wohnongen,  in  welchen  sich  die 
Kunst  in  höherem  Grade  als  zum  gewöhnlichen  Bedürfnisse  ver> 
suchte,  waren  Königspaläster  SchatzhSuser,  BegrSbnissstfttten,  Tem* 
pel.  Bei  den  ersteren  brauchte  sich  der  ursprungUche  alte  Burg- 


*)  Deber  die  ia  Arc««lea  vgl.  OUT.  IliUler  Dor.  U.  8,  64. 
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bau  nur  fortzaselzcii,  und  er  stl/te  sicli  fori  wohl  selbst  mit  An- 
bringung voll  Verzierungen  uiui  luUer  gesteigerter  Grösle,  Geräu- 
migkeit, Bequemliulikeii.    Homers  dcbrallsigc  Schilderuii^cn  (vgl. 
Vtis^'  Plan  von  der  Wohnung  t]es  Odysseus)  sind  gewiss  auch  als 
ein  all  i^LMn  ein  Co  Bild  zu  lassen,  und  von  linn  ist  ein  saltsani  begrün- 
deter Scliluss  auf  die  Vorzeil  zu  machen.    Und  die  Schatzhäuser, 
deren  ausser  bei  Orcliomenus  und  Myccnä  sieb  auch  bei  Amyclä 
und  bei  Pharsalus  gefunden  haben,  (iomartige,  meist  unterirdische 
Gebäude,  zur  Aufbewahrung  kosil)  irer  Waffen,  Becher  u,  a.  Kost- 
barkeiten, die   man  durch  Frbschaft  oder  Schenkung  erhalten 
halle,  bestimmt,  von  denen  es  noch  bin  und  wieder  in  Griechen- 
land so  merkwürdige  Ueberbieibsel  gibt,  sind  hinreicliende  Zeug- 
nisse von  dem  niächligen  Aufschwünge  und  von  der  grossarligeu 
Handhabung  der  Baukunst  schon  in  dieser  frühen  Zeit.   Das  my- 
cenäische,  das  am  besleu  erhaltene  Muster  dieser  so  weit  verbrei- 
teten und  so  oft  angewandten  Gattung  von  Bauwerken,  ist  aus 
horizontalen,  allmählig  nach  oben  zusammentretenden,  in  einen 
Schlussstein  sich  vereini.^enden  Sleinlagen  erriclilet  und  niil  eirtcr 
pyramidalen,  kunstreich  überdeckten  Pforle  versehen  gewesen.  Au 
«einen  Ueberresten  erblickt  man  Zierrathen  der  Steinmetzkunst, 
zum  sichern  Zeugnisse,  dass  man  damals  wirklich  auch  schon  für 
Bildnerei  Geschmack  hatte.    Nicht  minder  gibt  hiervon  das  da- 
8ige  sogenannte  Löwenthor  ein  Beispiel.    An  der  Fronte  ist  da« 
Sehatzbaos  mit  Halbsaulcn  und  Tafeln  aus  rothem,  grünem,  weis- 
sem Marmor,  welche  in  einem  ganz  eigenthümlichen  Slyl  gearbeitet 
und  mit  Spiralen  und  Zickzacks  verziert  sind,  auf  das  reichste  de  ' 
eorirt.  Aber,  nach  den  Trümmera  zu  urtheilen,  muss  das  orcbo- 
menische  Schatzbaus  an  Grösse  oad  Schöabeit  das  der  Atrideo 
zu  MyceoÜ  weil  übertroffen  liaben. 

Ausserdem  ist  noch  zu  bemerken,  dass  das  letztere  inwendig 
htfcbal  wabrseheiolicb,  wie  manche  ähnliche  Gebäude,  mit  Erzplat- 
ten  bekleidet  gewesen,  voa  denen  die  Nägel  noch  sichlbar  sind. 
Was  wieder  davon  zeugt,  dass  man  selbst  in  der  Gewinnung  und 
Bearbeitung  der  Metalle  rouss  vorgeschritten  gewesen  sein.  Bei 
Homer  kommen  ja  beweisende  Stellen  der  Art  ebenfalls  genug 
vor;  Yornehmlich  ist*s  in  der  Hinsicht  von  Wichtigkeit,  dass  er  be* 
reils  das  Schmelzen  (B.  XVIII,  468)  kennt. 

Grabstatten  aus  der  heroischen  Zeit  wurden  in  der  bisloriscben 
viele  gezeigt,  und  zwar  die  meisten  alsHeroa,  mit  einem  Tempelcfaen 
überbauet.  Ursprünglich  indessen  waren  es  schlichte  Brdhügel  In 
eonisoher  Form,  mit  einem  einfachen  Denkmal,  oder  aufgethürmte 
Stetnmassen.  Zu  Tempeln  dienten  anfangs  zwar  natüriiobe  Bob- 
len  und  Grotten  (z.  B.  die  der  Hera  auf  dem  Berge  Cithäron);  wo  aber 
dergleichen  nicht  vorbanden  waren,  mossten  welche  errichtet 
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werden.  Diese  mochten  anfangs  freilich  nur  höchst  einfach  und 
sehr  eng  sein;  denn  das  Heiiigthum  sollte  rldmals  bloss  zur  Wob» 
nung  des  Gottes,  nicht  zur  Aufnahme  der  Verehrenden  dieoen. 
Bei  manchen  wurden  kellerartiqe,  sehr  massive  Zimmer,  welche 
zur  Aufbewahrung  von  Teni[ielschäUeu  u.  a.  Koslbarkeiteo  dien* 
ien,  sogenannte  Ov^oi,  angebracht. 

Entsprechende  Anlagen  u[id  Formen  hatten  endlich  nicht  sei* 
len  dxtö^dla^oi,  verborgene Frauengemacher^  ja  seihsl  dieGefäiig« 
uisse  jener  Vorzeit. 

Von  Thürmen  kennt  man  nur  einen  eckigen  als  Schluss  einer 
Mauer  in  Alycenä,  einen  runden  an  der  Cadmea  bei  Theben.  In 
deo  Mauern  von  Mycena,  Larissa,  besonders  aber  in  Tiryos  finden 
sich  giebeirörmige  Gänge  aus  gegen  einander  gestützten  fiUtokeii 
gebildet;  Spuren  einer  bogenarligeo  Conslruclioo  der  Mauern. 

Dass  auch  Wasserbauten  sowohl  zu  Abhaltung  von  Ueber- 
sehwemmungen  als  zu  Katabothren  <z.  B.  beim  SeeCopais)  oder 
2u  Schlünden  {Ziqi^qov,  z.  B.  bei  Siymphalus  und  PImelis),  in* 
gleichen  ati  Hafen  friibseitig  werden  ausgeführt  worden  sein,  lasst 
sicti  ohne  Weiteres  annehmen;  denn  sie  waren  uöthig.  Mindestens 
sind  hier  Menschenhände  der  Natur  so  Bülfe  gekommen. 

Bei  eiuem  Lande,  welches  ringsum  fast  vom  Meere  umgeben 
ist»  was  so  viele  Einsebnitte,  Meerbusen,  Buchten  bat«  was  überall 
umkrSutt  ist  von  Inseln  in  der  Nühe  und  in  der  Ferne ,  was  mit* 
bin  gleiebsam  herausfordert  zur  SchiffTahrt  und  ausserdem  in  der 
Mtesten  Zeit  gewiss  reich  an  Waldungen  mag  gewesen  sein,  fji^t 
sieh  unbedenklich  annehmen,  dass  Schiffbau  schon  gans  frühzeitig 
wird  belriebeh  worden  sein,  und  selbst  im  Grossen.  Dafür  zeugt 
z.  B.  der  Name  einer  Stadt  wie  Naupactus  (Schiffsweffle),  die  ge*  / 
wies  nicht  ihren  Ursprung  erst  nach  der  doriseben  Wanderung 
gewonnen  hat.  Und  dess  man  muss  feelgebauter,  grosser  SchiflTe  be- 
nöthigt  gewesen  sein,  ersieht  man  zur  Genüge  aus  den  Sagen  von 
einem  Argonautenzuge,  vom  trojanischen  Kriege,  denen  sicherlich 
doch  etwas  Historisches  zum  Grunde  liegt.  Wie  hütte  man  denn 
euch  in  der  folgenden  Periode  so  viele  und  so  entfernte  Colon ien 
anlegen  können,  wenn  man  nicht  längst  mit  dem  Meere  vertraut 
gewesen  wäre?    Man  kann  unbedenkiicb  selbst  in  der  vor  duri« 
sehen  Zeit  mehr  als  bloss  ängstliche  Kösten-  und  BuchteuschifT- 
fabrt  und  Iteisen  nach  den  bloss  zunächst  gelegenen  Inseln  aaneh- 
men.    Die  epirolischen  Pelasger  w^erden  sicherlich  Italien  schon 
gekannt,  die  Jonier  am  corinthischen  Meerbusen  die  nach  ihnen 
benannten  Inseln  besucht,  wahrscheinlich  ebenfalls  Italien  erreicht, 
dteMinyer  von  Julcus  mindestens  den  Heliespünt,  wenn  niciit  sciiou 
das  schwarze  Meer  gesehen  haben  *). 

*)  Vgl.  Hierüber  besonders  Ollr.  üüilers  Orcbom.  S.  9Se. 
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Naturlich  musste  bei  solchen  weilen  Fahrten  Gewinnsucht, 
Handel  mit  im  Spiele  sein.  Mercnntiüscfier  Drang  war  gewiss  die 
Veraolassong  zam  sogenannten  Argonautenzuge.  Corinlli,  das  schon 
beiUomer  das  reiche  he\ssi{d^veidgy,  wird  zu  diesem  Ueichlliurne 
den  Omild  bereits  in  vordorischer  Zeil  gelegt  haben;  derselbe 
Diebter  stellt  das  minyeiscbe  Orchomenus  in  ßöoiien  mit  dem 
jigypiischen  Theben  zusammen,  Indem  er  Beispiele  von  crossem 
SiMtisoben  Keichthum  geben  will  (II.  IX,  381)  und  zwar  zu  einer 
Zeit,  wo  der  Zog  der  Hcrakliden  und  die  damit  zusammenhängen- 
den Umw]i1zongen  die  Blüthe  des  minyeischen  Volksslammes  ge- 
knickt hatten.  Die  Orchomenier  werden  an  den  Handelsuulerneb- 
mungen  ihrer  thessalischen  Stammgenossen  TlieÜ  genommen  und 
dadurch  eben  diesen  Reicbtbnm,  von  dem  insbesondere  ihr  Schatz- 
Inna  aeugt,  erlangt  haben.  An  ferne  Colonien  dacbte  man  indes- 
sen in  diesem  Zeiträume  noch  nicht.  Der  Unterzeichnete  glaubt 
aelbstnicblan  eine  Colonisirung  Crela's  durch  die  Dorier  in  derge- 
genwSrUgeo  Periode  (TglOtfr.  Müllers  Dor.  JL  S.207.);  zuveriissig 
bat  hier  wieder  die  nachfolgende  Zeit  in  das  höhere  Alterihum  zo- 
rUckgeschoben ,  was  Im  Grunde  Begebenheit  der  nachdorischen 
Zeit  war,  so  wie  die  sogenannten  vordonschen  Colonien  auf  Rho< 
dna  aicberiich  nur  Gebilde  der  Phantasie  sind* 

Der  Binnenhandel  war  wohl  nur  schwach  noch.  Allenfalls 
mögen  FestTersaromlungen  dazu  Gelegenheit  geboten  haben; 
Kriegsunternehmungen,  wie  die  nach  Troja,  haben  mindestens  ei- 
nigen Verkehr  erzeugt.  Die  Phönicier  miigen  ebenfalls  dazu  ve^ 
lockt  haben,  Sklaven,  Producte  des  Landes,  kOnatliebe  Fabrikate 
mancberiei  Art  werden  Handelsartikel  gewesen  sein. ' 

Das  Bediirfniss  rouss,  selbst  schon  in  diesem  Zeitalter,  eine 
Henge  künstlerischer  Erzeugnisse  ins  Leben  gerufen  haben,  ab 
z.  B.  zur  Ausübung  des  Ackerbaues,  zur  Ausrdstung  von  Sdriffeo, 
zur  Anfertigung  der  Kleidungsstäcke,  zur  Musik  u.  dgt.  Man  fand 
auch  in  derlei  Kunstfertigkeiten  eine  göttliche  Bewidmung,  und 
darum  achrieb  man  die  Erfindung  derselben  gewöhnlich  gewis» 
sen  Gottheiten  zu,  was  aber  nicht  erst  spüt  geschehen  ist  sondern 
eben  in  diesem  vordorischen  Zeitalter  nur  geschehen  sein  kann, 
da  die  religiöse  Begeisterung  ^Jamals  lebendiger  war,  denn  je. 

Indem  aber  die  meisten  der  griechischen  TolksslSmme  gegeo 
Ende  dieser  Periode  sich  zu  sifidtischen  und  staatlichen  Gemsin- 
den  tjildcten,  mussten  besondere  Einrichtungen  getroffen  werden, 
v^obei  sich  das  Einzelne  dem  Ganzen  anschloss  und  anbequemte^ 
dass  eine  gewisse  Ordnung  und  Uebereinstinraiung  in'a  Gaoze  kCD. 
Hierzu  war  weislicho  üeberiegung  von  Seiten  der  Anordnenden, 
schmiegsame  Fügsamkeit  von  Seilen  der  einzelnen  Gemeindeglifldir 
nölhig,  aläo  ialeiiticluelle  uud  moralische  Bildung  und  Tüchtigkeit.  Bei 
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den  einzelnen  Volksslümmon  ordnele  sich  das  Staatswesen  nalürlicb 
nach  dein  Chnrakter  und  nach  der  Lebensart  desselben.  Im  All- 
gemeinen aber  behielt  man  gewiss,  so  viel  als  möglich,  die  alte 
palriarchdlische  Fainiüenverfassung  bei,  nach  der  nun  das  Staats- 
oberhaupt, der  konig,  an  die  Stelle  des  Faniilienoberhauples  trat, 
das  Uebrige  aber  sich  gliederte  nach  gewissen  Beschafligiingen 
(Zünften)  oder  nach  Geschlechtern  oder  nach  lellurischen  Verhält- 
nissen. Solche  Staaten,  wie  z.  B.  der  atheniensische,  haben  selbst 
in  ihren  spätem  tÜnrichtnngeD  noch  die  deultichsleo  Spuren  jener 
Grundverfassung  eelragen. 

Indem  sich  so  die  Verhallnisse  derGriechen  nach  überaus  ninrinig- 
fachen  Seilen  hin  eestallel(  n,  erweiterte  sich  natürlich  auch  ihr  TvJeen- 
kreis,  und  damit  niiissle  sich  nicht  wenii^or  dns  Millel  erweilern, 
dessen  sich  der  Mensch  hauptsaciilich  zur  Dai  loi^un^  seines  inneren 
bedient,  die  Sprache.  Von  Hause  aus  ausgeslaUet  mit  der  An- 
lacc  sich  forlzubilden ,  war  sie  geschmeidig  genug,  um  für  die 
neuen  Begriffe  und  Anschauungen  aus  sieh  slHjsI  die  geeigneten 
und  nolh wendigen  Wör  ter  zu  schaffen.  Die  sich  damals  Bahn  bre- 
chende Dichtkunst  und  der  Gesang  gab  ihr  Mannigfaltigkeit,  Rhyth- 
mus, Wohllaut,  lehrte  sie,  metrisch,  d.  h.  nach  bestimmten,  ge- 
regelt wiederkehrenden  Füssen  und  Zeilen  sich  bewegen.  Da 

*  ward  unter  Anderen  der  Hexameter  erfunden:  eine  in  ihrer  Art 
einzige  ErGndung,  zuverlässig  hervorgegangen  aus  dem  feinsten 
Gefühle  des  Passendsten  in  der  Art,  des  Zweckmässigslen.  Weno 
wir  auch  nicht  mehr  im  Staude  sind,  die  griechischen  Metra  töI- 

*  Ilg  za  verstehen  und  in  ihrer  ganzen  Eigenthümlichkeit  zu  begrei- 
fen —  so  fiel  fühlen  wir  doch  heraus,  dass  wir  mit  Aristoteles 
Bagen  können,  der  Hexameter  sei  der  wördevollste  und  zugleich 
auob  der  gelassenste  Vers;  er  vermöge  sich  eben  so  leicht  durch 
d&a  höchsten  Pathos  wie  durch  die  ruhigste  Stimmung  hindurch« 
zubewegen,  Beides  treffend  wieder  zu  geben.  Er  ist  offenbar  die 
interessanteste  unter  allen  Versarten.  Und  Homer  hat  ihn  nicht  etwa 
erst  geschaffen  oder  ausgebildet:  er  hat  ihn  bereits  Torgefaoden, 
vorgefunden  als  epischen  Vers,  und  darum  ihn  auch  zu  seinen 
poetischen  Darstellungen  benutzt  Durch  diesen  Vers  aber  hat  die 
griechische  Sprache  ausserordentlich  gewonnen,  gewonnen  beson» 
ders  den  Reichthum  an  daktylischen  und  spondeiscben  FUsseo 
and  Wörtern  und  damit  jenen  Rhythmus,  der  selbst  in  der  Prosa 
80  leicht  und  dabei  doch  so  kräftig  und  bebr  einbergebt.  ' 

Der  griecbiscben  Sprache  kam  zu  ihrer  vielseitigen  Ausbildung^ 
anob  noch  das  zu  Gute,  dass  sie  sieb,  bei  der  Getrennlbeit  der  Nation, 
in  verschiedene  Dialekte  spaltete,  deren  Jeder  seine  besondem  Vor» 
«fige  gehabt  bat.  In  vordonscber  Periode  liat  sieb  zum  wenigsten 
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der  rauhe  aber  dabei  kräftige  Aeolismus  aeben  deiüi  weichern  Jo< 
nbaius  gewiss  schon  geltend  gemacht. 

An  Lileralur  war  in  dieser  Periode  no<  h  nicht  zu  denken. 
Denn  gesetzt  auch  die  Griechen  hätten  Buchst  il>o{i  gehabt  {yqdfjL- 
fiaitt  nfXafrytxa),  tlie  f^ie,  wie  die  Deutschen  die  Hünen  (vgh  Wiib. 
Grimm  vil)er  die  Kunen)  sei)r  wahrscheinlich,  aus  Asien  mitgebracht 
hätten,  so  sind  dieselben  doch  einmal  gewiss  sehr  n^angelhaft  zur 
Darstellung  der  verschiedenen  Laute,  und  sodann  auch  wohl  nur 
Wenii'cn  hek;iiuit  und  geläufig  ihr  Gebrauch  gewesen.  Das  semi- 
tische Al[)tiabet  ist  aber  erst  in  d'^r  ro!f>endeii  Periode  bekannt  ge- 
worden und  fielbttt  da  noch  höchsi  spärhch.  VgL  Olfr.  Müllers  Dor, 
l  S.  129. 

Bei  dem  Umfange  dieser  materiellen  und  inteilectuellen  Bildung, 
die  wir  im  Obrgen  dargestellt,  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dass 
auch  die  moralische  nicht  wird  zurückgeblieben  sein.  DiePrin« 
cipien  einer  gesunden  höhern  Humanität  blicken  io  Vielem  hin- 
durch, was  wir  nicht  ohne  Grund  schon  in  dieses  vordoriscbe 
Zeitalter  zurückverseUen  können.    Das  Scbliessen  und  die  Heilig- 
haUung  der  Ehe  zwischen  Einem  Manne  und  £inem  Weibe  —  da- 
her der  Cultus  des  Zeus  als  Ehegolt  und  vornehmlich  der  Eiere 
als  EhegöUin  und  der  ihr  SDgedichteie  Charakter  als  eirersüch- 
tige  Ehefrau  —  die  Bildung  von  stadtischen  und  staatlichen  6e- 
noeiaden,  die  Achtung  des  Gesetzes  und  des  Eides,  die  Sühnung 
des  Mörders,  besonders  des  unvors'atzlichen,  das  Gaslrecht,  die 
rronioe  Scheu  vor  den  Sctmlzflehenden,  die  Unverlelzlichkeil  der 
Berolde,  die  Abschaffung  der  Menschenopfer,  die  ehrenhafte  Be-  ' 
stattung  der  Todlen  und  die  Klage  um  sie,  die  Heiligaehtung  alles 
dessen,  was  die  Gölter  betraf,  dieses  und  unzählig  Andres  der  Art 
begegnet  uns  nicht  etwa  erst  bloss  im  bislorlscbe«  Zeitalter  —  aocb 
invielen  der  ältesten  Mythen,  die  tief  ins  vordorische  Zeitalter  suriick* 
reichen,  tliut  sieb  uns  dergleichen  itund,  so  dass  wir  demselben, 
auch  in  dieser  Beziehung,  seine  volle  Bbre  zollen  muten,  ' 

Und  diese  ganze,  so  vielseitige  Bildung  hat  das  griecbiscbe 
Volk  gewonnen  durch  sieb  selbst  und  aus  sich  selbst:  was  ihm 
zu  desto  grösserem  Ruhme  gereicht.  Es  lasst  sich  nämlich  durch* 
aus  nicht  nachweisen,  dass  es  eine  Einwirkung  von  aussen,  we- 
nigstens eine  recht  durchgreifende  und  nachhaltige^  in  diesem  Zeit- 
räume erfahren  habe.  Bekannilich  bat  man  In  späteren  Zeiten  des 
Hellenismus  aus  Mangel  an  Kriticismus  und  aus  libergrosser  Xene* 
manle  vier  Haupt-Einwanderungen  aus  der  Fremde  angenommen: 
die  des  Aegypters  Cecrops,  die  des  Aegypters  Danaus,  die  des 
Pböniciers  Cadmus  und  die  des  Pelops  aus  Kleinasien.  Schon  die 
unblstoriscbe  Reibenfolge  erweckt  Verdacht,  Auch  sind  die  Ge- 
währsmänner über  die  Zahl  dieser  Einwanderer  selbst  nicht  einig. 
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Aber  die  soosUgeii  Umstäode  zeugen  gleichfalls  für  reine  Brdicb- 
luDg.  C  idoius  ist  aus  dem  Namen  der  Burg  Cadmea  gebildet^  nnd 
nur  schwierig  nachzuweisen,  aus  welcbem  Grunde  man  ihn  zum 
Phönicier  gestempelt.  Und  wie  sollten  Pbdnicier  grade  nach  dem  bin? 
nentändischen  Theben  gekommen  seinT  Cecrops  ist  der  erdichtete 
Heros  eponymos  der  cecropischen  Phyie  und  aus  späterer  Aegyp- 
tomanie  zum  Aegypter  geworden.  *  Danaus  isl  der  Repräsentant 
eines  tcllurischen  Verhältnisses  des  Landes  Argolis  und  wahrschein- 
lichst ebenfalls  aus  Aegypioroanie  zum  Aegypter  gestempelt.  Pelops 
verdankt  seine  Bl^tslehung  einer  falschen  Ableitung  des  Namens 
Peloponnestts  und  Ist  sicherlich  in  Folge  des  Mythos  von  der  the- 
banischen  Niobe  —  eine  Niobe  sollte  auch  aus  Argos  sein  —  zu 
einem  Lydier  gedichtet  worden. 

Damit  sind  alle  Einwirkungen  von  aussen  her  auf  die  Griechen 
beseitigt,  sofern  sie  auf  literarischen  Nachrichten  beruhen«  Ande« 
rerseits  hat  man  freilich  auch  aus  der  Beschaffenheit  der  alten  grie- 
chischen Baudenkmäler  und  Sculpturwerke  einen  Beweis  her- 
nehmen wollen,  und  es  ist  darüber  beküimtlich  zwischen  den  ge- 
wichtigsten Alterthumsforscheru  der  neuesten  Zeil  ein  Zwist  ent- 
standen,  der  noch  nicht  geschlichtet  ist.  Die  Sache  bedarf  noch 
einer  ganz  unbefangenen,  vorurtheilsfreien,  vornehmlich  auf  Aut- 
opsie gegründeten  Erörterung.  Eher  lässl  sich  kein  sichrer  Beweis 
darauf  bauen. 

Wenn  ja,  so  könnlen  die  Phönicier  den  Griechen  Manches  mit- 
getheilt  haben,  aber  docli  {gewiss  erst  in  nachdorisclier  Zeit,  als 
die  letzteren  mit  jenen  in  nähern  Verkehr  traten!  Im  utier  dürfte  • 
das  nie  etwas  Wichtiges.  Allgemeines  gewesen  s<  in.  Und  Einzel- 
nes haben  die  [lellcnen  gewiss  alsbaf«!  nalionalisirl.  Semitische 
Namen  morgenlandischer  Erzeugnisse,  wie  vdqdog  fivS^a 
OD,  r«iD.  niD),  vaßXa  O^J/  nSz:),  xfrvou  ("^133,  i<y^),  fidlS^r]  oder 
/jiuX$-a  (^^9'  (>(^Q(fßo.O(x  oder  <hwud(UJji.  ("^^'c,  xbz;^3) 

u.  a.  dürften  erst  später  ins  Griechische  aufgenommen  sein  und 
beweisen  im  Ganzen  nichts. 

So  hätten  wir  denn  eine  ungefähre  Anschauung  von  den  Ver- 
hältnissen in  Grieclienland  in  vordorischer  Zeit  und  d;imit  nicht 
bloss  einen  festen  Grund  zur  Krörterung  und  Beurtheilung  der 
nachmaligen  Ereignisse  und  Verhältnisse,  sondern  auch  an  sich 
ein  nicht  uninteressantes  Bild  in  bestimmten  Rahmen  gefasst. 

Brandenburg.  Heffier,  Prof. 


A\\^.  ZeiUrbrin  f.  Cle^cbirbl».  VI.  J84G.  $7 
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lagelegenkeiteii      histoiisdieii  Tertine. 

Die  Vereine  !n  Zürich. 

Die  vaterländisch-historische  Gesellschaft  ia  Zürich 
ij!t  wohl  eine  der  ältesten  hislorischen  Gesellschaften,  nicht  bloss 
der  Schweiz,  sori  iern  nherhaupt  von  deutscher  Zunge.  Ihre  erste 
Stiftung  reiclil  in  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  hinauf.  Bod- 
mer,  der  vereint  mit  seinem  Freunde  Breilinger  es  gewa£>t  halte, 
fon  Zürich  aus  die  Autorität  Goltsclieds  iu  Deutschland  zu  bekäm- 
pfen, und  durch  seine  Knfik  und  seine  entschiedene  Hinweisung  auf 
die  lebensvollere  Literatur  I  nplands  der  neuaufblülK nden  moder- 
nen deutschen  Literatur  Bnlin  zu  brechen,  —  Bodmer  sründele 
auch  eine  Gesellschaft  für  vaterländisciie  Geschichte  in  Zürich,  die 
sogenannte  helvetische  Gesellschafl  zur  Corwe,  im  Jahr  17G2.  Zür- 
cherische Staatsmänner,  Gelehrte,  gebildete  Bürger  nahmen  daran 
TheiL  Es  wurden  in  derselben  von  den  MilLjliedern  Vorlriic^e  ge- 
halten, meistens  über  einzelne  Momente  der  sciiweizerischen  Ge- 
schichte, und  eine  Sammlung  von  historischen  Dociimrnten  ange- 
legt. —  Diese  Sammlung  von  Manuscriplen  ging  spater  an  die 
zürcherische  Stadlbibliothek  über. 

Bis  zu  der  helvetischen  Revolution  von  1798  erhielt  sich  diese 
Gesellschaft  in  lebendiger  ThätigkeiU  So  lange  die  Revolution 
dauerte,  absorhirte  diese  alle  wissenschartliclien  Vereinigungen. 
Aber  auch  während  der  Napoleonischen  Medialionsperiode  arbei- 
tete die  Gesellschaft  nicht  fort.  Erst  die  Restauration,  welche  den 
historischen  Studien  überall  neuen  Schwung  gab,  brachte  eine  Er- 
neuerung der  Gesellschaft  zu  Stande.  Der  Bürgermeister  y.  Wyss, 
im  Verein  mit  den  Historikern  Staatsrath  Meier  v.  Knonau,  Profes- 
sor Heinrich-Escber  und  Professor  Jl.  J.  Hottiuger  erneuerte  im  Jahr 
1818  die  Gesellschaft,  unter  dem  Namen  vaterländisch -histo- 
rische Gesellschaft.  Pas  Vermögen  der  helvetischen  Gesell- 
schaft zur  Gerwe  fiel  dieser  anheim,  und  ausser  einzelneu  übrig 
gebüebenea  Mitgliedern  jener  traten  ihr  auch  die  Glieder  eines  „Jüng- 
liogsvereins"  und  eine  Reihe  Ton  RUrgern  bei.  Diese  neu  gebildete 
vaterländisch  historische  Gesellschaft  besteht  noch.  —  Sie  versam- 
melte sich  wahrend  der  Zwanzigerjahre  monatlich  ein  bis  zwei 
MaU  Die  Vorträge,  welche  in  diesen  Versammlungen  gehalten  wur- 
den, waren  zwar  mannigfaltig,  jedoch  melstentheils,  wenn  auch 
nicht  ausschliesslich,  auf  vaterländische  Geschichte  oder  Interessen 
beschränkt.  Wichtiger  aber,  als  die  Vorträge,  erschien  den  dama* 
Ilgen  Theilnehmern  die  freie  Discusston ,  welche  nach  jedem  Vor- 
trage eröffnet  wurde.  In  dieser  Beziehung  hatte  die  Gesellschaft 
die  Bedeutung  einer  politischen  Schule  gewonnen.  Dem  Beispiele 
der  ältern  Männer  folgend,  suchten  diejilngern  hier  in  diesem  Kreise 
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gebildeter  und  vaterländisch  gesinnter  Miinner  sich  in  der  freien  und 
offenen  Rede  zu  üben.  Die  Einsicht,  wie  wlchiis  es  besonders  in 
einem  re|>ijblikaiiischen  Staate  sei,  seine  Geti  in km  schnell  zu  sam- 
meln und  öffentlich  in  klarem  Aiisdiucke  zu  uiiäöern,  hatte  gros 
senlheils  auf  die  Erneuerung  der  Geseilschüft  eingewirkt,  und  be 
stimmte  miiirijehr  vorzüglich  die  Art  ihrer  Thäligkeit.  Sie  h.atte 
weniger  eineu  bloss  eelehrten,  als  vieimelir  eiiien  prnklischea 
Zweck.  Sie  sollte  wescnllich  dazu  dienen,  tüchtige  Geschaltsuian- 
ner  zu  bilden.  Diese  Rücksichl  trat  dann  auch  imlnlmlt  jener  oft 
lebhaften  Discnssionen  hervor.  Es  kam  auch  da,  ähnlich  wie  im 
grossen  Käthe  und  bei  den  Behörden  darauf  an,  die  Ideen,  welclie 
die  Praxis  bestimmen  sollten,  klar  zu  machen,  diß  Zeilrit  litungen, 
die  Bedürfnisse  des  Volkes,  die  Tanglichkeil  oder  Untauglichkeit  von 
Vorschlägen  und  Institutionen  klar  zu  machen  und  auf  die  Gesin- 
nung einzuwirken.  Innerhalb  gewisser  Schranken  gehalten  und 
vor  Aus:5chweifung  und  Missbrauch  gewahrt  ward  die  Discussion 
theils  durch  den  wissenschaftlichen  Stoff  und  die  wissenschaftliche 
Form  der  Behandlung  desselben,  Iheils  durch  den  Charakler  der 
lilänner,  welche  voraus  die  Gesellschaft  leiteten.  Es  schien  hier 
wie  in  andern  Zweigen  unseres  Staatslebens  eine  wohlthälige  Re- 
form,  und  auf  historischer  Grundlage  eine  freie  Entwicklung  ange- 
bahnt. Da  kam  die  JulireTolution  in  Frankreich,  und  auch  die 
schweizerischen  Republiken  wurden  wieder  von  dem  Geiste  der 
Bevoiulion  und  heftiger  von  demselben  erfasst,  als  Frankreich  sel- 
ber. Die  vaterländisch-historische  Gesellschaft  erlitt  wieder  man- 
cherlei Störungen,  und  ward  durch  die  Umstände  genölhigt,  von 
Seit  zu  Zeit  ihre  Sitzungen  zu  suspendiren.  hidessen  ging  sie  doch 
nicht  wieder  unter.  Ihre  frühere  politische  Bedeutung  halle  nun 
aufgehört,  oder  trat  wenigstens  in  den  Hintergrund.  Sie  ward 
mehr  auf  die  wissenschaftliche  Seite  ihrer  Thätigkeit  beschränkt. 

In  den  Jahren  18:^7  bis  1830  gab  die  Gesellschaft  ein  Archiv  , 
lUr  schweiseriscbe  Geschichte  und  Landeskunde  heraus^  in  wel- 
eher  sich  manche  werlhvolle  Abhandlungen  und  Miltbeilungcn  be- 
finden. DteRedaclion  des  Archivs  hatten  die  Professoren  H.  Hscher 
und  J,  J.  Holtinger  besorgt,  Spttter  in  den  iahreu  183S  bis  1840 
wurde  auf  ihre  Veranstaltung  die  Chronik  des  ziircberischen  Änli- 
stes  finiUogeri  so  weit  sieh  dieselbe  auf  die  Reformalionsgeschichte 
bexogi  herausgegeben.  Im  laufenden  labr  unterstiilzte  sie  die  Her- 
ausgabe der  Edlibachisohen  Züroherchronik,  welche  vorzüglich  von 
der  antiquarischen  Gesellsohaft  betrieben  und  geleitet  wird. 

Die  antiquarische  Gesellschaft  ist  die  jüngere  Schwester 
der  vaterilKndisoh-bistoriscbeD  Gesellschaft  Sie  wurde  im  Jahr  1832 
gesttflet,  und  nahm  dann  bald  einen  lebhaften  Aufschwung.  Sie 
erstreokte  ihre  antiquarischen  Forschungen  über  die  ganze  Schweiz, 
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«od  BoWoM  Mir  fcHtiscbe  .UDd  rönisohe,  als  aof  iiilUelalterifdb  dettt» 
•cba  Allarihttmer.  Sia  tegta  v^rschiedaoe  SaniiDluogao  too  Anti- 
qaitSlen  ao,  dia  sam  Theil  aohoD  einao  bedauleoden  Warlh  eriaiigl 
faaban,  und  fing  seit  dam  lahra  1837  an,  ihra  öffentlieban  HiUbeilim« 
gail  harauaiugabao,  welebe  aowohl  üttrch  ibreo  lohalt,  als  dorclt 
ibra  Form  ond  kunsllariacba  Ausstattung  ibr  nicht  bloss  in  der 
Sobwaia,  aondarn  aueb  in  andaien  anropäiscban  Landern  und  aodi 
anaaer  Dantscbland  bei  verwandten  Kreism  Anerttcnnong  und  et* 
Aao  guten  Namen  Terachaateit.  Dia  Tb^iigl(eit  dieser  Gesellscbal^ 
deren  Seele  IbrPrisidant,  PeH.  Keller,  ist,  verdiente  eine  genauere 
und  einlässlicbere  besondere  Darstellung. 
Zöricb,  Oktober  lä4G. 

Die  nächsten  Berichte,  verfasst  von  Waitz,  Boll  und  Klüpfel, 
werden  den  Hainburger,  Pommerschen ,  Hessen-Darnislädier  und 
llilleirräokischen  Verein  belretfen.  Ued. 


AUnT^meliie  JUteratarbeviehte« 

Dante. 

Die  deutaehe  Danteliteratur  ist  in  den  letzten  Jahren  mit  ein 
paar  kleinen  Schrirten  bereichert  worden,  die  sieb  durch  Einfach- 
beit  und  Wahrheit  der  Auffassung  der  histoiischen  Stellung  Dantes 
auszeichnen.   Wir  meinen: 

Dante,  Uber  Staat  und  Kirche,  AntriitsprograiDiD  von  Dr.  Karl  Hegel, 
a.  o.  Prof.  der  Gescb.  zu  Soatoek.    1849.  uod 

De  Dante  Alighieri  acrlptore  GbibeUino,  dissertatio,  quam  scripsit 
L*  R.  Arndt.    Ronnae  4 646. 

Beide  Verfasser  setzen  sich  zur  Aufgabe  Nichts  als  eine  all- 
gemeine Einleitung  in  das  Studium  der  Danteseben  Werke,  na- 
mentltcb  der  Divina  Comedia  zu  geben,  eine  allgemeine  üebersicbt 
über  die  Stellung  Dantes  zu  den  Ghibelliniscben  und  Gueißschen 
Parteien  seines  Vaterlandes,  eine  Anschauung  von  den  innersten 
Gedanken,  der  Gesinnung  und  der  Idee,  welche  seinem  grossen 
Gedichte  zu  Grunde  liegen.  Auf  Binzeinheiten,  namentlich  auf  ab- 
weichende Erklärungen  bestimmter  Stellen  der  Divina  Comedta 
kommen  sie  nur  gelegentlicb.  Die  letztere  Dissertation  ist  latei- 
niscb  als  Deetordfisserlalion  geschrieben,  und  findet  natürlich  da- 
durch ein  weit  geringeres  Publikum,  als  ibr  eine  deulacbe  Umar- 
beitung erworben  haben  würde.  Der  gute  und  bessere  Theil  der> 
selben  scheint  uns  besonders  in  den  beiden  letzten  Absebnlltan 
zu  liegen,  in  denen  Uber  die  Stellung  Dantes  zu  den  Parteien 
der  Guelfen  und  Gbibellinen,  wo  mancher  Vorwurf  neuerer  Scbrilt- 
stelter  (Batbs),  der  Dante  mit  Unrecht  traf,  glttcklicb  znHSckgewie« 
sen,  und  manche  schiefe  Auffassung  einzelner  Allegerien  '{tim 
Kopiscb)  dureb  bistorlscbe  Deotung  ebifacb  beseitigt  wird.  Ausser 
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diesem  AbscliDiUe  ist  das  Beste  im  Schrifichen  eiü  klarer,  den  Ge- 
danken ganz  gilt  entwickelnder  Auszog  aus  Dantes  Mon  irchie, 
und  eine  Erläuterung  seiner  Anschauungea  über  Kaisertlimn  und 
Papsllhum  aus  eiiizclnen  Stellen  seines  Gedichtes  und  seiner  klei- 
nern Schriften.  Diigegen  wäre  zu  wüusclien  t^ewesen  und  für 
eine  etwaige  spätere  deutsche  Umarbeitung  bliebe  zu  wünschen, 
dass  die  historische  Einleitung  liber  die  Zeit  Dantes  nicht  bloss  auf 
den  sehr  lückenhaften  und  oft  dunklen  Nachrichten  der  florenlini- 
gchen  Chronikanleu  (fast  nur  Villanis  und  Doo  (^ompagnis)  ruhte, 
sondern  wenigstens  mehr  I.itoralur,  Forschuiii^en  der  Gegenwarl 
Über  die  vielfach  wechselnden  Parteien  lialii  iis  benutzt  halle. 

Aus  der  äiieren  Schrift  von  Hegel  hätte  hier  sehr  Vieles 
entnommen  werden  können.  Diese  Abhandlung  (AnlrjUsproi;ramm 
des  Verfassers)  zeichnet  sich  im  Kern  der  Sache  (nicht  gerade  in 
der  Einleitung  „Kaiserlhum  und  Papsllhum  bis  zum  14.  Jahrhun- 
dert") durch  eine  solide  Verarbeitung  tüchtiger  Studien,  durch 
wüfjschenswerthe  Kürze  der  [Jcirstelhmg  ebenso  sehr,  wie  durch 
energische,  tüchtige  Gesinnung  und  Tiefe  der  Auffassung  aus.  Ei- 
nige sehr  dunkle  Stellen  Dinos  und  einige  sehr  lluililige  Villaius 
werden  mit  grossem  Glück  durch  historische  CombinaliOQ  vollkom- 
men aufgehellt,  so  namentlich  die  Umwandlung  der  floreulinischen 
Parteien  (die  Mischung  der  Pacteien)  seit  dem  J.  1302.  Wie  der 
Guelfe  Danle  zu  einem  Ghibellinen  geistig  wird,  dies  ist  in  dieser 
Schrift  (und  im  Wesentlichen  stimmen  beide  vollkommen  überein) 
vorzüglich  gut  dargestert  Kürzer  als  in  der  obigen  wird  dann 
Dantes  Lehre  von  der  Monarchie  der  Theorie  der  Kirche  gegen- 
übergestellt, UDd  auf  die  Mängel  dieser  Anschauimgen,  namentlich 
die  Inconseq Uenzen  Dantes  ebenfalls  aufmerksam  gemacht.  Zum 
Schlüsse  zeigt  Hegel,  wie  dem  Historiker  keinesweges  eioa  gründ- 
iicbe  Staats  wissenschaftliche  Auffassaog  dea  Verhältoisaes  von  Kir- 
che und  Staat  fehle.  W.  D. 

Frankreich. 

Eduard  Arnd,  Gcschichio  des  Ursprunps  und  der  Eiitwlckelung 
des  fraozösischea  Volkes  oder  Darstellung  der  vornehmsten  Ideen  und  Fak- 
teil,  VM  denen  die  französische  Nationalität  vorbereitel  worden  und  unter 
deren  Binflosse  aie  sieh  autgebildet  hat.  I.  Bd.  649  8.  U.  Bd.  «18  S. 
la  Bd.  777  8.    8.   Leipzig,  Brockhaua,  4844—4846. 

Das  vorliegende  Buob,  so  viel  wir  wissen  das  erste  des  Verf.» 

tritt  dem  etwas  langen  Titel  oaoh  mil  eint m  gewissen  Ansprache 

auf;  es  will  die  französische  NationalitSt  auf  den  Terschiedeneo 

Stufen  ihrer  Bntwiclielung  darstellen,  den  Lesern  das  Geheimnis« 

der  Orösse  und  Macht  Frankreichs  erschUessto*   Allerdings  ein 

sehr  würdiger  Vorwurf,  ein  VerdienslVohes  Werk,  wenn  es  auch 

nidit  in  aU«n  Theiieu  zur  loteten  Völlendoog  gelangen  sollte»  aber 
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lamw'tin  «olelws,  te  toh  seioem  Verfasser  die  anansgesettla 
TMIigkeit  des  tbeoretisohen  Gelebrteo«  wie  die  Praoüs  und  6e- 
sebSflserfebmog  des  StaatsmanDes  erbejseht  und  die  gleiche  BefS- 
hlgaogt  steh  in  die  Tiefe  wisseoscbafUicber  Forschungen  zu  yer- 
senlieD,  wie  tuf  der  OberiiSdie  des  heutigen  französischen  Lebens 
sich  leicht  und  anmuthlg  zu  bewegen,  bei  ihm  veraussetzl. 

Herr  Arnd,  der,  wie  es  scheint,  die  französischen  Zustände 
durch  einen  längeren  Aufenthalt  in  Franlcreich  aus  eigner  Anschaa- 
ung  kennt,  ist  ohne  Zweifel  ein  Mann  von  vielseitiger  Bildung,  ja  in 
gewisser  Besisliung  von  bedeutender  Fähigkeit;  aber  er  scheint  sich 
den  wissenschaftlichen  Theil  seiner  Aufgabe  etwas  zu  leicht,  oder 
dieseselfastsich  nicht  ganz  klar  gemacht  zu  haben.  Im  Allgemeinen 
macht  sein  Buch  den  Eindruck,  als  ob  es  für  den  grössem  Kreis 
des  gebildeten  Publikums  bestimmt  sei  Es  finden  sich  nur  hödist 
selten  eigenliich  gelehrte  Citate;  auch  knüpft  sieh  In  den  ersten 
Capilelo  die  Darstellun;>  Nvie  gelegentlich  an  lebhaft  und  gut  ge- 
schilderte Reisccindrurkc.  Aber  für  Leser  dieser  Kategorie  ist  die 
Sprache  dann  wieder  zu  wissenschafllich,  der  Ausdruck  zu  mo- 
dern philosophisch  und  jedenfalls  zu  weitschweifig.  Wer  wird 
ßich  aus  diesen  Kreisen  die  Mühe  nehmen,  diese  drei  dicken  ßati  Je 
von  über  zweitausend  hohen  engbedruckten  Seiten  diircbzule^en, 
um  am  Ende  doch  nur  bis  zur  Revolution  zu  gelangen.  Dem  Hi- 
storiker von  Fach  aber  möchle  des  Verf.  Arbeit  ebenso  wenig  ge- 
nügen, weil  sie  im  Grossen  und  Ganzen  nur  eine  Fliisbigniachung 
der  in  Frankreich  heute  herrschenden  gcschichllichen  Ansichten, 
eine  Üeberlragung  dieser  historischen  Theorien  auf  deutschen  Bo- 
den ist  Wer  die  neuern  von  Franzosen  herrührenden  BoLirbei- 
tungen  der  Geschichte  ihres  Landes  und  Volkes  kennt,  wei^js  auch 
wie  sehr  sie  von  einem  romanhaften,  auf  subjecliver  Anschauung 
beruhenden  Elemente  beherrscht  sind,  er  sieht  täglich,  eine  wie 
grosse  Stelle  in  liuicti  die  poeli>che  Ficlion  einnimmt  und  wie  bie 
die  Gescliichte  gewaltsam  coiisiruiren  und  auf  das  Prokrustesbett 
allgemeiner  Ideen  spannen.  Wie  weit  ist  doch  die  neuere  Ge- 
schichtscbreibung  der  Franzosen  davon  entfernt,  die  Fijlle  des  ge- 
schichtlichen Lübens  in  seinem  Wesen  erfasst  und  verstanden  zu 
haben!  Und  welchen  Vorzug  müssen  wir  ihnen  dennoch  vor  uns 
in  der  Schönheil  und  MannigfaUigkeit  ihrer  Darsleilungen  zugeste- 
hen, in  jenem  Reiz  der  über  ihre  flüssigen  und  durchsichtigen  Er- 
zählungen verbreilct  isll  Dies  wird  jeder  Unbefangene  zugeben 
und  nur  bedauern,  dnss  sie,  im  Besitze  der  Mittel,  diese  vor  allem 
zu  menschlicher  Wirksamkeit  bestimmte  Wissenschaft  wahrhaft 
populär  zu  machen  und  sie  den  edleren  Bestandtheilen  des  Volkes 
nahe  zu  bringen,  dennoch  des  nöthigen  Ernstes,  des  energischen 

wimoscbaftUciieo  Fleisses  meistens  noch  so  TöUig  ledig  sind. 
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Herrn  Arnd  mttchle  nun  der  Vorwurf  IreflTen*,  dass  er  in  letz- 
ter Beziehung  eine  grosse  Verwandtscban  mit  der  französischea 

Schule  hat,  ohne  doch  ihrer  angegebenen  Vorzüge  durchaus  theiU 
haftig  zu  sein.  Er  hätte  von  ihnen  leicht  und  anniulhii^  zu  schil- 
dern lernen,  urnl  die  Fehler  iluer  Sucht  zu  systemalisiren  mit 
deutscher  Gründlichkeit  verbessern  sollen.  Dem  Verf.  scheint  in 
beiden  Beziehungen  das  Gegentheil  von  dem,  was  der  Zweclc  er« 
forderte,  begegnet  zu  sein.  Denn  einerseits  hat  er,  wie  angedeu- 
tet, von  den  neuern  französischen  Darstellungen  sich  mehr  als  bil- 
lig beherrschen  hi'^stn;  und  weiui  er  ihnen  nun  freilich  auch  nicht 
sklavisch  nachbetet,  so  Itat  er  ihnen  doch  die  Stichworte  abgelernt, 
wie  sie  beul  zu  Tage  im  Schwünge  sind ,  er  hat  die  au%esteUten 
Systeme  der  französischen  Historilier  als  baare  Wahrheit  ohne  wei- 
teres aufgenommen,  und  in  sehr  ausführlichen  Uaisonnements  sich 
über  sie  verbreitet.  Andrerseits  nber  i^t  in  formeller  Beziehung 
sein  Buch  nur  zu  selir  mit  dem  eijientliiinilichen  Ch.irakter  d»  Wi- 
scher Darsteltungsweise  behaftet.  Wollte  der  Verl.,  wie  es  doch 
scheint,  für  die  gebildeten  Klassen  schreiben,  warum  dann  diese 
weitschweiGgen  Erzählungen  und  Erörterungen,  diese  Menge  phi- 
losophisch aufgeputzter  Phrasen,  welche  weder  das  Lesen  dessel- 
ben sehr  erquicklicii  machen,  noch  auch  den  Leser  in  seiner  hi- 
storischen Kenntniss  sehr  fördern.  Es  ist  keine  Geschichte,  was 
wir  hier  lesen,  nicht  der  Kern  und  das  Wesen  des  Geschehenen 
wird  unserm  Verstandniss  hier  erschlossen;  wir  haben  hier  nichts 
als  den  durch  mannigfaltige  Spiegelungen  getrübten  Reflex  einzel- 
ner an  sich  vielleicht  richtiger  Ideen,  die  wieder  und  immer  wie- 
der breit  getreten  werden.  Die  Gegensätze  der  antiken  und  mo- 
derneu Civilisalion,  des  aiUiken  und  des  niodernen  Staates,  des 
orientalischen  und  des  griechisch-römischen  Wesens,  des  letzteren 
zum  Gelten-  und  Germanenthum,  und  wie  die  Abstractionen  der 
heutigen  philosophischen  Schreibart  noch  hei-snn  mögen,  wieder- 
holen Sief)  bis  zum  völligen  üeberdruss  des  Lesers.  Manches  In- 
teressante, was  den  Letztem  in  dem  seiir  ausfUhrUchen  Inhaltsver- 
zeichnisse lockt,  findet  er  dann  entweder  gar  nicht  oder  so  allge- 
mein hin  behandelt,  wie  es  nns  nicht  befriedigen  und  weltgeschicht- 
liche Fragen  am  allerwenigsten  lösen  kann. 

Es  wäre  Anmaassung,  dem  Verf.  fins  ihm  gebührende  Verdienst 
Vieles  Lreilend  und  richtig  gesagt,  manclie  geistreiche  Apercus  ge- 
geben zu  haben,  irgendwie  streitig  zu  machen.  Haben  wir  den 
Tadel,  der  nach  unserer  Ansicht  das  Werk  des  Verf.  treffen  muss, 
scharf  und  unumwunden  ausgesprochen,  so  geschah  dies  aus  dem 
Grunde,  weil  das  Tadelnswerlhe  in  seinem  Buche  ut)s  so  manchen 
schönen  und  reinen  Genuss,  den  der  Verf.  uns  bereitete,  verdarb 
und  so  viele  wohlgelungene  Partien  in  den  Schatten  stellte.  Un- 
sere  Anzeige  will  keineswegs  dem  unverkennbaren  und  scb'ätzens- 
werlhcn  Talente  des  Verf.  zu  nahe  treten,  sie  will  ihn  vielmehr 
dringend  auffordern,  dasselbe  für  den  Zweig  deutscher  Geschieht* 
Schreibung  auszubilden,  der  einzelne  neuere  Erscheinungen  abge- 
rechnet, bei  uns  noch  sclirim  Ar^eu  liegt:  für  eine  wahrhaft  po- 
puläre, den  Xagcsleidenschaflen  lern  hegende  und  dennoch  das 
Interesse  der  grossen  Klasse  der  Gebildeten  fesselnde  Darstellung. 
Der  Verf.  besitzt  die  Fähigkeit,  dies  Ziel  20  erreichen;  wenn  er  es 
über  sich  gewinnen  kann,  den  überströmenden  Fluss  seiner  Rede 
in  ein  engeres  Bett  zu  dämmen,  gegen  die  üppigen  SprössUnge 
philosophischer  Termiaologie  das  kritische  Messer  uobarmberztg 
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aficuwcndeo  uod  seioer  Darstellang  eine  grössere  GedrSogtheit 
und  Einheit  zu  geben,  so  kann  ihm  ein  ehrenvoller  Platz  in  der 
WiMenBobaft  nicht  fehlen.  W  i  1  m  «  n  s. 

Slaven  und  Wenden. 

Paul  Joseph  Sdiaffarik's  Slaviscbe  AUerthümer.  Deutsch  von  Mogfg 
TOB  Aebrenfeld,  herausgegeben  von  Heinrich  AVuitke.  Erster  Band.  Leij^lig^ 
Vilb.  Engelmann  4  843.    547  S.    8.    Zweiter  Band  i844.    749  S. 

Das  beruhiiile  Werk  bedarf  keiner  besonderu  Anpreisung  mehr; 
tiefer  einzugehen  in  die  wissenscbafUichcn  Gänge,  die  sich  der  Verf. 
fär  seine  Zwecke  errichtet,  bedörfke  es  eines  neuen  Buches;  ihm 
kmn  nicht  in  wenigen  Zeilen,  wie  sie  hier  gestattet  sind,  genüg! 
sein.  Aber  bemerken  wollen  wir,  was  gewiss  in  der  EmpBndang 
aller  seiner  Leser  lebte,  was  aber  noch  nicht  srhnrf  eonug  an<;ee- 
sprochei»  ward  und  nicht  ohne  die  grossle  Bedenlstinikeil  ist,  d;iss 
iiS  Buch  von  S.  zu  den  Wenigen  gehört,  bei  denen  die  Gelehr* 
samkeH  und  der  wissenschaftliche  Plan  einen  auf  Gesinnung  und 
Charakter  gebauten  Weg  gegangen,  bei  denen  aber  das  Gefahl  in 
der  Funktion  des  Geiste«?  eben  so  mächtig  war,  und  der  Wille, 
dieses  Gefühl  zu  rectilfertigen;  die  Kraft  des  nationalen  Bewusst« 
seins  hat  es  hervorgerufen  und  wie  es  dieses  zu  stärken  und  zur 
Anerkennung  zu  bringen  gedenkt,  tritt  es  mit  Schärfe  und  Be- 
slimmtbeit,  mii  einem  nerausfordernden  .Muthe  auf,  der  kund  giebt^ 
dass  der  Autor  zwei  Leben  au  die  Eniwickelung  seiner  wissen- 
schaftlichen Plane  setze,  das  geistige  und  das  nationale.  Möglich, 
dass  bei  dieser  national -individuellen  Auffassung  der  Geschichte 
oft  zu  weit  und  zu  viel  für  sich  ausgelegt  wird,  gewiss,  dass  das 
eigentlich  objective  llaass,  nach  dem  wir  Geschichte  schreiben  sei* 
len«  dabei  übersprungen  wird,  aber  es  weht  uns  aus  solchen  Wer- 
ken eine  kräftige  frische  Lull  an,  wir  fühlen,  dass  wir  es  hier  mit 
heiligem  Ernste  zu  Ihun  haben  und  in  einer  Zei( ,  wie  die  unsere 
ist,  da  die  Wissenschaft  oft  genug  andern  iMüliveii  dienen  muss 
als  den  in  ihr  selbst  liegenden,  hat  das  etwas  Erfreuendes  und 
Erhebendes,  namentlich  wenn  auch  sonst  die  literarischen  Mittel 
in  solchem  Umfang  angewendet  sind,  wie  das  bei  S.  der  Fall  ist. 
Einige  Notizen,  denn  nur  einige  Iiaben  eben  hier  Raum,  die  dem  Verf. 
nicht  uni[)l(Tessant  sein  werden,  wollen  wir  anfügen.  Schon  Zunz 
hat  es  bedauert,  dass  S.  die  Mamen  für  Slaven  und  Slavenlaoder 
übergangen  (Frankel  Zeilschrirt  für  relig.  Interessen  des  Judentb. 
Octoberbefl),  welche  sich  in  hebräischen  Autoren  des  Mittelalters 
finden;  etwas  auch  von  Diesem  Uebersehenes  ist  die  Stelle  bei 
Josippon  (ed.  Breilhaupt.  p.8.)  üb.  l.  cap.  1:  wo  die  Wohnplätze  der 
slavischen  Nationen  und  ihre  Namen  erwähnt  werden.  Weil  über 
diesen  Autor,  der  gewiss  um  UG2  gelebt  hat  und  über  dieQuellen, 
die  ihm  für  seine  Nachrichten  zu  Gebote  standen,  noch  ein  Dun« 
kel  schwebt,  so  können  wir  nicht  mit  Bestimmtheit  die  richtige 
Lösung  der  Namen,  die  auch  corrumpirt  sein  können,  behaupten, 
nur  ]<i  CS  uns  wahrscheinlich,  dass,  da  er  allem  VennviLlien  nach 
in  Horn  gelebt,  griechische  Anschauung  und  Notiz  vor  sich  gehabt; 
dies  wird  sich  auch  durch  anderweitige  Untersuchung  bestätigen 
lassen.  Die  Slaven  hatten  gewohnt  an  der  Küste  des  Meers  von 
den  Grenzen  Btili^nrien's  bis  K^p>"i3*l  Venedica  (Venedig)  und  das 
grosse  Meer;  es  iialten  die  Römer  bis  zu  den  Strömen  von  ";N'i:n 
Dacia  und  den  "':OTji<"Tp  Chrowaten,  den  ^"»p^D  Seleucii  ^fl&vxiot^^  ein 
Name  der  auf  die  Schieöier  deutet  die  bei  iiadlubek  so  beissen 
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(dann  ist  diesiT  Anlornicht  derRrsfeder  siesonenDt),  den  D'^DIT^' 
oder  a^D'>>  deii  Lechen,  die  Licicaviki  bei  Widukiiid  und  in  sonst 
allerlei  Pormea  genannt  werden,  den  D^Oll^  worör  wobl  D'W^ll 
die  Weleti  oder  Witzen  in  derLausitz  anzoseheo  sind,  den  "liOns 
wo  nicht  Barbar  sondern  ivX^nO  Mahren  zu  lesen  isl,  den  ]^Q"irD 
Syrmiern  und  \>'2^Z  Bölytnpri  (auch  Verga  im  Schebel  Jehuda  er- 
wähnt die  beiden  U  izieii  Naiueu)  alles  uiiterworleu  gehabt;  alle  diese 
Nationen  Messen  ^::S70  ^xXaßot  und  merlcwürdig  ist,  was  er  dazu* 
setzt:  ,,e8  sa^en  einige,  dass  sie  von  den  Söhnen  Canaan*8  stam- 
roen,  sie  selbst  leiten  ihr  Geschlecht  zu  den  D^n^il  "^^2  den  Söhnen 
der  Dodanim  o(1er  Rodanim.**  Was  das  erste  belriffi,  so  deutet  es 
auf  Sklavenhandel,  der  mit  Slaven  geführt  ward  mit  Bezug  auf  den 
Fluch  Noah's  (Genesis  0.  28.),  der  Kenaan  zur  Knechtschaft  ver* 
dämmte,  daher  noch  später  die  slawischen  Linder  Kenaan  eenaniil 
worden  sind  (cf.  Zunz  in  Asbergs  Benjamin  of  Tudela  IL  227.) { 
was  aber  dfe  Abslammun£?  von  den  liodanim  betriÜt,  dio  die  Sla- 
ven behaupten,  so  geht  sie  otienbar  auf  das  Land  der  Winden,  in 
welchem  auch  nach  neuer  Forschung  der  Strom  Eridanus,  die  Düna 
oder  Rudon  (SohefTarik  I  104.  105.)  geflossen  ist  und  das  als  eio 
Urland  slavischer  Nationen  l»etrachtet  wird.  In  dieser  Sage  ist  also 
die  Lesart  der  Rodanim  vorherrschend;  ob  vielleicht  schon  in  der 
Bibel,  deren  ethnographisclier  Ansobnnung  auch  der  mythische  Eri" 
danus  beliannt  sein  konnte,  an  diese  Anwohner  dieses  Stromes 
gedacht  isl,  lasst  sich  hier  nur  veroiulben.  Jedenfalls  isl  es  iuter- 
essant.  in  einer  Notiz  des  jüd.  Autors  ans  dem  10.  Jabrh.  die  Mei* 
Dttog  des  19.iahrh.  wiederge&piegelt  zu  flnden.  Ebenso  ist  zu  be- 
merken,  dass  die  Note  Rurd  von  Schlözer's  in  seiner  Ausgabe  des 
Iter  Asiaticum  von  Abu  üolef  Mtsnri?  htMi  Mohalhal  (Herlin  1845.  4, 
p.  .33  ),  dass  der  N  irni^  Bedschnak  vor  ioi  beri  von  andern  arabischen 

Autoren  A]t>Ji  (von  Kazwmi)  jf>->-  G.ibal  elc.  geiiannl  werde,  nicht 

ganz  richtig  scheint;  viehuehr  scheint  aus  dem  Brief  des  B.  Chis- 
dai  bar  Jizchak  an  den  Kosarenkönig  (um  960  geschrieben),  wo 
unter  den  Gesandten,  die  zu  dem  kordovanischen  Kalifen  kommen» 
auch  der  D*>pü^j{<  an^  D"»5'2:jn  ;i^D  der  König  der  Gebalim,  welche 
Slaven  sind  (Zedner  Auswahl  bist.  Stücke  p.  29),  auftritt,  her vorza- 

gehen  dass  diese  Gabal  Slaven  sind,  was  auch  gar  nicht 

auffallend  isl,  da  es  nur  die  üeberselzunr?  von  Chrowafi,  Chrben 
Montani  giebt,  was  aber  bis  Jetzt  und  auch  von  Zunz,  der  tur  diese 
Gebalim  einen  sehr  entfernt  liegenden  Grund  herbeiholt,  überse- 
hen ist.  Abu  Dolef  selbst  (p.  8.)  schildert  die  Slaven  als  ein  Volk, 
das  keinem  Tribute  zahlt.  Wir  scbliessen  unsere  Bemerkungen 
zu  detn  in  seinem  Slotre  grossartiqen  Buch,  dossrn  Gebiet  sich  den 
wahren  Panslavismns  errungen,  mit  der  Erinnernni;,  dass  Grimms 
Identiflcirung  von  Gothen  und  Gelen  auch  in  den  Fundamenten 
slavischer  Geschichten  gewaltiges  bedeute. 

Wendische  Geschichten  aus  den  Jahren  780  bis  UHf,  von  Ludwig 
Gte8«brecht.  4.  Band  309  S.,  S.  Band  363  S. ,  3.  Band  398  S.  Berlin. 
Rudolph  Görlner.    4  843.  8. 

Auch  dieses  Buch,  das  einen  llieil  des  früher  erwahnleu  zu 
seinem  besondern  Thema  in  grösserer  historischer  Ausführliehkeit 
gemacht  hat,  ist  in  den  vier  Jahren,  die  seit  seinem  Erscheinen 
verHosson  sind,  hinreichend  beknnnt  geworden;  es  bedarf  dnlinr 
weder  eines  die  Leser  vorbereiteudea  Berichtes»  noch  ist  ihm  durcb 
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einen  solchen  ein  Genüge  geschehen.  Der  Verf.  fassl  die  Ge- 
sebichton  der  Wenden  im  nördlieben  DeutocblaDd  inil  umfassender 

Kenntniss  und  frischer  Anschauung  auf;  eine  wohlgelungene  Dar- 
Stellung  an  der  auch  miiider  £?o!p!irlo  Leser  Gefallen  finden  mögen, 
giebt  Werke  noch  eui-Mi  besondern  ileiz.  Den  Lt\s(  rii  dieser 
ZeitschrtUisl übrigens  das  üuch  schon  im  Jdhre  1044  bekannt  gewor- 
den, als  der  Verf.  sieb  Ober  eine  Ansaht  einzelner  Data,  die  Phi- 
lipp JalK  in  seiner  Geschichte  Lolhar's  des  Sachsen  widerlogt  oder 
wenigstens  gerügt  halle,  noch  einmal  in  rechtfertigender  Weise  aiis- 
liess.  Wenn  uns  erlnubt  ist  nocii  einmal  an  diese  iiicl)t  unwicb- 
iigen  Üetailö  zu  eriuneru  und  ein  Urlheil  über  daa  Reclil  oder  Un- 
rechl  üeb  gelebt  Leu  Kampfes  zu  füllen,  so  müchle  es  bei  uicbl 
wenigen  allerdings  zu  Gunsten  Giesebrecbt's  gegen  Jaff^  gesche- 
hen. Die  Erzählung  bei  Helmold,  wo  Heinrich  der  Obolritenlurst 
die  Ahnung  hat,  dass  sein  Slamm  aussterben  werde,  kann  nicht 
auf  eine  Zusagung  der  Thronfolge  an  Knut  Laward  bezug  ha» 
ben,  denn  sie  hat  weiter  i^einen  Sinn,  als  dass  er  das  £nde  sei- 
ner Monarchie,  die  nur  auf  sein  Talent  gebaut  war,  mit  seinem  Tode 
voraussah;  seinen  Söhnen  traute  er  weder  die  nöthige  Kraft  noch 
Einsicht  zu,  und  ihr  Benehmen  nach  seinem  Tode  hat  seine  Furcht 
gerecht  fertigt;  vielleicht  auch  liegt  jeno  Furcht  vor  Knut  darin,  wie 
sie  Saul  vor  David  nni  Jonatlum  enipland,  jene  Furcht,  in  der  die 
Achtung  vor  dem  Talent  des  Fremden  mit  der  Liebe  zu  dem  ei- 
geiMQ  Spr&ssling  kämpft.  Ebenso  ist  es  wahr,  dass  in  der  Streit* 
frage,  ob  Niels  der  Vater  oder  Magnus  der  Sohn  Lehnsmann  Lo* 
thars  geworden  sni,  die  Annales  Bosowienses,  so  werthvnll  sie  auch 
sonst  sein  mögen,  nichts  enischeiden  können.  Die  ganze  Erzäh- 
lung ist  so  allgemein,  dass  eine  grammalische  Deduction  nichts  be- 
weist, auch  wenn  sie  richtig  ist.  Es  ist  auch  ganz  natürlich,  dass 
hier  Dänemark  gar  nicht  ins  Spiel  kommt.  Knut  war  der  Lehens- 
mann  des  Kaisers;  welches  nun  auch  sein  Verh'altniss  zum  Kaiser 
gewesen,  bei  seinem  Tode  musste  er  fürchten,  dass  der  Mörder 
die  Lehnsbarkeit  nicht  anerkennen  wercie,  und  er  zog  gegen  ihn 
zu  Felde  ganz  richtig  wie  Saxo  bugl,  majore  potiendi  regni  quam 
capescendae  ultionis  cupiditate  perductus,  denn  dass  hier  der  Lebens- 
mann  sein  Freund  war,  ist  nur  zufällig.  Lothar  konnte  daher  schon 
zufrieden  sein,  v/enn  er  als  Lehnsherr  von  Neuem  anerl^rinnt  ntid 
die  gebührende  Strafsumme  erhalten;  Niels  als  König  von  Düne- 
mark hat  hier  nichts  zu  thun,  nur  Niels  der  Vater  des  Magnus; 
auch  liegt  keine  Widersinnigkeit  darin,  dass  Magnus  der  Mörder 
Knot*s  sein  anerkannter  Nachfolger  wird;  das  wäre  heut  noch  nicht 
einmal  sehr  auffallend.  Dagegen  hat  Herr  G.  sicher  Unrecht,  wenn 
er  noch  zweifelt,  wer  der  Tyrannus  Conradus  gewesen,  der  im 
Brief  des  Abtes  Wiannd  enlhalten  i>L;  es  ^ab  keinen  andern  Con- 
rad mehr  im  deuUcheu  Kuiche  als  dun  üühenslaulcu,  bei  dem  der 
Beiname  Tyrannus ,  der  eben  die  illegitim  angemasste  Würde  des 
Anticaesar  bezeichnen  soll,  passend  gewesen  wäre.  Aber  die  Mei* 
nung,  die  über  die  Zeit  des  Aufslandes  gegen  Norbert  den  Erzbi- 
schof  von  G.  aus  dem  Leben  Norbert's  selbst  entwickelt  wird,  ist 
richtiger  als  die  der  Jahreszahl  folgende  bei  Jafl^  Eine  Jahreszahl 
kann  nicbl  immer  entscheiden  und  ein  klares  Beispiel  giebt  eftia 
Angabe  des  sogenannten  DodeclHn,  der  zum  Jahr  il29  die  Ent- 
hauptung eines  gewissen  Gisilbert  durch  Lotbar  apud  Altenam 
quarto  Idus  Januani  angiebt.    Da  an  diesem  T3?>e  Lothar  aber, 

was  hier  nicht  weiter  auszuführen  ist>  in  AUeaa  uicbt  gewesen  sein 
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kann,  ändert  Jaffe  (Gesell.  Lolhar's  N.  22.)  Januar  in  Fehriiar 

um  und  fugl  allerlei  Conjecluren  lufuu,  um  dieses  Dalutii  zu  hai- 
ten.  Merkwürdigerweise  hat  er  aber  die  Angabe  des  Annalista  8axo 
übersehen,  der  dieselbe  Geschichte  zu  1127  erzählt,  wohin  sie  vor« 
trefflich  pnssl.  Denn  da  Lothar  den  6.  Januar  in  Aachen  war,  so 
kann  er  den  10.  in  dem  naheliegenden  Altena  gewesen  sein.  Be- 
weis genug,  dass  in  der  innern  Entwicklung  der  Thatsache  mehr 
Kraft  als  in  der  nebenansleheoden  äussern  Jahrzahl  liegt.  Was  den 
Unterschied  von  8  Jahren  betrifll,  den  über  den  Tod  Heinrieb  des 
Obotriten  beide  Autoren  in  ihrer  Beweisführung  haben,  so  kann 
ich  nicht  umhin  mich  Tür  die  von  G.  zu  entscheiden.  Einmal  ist 
Aendorung  von  Iriginta  in  duo  et  viginli  sehr  stark  (auch  mit  rö- 
inisclien  Zahlen),  Vicelin  kann  bei  Norbert,  den  der  Erzähler  nach 
seiner  spätem  Wurde  mit  dem  Titel  Brzbischof  belegt,  schon  als 
dieser  noch  in  Frankreich  war,  gewesen  sein;  der  Irrthum,  da  ihm 
bekannt  war,  dass  er  von  Bremen  aus  nach  Hols'ein  t^ing,  der  in 
der  Verwechselung  von  Friedrich  m'ü  Adalbert  stntt  hat,  ist  in  der 
Thal  nicht  bedeutend,  Iriginta  kann  euie  im  Allgemeinen  bestim- 
mende Zahl  sein,  bei  den  Missionen  von  Bernhard  und  Otto  in 
Pommern  wird  von  Heinrich  gar  nichts  mehr  vernommen.  Woher 
hat  Engel  (Her.  March.  Breviar.  p.  30.)  das  Jahr  1122?  Schaffarik 
hat  1126.  S.  Cassel. 


Sclircibcn  an  die  Reciaction  *). 

In  dem  Juni-Hefle  Ihrer  daDkeswcrihon  und  belehrenden  Aüfjpmei- 
nen  Zeilsehrift  für  Geschichte"  finde  ich  einen  Aufsalz  desfleun  Di  k  uner 
üher  die  numismatische  Gesellschaft  in  Berlin,  welcher  mich  als  iliisurier 
und  ebemaligen  SecretUr  dieser  Goflellscbaft  versDlasst,  elolge  Zelleii  ta 
«rwidarn. 

Ich  glaube,  dass  Pin  zu  Rrosser  Eifer  für  das  Wohl  der  Gesellschaft 
Herrn  Koncr  verleilel  haben  maf?,  die  Angeloponfieilen  derselben  bfTendioh 
ZQ  besprechen.  Passend  möchte  ich  dies  nicht  finden:  gewiss  gehören 
nur  die  Druckscliriüea  einer  wisseo«cbaftUcheD  Geaellschalt  vor  ein 
öffeatliches  Porom,  alcbt  aber  fbre  nicbt  für  eine  allgemeJne  Oeffenllicb- 
kelt  berechneten  PrWal-Terhällnlsse.  Wenig  tactvoll  scheint  es  mir,  dass 
Hr.  K.  ohne  Berathung  mit  drr  Gesollschaft,  zu  welcher  er  selbst  gehört, 
einen  polchen  Aufsatz  veritircniiichie :  man  wlirde  iiin  sonst  über  einige 
JrrthUmer  heleliil  und  nameuihch  den.  Zweck  des  Vereines  auseinanderge« 
selsi  beben I  wetdien  Hr.  K.»  der  bei  der  Stiftung  ffreillcb  nicht  sugegen 
war,  ttielit  verataoden  bei.  Könnte  die  Gesellschaft  so  wirken,  wie  Hr.  K. 
wünscht,  80  wöre  das  ein  grosser  Vorlheil  für  die  Wissenschaft:  dann 
über  müsslen  ausser  den  kenntnissreichen  und  höchst  achlungswerthen 
PHeltanten,  noch  mehr  Fachgelehrte  der  Gesellschaft  eine  unausgesetzte 
Thütigkeii  und  regen  Eifer  widmen.  So  aber  kann  man  die  bescheidenen 
Terbelssongen  der  Siatoten  nur  billigen  und  Ist  es  auch  wobl  unter  aUen 
Umständen  besser,  inf  anspruchslose  Weise  etwas  TÜcbtlgea  ZU  leisten, 
als  mit  prunliendon  Würfen  in  den  Statuten  zu  prahlen. 

Dass  Hr.  K.  auf  nicht  dankbare  Weiwe  die  Leistungen  der  Diletionien 
erwähnt,  ist  unrecht  und  ungerecht.    Mit  Ausnahme  des  so  verdienstvol- 


*)  Wir  b«awr1ii*n,  liass  Jies  .Srbrriiicii,  wslcbrs  uu»  iiu  Noretnber  zakAm,  k«iue 
B»tg««««ag  TOM  S«i(en  4m  B».  Koner  btrvvmirm  witd.  Red. 
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Im  Herrn  Gill.  B.  TOIken,  haboD  an«  Kothrtn,  wetch«  go  •rttrtarn  bkir 
Blekl  dl*  StAlle  tot,  tfle  tofennmlen  FaefecetoferMtt  «ioi  mIv  gering«  TMMIg- 
liell  getagt  «ad  beruht  auf  Dtteltmteo,  unter  denen  Männer  wie  die  H«r« 

ren  Cappf»,  v.  R?*ucli,  Vussberc«  o.  nnerkannte  Vpr<?iRnsle  um  die  noniiS- 
maU^che  W  tsseuschafl  haben,  tlie  Haupfsifirke  des  \  ei  pin.s. 

Herr  K.  httl  sicli,  so  viel  mir  bekannt,  tau  tiur  griecliiscben  Muoz- 
knnde  betcbiftlgl:  er  fbhrt  mit  Vorliebe  auanuirllcb  einige  Vorlrilge  eo, 
veldie  üch  aof  dai  claaaladie  Altertbom  bexieben,  imn  Theii  fkrelllch  obna 
Ihren  Zweck  und  Inhalt  gehörig  aiirgera<;!>t  zu  haben.  Die  nicht  minder 
wichtige  Archäologie  und  Münzkunde  de:*  Mittelalters  inuss  Herrn  K.  aber 
fremd  tein,  daher  er  die  auf  solch«  bezüglichen  wichligeo  Vorträge  der 
Herren  v.  Ledebur,  v.  Slillfried,  Yossberg  u.  a.  Dicht  einmal  erwähnt  lutt. 

Jedoch  iai  e«  mabr  Saebe  der  GeaeltsebafI»  ala  die  meinige,  mll  Hrn.* 
K.  Uber  die  IrrthUmer  seines  AnraaUea  SO  recbten.  Ich  habe  nur  nocb  ei- 
nige  Worte  nnf  df-n  Ausfall  gegen  die  von  mir  «^fit  •«cchs  Jahren  heraoa- 
gegebene  Zeitschrift  für  Uünz-,  Siegel-  und  Wappenkunde  zu  erwidern, 
mit  welchem  Hr.  K.  seinen  Hericht  schUesst.  Auch  hier  ist  ea  Einaeitig- 
kaU,  weleba  ibn  an  Irrigen  Beaehiildigungan  ▼eranlaaaia.  Am  meialen  Sei 
anlr  die  Aenaaerong  anf,  daaa  Hr.  K.,  walcher  dem  eralen  Belle  den  lau» 
fanden  Jahrganges  besonders  seinen  Beifall  versagt,  im  Allgemeinen  für 
mein  Unternehtnen  fiirehtef,  es  sich  nicht  mehr  aus  den  Vorträgen  der 
numismatischen  Gesellschafl  \\\  Herlin  rekrutiren  kiinne.  Hötle  er  sich  die 
Jklutie  gegeben,  die  letzten  Hefle  zu  durcbblaiiern,  so  würde  er  in  ihnen,  mit 
Ananabme  einea  kaom  vier  Seiten  langen  AnraaUea  aua  aelner  Feder  (ttber 
dae  Standbild  der  Athene  Chalkioekos),  nur  twei  in  der  Gesellscbafl  gebal- 
tene  Vortriige  df  s  llrn,  G.  R.  Tölken  (über  die  Prc\ idcnttn  und  Aelernitaa 
und  die  GediirhiDis-rede  auf  Brandt)  epfunden  haben,  un^  hat  ilr.  TÖlkea 
mir  auch  für  die  Zukunft  seine  Mitwirkang  zugesagt. 

Bei  einigem  Nacbacblagen  würde  Hr.  K.  geftinden  haben,  daaa  die 
Wltheihingan  In  meiner  Zeitachrift  viererlei  Arl  aind,  nVaiiich  I)  Hialo- 
risch-atfliittarische  Unlersurhungen  Uber  einzelm  Tlieile  dar  f^umiamatik; 
3j  Zusammenstellung  des  Materials  für  zukiinfti<j;e  Forschungen;  3)  Litara« 
tur- Berichte;  4)  Kürzere  Millheilungen  und  M  «feilen.  —  Das  erwähnte- 
Heft,  welciiaa  Hr.  K.  zu  tadeln  beliebte,  enthält  Ute  Zusammenstellung  dea 
Maleriala  abier  d^arlindlechen  Mttnzgeaebicbtei  die  Frucht  dea  mehr  ala 
AinMgighrigen  Flelaaea  nnd  Sammeloa  eines  Mannea,  deaien  Namen  man 
in  den  Russischen  Ostseeprovinzen  nur  mll  Achtung  ausspricht:  selten 
hohe  Sch  einen  Aufs;ilz  mit  j'nlcher  Freude  aufgenomraen ,  wie  diese  je- 
dem Forscher  iu  der  Kurländtschen  Geschichte  gewisa  höchst  willkommene 
Vorarbeit,  lieber  den  AufaaU  von  den  KreuzfahrermUnzeHf  diesen  merk« 
wHidlgen  Denkmülem  der  enropSiacben  Berrachafl  im  Horgenlanda,  ao  wie 
Uber  den  ferneren  Inhalt  des  lleHcs  erbitte  ich  mir  das  Orlbeil  Ton  Ken- 
nern —  zu  wcichrn  vtM\x\  in  Foiire  dirst"«?  Aiifsattea  Berm  Koner  SB  »ab» 

len,  wohl  schwerlich  Voranlasung  tindr  n  dürfte. 

Hit  der  Bitte,  diese  Zeilen  recht  bald  in  ihrer  „Zeitacbrifl^  abdrucken 
isssas  sa  wollen,  verbinde  ich  die  Versicherung  meiner  Hochadiluag  v.  a,  w» 

St,  Petersburg^  t7.  Augost  1816.  Ktflina, 


Gcdruckl  bei  Julius  Sitten  fei  d  in  Berlin. 
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